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Von  Dr.  J,  G.  Wetzstein. 
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Einleitung. 


Wi 


fihrend  meines  Aufeothalts  in  Damask  und  auf  meinen  Reisen  im 
östlichen  Syrien  bin  ich  hfiufig  mit  Mfinnem  zasammengekonmien,  bei 
denen  sich  über  das  Innere  der  Wüste  und  den  nordlichen  Theil  der 
arabischen  Halbinsel,  Lander,  welche  selten  von  Europäern  besucht 
worden  und  uns  nur  dürftig  bekannt  sind,  Nachrichten  einziehen  lie- 
fen. Zwar  galten  hier  in  erster  Reihe  meine  Erkundigungen  nicht 
der  Scholle,  sondern  dem  Menschen,  denn  noch  ist  uns  Vieles  räthsel* 
haft  im  Leben  des  arabischen  Volkes,  eines  der  merkwürdigsten  der 
Erde,  welches  als  der  letzte  Erbe  des  Gebiets  und  der  Traditionen 
aller  Stfimme  semitischer  Zunge  auch  der  alleinige  Tr&ger  des  Gei- 
stes geblieben  ist,  der  unter  den  Formen  des  Judenthums,  Ghristen- 
thums  und  Islams  eine  wunderbare  weltgeschichtliche  Mission  erfüllt 
hat.  Aber  bei  der  Bevorzugung  des  Ethnologischen  ging  die  Geograr 
phie  nicht  leer  aus.  Von  unbekannten  Gegenden  suchte  ich  mir  eine 
möglichst  treue  Vorstellung,  von  den  Strafsen  die  Namen  der  Statio- 
nen, von  der  Lage  eines  Ortes  ihre  Beziehung  zu  bekannteren  Punk- 
ten zu  verschaffen.  Für  diesen  Zweck  habe  ich  unter  Anleitung  orts* 
kundiger,  meist  sehr  intelligenter  Personen  mehrere  Kartenskizzen  von 
Gegenden  angefertigt,  die,  so  roh  sie  auch  begreiflicher  Weise  sein 
missen,  doch  geeignet  sind,  von  einem  unbekannten  Terrain  eine  noth- 
dfirfti^ge  Anschauung  zu  geben. 

Zdt^chr.  t  aUg.  Brdk.  Sm  Folge.  Bd.  XVm.  1 


2  J.  G.  Wetzstein: 

Alles  Geographische,  welches  ich  über  die  an  Syrieu  angrenzen- 
den und  von  mir  nicht  selbst  gesehenen  Lfinder  gesammelt,  sollte,  wie 
dies  in  Burckhardt's  und  Anderer  Reisen  geschehen,  meinen  Itine- 
rarien  als  Anbang  beigegeben  werden;  als  ich  indefs  fand,  dafs  sich 
aus  den  geographischen  Schriften  der  Araber,  vornehmlich  aber  aas 
einigen  noch  wenig  oder  nicht  ausgebeuteten  Handschriften  der  König!. 
Bibliothek  in  Berlin  Vieles  zur  Bestätigung  oder  Erweiterung  meiner 
Aufzeichnungen  beibringen  liefs,  sah  ich  von  jenem  Plane  ab,  weil 
durch  die  Benutzung  dieser  Schriften,  auf  welche  im  Interesse  der 
Sache  nicht  verzichtet  werden  konnte,  das  Material  einen  Umfang  ei^ 
hielt,  welcher  eine  selbstständige  Behandlung  des  Gegenstandes  aoth- 
wendig  machte. 

Dafs  die  vorliegenden  Blätter,  in  welchen  ich  die  Angaben  mei- 
ner eigenen  Gewährsmänner  mit  denen  jener  Schriften  zusammen- 
stelle, nicht  eine  vollständige  Geographie  von  Negd  und  der  syrischen 
Wüste  sein  können,  erhellt  aus  dem  Gesagten.  Zunächst  schlieisen 
sie  die  Ethnographie  aus.  Zwar  werden  die  Namen  der  Völkerschaf- 
ten zu  den  einzelnen  Ländern  genannt  werden-,  aber  für  weitere  An- 
gaben über  deren  numerische  Stärke  und  sociale  Verhältnisse,  über 
die  Gruppirungen  der  Stämme  und  ihre  Tagesgeschichte,  so  hochpoe- 
tisch auch  die  letztere  im  Einzelnen  ist,  war  kein  Raum.  Nur  in 
wenigen  Fällen  konnten  kurze  geschichtliche  Data  gegeben  werden. 
Sodann  beschränkt  sich  auch  das  rein  Geographische  auf  diejenigen 
Gegenden,  über  welche  sich  aus  meinen  Aufzeichnungen  oder  aus  den 
arabischen  Geographen  Neues  oder  frühere  Angaben  Berichtigendes 
beibringen  liefs,  daher  zuweilen  über  kleinere  Partien  viel,  über  gröfsere 
wenig  gesagt  wird.  Demungeachtet  werden  diese  Mittheiiuugen  in 
ihrer  Gesammtheit  von  den  genannten  Ländern  ein  Bild  geben,  wel- 
ches, wenn  auch  nicht  durch  seine  Vollständigkeit  oder  durch  eben- 
mäfsige  Behandlung  seiner  einzelnen  Theile,  doch  im  Gegensatze  za 
früherer  Unsicherheit  oder  Ermangelung  aller  geographischen  Kunde 
billigen  Ansprüchen  genügen,  jedenfalls  —  und  dies  ist  der  Zweck 
dieser  Schrift  —  einer  späteren  Bearbeitung  der  Geographie  jener 
Länder  in  wesentlichen  Dingen  zu  Gute  kommen  wird.  So  lernen 
wir  von  dem  'Arid,  den  wir  uns  als  einen  mäfsigen  Gebirgszug  bei 
den  Städten  Der'ia  und  Menfüha  dachten,  Fortsetzungen  kennen, 
welche  ihn  zu  einer  durch  sechs  Breitengrade  sich  ziehenden  Kette, 
also  zum  östlichen  Gürtel  des  Binnenlandes  machen  und  in  welchen 
wir  Landschaften  und  Stämme  finden,  die  man  bisher  am  Fufse  der 
Sarawät  gesucht  hat.  In  der  nördlichen  Hälfte  der  syrischen  Wüste 
und  in  dem  Hochlande  der  arabischen  Halbinsel  erscheint  zum  ersten 
Male  ein  ausgebildetes  und   vollständig  erkennbares  Wadi- System. 
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Namenlüch  wird  den  Geographen  die  Existenz  des  W&dier-Ramem 
interefifilren,  welcher  die  Wasser  des  centralen  Arabiens  dem  Euphrat 
safuhrt.  Er  ist  nicht,  um  eine  arabische  Redeweise  zu  braadien, 
^Einer  von  Vielen  %  sondern  der  bedeutendste  Wadi  der  Halbinsel, 
derjenige,  mit  welchem  das  Innere  derselben  aufhört,  eine  chaotische 
Sand  wüste  zu  sein,  und  nach  Analogie  anderer  Lander  ein  Stromsystem 
erkennen  Ififst,  welches  dort  bis  jetzt  völlig  vermifst  wurde,  wenn  auch 
sein  Vorhandensein  von  der  geographischen  Wissenschaft  m  thesi  und 
ohne  Vorstellung  seiner  möglichen  Form  vorausgesetzt  werden  konnte. 
So  sagt  Carl  Ritter  (XIII,  233):  „Es  wäre  allerdings  eine  der  auf- 
fallendsten Erscheinungen  auf  dem  Erdenrunde,  ein  Halbinselland  wie 
Arabien  —  vergleichen  wir  es  nur  mit  den  beiden  indischen  Halbinseln 
oder  selbst  der  kleinasiatischen  —  ohne  alles  Stromsystem  zu  finden, 
an  dessen  Enden  erst  gegen  Aegypten  und  Syrien  der  Jordan  und 
Euphrat  als  die  Repräsentanten  dieser  beglückenden,  sefshaft  machen- 
den Naturformen  erscheinen.^  Dabei  kann  der  Umstand,  dafis  das 
Wasser  dieses  Wadis  unter  jener  heifsen  Zone  und  in  einer  über  hun- 
dert geographische  Meilen  langen  Sandgegend  während  des  grofsten 
Theiles  des  Jahres  unterbrochen  wird,  als  auf  zufälligen  Ursachen  be- 
ruhend, nur  für  etwas  Unwesentliches  gelten. 

Auf  die  antike  Geographie  konnte  hier  nur  beiläufig  Rücksicht 
genommen  werden.  Die  Nomenclatur  des  Claudius  Ptolemaeus 
in  der  heutigen  wiederzuerkennen,  ist  bekanntlich  sehr  schwierig,  und 
ich  habe  dies  seltener  versucht,  als  es  vielleicht  hätte  geschehen  können. 
Manche  alte  Orte  mögen  in  Ruinen  liegen,  deren  Vorhandensein  und 
Namen  erst  der  vorübergehende  Reisende  erfahren  wird,  aber  die  mei- 
sten haben  ohne  Zweifel  ihre  Namen  gewechselt.  So  fand  ich  sechs 
Stunden  östlich  von  Damask  zwischen  den  Fluren  einiger  Ruinenorte 
einen  riesigen  Basaltblock,  welchen  seine  Inschrift  als  Grenzstein  ^s- 
Ta|v  UiJoXikfov  nal  jQaoa^fAtlfav  bezeichnet  und  welcher  bei  seiner 
Gröfse  und  sonstigen  Unbrauchbarkeit,  denn  er  ist  roh,  seinen  Platz 
gewifs  niemals  verändert  hat.  Ich  bin  in  jener  Gegend  häufig  gewe- 
sen und  kenne  dort  den  Namen  jeder  Ruine,  aber  keiner  hat  Aehn- 
lichkeit  mit  den  beiden  griephischen  ').  Durch  die  Südaraber,  deren 
wiederholte  Wanderzüge  nach  Norden  in  den  ersten  Jahrhunderten 
unserer  Zeitrechnung  die  meisten  Völkerstämme  des  l^emmar-GebirgB 
und  der  Südhälfte  der  syrischen  Wüste  aus  ihren  Sitzen  verdrängten, 
haben  Ortschaften,  Berge  und  Wadis  neue  Namen  erhalten.  Konnte 
^ch  selbst  die  Stadt^  Damask  diesem  Schicksale  nicht  entziehen,  so 


')  Vergl.  ttber  diese  Inschrift:   Abhandl.  der  Berliner  Akademie  der  Wiasen- 
Bcbaften,  1S68.    p.  315. 
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konnteti  dies  noch  weniger  kleinere  oder  abgelegene  Oite.  Was  das 
Geographische  anlangt,  welches  wir  über  Arabien  in  der  Bibel  finden, 
so  sind  dies  meistens  Völkernamen,  auf  deren  Wiederaufifindang  man 
verzichten  miifs.  Von  sehr  weuigen  der  heutigen  Stammnamen  l&lst 
sich  mit  einiger  Sicherheit  behaupten,  dafs  sie  schon  vor  unserer  Zeit- 
rechnung existirt  haben,  und  diese  wenigen  kennt  die  Bibel  nicht.  An- 
ders ist  es  mit  den  Ortsnamen.  Ein  Reisender,  welcher,  mit  dem  Rust- 
zeuge  eines  Edward  Robinson  ausgestattet,  einmal  das  peträische 
Arabien  bis  Mu^lih  im  Süden  und  zum  Agä -Gebirge  im  Osten 
durchwandert,  wird  dort  manche  für  die  biblische  Geographie  werth- 
volle  Entdeckung  machen.  Auch  in  diesen  Blättern  werden  hin  und 
wieder  biblische  Ortsnamen  verglichen,  doch  meistens  nur  da,  wo  die 
Combinationen  der  früheren  Exegeten  als  mifslungen  angesehen  wer- 
den müssen. 

Die  Männer,  auf  deren  mündliche  Angaben  der  wichtigste  Theil 
dieser  Mittheilungen  basirt  ist,  waren  folgende: 

1)  Der  Scheich  Ha  med  aus  der  Stadt  Rass  im  Lande  Easim. 
Er  gehört  einer  angesehenen  l^em  mar -Familie  an,  welche  während 
des  Krieges  zwischen  Ibrahim  Pascha  und  Ihn  Sa'üd  auf  Seite  der 
Aegypter  stand,  diente  selbst  in  der  ägyptischen  Armee  und  kämpfte 
in  der  Schlacht  von  Wädi  Halwa  mit,  in  welcher  Isma'il  Pascha 
von  den  Wahhäbi's  geschlagen  wurde.  Seit  der  Restauration  des  Wah- 
habi- Staates  lebt  Harne d  fern  von  seiner  Heimath  und  als  ich  ihn 
im  Januar  1 86 1  in  Damask  kennen  lernte,  stand  er  in  türkischen  Dien- 
sten und  war  in  Ma*an  wohnhaft,  in  welcher  Stadt  vom  Jahre  1859 
bis  1862  ein  türkisches  Reiterregiment  zum  Schutze  der  Pilgerstrafse 
und  zur  Beobachtung  der  danials  mit  den  Stämmen,  der  Harb  käm- 
pfenden Wahh&bi's  stationirt  war;  mit  dem  Obersten  dieses  Regiments, 
dem  Kurden  Ahmed  Bey  el-Jüsef  war  Hamed  nach  Damask  ge- 
kommen, und  ich  habe  ihn  öfters  zu  mir  eingeladen,  da  ich  durch  ihn 
eine  Sammlung  von  l^emmar -Gedichten,  deren  er  viele  wufste,  ver- 
mehren wollte.  Dabei  zeigte  sich,  dafs  der  Mann  die  Geographie  sei- 
nes Vaterlandes  genau  kannte,  und  dies  veranlafste  mich,  mit  seiner 
Hilfe  eine  Skizze  des  nördlichen  Negd  anzufertigen.  Diese  Skizze 
zusammen  mit  den  erläuternden  Diktaten  Hamed 's  bildet  die  Grund- 
lage der  hier  gegebenen  Nachrichten  über  den  Wädi  er-Rumem 
und  die  Strafsen  von  Negd  und  Jemäma.  Leider  war  es  nur  die 
Arbeit  eines  einzigen  Nachmittags:  am  anderen  Morgen  kam  Hamed 
zu  mir,  um  Abschied  zu  nehmen ;  denn  er  hatte  Befehl  erhalten,  nach 
Ma*än  zurückzukehren. 

2)  Muhammed  ihn  Düchi,  Phylarch  der  Weld  *Ali.  Nach- 
richten über  diesen  *Aneza-Scheich    finden  sich  in  der  Zeitschr.  f. 
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aUgein.  Erdk.  vom  Jahre  1859  Bd.  VII.  p.  308  ff.  ■).  Es  war  im  Frfih- 
ling  1861,  als  Fuäd  Pascha,  der  gegenwärtige  Grofsvecir,  damals  in 
Folge  des  Damascener  Blutbads  aufserordeotlicher  Pfortencommiss&r 
in  Syrien,  den  Scheich  Mahammed  tu  sehen  wSnschte.  Aber  za 
jener  Zeit  war  in  Damask  der  Galgen  aufgerichtet,  und  ein  Beduine 
wäre  um  alle  Schätze  der  Welt  nicht  ohne  eine  starke  Garantie  dabin 
gekommen;  daher  wurde  es  nöthig,  ihn  auch  von  meiner  Seite  einzu- 
laden. Er  kam,  stieg  im  Consulate  ab  und  hatte  bei  dem  türkischen 
DignitSr  die  ehrenvollste  Aufnahme.  Ein  goldgestickter  Mantel  wurde 
ihm  umgehängt  und  ein  persischer  Schäl  um  seine  Schläfe  gewanden. 
Als  er  so  angethan  zurückkam  und  in  der  besten  Laune  war  —  es 
giebt  vielleicht  kein  Volk  der  Erde,  welches  empfindlicher  für  Ehre 
und  Auszeichnung  ist,  als  das  arabische  —  ersuchte  ich  ihn,  mir  eine 
Beschreibung  seines  Landes,  der  Ard  er-Ruesidät,  zu  geben, 
woraus  schliefslich  ein  Bild  des  Harn  ad  wurde.  Nachdem  ich  auf 
einem  aufgespannten  Bogen  Papier  den  Lauf  des  Euphrat  und  ein 
Dutzend  Punkte  im  Osten  und  Westen  fizirt  hatte,  zeichnete  er  mit 
der  linken  Hand,  denn  die  rechte  hat  er  im  Kriege  verloren,  den 
Höhenrücken  der  Steppe  und  den  Lauf  der  Wadi's.  Bei  Bestimmung 
der  Südgrenze  des  ^amäd  gab  er  noch  werth volle  Aufschlüsse  über 
die  anliegenden  Enclaven  des  Nufüd- Landes. 

3)  Negm,  ein  Beduine,  Secretär  des  vorgenannten  Ihn  Duchi 
und  Agent  desselben  bei  wichtigeren  Angelegenheiten.  Er  war  im 
Auftrage  seines  Herrn  öfters  in  der  Stadt  Häil,  und  von  ihm  geben  wir 
Mehreres  über  den  Wädi  Sirhän  und  das  Agä- Gebirg. 

4)  Suerän,  im  Herbste  1860  mein  Reisegefährte  und  bald  dar- 
auf durch  den  Tod  seines  Vaters  Ober -Scheich  der  Mesä*id.  Seine 
meisten  Mittheilungen  betreffen  den  südöstlichen  Haurän  und  sind 
für  mein  Reisetagebnch  bestimmt.  Für  diese  Blätter  liefsen  sich  seine 
Angaben  über  die  Sabcha  des  Rägil,  über  das  Land  $äma  und 
die  Umgebungen  des  Wädi  Mnlbiäj;  verwerthen. 

5)  Seläs,  der  Anführer  CA^id)  der  Ben!  $achr.  Als  Geleits- 
mann und  Kameel- Lieferant  der  Mekka -Karawane  hatte  er  Forde- 
rungen an  die  Regierung  von  Damask  und  mufste  sich  in  dieser  Stadt 
mehrere  Wochen  aufhalten,  während  welcher  Zeit  er  mich  öfters  be- 
suchte. Seine  hier  gegebenen  Nachrichten  betreffen  das  Land  östlich* 
vom  Kastell  Ezral^  bis  zur  Ha^odä  und  dem  Mismä- Gebirge. 

6)  öälib,  Sohn  des  in  dieser  Schrift  erwähnten  Hat t ab  es-Ser- 

')  |^^^3*^  qJ  i-X*^  (nicht  j^>'»k>,  wie  es  in  der  angezogenen  Stelle  der 
Zeitschr.  f.  allgem.  Erdk.  heifst).  Der  Stammname  ^c  vXi^  lautet  im  gemeinen 
Leben  Wnld  *Alf. 
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rftb  aus  Duma  im  Gof,  lebt  mit  mehreren  seiner  Landsleute  als  F16cht-> 
ling  in  der  hauranischen  Stadt  Kor^a,  wo  ich  ihn  sah  und  seine  Mit- 
theilungen über  seine  Heimath  und  deren  Schicksale  niederschrieb. 

7)  'td,  der  ^lebi.  Ich  hatte  nach  Fuer&n,  dem  Ober-Scheich 
der  westlichen  Sieb,  geschickt,  der  mir  als  gefeierter  Dichter  bekannt 
war;  statt  dessen  kam  den  13.  August  1861  sein  Bruder  'td  mit  fünf 
Männern  des  Stammes,  um  mir  zu  sagen,  dafs  Fuerän  durch  über- 
grofse  Gastfreiheit  zu  Grunde  gerichtet,  nach  Mesopotamien  zu  *Abd 
el-Kerim,  dem  Phylarchen  der  Gerbä,  gereist  sei,  um  sich  von 
diesem  eine  Schaf heerde  schenken  zu  lassen.  Von  *ld  und  seinen  Be- 
gleitern erhielt  ich  eine  Terrainbeschreibung  der  Reviere  dieses  J&ger- 
Volks. 

8)  Fllris,  Scheich  von  Karjat^n  zwischen  Damask  und  Ted- 
mor,  kam  im  Frühling  1861  häufig  zu  mir  im  Interesse  seines  Schwie- 
gersohnes Da* äs  el-G^rüdi,  welcher  von  der  Landesregierung  ge- 
ächtet und  flüchtig  war.  Von  ihm  erhielt  ich  Auskunft  über  den  Nor- 
den des  Hamäd.. 

Neben  den  Genannten  ist  noch  ein  Scheich  Hasan  el-*Ok:^li 
zu  erwähnen,  welcher  aus  der  Gegend  von  Bagdad  gebürtig  und,  wie  die 
meisten  Häuptlinge  der  'Ok^l,  Earawanenführer  zwischen  Damask  und 
Bagdad  ist.  Von  ihm  erhielt  ich  die  Stationen  der  Strafse  zwischen 
den  beiden  Städten.  Ein  Landreiter  im  Dienste  des  erwähnten  Ah- 
med Bey  erzählte  mir  von  seiner  Vaterstadt  Tema,  und  dem  tür- 
kischen Oberstlieutenant  Muhammed  Bey  Egribos  in  Damask, 
einem  mir  lange  Jahre  sehr  befreundeten  Manne,  verdanke  ich  mehr 
Nachrichten  über  die  Hagg- Strafse,  als  mir  die  Grenzen  dieser  Schrift 
wiederzugeben  gestatten.  Als  Anführer  der  Spahi*s  hatte  er  bis  zum 
Jahre  1858,  wo  dieses. Corps  aufgelöst  wurde,  nicht  weniger  als  22mal 
die  Pilger  von  Damask  nach  Mekka  und  zurück  geführt. 

Zu  jeder  wichtigeren  Angabe  wird  der  betreffende  Gewährsmann 
namhaft  gemacht  werden. 

Die  Berliner  Handschriften,  welche  daneben,  wie  erwähnt,  benutzt 
wurden,  sind: 

1)  Das  geographische  Lexicon  des  Jäk:ut ').  Es  ist  eine  alpha- 
betische Zusammenstellung  aller  Arten  geographischer  Namen,  verfafst 
'um  1230  n.  Chr.  Das  Buch  ist  von  Wichtigkeit,  weil  es  die  gesammte 
Erdkunde,  so  weit  ihre  Nomenclatur  dem  Verfasser  zugänglich  war, 
umfafst,  und  weil  es  in  der  uns  bekannten  arabischen  Literatur  das 
gröfste  Werk  seiner  Art  ist;  aber  sein  Gebrauch  hat  seine  Schwierig- 


')  Arabische  HSS.  der  Königl.  Bibliothek  in  Berlin,  Sect.  Spreng.  No.  7—10. 
Vier  Folianten. 
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keiten,  da  es  zu  den  einzelnen  Notizen  nur  die  Quelle  angiebt,  ans 
welcher  sie  stammen ,  nicht  auch  die  Zeit ,  auf  welche  sie  sich  bezie- 
hen ;  denn  häufig  sind  jene  Quellen  nicht  die  ursprünglichen.  Ein  an- 
derer Uebelstand  ist  der,  dafs  es  bei  Bestimmung  der  Lage  eines  Ortes 
ojft  nur  heifst,  er  liege  im  Lande  des  und  des  Stammes;  denn  in  den 
sechs  Jahrhunderten,  welche  zwischen  der  Entstehung  des  Islam  und 
dem  Zeitalter  des  Jaküt  liegen,  haben  wiederholt  grofse  Dislocationen 
der  Stämme  stattgefunden.  Dabei  genügt  es  auch  nicht  immer,  die 
Zeit  zu  wissen,  aus  welcher  eine  solche  Ortsbestimmung  stammt,  da 
wir  von  Arabien  und  der  syrischen  Wüste  noch  keine  historisch -ethno- 
graphischen Karten  besitzen.  Zum  Verständnisse  nicht  allein  des  Jä- 
Ifut,  sondern  aller  älteren  Geographen  bedürfen  wir  deren  drei,  näm- 
lich für  die  Zeiten  600,  900  und  1200  n.Chr.  Sie  lassen  sich  aus 
dem  Jäknt  mit  grofser  Sicherheit  und  Vollständigkeit  herstellen  und 
wir  dürfen  die  Hoffnung  aussprechen,  dafs  wir  sie  durch  Professor 
Wüsten feld  erhalten  werden,  welcher  im  Auftrage  der  deutseh- mor- 
genländischen Gesellschaft  den  Jälh^üt  ediren  wird,  und  während  die- 
ser Arbeit  leichter  als  jeder  Andere  das  Material  für  diese  Karten  son- 
dern und  zusammenstellen  kann.  Die  Berliner  Handschrift  des  Jä^üt 
stammt  aus  ganz  neuer  Zeit  und  ist  im  Ganzen  ziemlich  correct,  doch 
hat  der  Copist,  der  wahrscheinlich  nicht  bogenweise  bezahlt  wurde, 
hin  und  wieder  gröfsere  oder  kleinere  Stacke  ausgelassen,  augenschein- 
lich in  der  Absicht,  eher  fertig  zu  werden.  Im  Buchstaben  N  allein 
sind  mir  sechs  solche  Lücken  aufgefallen. 

2)  Die  Geographie  des  MaJ^disi  0»  geschrieben  um  975  n.  Chr. 
Sie  umfafst  nur  die  muhammedanische  Welt,  welche  sie  in  14  ^Kli- 
mas^  eintheilt,  nämlich  in  6  arabische  und  8  nichtarabische.  Jedem 
Klima  ist  eine  kleine,  freilich  sehr  rohe  Karte  beigefügt.  Die  6  er- 
steren  sind:  die  Halbinsel  Arabiens,  *Iräh:,  Akur  (=  Atür,  Atu- 
ria),  Syrien,  Aegypten  und  das  Abendland  (Magrib);  als  Anhang  der- 
selben behandelt  er  in  einem  besonderen  Abschnitt  die  syrische  Wüste. 
Das  Buch  zeigt  im  Gegensatze  zu  den  meisten  geographischen  Com- 
pendien  der  Araber,  die  eines  aus  dem  anderen  blindlings  abgeschrie- 
ben sind^  eine  grofse  Selbstständigkeit  des  Urtheils,  und  man  findet 
in  ihm  Vieles,  was  man  anderwärts  vergeblich  suchen  würde.  Da  es 
alt  ist,  so  nennt  es  noch  manche  antike  Orte,  die  zur  Zeit  seiner  Ab- 
fassung wenigstens  als  Ruinen  noch  vorhanden  sein  mochten,  während 
sie  in  späteren  Schriften  gar  nicht  mehr  genannt  werden,  üeber  Negd 
hat  das  Buch  des  Makdisi  eben  so  dürftige  Nachrichten,  wie  die  übri- 
gen, und  der  Abschnitt  über  die  syrische  Wüste  ist,  wenn  nicht  ur- 

*)  Arabische  HSS.  der  Königl.  Bibliothek  in  Berlin,  Sect.  Spreng.  No.  5. 
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sprünglich,  doch  in  der  hier  benatzten  Copie  lückenhaft;  aber  wir  1er* 
nen  aus  ihm  einige  sonst  völlig  unbekannte  StraTsen  kennen.  Die  Ber- 
liner Handschrift  ist  gegen  500  Jahre  alt  und  sehr  fehlerhaft,  da  der 
Abschreiber  wenig  oder  nichts  von  Geographie  verstand;  indefs  laXst 
sich  mit  Hilfe  des  JäJ^ut  das  Meiste  emendiren. 

Neben  diesen  beiden  Handschriften  benutzten  wir  in  einzelnen 
Fallen  andere,  von  denen  an  Ort  und  Stelle  das  Nothige  gesagt  wer- 
den wird.  Eine  derselben  ist  die  Pilgerreise  des  Murtadä  ihn  '01- 
w&n  *)  im  Jahre  1708  von  Damask  nach  Mekka  und  von  da  üb^ 
Negd,  Hasa  und  Euet  nach  Negef.  Die  kleine,  nur  14Bl&tter 
umfassende  Schrift  ist  in  der  Hauptsache  ein  Stationenverzeichniis  der 
syrischen  Pilgerstrafse,  mit  Angabe  der  Entfernungen  in  Stunden;  doch 
bringt  es  gelegentlich  manche  werthvoUe  Bemerkung. 

Unter  den  gedruckten  Hilfsmitteln  dieser  Arbeit  ist  das  Mer&fid  ') 
hervorzuheben.  Obschon  nur  eine  kürzere  Fassung  von  Jä^üt's  Lexi- 
con,  ist  es  doch  neben  diesem  keineswegs  überflüssig,  da  es  häufig 
wichtige  Zusätze  bringt,  welche  im  J ä ^ ü t  fehlen.  Die  Juynboll 'sehe 
Ausgabe,  deren  Mängel  durch  die  berichtigenden  Nachträge  Fleiscber's 
beseitigt  worden  sind,  wäre  eine  wahre  Fundgrube  für  die  allgemeine 
Erdkunde  geworden,  wenn  man  den  geographischen  Commentar,  wie 
er  in  Bd.  IV  und  V  angefangen  wurde,  nach  dem  Tode  des  Heraus- 
gebers fortgesetzt  hätte.  Der  Bd.  VI,  wenngleich  Unentbehrliches  ent- 
haltend, ist  ein  gewaltsamer  Schlufs  des  Buches,  und  die  Unterdrückung 
der  Sammlungen  und  Vorarbeiten  JuynboH's  ist  ein  eben  so  grofser 
Verlust  für  die  Wissenschaft,  wie  sie  eine  Verletzung  der  Pietät  gegen 
den  Verstorbenen  ist.  ' 

Die  Tran  SS  criptions  weise  der  arabischen  Worte  schliefst  sich 
an  diejenige  an,  welche  die  Zeitschrift  der  deutsch -morgenländischen 
Gesellschaft  adoptirt  hat,  auTser  dafs  für  den  Buchstaben  Gim  nicht 
g  (dsch),  sondern,  der  Aussprache  eines  sehr  grofsen  Theils  der  ar^ 
bischen  Nation  gemäfs,  g  gebraucht,  und  das  deutsche  cA  für  den  ent- 
sprechenden arabischen  Laut  beibehalten  wurde,  da  es  keine  Mifsdeu- 
tung  zuläfst^  insofern  der  Buchstabe  c  für  sich  allein  nicht  vorkommt; 
dafs  es  für  den  Franzosen  störend  ist,  sollte  uns  nicht  kümmern:  der 
richtet  sich  niemals  nach  uns.  Das  einfache  Jo^f  und  Wau  mit  vor- 
hergehendem ^- Laute  ist  in  der  Regel  durch  6  und  6  (nicht  ei  und 
ati),  und  mit  den  entsprechenden  homogenen  Vocalen  durch  i  und  u 
(nicht  ij  und  uu>)  wiedergegeben;  das  verdoppelte  Jod  und  Wau 


1)  Arab.  HSS.  der  KSnigl.  Bibliothek  in  Berlin,  Sect  Wetzst.  IL  No.  1860  g. 
')  Leoßicon  geographicwrij  cui  titulut  est  Merdfid  el^JttilA'^,   edidit  T,  G,  L 
Juynboll   Lugd.  Bat.  1860— 1864.    T.  I— VI. 
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mit  dem  i4- Laote  durch  ei  und  au  (nicht  eij  und  auw)  and  mit  den 
homogenen  Vocalen  durch  i  und  u  (nicht  ijj  und  uww).  Die  Trans- 
8eript]on  genügt  wohl  für  gewöhnliche  Fälle,  aber  dem  Sprachkenner 
und  Geographen  wird  es  bei  der  Menge  der  üblichen  Umschreibuugs- 
methoden  erwünscht  sein,  den  häufig  unbekannten  Namen  die  arabi- 
schen Formen  beigefugt  zu  sehen ,  die  jedoch  durchweg  in  die  Noten 
gestellt  sind;  und  wenn  zuweilen  ganze  Verse  gegeben  werden,  so 
mag  sie  der  Nichtarabist  ignoriren;  für  den  Freund  der  semitischen 
Philologie  werden  sie  als  Proben  des  noch  wenig  bekannten  Steppen- 
idioms nicht  ohne  Interesse  sein. 

Die  geographischen  Namen  haben,  wenn  sie  aufser  Annexion  ste- 
hen, in  der  Umschreibung  niemals  den  Artikel  («/)  erhalten,  aber  an 
der  beigegebenen  arabischen  Form  wird  man  immer  erkennen,  ob 
ein  Wort  ihn  ursprünglich  hat  oder  nicht. 
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Da  die  Mittheilungen  Hameds  über  Negd,  welche  diesem  Ab- 
schnitte unserer  Schrift  als  Grundlage  dienen,  doppelter  Art  sind,  in- 
dem sie  einmal  über  den  Lauf  der  Rumma,  des  heutigen  W&di  er- 
Rumem,  sodann  über  die  Strafsen  in  Negd  berichten,  so  zerfSllt 
auch  dieser  Abschnitt  in  zwei  Theile:  der  erste  spricht  von  dem  Wadi- 
Gebiete  der  Rumma  und  dem  Stromsysteme  des  Negd- Lietndes  über- 
haupt, der  zweite  von  den  Strafsen  dieses  Landes. 

A.  Das  Wadi- Gebiet  der  Rumma. 

Ich  stelle  den  Bericht  Hameds  über  die  Rumma  voran  und 
lasse,  gleichsam  als  erläuternden  Gommentar,  folgen,  was  ich  sonst 
über  diesen  Wadi,  über  seine  Nebenflüsse  und  das  Land,  welches  von 
ihnen  durchzogen  wird,  gehört  oder  in  den  arabischen  Geographen 
Wissenswerthes  gefunden  habe.     Hamed  sagt: 

^Der  W&di  er-Rumem  heifst  bei  seinem  Ursprünge  Wadi  el- 
Hamd,  welcher  nördlich  vom  Radwa- Gebirge  und  eine  kleine  Tage- 
reise im  Osten  des  Meeres  von  Gidda  (d.  b.  des  rothen  Meeres)  liegt 
Sobald  er  aus  dem  Gebirge  tritt,  wo  sich  mit  ihm  andere  Wadi's  ver- 
einigen, wird  er  der  Wadi  von  Negd  (Wadi  Negd)  genannt,  weil  er 
nach  diesem  Lande  und  durch  dasselbe  fliefst  Sein  Lauf  ist  anfäng- 
lich SO.  gegen  Medina  hin,  dann  wendet  er  sich  NO.  gegen  §u6- 
dira,  einen  Tränkort,  der  an  seinem  Bette  liegt,  und  von  da  nach 
Banakta,  von  wo  er  sich  in  östlicher  Riditung  gegen  das  Abdn- 
Gebirg  zieht.     Bis   dahin    nimmt   er   alle  Winterströme   des  Higa« 
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auf,  nämlich  die  Wadis  des  Rad wa -Gebirges  und  der  beiden  Harra's 
von  Med] na,  desgleichen  alle  von  Norden  her  aus  den  Harr a*s  von 
Tebük  undTem«^  kommenden,  unter  denen  der  Wadi  Choch,  wel- 
cher von  Tebük  und  der  W.  en-Nar,  welcher  von  T^mä  herkommt, 
die  gröfsten  sind;  andere  ziehen  sich  aus  der  Harra  von  Cheibar 
herab  und  ein  langer  Wadi  entspringt  im  Norden  der  Station  'Arga 
und  mündet  bei  Hanäkia;  durch  diesen  W/Arga  läuft  die  Strafse 
von  Hanäkia  nach  der  Stadt  Kafär.  Zwischen  ihm  und  dem  Abän- 
Gebirge  giebt  es  noch  viele,  aber  der  gröfste  unter  ihnen  ist  der  W. 
Hägir,  durch  den  die  persische  Pilgerkarawane  zieht,  wenn  sie  von 
Häil  nach  Mekka  geht." 

„Das  Ab  an -Gebirg  —  fährt  Hamed  fort  —  wird  durch  ein 
sehr  breites  und  sehr  langes  Thal  in  zwei  Hälften  getheilt,  eine  nörd- 
liche und  eine  sudliche;  die  erstere  besteht  aus  schwarzem  (vulkani- 
schem) Gestein  und  heifst  Abän  el-aswad  „der  schwarze  A.",  die 
südliche  besteht,  gleich  dem  Berge  Ohod  bei  Medina,  aus  rothem 
Gestein  (Porphir  oder  Granit)  und  heifst  Abän  el-ahmar  „der  rothe 
A."  Die  beiden  Hälften  sind  von  N.  nach  S.  zwei  leichte  Tagereisen 
lang.  Diese  Gebirge  sind  hoch  und  schwer  zu  besteigen,  und  auf  der 
Strafse  von  Medina  bisSük;  es-^iüch  am  Euphrat  findet  man  keine 
Berge,  die  sich  mit  ihnen  vergleichen  liefsen.  Sie  haben  viele. Thäler, 
Quellen  und  Palmenpflanzungen,  und  mehrere  Stämme  haben  in  ihnen 
bleibende  Wohnsitze.  Auch  trifft  man  auf  ihnen  viele  Straufse.  Durch 
das  erwähnte  Thal  des  Abän,  welcher  die  Grenze  des  Higäz  ist, 
tritt  der  Wadi  in  Negd  ein  und  fliefst  unter  dem  Namen  Wadi  er- 
Rumem,  wie  er  schon  von  Hanäkia  ab  viel  genannt  wird,  fortwäh- 
rend eine  östliche  Richtung  einhaltend,  zur  Stadt  'Oneza.  Diese 
Strecke,  auf  welcher  er  die  Südgrenze  des  Landes  Kasim  bildet,  be- 
trägt 24  Stunden,  nämlich  von  dem  östlichen  Fufse  des  Abän  nach 
der  Ortschaft  Nebhänia  1  St.,  Karja  2  St.,  Go'i  3  St.,  iSenäna 
2  St.,  Rass  3  St.,  Haknäwi  3  St.,  ^ebibia  3  St.,  Wahalän  5  St., 
'Oneza  2  St.  ').  Bei  dieser  Stadt,  wo  die  Vereinigung  mehrerer  Thä- 
1er  eine  weite  Niederung  bildet,  nimmt  der  Wadi  eine  nordöstliche 
Richtung  an  und  erhält  von  seiner  grofsen  Breite  und  Tiefe  den  Na- 
men Bätin,  den  er  von  da  ab  nicht  mehr  verliert,  obschon  man  ihn 
auch  fernerhin  noch  W.  er-Rumem  nennen  kann  und  nennt.  Nörd- 
lich von  'Oneza  bildet  er  die  östliche  Grenze    von  Kasim,   geht   an 

..«"^PÜ!    '    Bi-MjeJi;    das  letzte   Wort  lautet   im  Munde    des    Eingeborenen,    wel^ 
eher  das  c  vocallos  (^)  ausspricht,  el«  Andza. 
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der  Ortschaft  Zulfa  vorüber,  die  hart  an  seinem  westlichen  Ufer  liegt, 
and  durchschneidet  das  Land  der  'Aneza  von  Negd  CAnezat  Negd), 
nämlich  der  Stfimme  l^akür,  Sublimat,  der  *Arab  el-*Awagi  und 
Ibn  Migläd  '),  dann  geht  er  dorch  die  Dahanä  der  Pafir-Stfimme'), 
die  nicht  mehr  zum  Volke  der 'Aneza  gehören  und  so  zahlreich  sind) 
dafs  man  auf  dem  Wege  von  BorSda  nach  Suk  es-^iüch,  welcher 
zwölf  Dein  1- Tagereisen  beträgt,  allenthalben  Lager  der  Dafir  antrifft; 
weiterhin  gelangt  er  in  das  Land  der  Mnntefik  und  mundet  bei  Sük: 
es-Sinch,  der  Residenz  des  Ibn  Sa'dun,  in  den  Euphrat  Im  Som- 
mer ist  er  wasserlos,  im  Winter  aber  häufig  so  angeschwollen,  dafs 
er  nicht  zu  überschreiten  ist.** 

So  weit  der  Bericht  Hamed's  über  diesen  grofsen  Wadi.  Zweierlei 
vermifst  man  an  ihm  sehr  ungern:  die  Angabe  der  südlichen  Neben- 
wadis  zwischen  Hanäkia  und  'Oneza,  und  die  Nennung  einiger 
-Punkte  in  der  Dahana  (z.B.  Stationen  der  Pilgerstrafsen),  nach  de- 
nen sich  der  untere  Lauf  des  Wadis  genauer  hätte  bestimmen  lassen ; 
der  Grund  dieses  Mangels  ist  oben  erwähnt  worden.  Der  Bericht  regt 
manche  Fragen  an ,  deren  Beantwortung  mehr  oder  minder  schwierig 
ist,  aber  ohne  Weiteres  constatirt  er  durch  die  Feststellung  des  Ur- 
sprungs und  der  Ausmündung  dieses  Wadis  die  für  die  Geologie  in- 
teressante Thatsache,  dafs  die  nördliche  Hälfte  der  Halbinsel  am  rothen 
Meere  am  höchsten  ist  und  sich  gegen  den  Punkt  hin  abdacht,  wo 
sich  Euphrat  und  Tigris  vereinigen.  Diese  Kunde  ist  so  neu  (denn 
sie  wird  durch  unsere  bisherige  Eenntnifs  von  der  Geographie  Ara- 
biens nicht  vermittelt),  dafs  es  nöthig  erscheint,  von  den  westlichen  Ge- 
birgen und  dem  Binnenlande  der  Halbiusel  die  rechte  Anschauung 
zu  geben. 

1)  Das  westliche  Strandgebirg,  das  Binnenland 
und  der  Higäz. 

Das  Hauptgebirg  Arabiens  liegt  im  Westen  der  Halbinsel,  be- 
ginnt nordöstlich  vom  ailanischen  Golf,  bei  dem  öoer  ')  und  zieht 
sich  hart  am  Meeresufer  bis  gegen  den  24®  N.  Br.  hinab,  wo  es  eine 
starke  Biegung  gegen  Osten  macht,  so  dafs  die  Stadt  Med! na  an 
seinem  nordöstlichen  Fufse  zu  liegen  kommt;  dann  nimmt  es  wieder 
die  südliche  Richtung  an,  und  sein  Kamm  zieht  sich   von  der  Pilger- 


')   jji^^XJ)^  eine  kesselartige  Niederung  an  der  Ostseite  desWAdi  el-Araba. 
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stotion  P&t  'Irlf  ao  und  im  Westen  der  SUdte  T&if,  Tab&U,  Oo- 
ras,  Sa*da  and  ChaiwÄn  in  fast  gerader  Richtang  bis  $an'ä  in 
Jemen  ').  Die  Araber  theilen  dieses  Gebirg  gern  in  £wei  Hälften, 
eine  nördliche  and  eine  südliche,  indem  sie  die  Scheidelinie  nordlich 
von  T&if  durch  ein  Gebirgstbal  der  westlichen  Wasserscheide,  den 
W.  Jelemlem,  ziehen  »).  Der  Grand  dieser  Theilang  war  weniger 
der,  dafs  die  nördliche  Hälfte  ein  Strandgebirg  ist'),  während  die 
südliche  mehr  in  das  Innere  zarucktritt,  denn  das  Gebirg  thut  dies 
nicht  erst  bei  Taif,  sondern  schon  bei  Medina;  vielmehr  war  jener 
Grand  der,  dafs  die  nördliche  Hälfte  vorherrschend  ein  schmaler  Zog 
ist,  dessen  Höhe  und  Gehänge  nur  seltner  grofse  Dimensionen  an- 
nimmt, während  die  südliche  durchweg  ein  gewaltiges  Hochgebirg 
ist  und  aach  so  genannt  wird,  nämlich  Gebel  es-Sar&h,  oder  (als 
verschiedene  Abtheilungen  gedacht)  in  der  Pluralform  Sarawat  *), 
und  seine  Ausläufer  ziehen  sich  als  bedeutende  Nebengebirge  gegen, 
die  Meeresküsten  und  das  Innere.  Desgleichen  ist  die  nördliche  Hälfte 
im  Ganzen  steril,  während  die  südliche  zahllose  wohl  bewässerte,  mit 
Baumpflanzungen  und  Saatfeldern  bedeckte  Thäler  hat,  denen  wohl 
jener  Theil  der  Halbinsel  den  Namen  Arabia  Felix  verdankt  Mit- 
unter sehen  die  einheimischen  Geographen  auch  von  einer  solchen 
Theilbarkeit  ab  und  nennen  das  Gebirg  in  seiner  ganzen  Länge  Hi- 
gäz  „Scheidewand^,  womit  sie  es  als  den  Wall  bezeichnen,  welcher 
das  Uferland  von  dem  Binnenlande  scheidet,  und  in  Mekka  nennt 
man  noch  jetzt  die  ganze  Partie  der  Sarawät,  welche  früher  unter 
der  Herrschaft  des  Scherifs  stand,  Higäz.  In  dieser  Anwendung  ge- 
ben Manche  dem  Worte  die  Bedeutung  „Gurt^,  wobei  man  sich  das 
Gebirg  als  einen  Gürtel  denkt,  welcher  Central -Arabien  im  Westen 
umschlingt.  Dieses  Bild  ist  nicht  ungeeignet,  denn  in  der  That  läfst 
sich  das  Gebirg  keineswegs  z.  B.  mit  einer  Mauer  vergleichen,  welche 
zwei  auf  gleichem  Niveau  liegende  Flächen  von  einander  scheidet,  weit 


^)  Diese  Linie,  über  den  Stationsort  Jelemlem  (f%J»«J^.,  am  gleichnamigen 
Wadi,  10  St.  südlich  von  Mek'ka)  bis  zum  verödeten  Küstenorte  Serrdn  {^^y^, 
26  St.  SW.  von  Mekka)  fortgesetzt,  gilt  zugleich  als  die  Nordgrenze  von  Jemen. 

^)  Nach  Wall  in  wird  dasselbe  in  seiner  gröfsten  Ausdehnung  auch  so  ge- 
nannt, nämlich  Gibdl  es-Sefäh.  Vergl.  Jown,  of  the  Lond.  geogr,  8oc,  Bd.  XX, 
802.  Da  wir  auf  die  Berichte  über  die  Wallin 'sehen  Reisen  im  XX.  und 
XXIV.  Bande  des .  genannten  Londoner  Joumars  öfters  zurückkonmien  werden ,  so 
citiren  wir  sie  der  Ktlrze  halber  immer  nur  unter  Angabe  des  betreffenden  Bandes 
und  der  Seitenzahl. 

«)   äL«Ji,  pL  oi^y*Ji 
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eher  mit  der  Wand  eines  Hauses,  aaf  welcher  ein  plattes  Dach  liegt, 
denn  das  nnxnittelbar  an  das  Oebirg  sich  anlehnende  Binnenland 
Negd  ist  ein  Hochplateau,  über  welches  sich  der  es  gleichsam  lusam* 
menbaltende  Gebirgsgürtel,  wenigstens  in  seiner  nördlichen  Hfilfte, 
durchschnittlich  nur  ni&fsig  erhebt.  Indefs  ist  die  Anwendung  des  Na- 
mens Higaz  für  das  ganze  Westgebirg  nicht  die  gewöhnliche,  viel- 
mehr dient  derselbe,  wie  wir  sehen  werden,  allgemein  zur  Bezeichnung 
einer  Oertlichkeit ,  für  welche  sich  die  sprachlich  naher  liegende  Be- 
zeichnung ^Scheidewand^  wohl  eignet. 

Negd  nennt  man  im  weitesten  Sinne  das  ganze  Central -Arabien, 
so  weit  es  von  den  erwähnten  Gebirgen  im  Westen,  dem  'Arid  im 
Osten  und  dem  l§ e mm ar- Gebirge  im  Norden  begrenzt  wird.  Von 
seiner  Südgrenze  reden  wir  später.  Im  engeren  Sinne  und  nach 
heutigem  Sprachgebrauche  trennt  mau  davon  alles  Land  westlich  vom 
Ab  an -Gebirge  und  dem  Flecken  Su&rik:ia,  desgleichen  ganz  Je- 
m&ma  mit  Binschlufs  von  Wesm  und  versteht  unter  Negd  nur  das 
l^emmar -Gebirg  und  das  Land  Easim  mit  der  grofsen  südlich  an- 
grenzenden Wüste.  Diese  engere  Fassung  ist  jedoch  geologisch  nicht 
die  richtigere.  Die  gewifs  in  das  früheste  Alterthum  zurückreichende 
Benennung  Negd  ')  bedeutet  im  Arabischen  Hochland,  nicht  in 
dem  Sinne  von  Gebirgsland,  denn  Negd  charakterisirt  sich  nicht  durch 
Gebirge  und  die  Existenz  des  Gebel  el-*Imäria  '),  den  Jomard 
quer  durch  dieses  Land  gezogen  bat,  beruht  einzig  auf  mifsverstande- 
nen  Angaben  der  Geographen.  Negd  ist  seinem  Hauptcharakter  nach 
eine  Sandfläche,  gleich  der  südlichen  Hälfte  der  syrischen  Wüste  und 
gleich  dieser  hat  es  felsige  Partien,  viele  vereinzelte  niedrige  Züge 
eruptiven  Gesteins  oder  Hügelketten  von  Sandstein  und  ist  von  den 
Winterstromen  gefurcht.  Die  Erhebung  des  Negd -Plateaus  über  dem 
Niveau  des  rothen  Meeres  läfst  sich  zur  Zeit  nur  annähernd  bestim- 


*)  <>X^,  das  arabische  Zeitwort  nagad  bedeutet  nicht  hoch  sein  im  Sinne 
Ten  emporragen,  wie  ein  Baum  oder  Berg,  sondern  erhaben  sein  im  Gegen- 
satz von  eingedrückt,  eingesunken  sein  (arab.  g&r).  Davon  ist  das  Tran- 
sitiv, naggad,  hoch  machen,  aufpolstern  und  neggäd  (in  Syrien  mnneggid) 
ist  der  Aufpolsterer.  Negd  ist  also  das  hochliegende  Land,  wie  sein  Qegensati 
äor,  das  tiefliegende  Land;  daher  erklären  die  Geographen  (s.  J&küt  unter  ^i- 
gäz)  diese  beiden  Worte  immer  mit  ar4  z&hira  „rückenartig  hervorstehendes' 
und  ar4  häbifa  „eingesunkenes  Land".  Es  liegt  nahe,  das  Wort  mit  dem  hebräi- 
schen Kegd  ('^^•j)  im  Sinne  von  «dem  Ö6t  gegenüberliegendem  oder  entgegenge- 
setztem Land**  zusammenzustellen,  aber  auch  die  hebräische  Wurzel  bedeutet  wohl 
UBprttnglich  weiter  nichts,  als  „erhaben  vor  Augen  liegen**,  wie  die  arabische. 

>)  iü^L^it  Jk.A:>>.  Yergl.  M.  Jomard,  Notice  geographique  swr  U  Pay»  de 
Nedjd,    Paris  1883. 
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Qäien.  Wallin  (XX,  309),  welcher  im  Monat  Februar  bei  MuSlih 
diiA  Strandgebirg  überstieg,  bemerkte  den  grofsen  Temperaturwechftel 
zwischen  dem  öor  (der  Meeresküste)  uudNegd;  sein  hunderttheiliges 
Thermometer,  welches  unten  15°  bis  11°  stand,  zeigte  oben  zur  glei- 
chen Tageszeit  7*^  bis  ö".  Burckhardt  ')  machte  aaf  seiner  Reise 
von  Mekka  nach  Med  in  a  die  Beobachtung,  dafs  ihm  das  Strandgebirg, 
welches  bei  Bedr,  wo  er  es  bestieg,  von  bedeutender  Höhe  war,  nur 
als  ein  niedriger  Hugelzug  erschien,  als  er  auf  der  Hochebene  von 
Medina  angekommen  war.  Da  nun  das  Rad wa* Gebirg  nicht  an- 
ter 4000  Fufs  haben  kann,  so  würde,  jenen  „Hugelzug'^  zu  500  Falls 
Höhe  angenommen,  die  Erhebung  des  Negd- Plateaus  westlich  von 
Medina  3500  Fufs  betragen.  Es  ist  eine  sehr  beachtenswerthe  Ei^ 
scheinung,  dafs  sich  diese  Terrain bildung  bis  in  das  nördlichere  Syrien 
fortsetzt.  So  sagt  Burckhardt'):  „das  ^erah- Gebirg  erhebt  sich 
bei  Ailä  bedeutend  über  das  66 r,  aber  von  der  östlichen  Ebene  ge- 
sehen, die  wiederum  viel  höher  ist,  ab  das  66r,  erscheint  es  nur 
als  niedrige  Hügel.  Dieselbe  Bemerkung  macht  man  auf  den  höheren 
Ebenen  von  Eerak  (östlich  vom  Todten  Meere)  und  der  Bel^a,  and 
dasselbe  gilt  auch  von  Golän  im  Vergleich  mit  der  Höhe  des  Sees 
von  Tiberias**.  Im  Jahre  1860  betrachtete  ich  auf  der  Akropolis 
in  'Amman  die  Ruinenorte,  welche  an  dem  hinter  der  Stadt  ge. 
legenen  hohen  Gebirgszuge  hängen,  und  als  ich  meinen  Führer  'Abd  el- 
'Aziz  Nimr,  einen  Scheich  der  *Adwan,  fragte,  wie  man  zu  diesen 
Ortschaften  gelangen  könnte,  antwortete  er,  dafs  das  Gebirg  von  We- 
sten aus  schwer,  dagegen  von  Osten  her,  wo  es  ganz  niedrig  sei,  leicht 
bestiegen  werde.  Vermittelst  der  Z er k:a- Schlucht  hängt  nämlich  der 
Erdspalt,  in  welchem  Ammon  liegt,  mit  dem  66r  von  Jericho  zu- 
sammen und  wie  dieses  seinerseits  dem  Tihäma  Arabiens  entspricht, 
so  die  Hochebene  östlich  vom  Ammoniter- Gebirge  dem  Negd.  Fer- 
ner ist  bekannt,  dafs  der  Abfall  der  mittelsyrischen  Gebirge  gegen  die 
Ebene  vonDamask  gegen  2400  Fufs  geringer  ist  als  gegen  das  Mit- 
telmeer, und  östlich  von  Nebk  ist  das  Wüstenplateau  noch  bedeutend 
höher,  als  bei  Damask.  Es  ist  diese  Erscheinung  eines  jener  vielen 
Merkmale,  welche  der  Geographie  Arabiens  und  Syriens  gemeinsam 
sind.  Dafs  das  Niveau  des  nordwestlichen  Binnenlandes  mit  dem  des 
südlichen  im  Allgemeinen  dasselbe  sei,  setzt  schon  der  gemeinsame 
Name  Negd  aufser  Zweifel;  daraus  folgt  mit  einiger  Wahrscheinlich- 


')  J.  L.  Barckhardt,  Reisen  in  Arabien  aus  dem  Engl,  übersetzt.  Weimar 
1880.    p.  321. 

')  Burckhardt,  Reisen  in  Syrien  und  Palästina ,  übersetzt  von  Gesenius. 
p.  722. 
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keit,  dafs,  wehe  jenes  nach  Hamed's  Bericht  seine  Neigung  gegen 
'Oneza  hat,  auch  dieses  sich  dahin  senken  wird.  Doch  werden  wir 
üuf  diese  Frage  zurückkommen  und  begnügen  uns  hier,  das  Bild  des- 
jenigen Tbeiles  von  Negd  zu  vervollständigen,  in  welches  !(Iamed 
die  Anfänge  des  W.  er-Rumem  legt,  nämlich  des  Landes,  welches 
der  Araber,  wie  vor  tausend  Jahren,  so  noch  heute  Higaz  nennt. 

Higaz  ist  alles  Binnenland  westlich  von  einer  Linie,  welche  vom 
Ab  an  einerseits  nach  Dät  'Irl^  und  andererseits  nördlich  bis  an  die 
iSjriscbe  Wüste  gezogen  wird,  also  einerlei  mit  dem  Lande,  welches 
man  bei  der  engeren  Fassung  des  Namens  Negd  von  diesem  im  Nord- 
westen abtrennt.  Diese  Abtrennung  des  Higaz  von  Negd  beruht 
keineswegs  auf  einer  Verkennung  der  Zusammengehörigkeit  beider, 
denn  das  Auge  der  Nomaden,  von  denen  die  meisten  geographischen 
Namen  der  Halbinsel  herrühren,  täuscht  sich  in  solchen  Dingen  nicht; 
auch  liest  man  von  den  zum  Higäz  gehörigen  Orten,  wie  von  Me- 
dina,  Cheibar,  Hanakia,  Hägir  u.  A.  gleichfalls,  dafs  sie  in  Negd 
liegen,  ja  nach  Burckhardt  (Reisen  in  Arabien,  p.  689)  nennen  die 
Beduinen  selbst  einen  Pafs  des  äer  ah -Gebirges  östlich  von  Ailä^das 
Thor  von  Negd'',  und  dies  ganz  mit  Recht,  denn  hat  man  vom  dor- 
tigen Öor  aus  die  Serah  erstiegen,  so  befindet  man  sich  auf  dem 
Niveau  von  Negd  und  gewifs  auch  innerhalb  seines  Wadi -Gebietes. 
Diese  Doppelsteilung  des  Higaz  hat  man  sich  so  zu  erklären:  Insofern 
er  innerhalb  des  Strandgebirges  liegt  und  zum  Plateau  und  Strom- 
sjstem  des  Binnenlandes  gehört,  rechnet  man  ihn  zu  Negd,  insofern 
er  aber  mit  zahllosen  vulkanischen  Erhebungen  bedeckt  erscheint, 
welche,  als  östliche  Fortsetzung  des  Strandgebirges  angesehen,  mit  die- 
sem zusammen  ihm  den  Charakter  eines  Gebirgslandes  geben,  trennt 
man  ihn  vpn  Negd  und  betrachtet  ihn  als  die  „Scheidewand'*  zwi- 
schen der  Meeresniederung  und  der  Negd -Ebene.  Zwar  sind  jene 
iMeren  Berge  von  dem  Strandgebirge  verschieden,  denn  dieses  ist 
Granit  und  Porphyr  und  jene  sind  Lava  und  Basalt,  wo  aber  Berge 
nur  als  ein  „Wall"  angesehen  werden,  da  sind  ihre  geologischen  Be- 
standtheile  gleichgültig.  Das  Strandgebirg  mag  selbst  zu  diesem  Walle 
wenig  beitragen,  da  es,  wie  schon  bemerkt,  vom  Higaz- Plateau  aus 
gesehen,  meistens  keinen  grofsartigen  Eindruck  macht,  und  von  den 
Piks  der  Harr a's  nicht  selten  überragt  wird,  die  sich,  im  Westen  und 
Osten  von  Medina  wenigstens,  an  dasselbe  angelehnt  und  ihre  Lava- 
brucken  darüber  hinweg  gelegt  haben,  auf  denen  sich  die  Winter- 
strome aus  dem  Innern  in  das  öor  hinabstürzen.  Nach  Wallin 's 
Schätzung  (XX,  309)  sind  zwar  die  Gebirge  der  Harra  von  Tebük 
nur  gegen  500  Fufs  hoch,  andere  aber  mögen  bedeutend  höher  sein; 
•^enn  nach  einer  Darstellung  des  Mak:disi,  die  wir  hier  —  zugleich 
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als  Bestätigung  der  hier  gegebenen  Erklärong  von  Hi g&z  —  mitthei- 
len, müssen  sich  die  Gebirge  der  Harra's  im  Oanzen  sehr  bemerklich 
machen.  Er  sagt  p.  47 :  ^ Wisse,  dafs  diese  Halbinsel  einer  länglichen 
Stube  gleicht,  in  welche  von  der  ThSre  bis  zur  gegenüberliegenden 
Wand  eine  Bank  gestellt  ist.  Diese  Bank  besteht  aas  zwei  Hälften: 
die  innere  Hälfte  ist  das  Hochland  Jemens;  dieses  sind  Gebilde  mit 
den  Städten  $an'ä,  Goras,  Negrän  und  mit  den  Ländern  der  Kah-* 
tän- Stämme.  'Aden  liegt  ganz  am  Ende  des  Gebirgs,  hinten  an 
der  Wand  (der  Stube),  welche  der  Ocean  ist  Dieses  Hochgebirg 
(Sarawät)  ist  fruchtbar  und  cultivirt  mit  Rebenpflanzungen  und  Saat- 
feldern. Die  Ebene  zur  Rechten  der  Bank  ist  Tihäma  (die  südliche 
Küste  des  Rothen  Meeres),  in  welchem  die  Stadt  Zebid  mit  den  xa. 
ihr  gehörigen  Ländern  liegt,  und  die  Ebene  zur  Linken  heifst  Negd 
von  Jemen;  es  liegen  in  ihm  die  Ahlf&f  (die  grofse  südliche  Sand- 
wüste) und  das  Land  Mah^ra  bis  an  die  Grenzen  von  'Oman  und 
Jemäma.  Diese  Bank  mit  den  zwei  Ebenen  zu  beiden  Seiten  ist 
Jemen  (Südarabien).  Die  zweite  Bank,  welche  gegen  die  Thüre  za 
steht,  ist  die  Harra;  sie  reicht  von  der  Grenze  Südarabiens  bis  zur 
Stadt  Korb  ')  und  besteht  aus  lauter  unculti virbaren  Gebirgen,  die 
nur  Triften  für  die  Heerden  abgeben.  Zu  diesem  Lande  gehören  das 
Haram  (d.h.  das  Bann- Gebiet  der  Städte  Mekka')  und  Medina), 
die  Ortschaften  'Omak:,  Ma*den  en-Nak:ra  und  der  übrige  Thdl^ 
jener  sterilen  östlichen  Gegenden*).  Diese  Bank  heifst  der  Higäi.i 
Die  Ebene  zur  Rechten  heifst  Hi gab  ^),  worunter  man  das  wohlculti- 
virte  und  palmenreiche  Seeufer   und   einen  kleinen  Theil  des  Higaf 


')  Die  „Bank^  reicht  noch  bedeutend  weiter  als  Kor^  (^^j,  denn  die  Ge- 
birge der  Harra's  von  T6mä  und  Tebük  liegen  nördlicher,  aber  Makdisi  wollte  der 
Verständlichkeit  halber  die  Nordgrenze  des  Higäz  an  eine  Stadt  knüpfen,  die  xa 
seiner  Zeit  sehr  blühend  und,  als  an  der  damaligen  Hagg-Strafse  gelegen,  allge- 
mein bekannt  war. 

')  Mekka  liegt  zwar  aufserhalb  des  Strandgebirgs  und  wird  mit  der  ganzea 
Ar4  el-6o^fa  (zwischen  Mekka  und  Bedr)  zum  Gör  gerechnet,  da  aber  die- 
ser Landstrich  von  Bergen,  meistens  vulkanischen,  durchzogen  ist,  so  rechnet  ihn 
Makdis!  zur  ^arra-Bank  oder  zum  Higäz.  Nach  Anderen  wird  Mekka  das« 
gerechnet,  weil  es  ihm  benachbart  ist  (li-kurbihä  minhu). 

•)  üeber  die  Orte  *Omal£  (vJ^v^J^  ^^  ^'  en-Nak*a  (ä^-äJi  O*"^*^)» 
welche  bei  Makdisi  die  übrigen  Östlichen  Grenzorte  des  ipüg^z  repräsentiren,  ver- 
gleiche die  anliegende  Karte. 

*)  9igäb  (vL^Vil)  ist  eine  Sache,  welche  sich  über  eine  andere  ausbreitet 
und  sie  verhüllt,  und  die  schmale  Nordküste  des  rothen  Meeres  heir*8t  Ar 4  el-^ig&b, 
weil  sie  vom  hoch  und  steil  aufsteigenden  Strandgebirge  ttberri|tgt  und  gleichsam 
Überdeckt  wird.  Diese  Erklärung  macht  es  unnöthig,  dem  Worte  Ihigäb  die  passive 
Bedeutung  (von  mabigüb)  zu  geben,  die  immer  gezwungen  ist.  Die  menennung  scheint 
indefs  nicht  mehr  üblich  zu  sein.  i 
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w  nat  den  Stfidten  Jembo',  Merwa  und  Öamfs  ')  versteht.  Die  Ebene 
W  zur  Linken  heifot  Negd  des  Higiz,  und  in  ihm  liegt  Jemama  und 
h  FSd  mit  den  (übrigen)  Stationen  der  (östlichen)  Pilgerstrafsen.  Was 
eris  vor  der  Tbüre  der  Stube  liegt,  ist  die  (syrische)  Wüste.  So  sab  ich 
iE  daa  Land,  und  habe  es  nach  bestem  Wissen  eingetheilt.^ 
•eil  Die   Veranschaulich ung   des  Ma^disi,   so  primitiv   sie   auch  ist, 

lälst  über  den  gebirgigen  Charakter  des  Higäz  keinen  Zweifel.  In- 
teressant ist  es,  dafs  er  dieses  Land  ^die  Harra^  nat^  ^^<>X^v  ^™  Sinne 
FOii  Ard  el-Hirar  „Land  der  Harras**  nennt.  Es  ist  gewifs  die 
§1  Ararene  des  Strabo  (XVI,  4),  welche  Aelius  Gallus  auf  seinem 
Ie  Feldzuge  nach  Jemen  durchziehen  mufste  *).  Zwar  ist  der  Hig&z 
nicht  ausscbliefslich  vulkanisch,  wie  z.  B.  Basan  in  Syrien;  sein 
\e|  Plateau  war  ursprunglich  eine  Sandfl&che,  wie  das  centrale  Negd 
Sa  uBd  die  syrische  Wüste,  aber  auf  diesem  Grundtone  zeichneten  sich 
die  schwarzen  Strecken  eruptiven  Gesteins  in  solcher  Gedrängtheit 
ab,  dafs  der  Sand  sich  nur  in  verh&ltnifsmäfsig  schmaleren  Streifen 
hi&dorchwindet. 

Eine  Harra  besteht  nach  der  Definition  der  Geographen  (vergL 
JiJfvkt  unter  d.  W.)  und  meiner  eigenen  Anschauung  aus  einer  An- 
zahl todter  Eruptionskegel,  welche  entweder  einzelne  Gruppen,  oder 
einen  zusammenhängenden  Gebirgszug  bilden,  und  um  welche  herum, 
p|  neben  grofseren  oder  kleineren  Lava- Feldern,  weite  Flächen  (nach  J&- 
i:üt  gewöhnlich  von  2  bis  3  Tagereisen)  mit  schwarzbraunen  Dolorit- 
blöcken  bestreut  sind,  von  denen  sich  ein  gelber  oder  brauner  Humus 
absondert  •).  Uebrigens  verweise  ich  auf  meinen  Reisebericht  über 
Hauran  und  die  Trachonen  (Zeitschrift  für  allgem.  Erdk.  1859. 
Bd.  VII.  p.  113  ff.),  wo  ich  meine  Wanderung  durch  die  Harra  des 
Rägil  als  Laie  beschrieben  habe.  Autoptisches  über  die  Harra 's 
des  Higäz  würde  der  Finnländische  Reisende  Wallin  haben  berich- 
ten können,  welcher  das  Land  zweimal,  in  den  Jahren  f845  und 
1848,  gesehen  hat,  aber,  ohne  geologische  Kenntnisse,  wie  er  war, 
scheint  er  die  Natur  dieser  Formationen  im  Ganzen  verkannt  zu  ha- 

»)   %jSj  *   »3^»  verschieden  von  dem  unten  p.  25  genannten;  (j>^-ij4JU* 

^)  Warum  Gallus  beim  Aufbruche  aus  Leu ce  Korne  nicht  sofort  das  Land 
der  ^arra's  durchzog,  um,  mit  Umgehung  der  Saraw&t,  darch  die  *Alia  und 
1  über  Bii^a  nach  Negrän  u.  s.  w.  zu  gelaogen,  ist  schwer  zu  sagen.  Vielleicht  hatte 
er  erst  versucht,  auf  dem  KOstenwege  (wo  ihn  seine  Schiffe  durch  Zufuhr  von  Pro- 
viant unterstützen  konnten)  nach  Jemen  zu  gelangen. 

^)  Eine  solche  Gegend,  welche,  von  den  Bergen  aus  gesehen,  schwarz  und 
gelb  gefleckt  (arabisch  abrak)  erscheint,  nennen  die  Nomaden  Burka  und  Bark ä, 
und  Jaküt  berichtet  über  vielletcht  160  Oertlichkeiten,  die  Burka,  Abrak,  Bark&, 
BT4k  und  ähnlich  heifsen  nnd  meistens  in  und  um  den  ^arra's  der  Halbinsel 
gesucht  werden  müssen. 

Z«itschr.f.«Ug.  Erdk.  Neue  Folg«.  Bd.  XVUL  .  2 
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ben.  Bttrckhardt  wurde  dorch  ein  gef&hrliohes  Fieber,  das  ihn  in 
Medina  beüel,  an  dem  Plane,  den  Higiz  2a  darehreisen,  gebindert. 
Die  Zahl  und  Lage  der  einzelnen  Harra's  im  Hig&x  können  wii 
nach  den  Angaben  der  einbeimiscben  Geographen  nicht  bestimmen. 
Die  Schrift  des  ^ezari  ')  hat  für  Arabien  und  Syrien  zusammen  nur 
8  ^arra's,  was  entschieden  zu  wenig  ist,  Jklfat  dagegen  nahe  an  30| 
von  denen  mindestens  die  Hälfte  auf  den  Higaz  kommt;  aber  über 
die  Vertheilung  dieser  Namen  an  die  verschiedenen  Oertlichkeiten 
bringt  er  die  widersprechendsten  Angaben,  in  welche  auch  die  Be- 
stimmungen des  Bekri  (in  Mera^id  Bd.  Y.  p.  188  ff«)  keine  Klarheit 
bringen.  Es  bleibt  mir  daher  nichts  übrig,  als  mich  an  meine  eige- 
nen Gewährsmänner  zu  halten.  Negm  nannte  mir  die  Gegend  von 
Hedia  und  Cheibar,  nebst  der  östlich  davon  gelegenen  Harra 
als  die  Sitze  der  südlichen  Weld'Ali,  der  Verwandten  seines  Volks, 
und  Hamed  erwähnt  in  seinem  vorstehenden  Berichte  aufser  der  H. 
von  Cheibar  noch  vier:  die  H's  von  Tema  und  Tebnk  und  die 
beiden  medinischen.  Die  von  Cheibar  entspricht  derH.  Lel&  der 
Geographen,  denn  nach  Nasr  liegt  der  Berg  Urul  nördlich  von  dei 
H.  Lelä  zwischen  dem  Snbh-Gebirge  und  der  Öüta;  die  beiden 
letzteren  aber  liegen  im  Norden  der  H.  von  Cheibar.  Die  von  Temd 
liegt  im  Süden  der  Stadt  und  entspricht  der  „Feuer- Harra^  (Har^ 
rat  en-när)  der  Geographen;  die  von  Tebük  ist  bekannt  aus  der 
Lebensgescbichte  Muhammed's,  der  sie  auf  seinem  Feldzuge  gegen 
Syrien  im  neunten  Jahre  der  H i g r a  durchzog ;  auch  Wallin  berührte 
sie  auf  seiner  Reise  vonMuelih  nach  Häil.  Die  beiden  medinischen 
sind  in  d^n  Schriften  der  Araber  viel  genannt;  sie  heifsen  gewöhnlich 
die  beiden  Laba's  (die  Worte  Laba  und  Harra  sind  synonym),  und 
ein  Ausspruch  des  Propheten  erklärte  das  zwischen  den  beiden  La- 
ba's  liegende  Gebiet,  also  das  Territorium  von  Medina,  für  unver- 
letzlich ').  Die  eine  liegt  westlich  von  der  Stadt  in  dem  Bogen,  den 
das  Strandgebirg  beschreibt  und  lehnt  sich  im  Westen  und  Süden  an 
dasselbe  an;  von  der  östlichen  gab  mir  Hamed  folgende  Auskunft: 
„Sie  beginnt  zwei  Stunden  östlich  von  der  Stadt  und  erstreckt  sich 
von  N.  nach  S.  über  45  und  von  W.  nach  O.  über  35  Stunden;  ihre 
höchsten  Berge  liegen  SO.  von  Medina  und  sind   zugleich  mit  dem 


')  HSS.  der  Königl.  Bibliothek  in  Berlin»  Sect.  Sprepg.  K.  2.  p.  12. 

^)  Daher  hält  man  auch  dieses  Gebiet  gegen  die  Pest  geschützt.  Diese  Vor- 
fttellnng  erklärt  eine  Stelle  in  dem  Berichte  des  Spaniers  Ibn  el-Chatib  über  die 
grofse  Pest  im  14.  Jahrhundert,  wo  es  heifst,  die  Geschichte  kenne  keine  so  allge- 
mein verbreitete  Seuche,  welche  selbst  die  östliche  und  westliche  L&ba  tiberschritt 
und  zu  den  entlegenen  Inseln  des  Meeres  drang.  Vergl.  Abhandl.  der  bair.  Acad. 
der  Wiss.    1868.    U.    1.    p.  9. 
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Ohod  ')  von  Osten  her  drei  De  In  1 -Tagereisen  weit  zn  sehen.  In 
dieser  Harra  findet  sich  kein  Dorf  and  sie  ist  unbewohnt,  aber  im 
Winter  hat  sie  Weide  und  ist  dann  einige  Monate  lang  mit  Kameel- 
heerden  bedeckt^.  Za  dieser  Harra  gehören  die  von  J&^üt  be* 
schriebenen  Berge  Sor&n  und  M^t^n;  sie  mögen  dicht  am  Nordab- 
hange  des  Strandgebirgs  liegen  und  die  fischreichen  Teiche  *)  des 
ersteren  gefüllte  *  Krater  sein.  Desgleichen  ist  es  unverkennbar,  dafs 
Jal^ut's  Harratäor&n,  H.  Metän,  H.  Wabara,  H.  Wakim  und 
H.  Beni  Sul^m  *)  nicht  fünf  verschiedene  Harra's,  sondern  nur 
verschiedene  Namen  oder  Theile  einer  und  derselben  sind,  nämlich 
der  östlichen  von  Med! na.  Aehnliches  mag  von  anderen  Benen- 
nungen gelten,  die  dieser  Geograph  unter  dem  Worte  Harri^  bringt 
Wallin  (XX,  327)  nimmt  an,  die  H.  der  Beni  Sulem  sei  die 
von  Tebuk.  Gegen  diese  Annahme  bemerken  wir  Folgendes.  Unter 
H.  Sulem  sagt  Jäküt,  sie  habe  ihren  Namen  von  dem  Hawäzin- 
Stamme  der  Beni  Sul^m,  und  es  seien  in  ihr  Gruben,  aus  denen 
dei*  Daheng,  ein  grüner  Stein  (wohl  eine  Art  Malachit),  gewonnen 
werde.  Was  zunächst  diese  Gruben  (Ma'den)  anlangt,  so  sind  sie 
gewifs  die  Station  Ma'den  Beni  SulSm  an  der  Bagdader  Pilger- 
strafse  zwischen  'Omal;:  und  UfS'ia.  Sodann  lagen  die  Wohnsitze 
der  Hawazin  ausschliefslicb  im  Süden  der  Rumma.,  wo  sie  aber  die 
ganze  östliche  Laba  einschlössen.  Zwar  safsen  einige  der  ihnen  ver- 
wandten (jra{;af&n -Stamme  auch  in  der  nördlichen  'Alia  (am  nörd- 
lichsten die  Fez&ra  und  Ben!  Murra),  aber  sie  scheinen  dort  den 
Wadi  Cboch  nicht  überschritten  zu  haben.  Gleich  dem  Strandge- 
birge, derHismä,  Gib&l  und  dem  sudwestlichen  Theile  der  syrischen 
Wüste  scheint  auch  die  Harra  von  Tebuk  immer  zum  Gebiete  der 
jemanischen  Einwanderung  (namentlich  der  *Odra,  Behara  oderGu- 
däm)  gehört  zu  haben,  und  noch  jetzt  sitzt  nach  Wall  in  u.  A.  ein 
Rest  derselben  (die  Bell)  darinnen.  Klare  Beweise,  dafs  die  H.  Su- 
lem die  östliche  medinische,  oder  ein  Theil  derselben  gewesen,  sind 
diese:  Unter  ^Hubs^  sagt  Jä^üt,  es  sei  der  Name  eines  Ortes  zwi- 
schen der  Stadt  Su&ri^ia  und  der  H.  Sulem,    und  die  Lage  des 


')  (A>>'.  Dieser  Berg  ist  in  der  moselmännischen  Welt  sehr  bekannt,  weil 
der  Prophet  dort  durch  die  Mekkaner  eine  empfindliche  Niederlage  erlitt  und  die 
an  seinem  FuTse  liegenden  Grttber  der  gefallenen  « Blutzeugen **  (Suhadä)  werden 
riel  besucht. 

')  Jäküt:  »die  Berge  von  Medina  haben  weder  Vegetation  noch  Wasser, 
aufser  dem  äor&n;  seine  Wasser  heifsen  Bo^dr&t  „Teiche %  und  in  allen  findet 
sich  eine  schwarze  Art  Fischei  die  bis  eine  Elle  lang  werden  und  von  vorzüglichem 
Geschmack  sind. 


•)  o^j^  '  ü^^  '  't-is  '  (^'i  '  r*W^ 
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Berge»  ^Pab»  ^  beetiniBift  «r  ao,  ^af«  er  smgt,  er  liege  xwieoliea  Of^'ia 
uiad  der  9.  Salem;  ein  Blick  auf  die  aaliegeBde  Karte  Mvgt^  dafe 
Suari^cia  sowohl  aW  Ufe'ia  im  Osten  der  genaamleB  medinischea 
Harra  liegt  Dieser  Nachwei&  rechtiEartigt  sich  damit,  dafs  es,  bei  der 
häufigen  Erwähnung  der  H.  SulSm  in  den  Schnften  der  Araber,  Ür 
das  Verständnifs  gesehicbtlicher  Data,  geographisdier  BestirnmuBgen 
und  vieler  Dichterstellen  nicht  gleichgiltig  ist,  zu  wissen,  wo  sie  liegt 
oder  nicht  liegt.  Bei  dieser  Gelegenheit  mag  erwähnt  werden,  dafs 
in  jenen  Ländern  heutigentags  nicht  nur  die  Beui  Saldm,  sondern 
alle  ihnen  verwandten  und  ehedem  dort  mächtigen  SUunme  verschwan- 
den sind,  und  dafs  auch  zu  Jalbcüt's  Zeit  nur  noch  Ortonamen  an 
die  ehemaligen  Insassen  erinnerten.  Im  siebenten  und  achten  Jahr- 
hundert n.  Chr.  haben  sie  sich  mit  Weib  und  Kind  jenen  Heeren  an- 
geschlossen, welche  zur  Eroberung  einer  halben  Welt  aussogen.  Der 
Geschichtschreiber  Ihn  Chaldün  *)  berichtet  ausführlich  über  diese 
Auswanderung  der  Ha.wäzin  und  Keisiten  überhaupt,  die  sich 
meistens  in  Nordafrika  festsetzten,  und  von  den  Beni  Salem  na- 
mentlich sagt  er,  dafs  in  ihrer  alten  Heimath,  der  'Alia  von  Negd, 
keine  Spur  von  ihnen  zuritckgeblieben  sei,  während  sie  in  Afrih:ia 
als  ein  mächtiges  Volk  blüheten,  wie  er  dies  im  vierten  Theile  eei* 
nes  Buchs,  welcher  von  den  magrebinischen  Arabern  handle,  erzählt 
habe. 

Dafs  die  vulkanische  Ader,  welche  sich  von  Raicl:a  am  Euphrat 
in  fast  gerader  Linie  über  den  Higäz  nach  Jemen  zieht,  immer  noch 
pulsirt,  beweisen  nicht  nur  die  vielen  heifsen  Quellen  auf  dieser  gan- 
zen Strecke  (vergl.  Burckh.,  Arab.  p.  549  u.  ö.),  die  warmen  Bäche  im 
nördlichen  Harn  ad,  die  Dämpfe  des  Bades  der  Balkis  beiKarjaten 
und  die  häufigen  Erdbeben  in  diesen  Gegenden,  sondern  auch  Ausbrudie 
der  Vulkane,  die  in  hi&torischer  Zeit  stattgefunden.  Im  lOten  Jahrhun- 
dert n.  Chr.  mufe  ein  submariner  Vulkan  bei  'Aden  noch  thätig  gewesen 
sein,  denn  bei  Makdisi  heifet  es  p.  52:  „zu  den  Sehenswürdigkeiten 
Arabiens  gehört  die  OertHchkeit  bei  'Aden,  aus  welcher  Feuer  auf- 
steigt; es  ist  ein  Berg  im  Me^re**.  Vielleicht  ist  es  die  Insel  §^ira 
(Ritter  XII,  697),  am  Eingange  des  Hafens  von* Aden,  die  ihren  Na- 
men („die  Hürde")  wohl  der  halbmondförmigen  Kratergestalt  verdankt. 
In  Higäz  selber  ereignete  sich  ein  Ausbruch  der  Vulkane  kurz  vor 
600  n.  Chr.  in  der  Harra  der  Beni  Sulem.  Man  konnte  bei  Nacht 
die  Flamme  und  bei  Tag  den  Rauch  drei  Tagereisen  weit  sehen.  An 
dieses  Ereignifs  knüpft  man  eine  Erzählung,  die  wegen  des  bald  dar- 

')  Catal.  arab.  HSS.  in  Damask  gesamtnelt  von  J.  G»  WetÄstein.  Berlin  1863. 
No.  3.    p.  94  ff. 
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anf  enteta&deiiea  Islams  beachtend werüh  ist,  nfimlicfa  daüi  Ch&lid  ihn 
Sio&n,  der  Prophet  des  Kei«iten-8tainme8  Maehzüm,  um  seine 
Lehre  durch  einen  freiwilligen  Opfertod  eu  bekräftigen,  sieh  in  die 
Flammen  gestürzt  habe  *).  Im  Jabre  1256  n.  Chr.  üand  nach  mehr^ 
tagigem  Erdbeben  ein  zweiter  Ausbruch  der  Vulkane  in  derselben 
H a r r a  statt ;  einen  ausfahrlichen  Bericht  darüber  giebt  Burckhardt 
.(Reisen  in  Arabien,  p.  548)  nach  einer  einheimisdien  Chronik.  Der 
Lavastrom,  welcher,  wie  es  scheint,  ans  dem  i§6r&n  kam,  in  nord- 
licher Richtung  flofs  und  amGebelWayra  (lies  Wabara)  stauchte, 
hatte  eine  L&nge  von  fast  sechs  Stunden,  war  nahe  an  zwei  Stunden 
breit  und  acht  bis  neun  Fufs  tief;  er  brannte  fanf  Tage  lang  und  er- 
kaltete erst  nach  drei  Monaten.  Die  Flamme  wurde  in  Jembo*  und 
Mekka  gesehen. 

2)  Der  Lauf  der  Rununa  westlich  vom  Abän. 

Die  Angabe  Hamed's,  dafs  der  W&di  el-Hamd  •),  wie  der 
W.  Negd  bei  seinem  Ursprünge  heifst,  im  Norden  des  Radwa-Oe- 
birgs  liege,  ist  zwar  eine  sehr  allgemeine,  aber  wir  irren  wohl  nicht, 
wenn  wir  ihn  bestimmter  im  Strandgebirge  zwischen  den  Häfen  Wegh 
und  Muelih  oder  zwischen  26*  20'  und  27»  40'  N.  Br.  suchen»). 
Bei  dieser  Annahme  halten  wir  uns  an  die  Thatsache,  dafs  die  An- 
fänge der  gröfsten  Wasserrinne  eines  Landes  meistens  den  höchsten 
Oebirgspartien  angehören;  diese  aber  sind  im  westlichen  Hig&z  — 
wenn  wir  von  der  Radwa  nach  Hamed,  desgleichen  von  der  Hismft, 
als  zu  nördlich  gelegen,  absehen  müssen  —  nur  das  Gebirg  bei  Mue- 
lih. Sein  Gipfel,  der  Gebel  äa*r  *),  wurde  von  Prof.  Ehrenberg 
vom  Bothen  Meere  aus  zwischen  6  und  8000  Fufs  geschätzt  ').  Be- 
stätigt wird  diese  Annahme  durch  eine  Bemerkung  Wallin 's,  welche 
übei  den  oberen  Lauf  des  W.  Negd  keinen  Zweifel  übrig  läfst;  .sie 
heiÜBt  (XX,  321):  ^das  Thal  Darb  el-Bekra  beginnt  c.  6  Stunden 
südlich  von  Tebuk  und  zieht  sich,  mit  einer  geringen  Neigung  gegen 


')  Tergl.  Zeitfichrilt  der  deutsch -morgenl&ndischen  Gesellschaft.  1855.  p.  372 
und  AnmerliQDi^. 

>)  ^j^i4^.  Benannt  ist  der  Wadi  vop  der  Pflanze  Harn 4»  einem  Lieblings^ 
futter  der  Rameele  von  sl^uerlichem  Geschmack,  das  sich  also  dort  in  Menge  fin- 
den mag. 

«)  &;>^!,  gewöhnlich  el-Wug*h  gesprochen;  i^^y^  in  früherer  Zeit,  wie  es 

scheint,  ^J^  Mela^  genannt. 

«}  jMJit  J^A>  mons  €omaiu§,  wahrscheinlieh  weil  er  Mher  Waldung  hatte. 

')  Vergl.  BerghauB,  Geo-hydrognph.  Memoir,  Gotha  1S85,  p.  80. 
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Ost,  fast  parallel  mit  einem  andern  Thalweg  (wahrscheinlicli  dem  W. 
Choch)  bis  gegen  Higr,  wo  es  in  ein  weites  Thal  mundet,  welches 
W.  Negd  heifst  and  sich  mit  sudöstlicher  Richtung  gegen  das  Innere 
Arabiens  hinabzieht^.  Diese  Nachricht  kann  Wallin,  der  nicht  sel- 
ber nach  Higr  kam,  nur  von  den  ihn  begleitenden  Beduinen  erhalten 
haben,  aber  bei  der  grofsen  Glaubwürdigkeit  dieser  Leute  ist  sie  als 
völlig  sicher  hinzunehmen.  Hiernach  mag  der  W.  el-Hamd  ohnge- 
flthr  im  Osten  der  Berge  Ist^abl  *Antar  '),  nachdem  er  bis  dahin  die 
meisten  Wadis  der  nördlicheren  Gebirge  aufgenommen,  seinen  bishe- 
rigen südlichen  Lauf  und  mit  ihm  seinen  Namen  verlieren  und  als 
W.  Negd  mit  östlicher  Richtung  gegen  Higr  sich  ziehen. 

Einen  andern  Ursprung  des  W.  Negd  kennt  Wall  in.  Er  sagt 
(XX,  328),  dafs  derselbe  an  der  Sudseite  der  Harra  von  Tebnk 
liege  und  sich  aus  einer  dortigen  Niederung,  welche  Gau  *)  genannt 
werde,  einerseits  gegen  Wegh  und  andrerseits  gegen  das  Innere 
von  Negd  erstrecke.  Wall  in  meint  hier,  dafs  der  Wadi,  bei  dem 
Gau  entspringend,  sich  theile  und  sowohl  bei  Wegh  in  das  öor, 
als  auch  nach  Negd  fliefse  (vergl.  XX,  327  letzte  Zeile).  Berichtete 
dieser  Reisende  über  selbst  Gesehenes,  so  müfste  man  sich  beschei- 
den, und  jene  Erscheinung  für  eine  vulkanischen  Bildungen  eigene 
Abnormität  halten,  wie  wir  sie  später  in  der  That  beim  Wädi  'A]^i]^ 
finden  werden;  da  aber  Hamed  den  W.  Negd  auf  dem  Strandgebirge 
und  nicht  in  der  Harra  von  Tebük  entspringen  läfst,  so  liegt  wohl 
der  Angabe  W allin *s  eine  mifs verstandene  Mittheilung  seiner  Führer 
zu  Grunde,  welche  aussagten,  dafs  der  Wadi  aus  Westen,  von  Wegh 
her  kommend,  am  Gau  vorüber  ins  Innere  fliefse. 

Dafs  der  Wädi  Negd  wirklich  der  Stadt  Higr  südlich  nahe 
kommt,  ist  auch  daraus  ersichtlich,  dafs  die  Ruinen  von  Korh,  welche, 
wie  wir  sehen  werden,  höchst  wahrscheinlich  am  W.  Negd  liegen,  nnr 
gegen  8  Stunden  (nach  Sem*äni  18  Mil)  von  Higr  entfernt  sind;  die 
Wadis  Darb  el-Bekra  (bei  Wallin)  und  Choch  (bei  Hamed)  mö- 
gen also  5  —  6  Stunden  sudlich  von  Higr  entweder  vereinigt  oder  jeder 
für  sich  in  den  W.  Negd  münden.  Der  Choch  liegt  östlich  von  dem 
ersteren  und,  wie  es  scheint,  nicht  mehr  in  der  Harra  von  Tebük, 
sondern  in  dem  Sandlande,  welches  sich  zwischen  den  Harra 's  von 


I)  jX^c^  ^y^ku£>\  eine  Partie  des  Strandgebirgs,  wohl  benannt  nach  einem  dort 
befindlichen  alten  Baa,  den  die  Sage  zum  Pferdestall  des  bekannten  Helden  'Antar 
macht.  Von  dieser  Gebirgf^partie  hat  auch  eine  Station  des  ägyptischen  Hagg, 
eine  Tagereise  nördlich  von  Wegh,  ihren  Namen. 

*)  jM',  üeber  die  Gau -Bildung,  welche  besonders  dem  sttdlicben  (aftm 
und  dem  östlichen  Jemftma  eigen  ist,  später. 
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Tebük  und  T^mi  biodarcbziefat  and  zu  welchem  die,  AtÄlib  ■)  ge- 
nannten, Sandsteinberge  mit  den  Felsen  wob  nnngen  von  Higr  gehören. 
Der  W.  Ghoch  bat  dnrcb  die  Opfer  an  Menschenleben,  die  er  fast 
alljährlich  von  der  syrischen  Pilgerkarawane  fordert,  in  der  mnsel- 
männischen  Welt  eine  traurige  Berühmtheit  erlangt  Die  Hagg-Strafse 
führt  durch  ihn,  und  eine  Station  derselben  ist  nach  ihm  benannt.  Das 
Wort  Ghoch  ist  altsemitisch,  kommt  bereits  1.  Sam.  13,  6  in  der  Be- 
deutung „Felsenschlucbt**  vor  •),  und  die  Localität  wird  von  Dr.  Lau- 
tour  ^)  also  beschrieben:  Khouch  el-Akdat  (lies:  Khaukh  el-Akhdar) 
six  Heues  de  la  Station  pr^cädente  (nämlich  6  Standen  sodlich  von 
einem  nach  dem  Wadi  benannten  Dorfe  Choch).  Tont  präs  de  ce 
Heu  on  entre  dans  vn  raein  tr^-profonde,  qui  coupe  une  montagne  de 
sohle  dans  une  ätendue  de  six  Heues,  Pendant  ce  trajet  tout  les  däfilSs 
soni  soigneusement  gardSs  par  les  soldats  chargis  d'escorter  la  cara- 
wane;  malgrä  le  trait^  conclu  ä  Me%Srib^  les  pSlerins  ne  soni  pas  ton- 
jours  ä  fabri  d^un  coup  de  main  dans  ce  coupe- gorge.  In  Ihn  '01- 
wan's  Itinerar  heifst  es  (p.  7)  von  diesem  Hohlwege:  „darauf  brachen 
wir  in  Gottes  Namen  von  Tebnk  nach  der  Station  üchedir  (auch 
Achdar  genannt)  auf,  und  erreichten  sie  nach  20  Stunden  um  4  Uhr 
in  der  Nacht;  da  wir  aber  an  2  Stunden  unterwegs  gerastet  hatten, 
so  reducirt  sich  die  Strecke  auf  18  Stunden.  Es  war  dies  ein  be- 
schwerlicher Marsch  durch  Bergschluchten  und  Engpässe,  welche  un- 
ter dem  Namen  Na]||:b  (^Spalt**)  von  Ucb^dir  bekannt  sind  (vergl. 
C.Ritter  XIII,  436).  Das  Kastell  UchSdir  war  ein  mächtiger  Bau 
von  starken  Mauern  mit  einer  Garnison  königlicher  (türkischer)  Sol- 
daten^. Dafs  sich  diese  schlimmen  Pässe  auch  noch  südlich  vom  Ka- 
stell finden,   zeigt   die  weitere  Erzählung  Ibn*Olwan's.     „Am  an- 

»)  wJlj'iJL     Ueber  dieses  Wort  vergl.  Merftfid  IV,  p.  87  f. 

*)  Die  neueste  hebrttische  Lezicographie  hat  su  der  Form  D'^tlDl  in  der  an- 
gesogenen Bibelstelle  obne  Koth  einen  Singular  tllTl  erftmden,  denn  auch  das  Ara- 
bische kennt  das  Wort  ll^itl  ch6ch  in  der  Bedeutung  » Felsenspalt **.  Nach  dem 
K&müs,  den  Freyfcag  (I,  685)  unrichtig  übersetzt,  bedeutet  es  «den  klaffenden 
Kaam  zwischen  zwei  (getrennten)  Häusern,  wenn  dieser  durch  keine  Thttre  geschloa- 
sen  ist*',  und  nach  Neiwitn  „den  Zwischenraum  zwischen  zwei  Häusern,  oder  etwas 
dem  Aehniiches**,  womit  er  sagen  will,  dafs  es  auch  den  Pafs  zwischen  Felsenwän- 
den bezeichnen  könne.  InDamask  ist  ch6cha  ^K^*^)  ein  kleines,  enges  Thttr- 
chen  im  Flttgel  eines  grofsen  Thores,  dorch  welches  zur  Nachtzeit  Einzelne  aus- 
und  eingelassen  werden.  Auch  diese  Anwendung  des  Wortes  läuft  auf  die  Urbe- 
deutung „enge  Spalte,  EngpaTs^,  arabisch  Nakb  (wie  auch  die  engste  Partie  des 
W.  Cbdch  heifst),  hinaus.  Es  ist  selbst  möglich,  dafs  der  W.  Chdch  seinen  Na- 
men den  Juden  verdankt,  da  diese  in  vormuhammedanischer  Zeit  in  jenen  Gegen- 
den festgesessen  und  zahlreich  waren. 

*)  Happort  nur  U  voyage  de  la  earatoane  de  Damcu  ä  la  Mecque  par  J,  B. 
LautouTf  mSdecm  tamtaire  ä  Damas,    Contiantinople  1S49.   j9.il. 
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dem  Tage  —  fährt  er  fort  —  bmchen  wir  2  Standen  nadi  Sonnen- 
aufgang nach  dem  K93teU  Mu'a^zam  (Mu'a^^am  gesprochen)  nuf, 
das  wir  nach  20  Stunden  erreichten.  Da  wir  aber  unterwegs  aar  Ver- 
ri/phtupg  der  Gebete  3  Stunden  gerastet  hatten,  so  betrag  der  Weg 
17  St.  Wir  ertrugen  auf  dieser  Strecke  unaussprechliche  Beschwerden 
bei  den  „Gärten  des  Eicbters^  (Genain  el-V^adt),  bei  $&n2*)  and 
dem  Nalkb  in  Pfützen  und  Engpässen.  Lastthiere,  Zelter  nnd  Reiter 
litten  entsetzlich**.  Auch  Wallin  (XX,  321)  passirte  den  Choch, 
welchen  er  nach  dem  an  ihm  liegenden  Station  skasteil  W.  ei- Ach - 
^^T  oder,  wie  seine  Beduinen  sprachen,  W.  el-Chadar  ')  nennt;  doch 
scheint  er  die  von  Lautour  beschriebene  Partie  nicht  gesehen  za  ha- 
ben, da  ihm  das  Kastell  3  Stunden  östlich  abgelegen  blieb.  Ursprang 
und  Länge  des  Choch  sind  uns  unbekannt;  er  kommt  wohl  weit  aas 
Norden  und  durfte  mit  dem  Nu]^eb  (vergl.  J&küt  unter  d.  W.)  iden- 
tisch sein,  welchen  die  Pilgerstrafse  zwischen  Tebük  und  Ma*4n 
schneidet,  und  dann  wäre  auch  die  Annahme  nicht  allzu  kühn,  dafs 
er  auf  der  ^eräh  östlich  von  Aila  entspringe;  in  diesem  Falle  könnte 
er  von  dem  Bajn  el-öül  bei  der  Station  Zahar  el-*Ak:aba  nicht 
verschieden  sein.  Jedenfalls  mufs  der  Choch  eine  Menge  Winter- 
ströme aufnehmen,  denn  seine  merkwürdigen  Aushöhlungen  des  Sand- 
steins bew^i&en,  dafs  er  in  der  Regenzeit  grofse  Wassermassen  beför- 
dern mufs. 

X)er  zweite  gröfsere  Zuflufs,  den  derW.  Negd  nach  Harne d  aas 
Norden  (von  Tema  her)  erhält,  ist  der  W.  en-när  „der  Feuer- Wadi**, 
so  genannt  entweder  weil  er  aus  der  Feuer«- Harra  kommt,  oder  weil 
er  bei  einen)  Ausbruche  der  Vulkane  dieser  Harra  ein  Lavastrom 
w^r.  Da  ihn  die  syrische  Pilgerstrafse  nördlich  von  der  Station 
Bir  el-gedid  schneidet,  so  mag  er  westlich  oder  südwestlich  von 
derselben,  also  ungefähr  25  Stunden  80.  von  Higr,  in  den  Wadi 
Negd  münden.  Ibn /Olwän  sagt  von  ihm  (p.  9):  „Unser  Marsch 
von  Ma^aran  nach  der  Station  Sa*b  en-na*am  *)   dauerte  16  Stun- 


*)  Auch  'Abd  el-öani  Nftbalast  erwähnt  in  seinem  Itinerar  diese  beiden 
Oertiichkeiten,  vergl.  die  FlügeTschen  Anszttge  in  der  Zeitschrift  der  DMG.  1862. 
p.  695. 

*)   Diese   Aussprache   grtlndet  sich   darauf,    dafs,    da  die  Gatturalform  "^^r^ö^ 

die  gleiche  lautliche  Geltung  wie  XaaS  (=  J^v^Öj  hat,  das  ton-  und  vocallose 
^t  unhqrbar  wird.  So  nennt  man  auch  den  grofsen  hanranisclien  Berg  Teil  el- 
a^mar  nur  T.  el-^nmar.  Ueber  diese  Eigenthümlichkeit  des  Nomaden -Idioms 
vergl.  Abbandl.  d.  Berl.  Acad.  d.  Wiss.  1868.  p.  367  und  847. 

*)  i^^J^  '  i^IäU^  V»*^  (»^«^f  Gebirgspftfs  der  Strsuse**)  ««ch  ^UaJI  s^*xXi 
genannt. 
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den,  ein  mühsamer  Weg  ober  Höhen  and  Grfinde,  Steinfdder  und 
Wasserdumpfel;  besonders  beschwerlieh  war  der  Uebergang  über  den 
Wädi  en-nar,  hinter  dem  wir  nach  Bir  el-gedid  kamen,  wo  die 
meisten  Wasserträger  das  für  Sa'b  en-na'am  nöthige  Wasser  mit- 
nahmen^. 

Die  Untersnchang  über  den  weitem  Lauf  des  W.  Negd  macht 
es  fast  snr  Oewifsheit,  dafs  er  mit  einem  im  Alterthame  coltnrhisto- 
riseh  merkwürdigen  Thale,  dem  W&d!  el-Korä,  Eins  ist.  Wenn 
er  nämlich,  nach  Hamed,  zuerst  SO.  gegen  Medina,  darauf  mit 
nordöstlicher  Biegung  gegen  Suedira  fliefst,  so  bietet  sich  auf  die 
Frage,  wo  diese  Biegung  stattfinde,  fast  von  selbst  die  Antwort:  da, 
wo  ihn  die  syrische  Hagg-Strafse  schneidet;  denn  dafs  ihn  diese 
nicht  schon  in  der  N&he  vonHigr  oder  *0 14  geschnitten,  beweist  der 
Umstand,  dals  sie  noch  bei  Bir  el-gedid  über  einen  östlichen  Zu- 
flufs  desselben,  den  W.  en-nar,  fuhrt;  der  Uebergang  über  den  W. 
Negd  selber  mufs  folglich  südlicher  sein.  Dennoch  kommt  der  er- 
wartete W,  Negd  nicht;  an  seiner  Statt  kreuzt  13  Stunden  nördlich 
von  Medina  das  weite  Thal  des  W.  el-!^or4  die  Pilgerstrafse. 

Üeber  die  geographische  Bezeichnung  W.  el-Kora  herrscht  eine 
so  grofse  Verwirrung,  dafs  eine  Aufklärung  unabweisbar  ist.  Schon 
die  ältesten  Geographen  begünstigen  den  Irrthum,  da  sie  unter  diesem 
Namen  bald  das  4  Tagereisen  lange,  damals  an  Dörfern  und  Palraen- 
pflanzungen  reiche  Thal,  bald  den  Hauptort  desselben,  die  Stadt  Korb 
verstehen.  Das  Verschweigen  der  wahren  Stadtnamen  ist  zwar  dem 
ganzen  Alterthume  eigen,  aber  die  Araber  sind  dabei  bis  auf  die  Ge- 
genwart so  maafslos  verfahren,  dafs  der  eigentliche  Name  der  meisten 
Städte  verloren  gegangen  und  statt  seiner  nur  ein  Epitheton  ornans 
oder  (häufiger)  eine  charakterisirende  Apposition  des  ursprünglichen 
Namens  öbrig  geblieben  ist.  Wir  werden  später  auf  diesen  Gegen- 
stand zurückkommen.  Doch  geben  uns  die  Aelteren  über  das  Thal 
selber  genügende  Auskunft;  sie  sagen,  dafs  folgende  Stationen  der 
(alten)  syrischen  Strafse  in  demselben  gelegen  haben:  Su^dia  (auch 
Sa6d4)  als  aweite  Station  nördlich  von  Medina,  Martam,  Merwa, 
Snlcjä  (statt  dessen  auch  das  benachbarte  Dorf  Robb  a)  und  Korh  ') 
ak  sechste  Station  von  Medina;  von  Korh  führte  die  Strafse  über 
Higr  nach  TSm4  u.  s.  w.  Die  Stadt  Korh  beschreibt  Mal^disi 
(p.  44)  folgendermal^en :  „Die  Umgegend  von  E^orh  heifst  Wädi  el- 


')   Kj;Aj^!   auch   i^tJm^!    *   J^   '   ö^it    auch  »-j^t  ^3    *    LjüuJJ 
»HCl)  ^Xy.  Ir^   *   HJ^jJ'    *   gjS 
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Kor&  ^Thal  der  Dörfer^  und  in  unsern  Tagen  (um  1000  n.  Ch.)  giebt 
es  neben  Mekka  keine  Ortschaft  im  Hig&z,  die  stattlicher,  besser  ge- 
baut, bevt)lkerter,  reicher  an  Eaafleaten,  Besitz  and  Vermögen  wäre 
als  Korb.  Es  hat  ein  festes  Schlofs  and  in  der  NShe  ein  Kastell 
znm  Schatze  der  Dörfer  and  Palmenpflanzungen.  Die  Datteln  sind  dort 
billig,  das  Brod  ist  vorzüglich,  das  Wasser  reichlich,  die  Hfiaser  hodi 
nnd  die  Märkte  belebt.  Die  Stadt  hat  einen  Wallgraben  und  drei 
Thore  mit  eisenbeschlagenen  Thfiren.  In  dem  M  ihr  ab  (Ort  der  Kibla) 
der  dortigen  Moschee  liegt  ein  Knochen,  welcher,  wie  es  heifst,  jener 
von  Che i bar  ist,  der  zum  Propheten  sagte:  ifs  mich  nicht,  denn  ich 
bin  vergiftet  Korb  ist  eine  syrische,  ägyptische,  iralpsche  und  hig&- 
zische  Stadt,  doch  hat  es  auch  seine  Schattenseiten,  denn  sein  Wasser 
ist  schwer  verdaulich,  seine  Früchte  sind  von  nur  mittelmäfsiger  Gate, 
das  Bad  liegt  aufserhalb  der  Ringmauer,  und  die  Stadt  leidet  anter 
den  Erpressungen  der  Juden  (d.  h.  der  jüdischen  Nomaden)^.  Die 
Umgebung  von  Korb  war  zu  Mak:disi's  Zeit  so  cultivirt,  dafs  seine 
Gärten  und  Palmen pflanzun gen  mit  denen  der  6  —  7  Stunden  sadli<^ 
abgelegenen  Stadt  SuL:ja  (zum  Unterschiede  von  andern  Oten  dieses 
Namens  auch  SukijllJezid  genannt)  zusammenhingen.  Auch  Jalcat 
bringt  im  Ganzen  Richtiges;  er  sagt  (anter  d.  W.  Kor 4):  „Es  ist  ein 
Wadi  an  der  syrischen  StraTse  zwischen  G heibar  und  Tema,  benannt 
von  der  Menge  der  Dörfer,  die  in  ihm  liegen  und  deren  Rainen  man 
noch  jetzt  sieht;  sie  sind  alle  verödet  und  ihre  Wasser  fliefsen  verlo- 
ren und  nutzlos.  Vor  Alters  waren  sie  die  Wohnsitze  der  Temüd, 
eines  Volkes,  welches  dort  seinen  Untergang  gefunden  nnd  bis  aaf  die 
Gegenwart  seine  Spuren  zurückgelassen.  Nach  ihm  machten  sich  da- 
selbst die  Juden  heimisch;  sie  stellten  die  Kanäle  wieder  her,  reinige 
ten  die  Quellen  und  legten  Palmenpflanzungen  an,  und  als  sich  (bei 
den  jemanischen  Wanderungen)  die  Stämme  dort  niederliefeen,  schlös- 
sen sie  mit  diesen,  gegen  jährlichen  Tribut  in  Naturalien,  Verträge  ond 
sicherten  sich  gegen  Räubereien^.  So  weit  Jak:üt;  unter  dem  Worte 
„Wädi**  berichtet  er  noch  über  die  Eroberung  des  W.  el-]Slorä  dur<^ 
Muhammed  im  7  Jahre  der  Higra  und  die  Vertreibung  seiner  (fest- 
gesessenen) jüdischen  Bevölkerung  unter  dem  Chalifen  *Omar.  Jallj^at'« 
Angabe,  dafs  der  Wadi  zwischen  Gheibar  and  TSmä  liege,  ist  un- 
genau; das  erstere  liegt  ohngefähr  6  Stunden  östlich  von  Bir  el-ge- 
did  und  das  letztere  ist  vom  Wadi  so  weit  entfernt,  dafs  es  gar  nidit 
zur  Bestimmung  seiner  Lage  herbeigezogen  werden  kann.  Da  schon 
zu  Jakint's  Zeit  der  Hagg  wohl  nicht  mehr  über  Korh  durch  den 
Wadi  ging,  so  konnten  sich  auch  irrige  Vorstellungen  über  ihn  gel- 
tend machen;  ja,  kaum  hundert  Jahre  später  war  alle  geographische 
Kunde  von  dem  nördlichen  Theile   des  Wadis  verschwunden,   denn 
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schon  AbA  'I-fed&  (ed.  Schier,  p.  76)  bringt  die  Angabe  des  Ihn 
HaQli:al,  dafs  Higr  eine  Tagereise  uordHch  von  W.  el-Kor4  (d.  b. 
von  Korb)  liege,  mit  dem  naiven  Znsatze,  dafs  dies  nicht  zatreffe, 
denn  beide  Ifigen  mehr  als  5  Tagereisen  auseinander.  Die  Sache  er- 
klärt sich  so,  dafs  diese  späteren  Geographen,  welche  meistens  Nicht- 
araber  waren,  and  ihre  Kenntnifs  jener  Gegenden  der  eigenen  Pilger* 
reise  verdankten,  nnr  dasjenige  für  den  W.  el*Kor4  hielten  and  mit 
diesem  Namen  bezeichneten,  was  sie  auf  ihrer  Reise  selbst  gesehen 
and  von  aller  Welt  so  nennen  horten :  dies  war  aber  nor  das  sudlichste 
Stück  des  Wadis,  wo  ihn  die  Pilgerstrafse  schneidet,  während  sein 
gröfserer  nordlicher  Theil  seit  der  Verödung  von  Korh  und  der  übri» 
gen  Ortschaften  und  seit  der  Verlegung  der  Hagg-Strafse  dem  Pil- 
ger ungenannt  und  unbekannt  blieb  und  aus  dem  Bewufstsein  des 
Volks  um  so  leichter  verschwand,  als  immer  noch  eine  Oertlichkeit 
übrig  geblieben  war,  auf  welche  man  den  alten  Namen  nach  bestem 
Wissen  beziehen  konnte.  Der  Verfasser  des  Gihän-numä,  einer, 
wenn  auch  h&ufig  nützlichen,  doch  leichtfertigen  und  durchweg  unkriti- 
schen Compilation,  trägt  selbst  die  alten  Traditionen  über,  indem  er 
die  Angabe,  dafs  im  W.  el-Eora  der  heilige  Himmelsknochen  auf- 
bewahrt werde,  ohne  Weitres  von  diesem  südlichen  Theile  des  Wadis 
gelten  läfst,  im  guten  Glauben,  vom  alten  W.  el-Kora  zu  sprechen 
und  ohne  zu  bedenken,  dafs  W.  el-Kora  hier  die  Bedeutung  von 
Elorh  hat.  Das  „Derwisch -Itinerar*'  (Ritter  XIII,  446)  hat,  wie  ge- 
wöhnlich, dem  Gih&n-numa  auch  diesen  Fehler  blindlings  nachge- 
schrieben. Dergleichen  Dinge  brachten  eine  solche  Unsicherheit  in 
die  Ortslagen,  dafs  C.  Ritter  (XII,  155),  um  die  Widerspruche  zu 
lösen,  und  in  Betracht,  dafs  ein  Theil  des  Gebirgs  von  Taif  den  Na- 
men Gebel  el-Kori  hat  (vergl.  Burckh.,  Arab.  p.  lOJ),  annahm, 
das  ganze  Gebirgsland  zwischen  Higr  und  1?aif  heifse  Kora,  eine 
Hypothese,  die  nach  der  gegebenen  Erklärung  wegfällt.  Jetzt  ver- 
dient auch  jener  südliche  Theil  nicht  mehr  den  Namen  W.  el-Kor& 
„Thal  der  Dörfer**  eher  den  Namen  W.  er-Runiem  „Thal  der  Rni- 
nenorte^,  denn  auch  hier  sind  schon  seit  Jahrhunderten  die  letzten 
Dorfer  verödet,  aber  der  alte  Name  haftet  daran  bis  heutigentags  '). 
Wallin  (XX,  328)  hatte  von  dem  heutigen  W.  el-Kora  keine  Kunde, 
weshalb  er  die  Angabe  Abu  U-fed&'s,  dafs  er  über  5  Tagereisen 
von  Higr  abliege,  mifsversteht  und  glaubt,  dieser  Geograph  lege  ihn 
in  die  Gegend  von  Wegh.  Dadurch  wird  sein  Blick  getrübt,  und  er 
kommt  zu  dem  irrigen  Resultate,  dafs  der  von  Higr  westlich  ge- 
legene Theil  des  W.  Negd   ehemals   W.  el-Korä   geheifsen;    doch 


')  Vissi  Zeitsehnft  der  DMG.  1S62.  p.  694. 
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wird  man  Wallin  zugeben  können,  dafs  diese  Benennung  nicht  bei 
]B[orh  aufgebort,  sondern  noch  einen  Theil  des  nordwestliebeB  W.  Negd 
umfafst  haben  wird,  da  die  alten  Geographen  selbst  die  Gegend  tod 
Higr  und  '01a  noch  zum  Lande  des  W.  el-Kor&  rechnen.  Jeden* 
falls  ist  es  für  diese  Untersuchung  widitig,  dafs  auch  Wallio  eine 
Identität  beider  Wadis  anzunehmen  sich  genöthigt  sah.  Es  ist  dies 
übrigens  seine  letzte  Notiz  über  den  W.  Negd;  Weiteres  erfahren  wir 
durch  ihn  nicht,  obschon  er  diesen  Wadi  auf  dem  Wege  von  H&il 
nach  Med i na  selbst  passirt  hat;  denn  auf  dieser  für  ihn,  einen  Chii^ 
Sten,  so  gefahrlichen  und,  wie  es  scheint,  auch  für  die  Wissenschaft 
nutzlos  gebliebenen  Reise  war  er  nicht  in  der  Lage,  Eikondigongen 
einzuziehen  oder  niederzuschreiben. 

lieber  den  Lauf  des  W.  Negd  von  da  ab,  wo  er  im  Norden  von 
Medina  eine  nordöstliche  Richtung  annimmt,  bis  znm  Ab&n -Gebirge 
Ififst  sich  zur  Erläuterung  der  Angaben  Hamed's  nichts  beibringen. 
Aufser  der  erwähnten  Notiz  Wallin 's,  dafs  dieser  Wadi  ins  Innere 
Arabiens  fliefse,  habe  ich  nichts  gefunden.  Der  Gapitän  Sadlier,  wel« 
eher  im  Jahre  1819  durch  Negd  reiste,  folgte,  wie  es  seheint,  von 
Rass  bis  ^uSdira  dem  Laufe  des  W.  Negd,  ohne  dafs  er  ihn  in 
seinem  Berichte  ')  erwähnt.  Aus  Bemerkungen,  dafe  der  Weg  meist 
über  trockene  Eiesflächen  geführt  und  die  Brunnen  nahe  h&  ein- 
ander gelegen,  läTst  sich  vermuthen,  dafs  er  von  einem  weiten  Wadi* 
Bette  spricht,  ohne  dafs  er  es  vielleicht  selber  wufste ;  denn  es  gehört 
ein  schon  geübtes  Auge  dazu,  um  in  der  trockenen  Jahreszeit  (Sad« 
Her  war  den  28.  August  von  Ras^  abgereist)  ein  sehr  breites  oder 
ein  sehr  flaches  Wadi -Bette  als  solches  zu  erkennen.  Er  hatte  von 
Rass  nach  Medina  12  Stationen,  von  denen  er  nur  5  namhaft  macht, 
und  unter  welchen  wiederum  nurHanakia  bekannt  ist.  Von  diesem 
sagt  Burckhardt  (Arab.  p.  690),  es  liege  auf  einer  Ebene  mit  vielen 
Teichen  und  gegrabenen  Brunnen  süfsen  Wassers,  das  man  hier  in  einer 
gewissen  Tiefe  überall  finde.  Diese  Beschreibung  stimmt  mit  der  Vor- 
stellung, die  wir  uns  vom  W.  Negd  machen  müssen;  schon  zwischen 
Higr  und  Medina  mufs  derselbe  nicht  blos  als  eine  tiefe  Wasser* 
rinne,  sondern  als  eine  weite  Niederung  mit  grofsen  Flächen  ange- 
schwemmten Bodens  fruchtbaren  Erdreichs  gedacht  werden,  weil  sonat 
jene  gerühmte  Gultur  des  W.  el-Korä  mit  Saatfeldern,  Palmenpflan- 
zungen und  Dörfern  nicht  möglich  war. 

Was  nun  die  nördlichen  Zuflüsse  des  W.  Negd  auf  dieser  Strecke 
bis  zum  Ab&n  anlangt,  so  fehlt  uns  zwar  die  redite  Anschauung  vom 


')  Capt  G.  F.  Sadlier,   Accofmt  of  a  Joumey  from  Katif  to  TambOf   Lond. 
1828.    Vol.  m,  871  ff. 
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Tsfraia  ckrMlbea,  der  i>focllicb«n  *AI]a,   aber  man  darf  aßDehmen, 
daC»  sie  sieb  rorherrsebeBd  von  NO.   gegen   SW.  ziehen.     Vom  W. 
'Arga  ist  die»  durch  Ha  med 's  Zeichnung  und  Angaben  völlig  con- 
»tatirt.   Da  ferner  die  Anfänge  dieses  langen  Winterstroms  bis  an  das 
SO.«£ade  dee  AgÄ-Qebirgs  zu  reichen  scheinen,  so  werden  die  west- 
lieleren  Wadis  nur  aus  den  vom  Ag&  westlich  gelegenen  Bergen,  und, 
wie  Hamed  auch  angiebt,  aus  der  Harra  (d.  h.  östlich)  von  Ghei- 
bar  kommen.     Von  diesen  im  Westen  des   Aga  liegenden  Bergen, 
welche  Wallin  (XXIV,  206  und  207)  für  eine  Fortsetzung  des  Ag& 
hielt,  findet  man  zwei  Ketten  häufiger  genannt,  eine  nördlichere,  die 
Subh- Gebirge,  welche  SW.  von   der  Önta  liegen  »)  und  bis  in  die 
Kabe  der  Harra  von  TSma  reichen  können,  und  eine  sudlichere,  den 
Gebel  el-ü&rid,   welcher  vielleicht  das  Harra- Gebirg  von  Chei- 
bat,  d.  h.  der  Complex  der  Eruptionskegel  ist,  welche  immer  das  Cen- 
trom einer  Harra  bilden,  denn  Ja^nt  (unter  d.  W.)  nennt  es  ein 
»ckwarzes  Gebirg*).     Einen   Theil  der  Wadis  dieses  Landes  mag 
der  W.  en-nar  aufnehmen,   andere   mögen   selbstständig  in  den  W. 
Negd  münden.     Eine  grofse  Neigung  der  nördlichen  'Alia  scheint 
gegen  Sa*b  en-na*am  und  Hedia  hin   stattzufinden.     Burckhardt 
(Syrien,  p.  1038)  sagt  von   einem  6adir  (einer  grofsen   teichartigen 
Aüsanmalnng  von  Wasser)  bei  Hedia,  dafs  er  durch  einen  von  Chei- 
bar  kommenden  Wadi  gefüllt  werde,  und  bei  Ibn  *01wan  (p.  9)  heifst 
es:  „Wir  brachen  von  Sa*b  4  St.  vor  Sonnenuntergang  nach  Hedia 
asf  und  kamen  dort  nach  einem   18  stundigen  Marsche  früh  am  Tage 
an.    Diese  Station  hat  manche  Vorzüge,  aber  auf  dem  Wege  dabin 
gab  es  häufige  Waaserdümpfel  (welche  in  Arabien  stets  den  Lauf  von 
Wadis  anzeigen),   und  die  Winterströme  hatten   die  Kanäle  von  He- 
dia in  einen  gewaltigen  Flufs  verwandelt,  welcher  sich  dreiarmig  da- 
hinzog, als  ob  es  drei  verschiedene  Flüsse  wären.    Ich  erkundigte  mich 
nach  dieser  Erscheinang  und  erfuhr^  dafs  die  Regengüsse  in  der  Wüste 


*)  Ob  der  Gebel  Ürul  (oy))  <len  Jfiküt  dort  noch  nennt,  einen  gröfsem 
Umfang  hat,  ist  unbekannt.  Er  sagt  von  ihm  (nach  Na^r),  dafs  er  im  Gebiete  der 
Fez  Ära,  zwischen  der  Gut  a  und  dem  l^ub^- Gebirge  {^.*^  L^-i-^)  lieffe,  und  einer 
Cifltecne,  Du  Ural,  den  Namen  gegeben  habe;  andere  Cistemen  gttbe  es  bei  den  am 
Ural  gelegenen  Oertlichkeiten  l^ar^f&t  (oLfiJ  JcJij  and  Garafftt  (oliyülj. 

-  y 

*)  (jcjf*^^  L^-*^.  Zu  dieser  Gruppe  gehört  der  Gebel  JEanft  (L^),  des- 
sen appellatiTC  Bedeutung  („die  Lanze <*)  vermnthen  läfst,  dafs  er  ein  hoher  Erup- 
tionskegel ist.  Vgl.  J&küt  unter  Kauft.  Auf  dem  G.  el-Uftri4  befindet  sich  das 
Grab  des  durch  seine  Gastfreiheit  sprüchwörtlich  gewordenen  jpfttim  vom  Stamme  der 
T^i-  Er  starb  als  Christ  bei  Beginn  des  Islams.  Ueber  die  Gräber  der  Araber 
anf  den  Bergen  vergl.  Zeitschr.  für  allgem.  Erdk.  1859.  Bd.  VIT.  p.  134  f. 
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von  'Irilf,  ($ahäri  'l-'Ir&^)  eine  Ueberflothang  veranacht  bitten  uo4 
das  Wasser  bis  hieber  aasgetreten  sei^.  Entweder  hatten  die  Leate 
den  Mann  zum  Besten,  oder  er  hatte  die  richtige  Antwort  ^in  der 
Wüste  des  ^Ird"^  ($ah&rÄ '1- 'Ird)  mifsverstanden  ').  Der*Ir4  ist  wohl 
eines  der  Hauptthfiler  der  nördlichen  *Alia,  and  mafs  bis  Cheibar 
viele  Wadis  anfnehmen,  weil  er  dort  eine  weite  Niederung  bildet, 
deren  fruchtbarer  vulkanischen  Alluvialerde  die,  wie  im  Alterthome,  so 
heutigentags  blühende  Ortschaft  Cheibar  ihre  Existenz  verdankt.  J&- 
IfVLi  sagt  von  ihm:  ,)'lrd  ist  der  Eigenname  des  Wadis  von  Cheibar; 
er  gehört  heutigentags  den*Aneza  und  hat  Palmenpflanzungen,  Was- 
ser und  Saatfelder^.  Auch  jetzt  noch  besitzen  die  'Aneza,  wie  oben 
erwähnt,  den  Wadi  mit  jenem  ganzen  Lande.  Das  Wort  'Ird  ist  dem 
Higäz  eigen  und  dort  die  allgemeine  Bezeichnung  für  jeden  Wadi, 
welcher  ein  so  weites  Thal  bildet,  dafs  in  ihm  Gfirten,  Felder  und 
Dörfer  liegen  können  ').  Dafs  der  Wadi  von  Cheibar  xar*  «|.  ^der 
*lrd^  genannt  wurde,  durfte  beweisen,  dafs  er  die  Eigenschaften  eines 
'Ird  im  hohen  Grade  besitzt. 

Oestlicher  als  der  *Ird  liegt  das  „Römerthal^  (W.  er- Rum),  das 
ebenfalls  aus  den  Gebirgen  NO.  von  Cheibar  zu  kommen  scheint 
Nach  Ja^üt  zieht  es  sich  von  Norden  herab  zwischen  dieser  Ort- 
schaft und'  dem  *U arid- Gebirge  ^)  nach  Süden.  In  seinem  oberen 
Laufe  nimmt  es  den  W.  Öom^ra,  sudlicher  den  W.  el-KosIba*)  auf. 
Den  letzteren  Namen  hat  auch  die  umliegende  Gegend,  und  da  diese 
nach  Jal^üt  zwischen  Med! na  und  Cheibar  liegt,  so  mufs  der  W. 
er-Rüm  noch  westlich  von  SuSdira  in  den  W.  Negd  münden. 

Auf  die  von  Hamed  genannten  Wadi's  *Arga  und  Hagir  wer- 
den wir  bei  den  Strafsen  zurückkommen.     Den  letzteren  erwähnt  Ja- 


^)  Da  man  bei  dem  Worte  Sa^'rft  (^i«r^\AaJi)  zunächst  an  die  grofse  afii- 

kanische  SandwUste  denkt,  so  ist  zu  bemerken,  dafs  Sal^^rft  überhaupt  die  weite 
Fläche  bedeutet,  sie  mag  nun  Steppe,  Sand  oder  ein  Lavaplateau  sein.  Auch  Sy- 
rien hat  eine  Sa^^rft;  sie  beginnt  3  St.  westlich  von  Damask  und  ist  circa  8  St. 
breit,  aber  gegen  6  St.  lang.  Sie  ist  durchweg  felsiger  Boden  mit  einer  spärlichen 
Vegetation. 

')  Es  ist  zu  bezweifeln,  dafs  diese  Definition  dem  Worte  *Ir4  (u*^j*^')  auch 
sprachlich  zukommt.  Die  Wz.  *arad  bedeutet  ex  adverao  venire,  wonach  *Ir4 
das  eine  Gegend  quer  durchschneidende  Thal,  oder  die  den  Weg  des  Wanderers 
hemmende  Schlucht  wäre.  Diese  ursprüngliche  Bedeutung  empfiehlt  sich  dadurch, 
dafs  auch  die  arabisirende  Diction  des  Buches  Hiob  das  Wort  y^^y  in  diesem 
Sinne  zu  kennen  scheint,  nämlich  Cap.  80,  6.  Der  Dichter  spricht  dort  vermath- 
lieh  von  den  Bewohnern  der  Trachonitis,  deren  tiefe  vulkanische  Thalschlachten 
denen  des  Higftz  vollkommen  homogen  sein  mögen. 

•)  Das  Merfifid  liest  dafür  (unter  W.  er-Rüm)  irrigerweise  *Ari4-0ebirg. 

4)   Hw^   ^daa  Mer&fid  Hj^x)   '   XaaaoäJI    (das  Mer.  u,\i»^*il). 
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l^üt  nicht  unter  d.  W.  9&gir,  wohl  aber  unter  Tal^bnt ').  Die 
Stelle  lautet:  ,>Der  Talabut  ist  ein  Wadi  zwischen  den  Ländern  der 
7ai  und  (des  Eeisiten-Stammes)  derPnbjän;  nach  Andern  (d.h. 
za  einer  andern  Zeit)  gehörte  er  den  Beni  Nasr,  einem  Zweige  der 
Düdan.  Er  ist  reich  an  Wassern  (Quellen)  und  mündet  in  die 
Ramma  unterhalb  (d.  h.  östlich  vom)  W.  Hagir  so  nahe,  dafs  man 
an  diesem  gehört  wird,  wenn  man  vom  Talabut  ans  ruft^.  £inige  je- 
ner Quellen  heifsen:  A|ira  im  nördlichen  Wadi-Bette,  *0|ana  (Ja]f:iit: 
, ein  Wasser  der  Beni  Nasr  im  Talabut^)  und  Holwa ')  (Jalf^ut: 
ein  Wasser  der  Beni  Na'ama  ^)  im  Talabut,  nahe  bei  dessen  Mün- 
dung in  die  Rumma  und  neben  der  Landstrafse  *)  gelegen).  Anfser- 
dem  kennt  Jak:ut  vom  Talabut  einen  Nebenwadi  Armam,  über 
welchen  Meräsid  IV,  83  zu  vergleichen  ist.  Beim  Talabut  finden 
wir  zum  ersten  Male  von  den  Geographen  bemerkt,  dafs  er  in  die* 
Rumma  münde;  wir  wollen  dies  nur  vorläufig  constatiren;  denn  von 
dieser  alten  Bezeichnung  des  W.  Negd,  und  den  Stellen,  welche  spe- 
ciell  von  ihr  handeln,  werden  wir  weiter  unten  Veranlassung  haben, 
zu  sprechen. 

Noch  bleiben  uns  am  Nordufer  des  W.  Negd  im  Interesse  man« 
eher  historischer  Angaben  und  Dichterstellen  drei  Ortslagen  genauer 
zu  bestimmen,  die  des  Berges  Ka^an  und  zweier  Wadis,  des  Du 
'l-'Osera  und  Tadik.  Der  ^ajan  ist,  wie  es  scheint,  ein  bedeu- 
tend hoher  Rucken,  welcher  hart  am  östlichen  Ufer  des  Talabut  liegt 
Jaküt  stellt  über  ihn  nach  verschiedenen  Gewährsmännern  und  unter 
CitiruDg  vieler  Dichterstellen  folgende  Data  zusammen:  Ea^an  ist 
ein  Berg  zwischen  Hägir  und  M.  en-Na^ra  an  der  StraTse  vonNi- 
bäg  nach  dem  Bette  der  Rumma  (d.h.  nach  der  Station  M.  en- 
Nalj:ra)  westlich  von  Fan  Ära.  Von  seinem  Gipfel  fliefsen  Quellen 
herab,  nnd  es  liegen  an  ihm  die  vielgenannten  vier  Wasser  Sulei*, 
'A^ira,  Tejilaund  Mimha*),  welche  alle  zugleich  mit  dem  ganzen 
Berge  den  Beni*Abs  gehören;  in  seiner  Nachbarschaft  wurde  Mes'üd 
ihn  *Orwa,  der  Heerführer  des  Propheten,  getödtet^.  Nach  diesen 
Bestimmungen  kann  der  !Kat;an  von  W.  nach  O.  gegen  6  Stunden  breit 


*)   j^LÜ  und  ^L>   doch  i«t  der  Artikel  seltner;  O^-Jxi^. 

»)   »^"^t   *   iüLotil  *   »Jb-,     Solche  „Wasser-  sind  oft  Sterke  Bilche. 

')  Die  Beni  Na'&ma  waren  ein  Zweig  des  Volkes  der  Asad  (vX*m^)^  also 
die  Verwandten  der  Ben!  Nafr  ihn  Düdftn  ihn  Asad,  welche  die  höheren  Theile 
<iet  Talabut  inne  hatten. 

*)  Die  ^agg-Strafse  der  fiafrenser  zwischen  den  SUtionen  Fautra  und 
Xa'den  en-NaJjjira. 
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and  von  S.  nach  N.  gegen  10  Stunden  lang  sein.  An  seiner  östlichen 
Seite  zieht  sich  der  WÄdi  Du  'l-*Oiera  vom  Norden  herab.  Da 
nach  einer  Angabe  Jä^nt's  (unter  'Os^ra),  die  sowohl  er  als  sein 
Oewährsmann  fälschlich  auf  die  Hagg- Station  Dftt-Gl-'Os^ra  im 
Lande  $ammän  bezogen  hat,  die  Stadt  Semir&  9Mil  östlich  von 
dem  Bette  des  Du  'l-'Osera  liegt,  so  mufs  wenigstens  der  nördliche 
Theil  dieses  Wadis  einen  Lauf  von  NO.  gegen  SW.  haben.  Asma'i, 
dessen  Citate  bei  Jäküt  bei  Weitem  das  Werthvollste  über  die  Geo- 
graphie dieser  Gegenden  sind,  bringt  folgendes  hierher  Gehörige: 
^Chau  ')  ist  ein  Wadi  nahe  beim  Berge  Eatan  und  mundet  in  den 
Du  'l-*Os^ra.  Der  letztere  ist  ein  Thal  mit  Palmen  und  Brunnen, 
den  Ben!  'Abd-all4h  ihn  Gatafan  gehörig;  er  fliefst  in  die  Rumma 
in  der  Richtung  von  N.  gegen  S.''  Der  Neben  wadi  Chau,  bekannt 
•wegen  einer  Schlacht  zwischen  den  Beni  'Abs  und  Beni  Jarbü', 
liegt  nördlich  von  dem  Du  Habgara  '),  einem  westlichen  Zuflufs  des 
Du  'I-'Osera  und  kommt  nordöstlich  von  Semira  zwischen  den  Ber- 
gen Tin^n  •)  hervor.  Vom  Tadik  endlich  sagt  J4l:nt,  es  sei  ein 
starker  Wadi,  welcher  in  die  Rumma  munde;  in  einem  dabei  citirten 
Dichterverse  ist  der  Tadik  mit  dem  Selil  zusammengestellt.  Der 
letztere,  bei  welchem  einmal  die  Beni  'Abs  und  B.  Asad  kämpften, 
ist  ein  nördlicher  Seiten  wadi  des  Tadilh:;  ein  südlicher  heifst  Ge- 
rtra  *),  von  welchem  Asma'i  sagt,  „es  sei  ein  Wadi  unterhalb  (d.  h. 
im  Osten)  des  Berges  Eatan,  gehöre  den  Beni  Asad  und  münde  in 
den  Tadik:.  Desgleichen  bezeugt  Asma'i  (s.  Jalbiüt  unter  Chosla), 
dafs  im  Bette  des  Tädii:  die  zwei  Wasser  (Quellen)  Num^la  und 
Chosla  liegen,  dafs  letzteres  einem  Zweige  der  Beni  Asad  *)  ge- 
hört, und  ihm  gegenüber  ein  eingegangenes  Goldbergwerk  gelegen 
habe.  Der  Tadik:  selber  mag  an  der  Ortschaft  Fauära  und  am 
Fufse  der  Berge  Zah^^rän  und  Mutali*  •),  die  zu  dem  südwest- 
lichen   Gehänge    des    schwarzen    Ab  an    zu   gehören    scheinen,    vor- 

')  ^y^   wofür  das  Mer&sid  (unter  *Oäera)  irrig  Ch6r  (  v^h^)  hat 
3)   ^y^^^^  ^t3  wofür  Jäküt  unter  Chau  irrig  Hangarfi. 
*)   ^AA^i,    SO.  von  Tin^n  liegen  die  Brunnen  Wesel  (J^*)  und  Gas- 
war  (  ^^yÄc),    Alle  diese  Oertlichkeiten  sind  noch   in   grofser  Nähe  von  Semirfi 
zu  suchen,    da  die  Tinen   den   Beni  Fak'as,   einem  Zweige   der  Düd&n  gehor- 
ten; denn  um  ein  Weniges  höher  gehörte  alles  Land  den  "^^X, 

•)   iüL^i    '  äLoÜ;  vergl.  Merfi^id  V,  341. 

«)  qL^JoJI  '  ;tJb:ii;  von  dem  letzteren  sagt  Jfiküt  unter  df.  W.,  «s  wl  ^* 
Berg  in  Kegd,  östlich  vom  Berge  Zah^r^n  und  nahe  bei  dem  Dorfe  FauUra, 
mit  einer  Quelle  Namens  CharrÄra  (äjL>!). 
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über  fliefsen,  also  nahe  bei  der  Stelle  in  die  Ramma  munden,  wo 
sich  die  CbSma  ^das  Zelt^,  ein  einzelner  Hügel,  im  Bette  derselben 
erhebt  Gleich  den  schneeweifsen  „Zelten^  (Chuemat)  im  Flufs- 
bette  des  Mukia^,  mag  auch  dieser  Hugei  von  seiner  Farbe  den  Na- 
men haben  *);  Jakut  hat  unter  d.  W,  Folgendes:  „Oberhalb  (d.  h. 
im  Westen)  des  Ab&n  erbebt  sich  in  der  Mitte  der  Rumma  ein  Hü- 
gel (akama),  welcher  Chdma  heifst;  bei  ihm  liegt  der  Brunnen  (jru- 
bara'),  welcher  den  Beni  'Abs  gehört^.  Doch  beziehen  sich  vier 
Verse,  welche  dabei  citirt  werden,  nicht  auf  diese  Chema,  sondern 
auf  eine  andere  in  Südarabien. 

Bei^or  wir  mit  der  Rumma  durch  das  Thor  des  Ab  an  in  das 
eigentliche  Negd  eintreten,  haben  wir  noch  im  Higaz  ihre  südli- 
chen Zuflüsse  anzusehen.  Die  ostliche  Wasserscheide  des  Strandge- 
birgs  nördlich  vom  Rad  w&-  Gebirge  ')  ist  ein  völlig  unbekanntes  Land, 
daher  wir  auch  von  den  dortigen  Zuflüssen  des  Wädi  Negd  nichts 
wissen.  Dasselbe  gilt  noch  von  den  höheren  Theilen  der  Radwa, 
die  südlicheren  dagegen,  welche  zugleich  die  SO. -Ecke  des  Strandge- 
birgs  bilden,  sind  bekannter.  Hier  liegt  die  Hauptstrafse  zwischen 
dem  Öor  und  Higaz,  und  Burckhardt  (Arab.  p.  462— ,480),  wel- 
cher dieselbe  auf  seiner  Reise  von  Mekka  nach  Medina  und  von 
da  nach  Jembo'  zweimal  berührte,  gab  von  der  Formation,  Cultur 
und  Bevölkerung  jener  Strecke  ein  treues  Bild.  In  der  Geographie 
des  Balchi  *)  heifst  es:  ^Die  Radwa  ist  das  Gebirg  von  Medina; 
sein  Rücken  ist  der  Higaz,  sein  Fufs  das  äor.  Es  liegt  zwischen 
Jembo'  und  Haura,  dem  Ankerplatze  der  ägyptischen  Schiffe,  und 
ist  ein  an  Schluchten  und  Wadis  reiches  Gebirg,  das  von  Jembo*  aus 
grün  erscheint.  Leute,  die  auf  ihm  gewesen  waren,  versicherten  mich, 
dafs  es  in  ihm  viel  Wasser  und  Bäume  gibt.  Bewohnt  wird  es  von 
zwei  Völkerschaften,  den  Guhena  und  Hasania  *);  die  letzteren  ha- 
ben die  westlicheren  Tbeile  des  Gebirgs  inne,  sind  gegen  700  Fami- 
lien (bet)  stark,  wohnen  in  Haarzelten  und  sind  Nomaden,  die  von 
einem  Tränk-  und  Weideplatze  zum  andern  wandern  und  sich  durch 
Nichts,  weder  äufserlich  noch  innerlich,  von  den  übrigen  Beduinen  un- 
terscheiden;  ihre  Wohnsitze  reichen   südöstlich  bis  Weddan^.     Die- 


')  Bekanntlich  nennt  der  Nomade  seine   schwarze  httrene  Hütte  nicht  chlma 
,Zelt%  sondern  bSt  »Haus«". 

*)  HSS.  der  Königl.  Bibliothek  in  Berlin.    SecL  Spreng.    No.  1.    p.  18. 
ZtitMhr.  f.  tilg.  Erdk.  Neue  Folge.  Bd.  XYIIL  3 
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selben  beiden  Völker  bewohnen  das  Gebirg  noch  heatigentags ,  aber 
die  Herren  nicht  nur  der  Radw&  sondern  auch  ihrer  Östlichen  Fort- 
setzung, der  Berge  von  Safrä  und  GudSda  *),  desgleichen,  einschliefs- 
lich  der  beiden  „Läba's*',  aller  östlicheren  Gebirgslfinder,  bis  zur  alten 
Pilgerstrafse  zwischen  DÄt  *Irk  und  dem  Flufsbette  der  Rumma, 
sind  gegenwärtig  die  Harb,  das  mächtigste  Volk  im  ganzen  Higaz, 
welches  trotz  seiner  blutigen  Kämpfe  mit  den  Aegyptem  und  Wah- 
häbi's  immer  noch  weit  über  60,000  Bewaffnete  (?ergl.  C.Ritter. 
XIII,  142)  zählt;  aber  seine  einzelnen  Stämme  sind  durch  kein  Band 
vereinigt,  und  ein  grofser  Theil  derselben  mufste  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten den  Wahhäbi's  wiederum  tributpflichtig  werden.  Dafs  die 
Harb  kein  einheimisches,  sondern  ein  eingedrungenes  Volk  sind,  er- 
fahren wir  gleichfalls  durch  Balchi,  welcher  an  der  angezogenen 
Stelle  weiter  berichtet,  dafs  zur  Zeit  seines  Aufenthalts  in  Weddän  *) 
das  Oberhaupt  der  Ga*faria  dort  residirt  habe;  dieselben  hätten  in 
der  Gegend  noch  viele  Besitzungen  gehabt,  seien  aber  in  Folge  ihrer 
häufigen  Kriege  mit  den  Hasanta  damals  schon  so  geschwächt  ge- 
wesen, dafs  die  Macht  und  Herrschaft  im  Lande  auf  die  Beut  Harb, 
ein  aus  Jemen  eingewandertes  Volk,  übergegangen  war**.  Da  nun 
Balchi  um  325  der  Higra  schrieb,  so  wird  die  Einwanderung  der 
Harb  wohl  noch  im  zweiten  Jahrhundert,  also  in  der  Zeit  geschehen 
sein,  wo  jener  Theil  der  Halbinsel  seine  alte  Bevölkerung  durch  Aus- 
wanderung nach  Afrika  und  dem  westlichen  Europa  verloren  hatte. 

Gleichwie  bei  den  südlichen,  so  werden  auch  bei  den  nördlichen 
und  höheren  Theilen  der  Radwä  die  Hauptwadis  der  westlichen  Was- 
serscheide angehören,  aber  auch  die  östliche  kann  bei  dem  grofsen 
Umfange  des  Gebirgs  deren  nicht  wenige  haben,  wenn  sie  auch  in 
dem  Berichte  Hamed's  nicht  angedeutet  wurden.  Uns  ist  zur  Zeit 
nur  einer,  der  *Akik '),  bekannt.  Nach  Abu  '1-fedä*)  theilt  sich 
dieser  Wadi  dreifach,  so  dafs  ein  Arm  desselben  mit  westlichem  Laufe 
ins  Gor  hinab  fällt,  und  die  zwei  übrigen  sich  östlich  gegen  Medina 


')  i^U&AaJi  »cXjiAi*-  heutigentags  el  Gede da  gesprochen,  bekannt  wegen 
seiner  wichtigen  Engpässe.  Ueber  den  palmenreichen  Wädi  es-Safrft  vergl.  Burck- 
hardt  a.  a.  O.  und  J&küt  unter  d.  W.     Er  mündet  bei  Jembo'. 

')  q'*^5  über  diese  jetzt  verödete  Ortschaft  nahe  bei  Gohfa  an  der  (West-) 
Strafse  zwischen  Medina  und  Mekka  s.  Jäküt  unter  d.W.  Desgl.  Zeitschrift 
der  DMG.   1864.  p.  532. 

*)  Der  Wadi -Name  *Akfk  (vJiAÄJtJi)  ist  in  Arabien  häuäg,  da  das  Wort 
sprachlich  ein  Flufsbett  bedeutet,  welches  die  Winterströme  zu  einer  ungewöhnlichen 
Weite  und  Tiefe  ausgewaschen  hiiben. 

*)  Geographie  cfhmael  Abou  l-feda^  texte  arabe^  ed.  Charles  Schier.  Dresde 
1846.   p.  69. 
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ziehen,  nnd  diese  Stadt,  der  eine  im  Süden,  der  andere  im  Norden,  un^ 
filefsen.  Die  sfidliche  Lage  der  beiden  östlichen  Arme  macht  ea  wahr- 
seheinlicb,  dafs  der  'A^ik  im  südlichen  Theile  der  Rad  w&  entspringe; 
dann  aber  mufs  der  westliche  Arm  einen  langen  Lauf  in  diesem  Ge- 
birge haben  '),  denn  er  fällt  erst  nahe  bei  dem  Hafenplatze  HaurÄ 
in  das  66r.  Der  „Sturz  des  A.^  (hadrat  el-'A^il^)  ist  aus  den 
Stationen  Verzeichnissen  der  ägyptischen  Hagg-Strafse  bekannt;  er 
liegt  zwischen  der  Nabt  (Nabatäner?)- Höhle  (magärat  Nabj)  und 
Haara.  Seine  mit  grofser  Vehemenz  herontersturzendeu  Winterströme 
haben  dort  auf  einer  weiten  Strecke  das  Terrain  so  gefurcht,  dafs  der 
Uebergang  über  sein  Bett  zu  den  beschwerlichsten  Punkten  der  Eü- 
stenstrafse  gehört ').  Jene  auffällige  Theilnng  des  'Alcik:  erklärt  sich 
durch  die  Annahme,  dafs  er  auf  den  höchsten  vulkanischen  Bergen 
der  westlichen  Laba  entspringe,  die  sich  dann  über  das  Strandgebirg 
gelagert  haben  müfsten.  Hiernach  wurden  die  drei  Arme  wohl  ursprung- 
lich ebensoviele  nach  verschiedenen  Seiten  fliefsende  Lavaströme  eines 
und  desselben  Krater  gewesen  sein.  Dieselbe  Wahrnehmung  macht 
man  bei  mehreren  Wassern  des  Haur4n  *Gebirgs,  z.  B.  bei  den  Quel- 
len der  K^na,  deren  Bäche  nach  verschiedenen  Himmelsgegenden 
ffiefsen;  desgleichen  bei  dem  Wasser  vonWesia  an  der  NO. -Grenze 
Golän's,  welches  aus  gleichen  Ursachen  dreitheilig  gegen  Damask, 
gegen  die  Leg  ah  und  gegen  das  Hula-Thal  fliefst. 

Von  den  beiden  östlichen  Armen  mag  der  sudlichere  oder,  wie 
ihn  Abu  'l-fed&  (p.  69)  nennt,  der  obere,  am  bedeutendsten  sein, 
da  er  alle  Gebirgswasser  bis  nach  Medina  hin  aufzunehmen  scheint 
Bnrckhardt  (Arab.  p.  607)  überschritt  ihn  1  Stunde  SWS.  von  die- 
ser Stadt  am  21.  April  1815.  „Der  'Aki^  —  sagt  er  —  hatte  wäh- 
rend des  letzten  Regens  von  den  benachbarten  Bergen  so  viel  Zuflufs 
erbalten,  dafs  er  jetzt  ein  tiefer  und  breiter  Flufs  war,  den  unsere  Ka- 
meele  nicht  zu  passiren  wagen  durften.  In  der  Hoffnung,  dafs  er  am 
andern  Morgen  abgenommen  haben  wurde,  übernachteten  wir  an  sei- 
nem Ufer  bei  einem  verfallenen  Dorfe  mit  guten  steinernen  Häusern.** 
Es  war  dies  wohl  das  nach  dem  Wadi  benannte  Dorf 'Ak:il:,  welches 
nach  Mal^disi  (p.  44),  zwei  Mil  von  Medina  entfernt,  an  der  Mekka- 
Strafse  gelegen,  ehemals  ein  vom  Chalifen  unterhaltenes  Stationshaus 
hatte,  dessen  stattliche  Ueberreste  Burckhardt  wohl  aufgefallen  wa- 
ren. Der  'Aki]^,  dessen  Brunnen  der  Stadt  Medina  das  beste  Trink- 
wasser liefern,  der  in  der  Urgeschichte   des  Islam  oft  erwähnt,  von 

')  Wahrscheinlicb  bildet  er  die  Scblucht,  welche  das  eigentliche  Hochgebirg 
der  Ra4wft  von  dem  südwestlicheren  Theile  desselben,  dem  Gebel  el-^asanta, 
trennt. 

>)  Vergl.  Zeitochrift  der  DM6.    1864.    p.  530. 

3* 
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den  Dichtern  viel  besangen  wird  und,  nach  der  Angabe  des  Oeograr 
pben  'All  es-Sezari  '),  in  dem  Zab^r  ihn  Bekk&r,  der  eine  be- 
sondere Schrift  über  ihn  schrieb,  seinen  Topographen  gefunden  hat, 
bleibt  noch  beatigeutags  keinem  Mekka-Pilger  unbekannt  Ibn  *01- 
w&n  sagt  (p.  10)  „Wir  überschritten  den  *A^i]|:  und  trauten  onaem 
Augen  nicht;  es  war  uns  wie  Träumenden.  Da  sprach  ich  aus  dem 
Stegreife : 

Wie  uns  im  dunkeln  Grande  der  'A^i^  umfing, 

Und  unser  Herz  von  Glück  und  Freude  überströmte 

—  Es  war  ums  Morgenroth  — :  da  strahlte  vor  uns  auf 
Der  Sonnenschein  des  aaserwählten  Gottgesandten. 

Es  war  am  Donnerstage  und  es  erwartete 

Uns  der  'Aruba  *)  heil'ge  Nacht  mit  ihren  Gnaden. 

Was  harrten  mein  für  Tage  voller  Seeligkeit, 

W&r's  mir  vergönnt,  in  Taiba  *)  lebenslang  zu  weilen! 
Da  Ibn  *01wan  mit  dem  syrischen  Hagg  von  Wädi  'l-Eor&  her- 
kam, so  passirte  er  den  nördlichen  Arm,  oder,,  wie  ihn  Abu  '1-feda 
nennt,  den  untern  *Aki^  bei  dem  Dorfe  Gori*)  drei  Mil  nördlich 
von  Med  in a  und  östlich  von  einem  vulkanischen  Kegel,  welcher  von 
seiner  abgestumpften  Spitze  Gemmä  „der  mit  dem  abgebrochenen 
Horne^,  heifst.  Die  beiden  Arme  vereinigen  sich  auf  einer  weiten 
fruchtbaren  Ebene,  welche  nordöstlich  an  Medina  liegt  und  el-*Ar8a 
„der  Tummelplatz^  oder  die  'Arsa  des  *A^i]^  heifst  (vergl.  Jä^üt 
unter  d.  W.),  indem  der  obere  Arm,  welcher  bis  in  die  östliche  Laba 
gelangt,  dort,  am  weitern  Vordringen  gehindert,  eine  nordwestliche 
Richtung  annimmt.  Von  der'Arsa  aus  zieht  sich  der  vereinigte  Wadi 
gegen  die  öäba  '),  ein  grofses,  mit  Schilf  bedecktes  und  mit  Wiesen 
und  fruchtbaren  Feldern  umgebenes  Wasserbecken,  welches  einen  Be- 
rid,  d.  b.  drei  Stunden  nördlich  von  Medina,  liegt.  Nach  Ja^üt 
war  der  *Aki]^  ehemals  für  die  Stadt  eine  Quelle  von  Reichthümem, 
denn  es  lagen  an  seinem  Bette  Dörfer,  Meierhöfe,  Schlösser  und  Sta- 
tionsorte (Chane);  es  mag  dies  zum  Theile  noch  so  sein,  trotz  der 
heutigen  Verödung  des  Higaz  und  selbst  der  Umgebungen  Medina 'a. 


1)  HSS.  der  Kdnigl.  Bibliothek  in  Berlin.  Sect.  Spreng.  No.  2,  p.  10  und 
No.  3,  p.  22. 

»)   Die  'Arüba  (iü^yjt  j»^)  ist  der  Freitag. 

•)   ^^^tV^  ein  poetischer  Name  der  Stadt  Medina. 

*)  ^^«  Da  dieses  Wort  sprachlich  ein  erdiges  oder  sandiges  Wadi -Ufer 
bedeutet,  von  dem  das  Wasser  leicht  Strecken  abreifsen  kann,  so  mag  der  volle 
Name  des  Dorfes  Karjat  el-6orf  ^Dorf  des  Absturzes <*  sein. 


•)  Zji  '  iUytJI   *  äüUJI 
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Dals  nicht  nur  ein  grofser  Tbeii  der  östlichen  L&ba,  sondern  anch 
das  dieselbe  im  Süden  begrenzende  Strandgebirg  eine  Neigong  gegen 
NW.  hat,  wird  durch  den  Laof  mehrerer  von  dort  kommender  Wadis, 
die  sfimmtlich  in  die  ö&ba  munden,  erwiesen.  Der  Ifingste  ist  der 
W.  Eanäh.  Nach  Ja^ut  and  dem  Merasid  (II,  452)  soll  er  aus 
der  Gegend  von  Taif  kommen  und  bei  Arhadia,  Kudr  und  Bir 
Ma'üna  >)  vorüber  ea  den  Bergen  Eadum  and  Ohod  bei  Medina 
gelangen.  Diese  Angaben ,  ihre  Richtigkeit  zugestanden,  geben  uns 
für  eine  Strecke  von  mehr  als  drei  Breitengraden  eine  völlig  genü- 
gende Anschauung  von  der  Bildung  des  Tihäma-  oder  Strandgebirgs. 
Der  Lauf  des  W.  Kan&h  *)  von  f&if  bis  zum  Brunnen  Kudr,  der 
8  Berid  (24  Standen)  östlich  von  Medina  liegt,  best&tigt  es,  dafs  das 
Gebirg  schon  in  der  Breite  von  Medina  zu  steigen  beginnt  und  bei 
den  Stationen  Masiah,  Öamra  und  dem  Gebirgspässe  Dät  'Ir^  all- 
mählig  zum  Hochgebirge  wird.  Zwei  andere  aus  SO.  kommende  und 
gleichfalls  in  die  Ö&ba  mundende  Wadis  sind  der  Both&n  und  Ma- 
h^zür  ');  der  erste  liegt  östlicher,  der  zweite  westlicher  und  beide 
haben  als  die  ehemaligen  Wohnsitze  der  jüdischen  St&mme  Nadfr 
und  Koreza  ein  historisches  Interesse.  „Als  die  Juden  —  sagt  JÄ- 
lEQt  unter  beiden  Worten  —  nach  dem  Higäz  auswanderten,  liefsen 
sie  sich  zuerst  in  der  Safila,  dem  Niederlande  zwischen  Bedr  und 
Mekka,  nieder,  und  als  sie  das  Ellima  dort  fiebererzeugend  fanden, 
kamen  sie  in  die  *Alia;  die  Beni  Nadir  mit  ihrem  Anhange  siedel- 
ten sich  am  Bo^h&n  und  die  Koreza  *)  mit  ihrem  Anhange  am  Ma- 
b^zur  an^.  Beide  Stämme  wurden  bekanntlich  durch  Muhammed 
aus  ihren  Wohnsitzen  vertrieben,  ein  grofser  Theil  der  Koreza  sogar 
oach  der  Capitalation  hingerichtet.   Dafs  der  Mah&zur  der  Stadt  Me- 


')  Die  drei  Oertlichkeiten  iLui23i>,'^t  *  ^v>XS!  oder  voll«ttodiger  jcXXl!  Hjbß 

ond  'lUyMA  yj^  liegen  nach  J&]|^üt  nicht  weit  von  einander  in  der  Nachbarschaft 
(d.h.  im  Westen)  der  Station  Ma*den  benf  SnUm,  also  im  östlichsten  Theile 
des  GebirgB,  wo  sich  der  vullianische  Gebel  üblft  an  dasselbe  anlehnt,  der  also 
noch  zur  Östlichen  Läba  gehört  Von  dem  Brunnen  Kudr  wird  berichtet,  dafs 
der  Prophet  im  dritten  Jahre  der  Higra  mit  einer  Schaar  Ben!  Snl^m  dort  einen 
Baabsng  ausgeführt  hat.  * 

')  HUd  {^^^^  »Thal  der  Wasserleitung**,  benannt  von  den  KanKlen,  die  bei 
Kudr  aus  ihm  abgeleitet  sindi  vergl.  J4hüt  unter  d.  W.  Üb  14  (cJ^O*  ^i^^ 
Aquädukte  sind  wahrscheinlich  uralte  Schöpfungen,  denn  nach  J&^üt  soll  der  Wadi 
von  einem  himjaritischen  Könige  seinen  Namen  erhalten  haben. 
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dl  na  sehr  nahe  kommen  vants,  sieht  mun  daraos,  dafa  der  Prophet 
einmal  mit  den  Einwohnern  der  Stadt  deshalb  in  einen  Rechtastreit 
gerieth ,  weil  er  zor  Berieselung  seiner  aus  der  Judenbeate  ihm  zage^ 
fallenen  Pflanzungen  den  Wadi  dämmte,  desgleichen  daraas,  dafs  die 
Stadt  unter  dem  Chalifate  'Omar's  durch  den  Wadi  eine  üeber- 
schwemmung  erlitt;  und  dafs  die  beiden  Wadis  nicht  weit  von  einan- 
der abliegen  können,  sieht  man  daraus,  dafs  bei  einer  Ueberschwem- 
mung  der  Stadt  durch  den  Mahazür  im  dahre  150  der  Higra  eine 
alte  Frau  Mittel  und  Wege  anzugeben  wufstc,  die  Fluth  von  der  Stadt 
ab  und  in  das  ßett  des  Botbän  zu  leiten.  Unbedeutender  als  die 
genannten  wird  der  W.  S6r4n  sein,  welcher  wohl  von  dem  oben  er- 
wähnten gleichnamigen  Berge  Ursprung  und  Namen  hat,  denn  bei 
Ja^üt  heifst  es  von  ihm,  dafs  er  im  Lande  der  Ben!  Salem  liege 
und  in  die  Gaba  munde,  welche  von  Medina  drei  Mi  1  entfernt  sei* 
Diese  Gntft^rnungsangabe  ist  eine  irrige,  denn  unter  dem  W.  ^(jräba*^ 
bringt  Jä^üt  selber  nicht  nur  das  Zeugnifs  des  WäJl^idi  dafür,  dala  ä&t 
Abstand  1  Berid  betrage,  sondern  auch  eine  Erzählung,  nach  welcher 
der  Hügel  SeU*  ')  in  Medina  und  die  Gaba  8  Mil  aus  einander  liegen. 
Die  Natur  dieses  Wasserbeckens  anlangend,  so  hat  man  es  sich  nicht 
als  eine  Niederung  zu  denken,  in  der  nur  der  Zusammeuflufs  der  Wadii 
einen  Sumpf  bildet,  vielmehr  zeigt  schon  der  Name  der  Gegend,  In 
der  die  Gaba  liegt,  dafs  sie  ein  Quellensee  ist').  Diese  Gegend  heifirt 
Naki',  ein  Wort,  welches,  wie  die  gleichbedeutenden  Nak*&  (s.  Ja- 
küt  unter  d.  W.)  und  Manl:»*  (Wallin  XX,  322),  ein  niedriggele- 
genes Terrain  bezeichnet,  in  welchem  die  W^ asser  der  höheren  Um- 
gegend als  Quellen  zu  Tage  kommen  *).  Auch  das  ^ Wiesenland ^ 
(Merg)  bei  Damas^  hat  sein  Man]i:a\  Die  Gaba  bei  Medina  mag 
mit  dem  Gab  bei  der  Stadt  Zorä*  *)  im  Haurän  -die  gleiche  Ent- 
stehung haben.  Dieser  ist  ein  mit  Schilf  bedeckter  und  von  zahllosen 
Wildschweinen  bevölkerter  See  von  circa  2  Stunden  Umfang,  gebildet 
durch  die  Wasser,  welche  hier,  von  der  gegen  12  Stunden  langen  und 
gegen  9  Stunden  breiten  Lavadecke  der  Leg&h  befreit,  in  solcher  FSlle 
hervorbrechen,  dafs  der  Fe^,  d.h.  die  Ausströmung  des  Sees,  einen 


1)  ^ 

')  Die  BezeichnuDg  „obere  und  untere  6&ba«  bei  Bekri  nothigt  uns  nicht, 
zwei  völlig  getrennte  Bassins  zu  .tatuiren.     Vergl.  Mer&fid  II,  269. 

*)  V^^  '  f ;;,  welche  Stadt  der  jüdische  Topograph  Estdri  ba-Par]|^i 
wohl  hauptsächlich  dieses  Sees  wegen  für  das  biblische  Ja'zer  (Jerem.  48,  82)  hielt, 
vergl.  Delitzsch,  Comm.  zum  Buche  Job.    p.  5^4.    Aiua.  2.     •  : 
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bedeutenden  pereonirenden  Flafs  (den  HorSr)  bildet.  Dafs  auch  die 
(jräba  beiMedina,  wenigstens  in  der  Regenzeit,  wo  ihr  die  Wadis  — 
und  nach  Semhüdi  ')  scheint  sie  alle  Wadis  des  südwestlichen  Hi- 
gaz  aufzunehmen  —  Massen  von  Wasser  zufuhren,  ihren  FSd  haben 
maus,  kann  nicht  zweifelhaft  sein;  wie  dieser  aber  heifst  und  wo  er 
in  den  W.  Negd  mündet,  habe  ich  zur  Zeit  nicht  bestimmen  können. 
Behält  er  den  Namen  'AL;!^  bei,  so  lag  an  ihm  vielleicht  eine  Ort- 
schaft Feig  a,  welche  nach  Ja]|^ut  (unter  ^Felga**)  eine  der  Stationen 
am  'AL;i]^  war,  und  in  deren  Nähe  die  Einmündung  desselben  in  den 
W.  Negd  auf  Grund  einer  sogleich  ausfuhrlicher  zu  besprechenden 
Stelle  desMeräsid  gesucht  werden  dürfte. 

Die  betreffende  Stelle  des  Merasid  findet  sich  in  dem  Artikel 
über  die  Rumma  (Bd.  I.  p.  484)  und  lautet  also:  ^Die  Rumma,  oder 
wie  das  Wort  auch  lautet,  die  Ruma  ist  ein  bekannter  Wadi  in 
der  'Alia  von  Negd,  und  Batn  er-Rumma  „das  Bett  der  Rum ma^ 
ist  eine  Station  der  Pilger  von  Basra,  wenn  diese  (nicht  direct  nach 
Mekka,  sondern)  nach  Medina  wollen;  dort  treffen  die  beiden  Ka- 
rawanen von  Basra  und  Eüfa  zusammen  und  von  dort  aus  ist  (auf 
der  Strafse  nach  Medina)  die  nächste  Station  *Osela.  Nach  Ibn 
Dored  ist  die  Rumma  ein  gewaltiger  E a'  „Thalgrund^  ')  in  Negd, 
in  welchen  viele  Wadis  münden  und  A  s  ma*  i  berichtet,  dafs  die  Ra mma 
ein  mächtiger  Wadi  ist,  welcher  bei  der  Detinischen  Felga  rechts 
vorüberströmt  und  weiterhin  durch  die  beiden  Abane,  den  weifsen 
und  schwarzen  hindurchgeht.  Der  Pafs  zwischen  den  beiden  Gebirgen 
ist  ohngefähr  3  Mil  breit^.  So  weit  das  Merasid.  Geben  wir  zu  die- 
sen, dem  Berichte  Hamed's  gegenüber,  sehr  wichtigen  Angaben  einen 
Commentar,  so  will  zunächst  der  Name* Alia  „Oberland^  erklärt  sein. 
Man  spricht  von  einer  'Alia  des  Higaz  und  einer  Alia  von  Negd 
und  beide  Male  gilt  die  Bezeichnung  einem  und  demselben  Lande. 
Einmal  nämlich  steht  die  *  Alia  im  Gegensatz  zu  der  vorerwähnten 
Säfila  „dem  Niederlande^,  und  umfafst  den  Higäz  innerhalb  des 
Tihama-Gebirgs  ^);  das  zweite  Mal  steht  sie  als  der  höhergelegene 

1)  Barckhardt,  Arab.  p.  608.  Dafs  die  Gftba  mit  der  Zag4ba  Q>^^j) 
der  muhammedanischen  Tradition  identisch  ist,  wie  Semhüdi  annimmt,  wird  richtig 
sein,  obschon  die  Frage  eine  streitige  ist. 

»)  üeber  das  W.  K&  (ffÖ)  vergl.  Zeitschrift  für  allgem.  Erdk.  v.  J.  1869, 
Bd.  Vn,  p.  120  ff.  Der  K&  ist  eigentlich  eine  ringsum  geschlossene  runde,  oder 
längliche  Terrainvertiefung,  deren  Sohle  eine  Ebene  bildet.  Doch  wendet  man  die 
Bezeichnung  auch  auf  sehr  breite  ThIÜer  an;  so  nennen  die  Geographen  den  8  bis 
4  Stunden  breiten  und  gegen  80  Stunden  langen  W&d!  Sir^ftn  einen  Ki\ 

»)  In  dem  Artikel  des  Mer&sid  über  die  *Alia  (II,  228)  ist  zwischen  den 
beiden  Worten  XAiLnil  ^Lp   das  W5rtchen  ^^^  einzuschalten. 
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und  gebirgige  Theil  des  Negd -Landes  den  niedriger  gelegenen  cen- 
tralen Sandflächen  gegenüber.     Folglich  ist  die  'Alia  nichts  Anderes, 
als  das  Land  zwischen  dem  Tih Um a- Gebirge  and  Ab&n  '),  nnd  die 
Angabe  des  Merasid,  die  Ramma  sei  ein  bekannter  Wadi  in  der 
'Alia,  steht  mit  derjenigen  Ha  med 's,   nach  welcher  sie  der  Hanpt- 
wadi  des  Higaz  ist,   nicht  im  Widerspruch.     Sodann  wird  eine  Sta- 
tion   im    Bette    der    Rumma    erwähnt,    mit   dem   Zusätze,   dafs  bei 
ihr  die  Strafte  von  ßasra  nach  Medina  mit  der  von  Küfa  zosam- 
me     kommen.     Dieses  geschieht  bei  Ma'den   en-Na]|:ra,  wohin  die 
Medina-Pilger  aus  Basra  über  Fauära  und  die  Mekka-  und  Me- 
dina-Pilger   aus  Kufa  über  Hagir  kommen.     Von  M.  en-Na]|:ra 
aus  fuhrt   die  Strafse   über  'Os^la   nach  Medina  und  über  Marita 
nach  Mekka.     Auch  dieses  stimmt  mit  Hamed,  welcher  die  Bagda- 
der Karawane  durch  W.  Hagir  kommen   und  diesen  Wadi  selber  in 
die   Rumma   münden   läfst.     Bei   dieser  Mündung  also  liegt   die  ge- 
suchte Station.     Ferner  sagt  das  Merasid  übereinstimmend  mit  Ha- 
med^ dafs  die  Rumma  zwischen  dem  weifsen  und  schwarzen  Ab&n 
hindurchfliefse,   und   an  dieser  Uebereinstimmung  erkannte  ich  zuerst, 
dafs   der   heutige  W.  er-Rumem    mit  der  Rumma  der  Geographen 
identisch  ist.     Endlich  aber  bringt  das  Mer&^id  auch  eine   Bestim- 


>)  Dieses  ist  die  richtige  Begrenzung  der  'Alia  (XdJLjtjt^*  indefs  gab  es  neben 
dieser  geographischen  noch  eine  ethnographische  'Alia,  und  man  darf  beide  nicht 
verwechseln.  Die  letztere  schlofs  den  westlichen  Higftz  mit  der  Stadt  Medfna 
ans,  ihre  Grenze  mag  der  antike  W.  el-Korfi  mit  dem  W.  Chöch  gewesen  sein, 
nnd  ihre  Entstehung  erlcläre  ich  mir  so:  Vor  den  jemanischen  Wanderungen  gab 
es  nnr  eine  'Alia,  nnd  alle  innerhalb  des  Strandgebirgs  bis  znm  Ab&n  sefshaften 

Stämme  hiefsen  *Alawiün  ({^y^.j^^)  »VSlIcer  des  Oberlandes**;  sie  mfigen  die 
^InnivoC  (^Xnnijroi,  l4U.anr}voi)  des  Ptolemaens  (Wilberg  p.  407)  sein.  Als 
aber  durch  j^ne  Einwanderungen  die  Insassen  der  westlichen  Hälfte  der  *Alia  in 
die  östliche  verdrängt  worden  waren,  nnd  es  in  jener  nur  noch  fremde,  jemanische 
Stämme  (Aus,  Chazreg  U.A.),  aber  keine  „'^öljcer  der'Alia"  mehr  gab,  so  ging 
mit  seinen  Trägem  der  Schwerpunict  dieses  Namens,  auf  die  östliche  Hälfte  Ober, 
welche  von  da  ab  weniger  als  „Oberland**,  weit  mehr  als  „Heimath  der 'Alawiün** 
die  *Alia  hiefs.  Wenn  in  dem  vorher  citirten  Artikel  J&küt's  über  W.  Maba- 
zftr  die  alte  Frau,  welche  Medina  vor  üeberschweramung?  geschützt,  eine  *Ala- 
wia  genannt  wird,  so  heifst  das,  sie  sei  keine  Medinerinj^'^ndem  eine  von  den 
Weibern  der  *Alia  (im  concreten  Falle  aus  der  östlichen  Lftbalgfebürtig)  gevesen. 
Diese,  so  zu  sagen,  denominative  'Alia  reichte  östlich  bis  znm  £^erib  und  vom 
9ub^-Gebirge  im  Norden  bis  ohngefttbr  zur  Stadt  Turaba,  SO\von  T^if  und 
die  meisten  K eis- Stämme  (einschliefslich  der  Haw&zin  und  Mu^i/ib)  wohnten 
in  ihr  nnd  waren  und  hiefsen  'Alawiün.  Ausführlicher  spricht  Jfik)öt  über  diese 
Stämme;  aber  sein  Zusatz:  „die  Völker  der  *  Ali  a  wohnten  von  jenseiti  der  Kum  ma 
(iÜQ  Ji  J  »L^  U)  bis  Mekka«,  ist  allzu  vag;  die  Lesart  des  MerÄ^id]  »ih"  Wohn- 
sitze waren  die  Umgebungen  der  Rumma  (^^^j^^  U)  bisMekl^*»  "'  «tmwi 
besser.  ^  '  > 
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mnng,  die  den  Angaben  Hamed's  auf  das  Vollstündigste  widerspricht, 
o&mlicb  dafs  die  Roroma  an  der  Dettnischen  Felga  voruberfiiefsend 
zum  Ab  an  gelange.  Felga  ist  eine  Ortschaft  im  Lande  Saribba 
QDd  eine  Station  an  der  Hagg-Strafse  von  Basra  nach  Mekka;  die 
▼orbm'gehende  (ostlicbere)  Station  ist  Gediia,  die  aaf  Felga  fol- 
gende ist  De ti na  ' ),  und  da  der  Name  Felga  in  der  arabischen  Geo- 
graphie häufiger  vorkommt,  so  konnte  es,  um  Verwechslungen  zu  ver- 
meiden, wohl  den  Zusatz  „bei  Detina^  erhalten.  Angenommen  nun, 
die  Stelle  ist  richtig,  so  versetzt  sie  die  Rumma  mit  einem  Schlage 
in  das  centrale  Negd;  freilich  wäre  es  dann  schwer  erklärlich,  wie 
sie  von  dort  zum  Ab  an  und  vorher  noch  nach  M.  en-Nak:ra  gelan- 
gen könnte,  da  das  centrale  Negd,  nach  dem  Zuge  seiner  Wadis  zu 
scbliefsen,  eine  nordöstliche  Neigung  hat;  im  Uebrigen  aber  ist  es 
sehr  wahrscheinlich,  dafs  die  Rumma,  wenn  sie  der  gröfste  Win- 
terstrom des  Binnenlandes  ist,  nicht  aus  den  nördlichen  Strandbergen, 
sondern  ans  dem  südlichen  Hochgebirge  der  Saraw&t  komme.  Aber 
es  ist  nicht  so;  jene  Stelle  des  MerÄsid  ist  einfach  verdorben.  Im 
Jal^nt,  von  welchem  das  Meräsid,  wie  vorerwähnt,  nur  ein  Auszug 
ist,  lautet  das  Gitat  aus  Asma*!  mit  jener  Stelle  also:  „die  Rumma 
ist  ein  mächtiger  Wadi,  welcher  [rechter  Hand  an  Felga  und  Du|Sna 
vorSberfliefstJ  die  beiden  Ab4ne  passirt  und  sich  gegen  Sonnenauf- 
gang zieht;  er  kommt  von  Westen  her  und  ist  der  gröfste  Wadi  des 
Landes^.  Man  sieht,  dafs  die  beiden  Relate  nicht  gleich  sind.  Aber 
indem  das  Mer4sid  die  wichtige  Bestimmung,  dafs  der  Wadi  von 
Westen  komme,  unterdrückt,  begünstigt  es  eine  Verwechslung  der 
Localitäten,  da  man  an  die  bekanntere  Hagg-Station  Detina  eher 
denkt,  als  an  den  Nomaden -Tränkort  Dntdna.  Die  eingeklammer- 
ten Worte  fehlen  in  der  Berliner  Handschrift  des  J&V^t'),  aber 
sie  stehen  in  der  Petersburger,  aus  welcher  sie  in  die  Fleischer'- 
schen  Nachträge  zum  Mer^sid  (VI.  p.  6)  übergegangen  sind.  Dafs 
sie  dem  Originalberichte  des  A§ma*i  angehören,  darf  nicht  bezweifelt 


))  äJUXs^  ^  iL^Üi  ^  ÄJUjwXJi;  daa  letztere  heirst  auch  Deftna  (äJ^a^uXÜ) 
mit  einer  idiomatischen  Verwechslung  von  t  and  f,  der  man  anch  sonst  begegnet. 
In  der  Janbert' sehen  Uebersetznng  des  Idrisi  (Geographie  ^Edrisif  traduite  par 
P.  A.  Jaubert  Paris  1S40.  Bd.  I.  p.  155)  heifst  das  Wort  f&lschlich  RocaTba 
(^^vÄ^  für  >uU9^  gelesen);  anch  steht  dort  fälschlich  Fal^a  (äj^^)  für  Felga. 

')  Wahrscheinlich  hat  sie  der  Copist  weggelassen,  weil  sie  ihm  unverständlich 
waren.  Die  Namen  Detfna  and  Da|$na  sind  im  Berliner  Jftküt  vielleicht 
nicht  Ein  Mal  richtig  geschrieben;  im  Artikel  Sari b ha  steht  für  das  erstere  sogar 
Med i na.  Die  Worte  waren  auch  sonst  wenig  geläufig,  denn  im  Makdisi  (p.  54 
leiste  Zdl«)  steht  &AAJ  \Xi\  unpnnktirt,  desgL  in  zwei  HSS.  des  Merä^id  (I,  484 
6). 
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werden,  und  dafs  die  Orte  Felga  and  Da$lna  wirklich  aa  der 
Rumma  liegen,  müssen  wir  gleiclifalla  annehmen;  denn  A^ma'i, 
welcher  unter  dem  Titel  „Negd  er-Romma^  eine  (wie  es  scheint  ver- 
loren gegangene)  Monographie  über  das  Flufsgebiet  dieses  Wadis  ge- 
schrieben hat,  muüs  eine  ganz  genaue  KenntniTs  seiner  Umgebangea 
besessen  haben.  Von  den  Stationsorten  Felga  und  De|ina  im  Lande 
Saribba  hat  man  selbstverständlich  abzusehen;  die  gesuchten  Orte 
müssen  westlich  vom  Ab  an  liegen.  Felga  könnte  daher  anter  der 
oben  erwähnten  Voraussetzung  mit  der  gleichnamigen  Station  am  'Ak[i^ 
identisch  sein,  und  Dutena,  seiner  Stellang  nach  der  östlichere  der 
beiden  Orte,  scheint  in  der  Nabe  von  Hanakia  za  liegen;  denn  J k^ 
]^üt  nennt  es  nach  drei  Auctoritäten  (unter  denen  auch  Asma*i)  ein 
Wasser  der  Ben!  Seiar,  eines  Zweiges  der  Fezara;  diese  aber  haa- 
sten  an  der  Rumma  und  in  den  Harras  von  Cbeihar  and  Tema. 
Nabe  bei  Dutena  liegt  ein  anderes,  Rume^a  genanntes  Wasser,  das 
auch  den  Beni  Seiar  geborte  und  in  einem  von  Jal^at  (anter  Ru- 
m^ta)  citirtem  Verse  mit  Dutena  zusammengestellt  wird  '}.  Bei  die- 
sem Rumeta  tödtete  Chalid  ibn  Ga'far  den  ZuhSr  ihn  Gejima 
(Merasid  I,  482).  Vielleicht  wird  man  durch  ähnliche  Angaben  in 
den  Stand  gesetzt,  die  Lage  von  Dutena  genauer  za  bestimmen. 

Um  über  den  Sinn  der  Worte  des  Asma'i  „da&  der  Wadi  von 
Westen  komme^,  nicht  den  geringsten  Zweifel  übrig  zu  lassen,  brin- 
gen wir  noch  aus  J4]^ut  (unter  d.  W.  Rumma)  zwei  Zeugnisse  über 
den  Lauf  dieses  Wadis,  welche  sowohl  unter  sich  als  mit  den  Anga- 
ben Ha  med 's  ganz  übereinstimmen.  Das  erste  ist  das  des  Geogra- 
phen Nasr  und  lautet:  „Die  Ruma  —  der  Name  wird  mit  einem  m 
geschrieben  —  ist  der  gröfste  Wadi  des  Negd- Landes;  sie  kommt 
aus  Westen  vom  Gor  her,  durchzieht  den  Higäz  und  fliefst  mitten 
durch  die  beiden  Abäne.  Zuerst  gelangt  sie  zu  disn  Bewohnern  der 
Umgegend  von  Medina  und  darauf  zu  den  Beni  Sulem;  an  ihrem 
mittlem  Laufe  wohnen  die  Beni  Ei  14b  und  (jratafan,  darauf  die 
Beni  Asad  und  *Abs  ^)  u.  s.  w.**  Das  zweite  ist  das  Zeugnifs  des  Aba- 
Mehadi  el-A*rabi  und  heifst:  „Die  Rumma  kommt  nach  den  An- 
gaben der  Nomaden  ('Ar ab)  vom  Öör  und  aus  dem  Higaz  her; 


')  Die  Kil&b  waren  ein  mehrfach  verzweigter  Stamm  des  Haw&z  in -Volkes 
der  Amir  ibn  Sa'-fa'a.  Die  Ga(af&n,  hauptsächlich  darch  ihre  Stftmme  ^Ab- 
dallah und  Ba^f4  (zu  denen  die  'Abs  und  Fez&ra  gehörten)  vertreten,  waren 
eines  der  mächtigsten  Keis- Völker.  Die  Asad  ibn  Chozima,  von  denen  nur  der 
Stamm  Düdfin  westlicher  wohnte  und  zu  den  'Alawiün  gehörte,  hatten  ihre  Nie- 
derlassungen an  den  östlicheren  Partien  derBum.m«',  waren  also  die  Kachbain  des 
ihnen  verwandten  Te  mim -Volkes. 


L   NordAmbian.  43 

ihre  obere  Partie  gehört  also  den  Medinero  and  Ben!  SalSm,  wäh- 
rend an  ihrer  mittlem  die  Kilab  and  (jafafan  and  an  ihrer  untern 
die  Asad  und  'Abs  wohnen^. 

Diese  Angaben  sind  —  abgesehen  von  einigen  Speciaiit&ten  über 
deo  ostlicheren  Lauf  des  Wadis,  die  wir  an  Ort  und  Stelle  bringen 
werden  —  cugleich  die  Summe  dessen,  was  uns  die  einheimischen 
Geographen  von  ihm  sagen;  wir  knüpfen  an  sie  eine  formale  Bemer- 
kung über  den  Namen,  welchen  er  bei  ihnen  durchgängig  hat  und 
welcher  in  dieser  Schrift  dem  heutigen  substituirt  worden  ist.  Wir 
haben  gesehen,  dafs  er  nach  dem  Merasid  sowohl  Rumma  alsRuma 
heifst,  und  dafe  Nasr  nur  die  letztere  Form  kennt;  Ja^üt  fügt 
hinzu,  dafs  auch  Ibn  Dor^d  und  der  alte  berühmte  Philolog  Ta'a- 
libi  nur  Rnma  schreiben,  und  dafs  der  letztere,  ohne  die  Form 
Rumma  auch  nur  zu  erwähnen,  das  Wort  von  der  Wurzel  varam 
^anschwellen"  ableite,  eine  Ableitung,  welche  nur  die  Form  Ruroa 
culäfst.  Auf  diese  alten  Auctoritfiten  hin  halte  ich  Ruma  um  so  mehr 
für  das  ursprunglichere,  als  auch  seine  Bedeutung  „der  Anschwellende" 
▼oUkommen  bezeichnend  ist  Das  plötzliche  Anschwellen  ist  zwar  vie* 
len  gröiseren  Wadis  der  Halbinsel  eigen,  denn  wie  oft  ereignet  es  sich 
nicht,  dafs  eine  Karawane  des  Abends  um  die  Brunnen  oder  Gruben 
(cbarailf:)  eines  wasserleeren  Flufsbettes  sich  lagert,  und  über  Nacht 
anter  einer  Wasserfluth  begraben  wird,  die  von  den  fernen  Gebirgen 
kommt?  Aber  am  häufigsten  und  heftigsten  werden  solche  urplötzliche 
Ueberfluthungen  bei  dem  grofsen  Wadi  von  Negd  eTein,  welcher  höchst 
wahrscheinlich  die  meisten  Wasserrinnen  Central -Arabiens  in  sich  auf- 
nimmt, und  darum  konnte  er  recht  wohl  par  excellence  „der  An* 
schwellende"  genannt  werden.  Was  nun  die  Entstehung  des  andern 
Namens  (Rumma)  anlangt,  so  liebte  das  spätere  Idiom  Formen,  wie 
Ruma  nicht,  weil  sie  nicht  Körper  genug  hatten;  es  setzte  sie  daher 
aufeer  Gebrauch  * ),  und  wo  dies,  wie  bei  geographischen  Eigennamen, 
nicht  möglich  war,  that  es  ihnen  Gewalt  an,  indem  es  ihren  letzten 
Consonanten  verdoppelte,  wodurch  ihnen  eine  andere  Wurzel  und  mit 


')  Die  arabische  Sprache  hat  in  den  vorliegenden  OriginalwÖrterbttchem  von 
Zeitwörtern  primae  w  nicht  ein  halbes  Dutzend  Worte   der  Form  Rnma  bewahrt 

Vielleicht  sind  aber  die  Worte  Rnma  und  Rumma  (^^^  und  ^r^^  das  Femi- 

nmom  eines  alten  Nomens  ^y  inturgescens  (von  der  mit  waram  stamm-  und 
ainaverwandten  Wz.  aram),  welches  in  beiden  Formen  ^rnma  f  ^nQh^^)  und 
rumma  <  n^">&^^  eine  im  Hebrttischen  und  noch  bei  allen  Wanderstämmen  der 
W&iJ  gewöhnliche  Bildung)  das  vocal-  und  tonlose  a  abwerfen  konnte,  wie  dies 
in  einer  grofsen  Menge  anderer  Worte  wirklich  geschehen  ist.  Hiernach  wäre  der 
Unterschied  zwischen  den  beiden  Formen  ursprünglich  nur  ein  dialectischer  gewesen. 
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dieser  auch  meistentheils  eine  andere  Bedeutung  ontergeseboben  ward. 
In  dem  vorliegenden  Falle  pafste  diese  neae  Bedentang  schlecht,  denn 
Ramma  (and  Rimma)  ist  der  abgerissene  Tromm  eines  Stricks,  ein 
morscher  Knochen,  eine  verwitterte  Raine.  Die  letztere  Bedentang  ist 
heatigentags  in  Arabien  die  gewöhnlichere,  und  ihr  wird  man  die  Ent- 
stehung des  jetzigen  Namens,  d.  h.  die  Vertauschung  des  Singnlars 
Rumma  „die  Rainenstätte^  gegen  den  Plnral  Widi  er-Ramem  ,W. 
der  Ruinenortschaften^  zu  danken  haben.  Dieses  neoe  Appellativ,  ob* 
schon  grundverschieden  vom  alten,  hatte  doch  seine  Berecfatigang;  denn, 
gleich  den  Dörfern  im  W.  el-Eor4,  werden  vom  ^igÄz  bis  znm  £a- 
phrat  —  besonders  im  Lande  Kasim  —  eine  Menge  an  der  Ramma 
gelegene  Ortschaften  seit  Jahrhunderten  Trummerhaofen  sein.  Da  fibri* 
gens  noch  Ta'lilibi  u.  A.  ein  historisches  Bewufstsein  von  dem  anti- 
ken Namen  hatten,  so  mag  der  spätere  (Rumma)  gar  nicht  lange  im 
Gebrauch  gewesen,  sondern  bald  von  dem  heutigen  (W.  er-Ramem) 
verdrängt  worden  sein.  -J&b:üt  sagt  in  einem  besondem  Artikel,  Ri- 
mem  oder  Ramem  sei  der  Name  eines  Wadis.  Wahrscheinlich  ist 
Rumem  zu  lesen  und  damit  die  Rumma  gemeint,  ohne  dafs  es  J&- 
Isiut  selber  wufste.  Er  hat  den  Namen  in  einem  alten  Dichter  gele- 
sen; derselbe  kann  also  gleichfalls  sehr  alt  sein.  Warnm  wir  aber 
den  Wadi  hier  nicht  mit  dem  heutigen  Namen  benannt?  Um  Irmn- 
gen  zu  verhüten ,  denn  er  ist  der  arabischen  Literatur  sonst  völlig  un- 
bekannt; diese  weifs  nur  von  einer  Rumma.  Ich  finde  das  Wort  aoch 
einmal  in  C.  Ritter' s  Geographie  (XIII,  376),  wo  es  heifst:  «Ko- 
ware,  ein  Palmenhain,  in  welchem  die  Pilger  von  Basra  Halt  ma- 
chen, wenn  sie  von  Medina  nach  Batn  er-Rommat  gehn*'.  Diese 
Notiz  ist  ein  Qtat  aus  den  Wiener  Jahrbüchern  *)  und  die  fehler- 
hafte Uebersetzung  einer  Stelle  des  Merasid  (II,  458),  die  richtig 
wiedergegeben  also  lautet:  „Fauära,  ein  Ort  mit  Quellen  und  Pal- 
men, ist  eine  Station  der  Basra- Pilger,  wenn  diese  nach  Medina 
wollen;  die  folgende  Station  ist  im  Bette  der  Rumma^. 

Wir  kommen  zur  Sache  zurück,  um  noch  über  das  südliche  Flnfs- 
gebiet  der  Rumma.zwischen  der  östlichen  Harra  und  dem  Ab&n 
Einiges  zu  bemerken.     Die  Harra  endigt  20 — 22  Stunden  NO.  von 


*)  Wiener  Jahrbttcher,  1841,  Bd.  96,  S.  68.  Die  Wiener  Jahrbücher  bringen 
in  mehreren  Bänden  (ich  glaube  von  Bd.  92 — 96)  die  geographischen  Studien  eines 
Mannes,  der  zn  seiner  Zeit  in  orientalischen  Dingen  als  erste  Anctorität  galt.  Diese 
Arbeiten,  meist  Uebersetznngen  ans  arabischen  nnd  tilrkischen  Quellenschriften,  mOs- 
sen  mit  der  gröfsten  Vorsicht  benutzt  werden.  Carl  Ritter  mufste  sich  natürlich 
oft  auf  sie  beziehen,  aber  längere  Auszüge  (wie  XIII,  866—876  u.  öfter)  stellt  er 
gewöhnlich  nur  anfser  dem  Zusammenhange  mit  seiner  eigenen  Darstellung  hin. 
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Medina  bei  einem  Wadi,  welcher  Bafn  Nachl  *)  „Palmenthal^  heifst; 
rou  hier  zieht  sich  ihre  Grenze,  oder,  wie  diese  bei  derartigen  Forma- 
tionen  heifst,  das  Lohöf  ^der  Rand^  in  südöstlicher  Richtung  nach 
Ms'den  beni  Sulem,  and  endigt  am  Tih&ma- Gebirge,  welches  sich 
von  hier  aas  einerseits  südlich  nach  p&t  Irlf:,  andrerseits  nordwest- 
lich gegen  Medina  erstreckt,  and  in  jenem  Winkel,  d.  h.  SW.  von 
M.  beni  Sal^m  und  S.  von  den  vorerw&hnten  vulkanischen  Ubl&- 
Gebirgeo,  eine  bedeutende  Breite  haben  mufs,  da  sich  dort  nach  J&- 
Ijiüt  (anter  d.  W.  Sarih  und  öfter)  Zweiggebirge  sowohl  östlich  gegen 
Saäri^ia  hin,  zu  denen  der  Suahit')  zu  gehören  scheint,  als  auch 
and  vornehmlich  in  das  (jl-or,  gegen  die  ehemals  blühende  Ortschaft 
Für«'  hin,  ziehen,  unter  denen  die  Bergrücken  Kuds  und  Ära  *)  die 
bedeutendsten  sein  mögen.  Ueber  diese  westlichen  Ausläufer  zieht 
sich  eine  Strafse  von  Medina  nach  Mekka,  welche  im  Gegensatze 
za  der  bekannteren  westlicheren  Kustenstrafse,  die  Bergstrafse  heifst, 
und  deren  erste  Station  (Rima,  10  Stunden  SO.  von  Medina)  schon 
der  Wasserscheide  des  60  r  angehört.  Nach  den  Geographen  besafsen 
diesen  Theil  des  Gebirgs  dieMuzdna-  und  den  östlichen  die  Hawa- 
zin-Stamme;  doch  nennen  die  Dichter  auch  beide  Theile  bis  gegen 
P4t  Ir]^  hin  das  Hocbgebirg  (Sarah)  der  Beni  Luei  *\  weil  dieser 
Zweig  des  Ki n an a- Volkes  dort  besonders  mächtig  sein  möchte.  Jetzt 
bilden  Harb- Stämme  die  Hauptmasse  seiner  Bevölkerung. 

Das  Land  östlich  vom  Lohöf  der  Harra  gehört  schon  zur  gro- 
fsen  Binnenebene,  von  deren  allgemeinen  Charakter  wir  oben  (p.  1 3  f.) 
gesprochen  haben;  auch  wurde  dort  erwähnt,  dafs  das  südliche  Flnfs* 
gebiet  der  Rumma  eine  Neigung  gegen  NO.  habe.  Bei  dieser  An- 
nahme, welche  durch  den  Lauf  der  östlicheren  Wadis  bestätigt  wird, 


0  d^  i>t  Eigenname,  war  aber  orsprOngliches  Appellativ  in  der  Bedeutung 
»die  Palmen*.  Das  Arabische  scheint  in  seiner  Kitesten  Form  den  Artikel  el  nicht 
besessen  zu  haben. 

')'  jn'>']yJ^»  Im  geographischen  Lezicon  des  Bekri  heifst  es:  ^der  Su&- 
ki\  ist  ein  hoher  Berg  gegenüber  dem  Wasser  Rif da  (»(Asjt),  dessen  Lage  unter 
dem  Artikel  Ublt  bezeichnet  worden  ist.  Es  giebt  auf  diesem  Berge  viele  Leo- 
parden und  Steinböcke  und  eine  Menge  fliefsender  Quellen  u.  s.  w.**  Jft^üt  hat 
statt  der  Steinböcke  (arftwf)  gewifs  irrig  Schakale  (awftwi). 

*)  P  j*^'  '  U**^  '  ^)^'  Ueber  diese  Namen  ist  J&kÄt  zu  vergleichen.  Von 
Ftir*^  sagt  er,  dafs  es  inmitten  einer  sehr  fruchtbaren  und  bevölkerten  Gegend  liege 
und  dafs  es  zwei  Quellen  habe,  durch  welche  20,000  Palmen  bewässert  wurden. 

m  <t  r  ^ 

*)  KJiy^  KS^*  Südlich  von  ihnen  bewohnten  die  Ho^dl  (J^jÄ^)  das  Q«- 
birg. 
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Es  giebt  wol  kein  anderes  Becken  von  gleich  geringer  AtbäA- 
nung,  das  einen  solchen  Formen  Wechsel,  solche  Fülle  ron  Gliederun- 
gen darstellt,  als  dies  von  den  Geh&ngen  and  inselartig  weit  vor- 
springenden Halbinseln  der  Rhodope  im  N.,  den  scharf  amrissenen 
Seitenrippen  des  Pindosstockes  und  den  tief  eingeschnittenen  Buchten 
der  reichgegliedertsten  Earop&ischen  Halbinsel,  des  Peloponnes,  aaf 
der  westlichen  Seite;  den  parallel  gestreiften  Aaslfiafern  des  Klein«* 
Asiatischen  Hochlandes  im  Osten,  und  der  als  Mittelglied  zwischen  den 
drei  Bichtungen  und  im  nachweisbaren  Uebergange  ')  zu  ihnen,  aber 
in  seiner 'Hauptrichtung  und  seiner  gesammten  orographischen  Bil- 
dung von  Ost  nach  West  gestreckten,  und  die  durch  die  vnlkanische 
Erbebung  des  Aetna  unterbrochene  Erhebungslinie  des  Afrikanischen 
Atlas  fortsetzende  Insel  Kreta,  die  nach  den  unterbrochenen  Inselstrei- 
fen der  Cykladen  das  erwähnte  Becken  auf  der  sudlichen  Seite  erst 
wirklieb  abschliefst. 

Ich  selbst  habe  \^on  diesem  herrlichen  Becken  einen  guten  Theil 
aus  eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen  das  Gluck  gehabt.  Von 
den  mächtigen,  herrlich  geformten  Bergmassen  und  den  glorreichen 
Städteruinen  Lykiens  aus  habe  ich  im  Jabre  1847  die  ganze  reiche 
Knstenbildung  von  Doris,  lonien  und  Aeolien  in  Kreuz-  und  Quer- 
märschen  durchzogen,  mit  Einschlufs  eines  Besuches  der  Inseln  Rhodos 
und  Saraos,  und  habe  dann,  auf  der  Heimkehr  von  Konstantinopel,  von 
Smyrna  aus  auf  der  Fahrt  nach  Athen  die  Mitte  der  Cykladen  durch- 
schnitten und  Attika  und  Argolis  durchzogen;  von  den  Halden  der 
waldbewacbsenen  Ida  hatte  ich  den  herrlichsten  Ueberblick  über  die 
Nordhälfte  des  Meeres,  in  dem  das  vulkanische  Lemnos  thront.  Ich 
habe  dann  im  Jahre  1862,  nach  efner  grofsartigen  Aussicht  vom  Olymp 
über  die  Chalkidischen  Halbinseln  mit  dem  mächtigen  Athos  und  wie- 
derum östlich  bis  Lemnos  hin,  wenigstens  im  allgemeinen  Ueberblick, 
die  ganze  reiche  Kustengliederung  von  Saloniki,   bis  Athen  hinab,  in 


*)  So  ist  im  westlichen  Theil  der  Insel ,  in  der  Richtung  des  weit  nach  N. 
vorspringenden  Kaps  Grabüna  und  besonders  Spadha,  die  SN. -Richtung —  die  ge- 
naue Richtung  vom  K.  Grabüsa  bis  zum  Berg  Sklavopüla  ist  N.  5®  W.  nach  S.  6*  0.  — 
ganz  deutlich  vertreten,  während  der  Osttheil  der  Insel  sich  in  BogengesCalt  hemm^ 
zieht,  dessen  Sehne  sich  durch  das  Kap  Sidhero  nach  NNO.  verlängert;  und  auch 
der  mittlere  Theil  der  Insel,  der  dem  System  des  Rilo-Dagh  und  Haemns  ziemlich 
genau  parallel  läuft,  besteht  eigentlich  aas  zwei  verschiedenen  Gliedern  —  in  einem 
offenen  Winkel  von  165^  sich  schneidenden,  und  so  den  Golf  von  Messara  bilden' 
den  geraden  Erhebungs- Linien,  deren  eine  vom  Kap  Krio  nach  0.  9*^  S.,  die  an« 
dere  vom  Kap  Kakialitchi  W.  6^  S.  zieht  (Raulin,  jDescription  phyaique  de  ViU  de 
Crete  1869,  tome  I,  p.  650,  vergl.  die  Bemerkung  Elie  de  Beaumont's  p.  648).  Mit 
dieser  dreifachen  Richtung  der  die  Insel  Kreta  constituirenden  Berghohen  hängt  auch 
die  ursprüngliche  Geschiedenheit  der  drei,  erst  durch  die  neogene  Formation  ver« 
bondenen  Inseltheile  derselben  zusammen.    Raulin  p.  664. 
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einer  Eostenfabrt  kennen  gelernt  und  znm  zweiten  Male  die  Pelo- 
ponnes  umfahren.  Ana  eigener  Anschauung  fehlt  mir  Ton  diesem  rei- 
chen Becken,  also  eigentlich  nur  Kreta,  von  dem  wir  nun  aber,  neben 
der  sehr  tüchtigen  physischen  Geographie  von  Raulin,  die  in  grofserem 
Mafestabe  ausgeführten  zwei  prächtigen  Eartenblätter  der  Engl.  Admi- 
ralität besitzen  (Candia,  surveyed  by  Capi.  Spraii  1858.  1862),  die  Ihnen 
Herr  Kiepert  schon  einmal  vorgelegt  und  die  ich  hier  wieder  vorlege. 

Trotz  der  augenfälligsten  Spuren  grofsartiger  vulkanischer  Thätig- 
keit  und  Zertrümmerung,  die  vom  Nord-  bis  Sudende  das  bunte 
Chaos  von  Inseln  und  die  reiche  Kette  zackiger  Oestade  dieses  Ar- 
chipels charakterisirt,  erhebt  sich  jetzt  innerhalb  der  Grenzen  seines  Be- 
reiches kein  mächtiger  Krater,  der  dem  Aetna  gleich  seine  vernichtende 
Macht  beurkundete.  Zerschmettert  und  eingestürzt  liegt  das  rein  vul- 
kanisch gebildete  Santorin  da,  ein  wunderbar  anziehendes  Relief bild, 
erkaltet  die  Trachytmassen  von  Methana,  Aegina,  Milos  und  Kimolos, 
spärlich  und  vereinzelt  zeigen  sich  die  Serpentindurchbruche  auf  Kreta, 
und  nur  die  merkwürdige,  säulenartig  emporschiefsende  Kuppe  des  Sa- 
mothrakischen  Phengäri,  die  steil  emporgeschneUte,  ganz  isolirte  Kalk- 
pyramide des  Athos  und  die  einerseits  schräg  eingefallenen,  andererseits 
jäh,  seiger  aufgerichteten  Schichten  des  Thessalischen  Olymp  bezeu- 
gen hier  die  früheren  Explosionen.  Es  sind  also  die  in  Folge  vulka- 
nischer Kraft  gegossenen  und  gehobenen  Kalkmassen,  die  hier 
die  höchsten  Gipfel  erreichen,  und  nun  ist  gerade  eben  jene  wun- 
derbar zerklüftete  Masse,  die  mit  ihren  mannigfachen,  räthselhaften, 
wetterscheidenden ,  und  das  Regengewölk  an  ihren  Häuptern  ansam- 
melnden Kuppen  den  Hellenen  der  Sitz  ihrer  Götterwelt  erschien,  eben 
der  Olymp  ist  die  höchste  Erhebung  in  diesem  ganzen  reichst- 
gegliederten  maritimen  Ringbecken.  Denn  Lykien,  dessen  höchste  Kup- 
pen bis  zu  10,000  Engl.  Fufs,  oder  darüber,  ansteigen,  gehört  schon 
dem  verschiedenen  offenen  Levan  tischen  Becken  an  und  fällt  aufser- 
halb  der  wohl  umschlossenen  und  augenfällig  markirten  südöstlichen 
Umgürtung  unseres  Ringbeckens. 

Schon  in  dem  kurzen  Berichte  meiner  Türkischen  Reise  habe  ich 
mit  triftigen  Gründen  zu  beweisen  gesucht,  dafs  die  von  Copeland 
trigonometrisch  gemessene  Erhebung  der  höchsten  Olympkuppe  zu  9757 
EngL  Fufs,  nicht  über  die  Wahrheit  hinausgehe,  und  diese  allerdings 
nicht  auf  wirkliche  Messung,  aber  auf  eigene  mehrfache,  bei  der  Erstei- 
gung gemachte  Vergleichung  gestützte  Behauptung  meinerseits  hat  sich 
nun  nach  der  neuen,  noch  grundlicheren  Aufnahme  und  Triangulation 
des  Capt.  Spratt  und  seiner  Offiziere  vollkommen  bestätigt,  und  Sie 
sehen,  dafs  diese  neueste  und  genaueste  Engl.  Seekarte,  die  noch  eben 
in  der  Ecke,  schon  aufserhalb  des  eigentlichen  Westrandes  des  Nord- 

Zciuebr.f.  aUg.  Erdk.  Nene  Folge.  Bd.  XVni.  4 
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blattes,  verzeichnete  altberahmte  Bergkappe  sa  9754,  also  nur  am 
3  Fufs  niedriger  angiebt,  als  die  frühere  Messung,  and  die  Herren  ha- 
ben sich,  wie  ich  aus  mündlichem  Verkehr  mit  ihnen  weife,  bei  der 
Bestimmung  dieses  Punktes  ganz  besondere  Muhe  gegeben. 

Wir  haben  also  eben  im  Olymp  den  Riesen  des  Aegäischen  Mee- 
res vor  uns,  den  von  jetzt  an  wol  jeder  Kartenzeichner  und  Geograph 
in  seiner  wohlerprobten  Herrlichkeit  und  Oberherrschaft  jenes  klassi- 
schen, auch  historisch  ihm  untergebenen  Meerbeckens  respektiren  wird. 
Um  so  mehr  aber  ist  es  zu  beklagen,  dafs  das  schöne  und  iuhaltreiche 
Doppelblatt  (das  Mittelländische  Meer  und  Nord- Afrika  in  1  :  7,500,000 
Gotha  1864)  des  Herrn  Prof.  August  Petermann  in  Gotha  diesen  klassi- 
schen Gebirgsfursten  mit  solcher  Geringschätzung  behandelt,  dafs  es  ihn 
erst  in  die  zweite  Kategorie  der  Gebirgswelt  dieses  Meerbeckens  binab- 
drückt,  indem  es  ihm,  den  von  mir  in  jenem  Reisebericht  (Bd.  XVI 
dieser  Zeitschrift  S.  170)  gerügten  falschen  Angaben  folgiend  nur 
61i2Par.  Fufs  giebt,  also  fast  3000  Fufs  zu  wenig.  Welche  ganz 
andere  Werthe  der  Weltstellung  der  einzelnen  Erdglieder  ergeben 
sich  bei  solcher  Unrichtigkeit,  und  das  zumal  bei  sonst  so  vorzügli- 
chen Darstellungen,  die  einen  so  grofsen  wohlbegründeten  Werth  auf 
physische  Gestaltung  legen.  6112  Par.  Fufs  erhält  auf  dieser  Karte 
der  Thessalische  Olymp,  d.  h.  80  Par.  Fufs  weniger,  als  sein  un- 
bedeutender Cyprischer  Namensvetter,  und  6100  Fufs,  also  nur  12  Fufs 
weniger  als  unser  Olymp,  erhält  der  Athos,  der  doch  wie  ein  Zwei^ 
von  der  oberen  Steilwand  des  Olymp  herab  sich  ausnimmt.  Zwischen 
der  relativen  Höhe  beider  Kuppen  liegt  eben  in  Wirklichkeit  noch  eine 
ganze  Reihe  anderer,  nicht  einzelner  Kuppen,  sondern  ganzer  Berg- 
glieder unseres  Meerbeckens. 

Die  erste  Rolle  in  dieser  Beziehung,  der  bezüglichen  höchsten 
Erhebung  in  dem  Ringbecken  des  Aegäisch- Kretischen  Meeres,  spielt 
das  in  seiner  langgestreckten .  Ins^natur  doch  massig  gebirgige  Kreta, 
wo  wir  zwei  Kuppen  haben ,  die  die  Höhe  von  8000  Engl.  Fufs  über- 
ragen; nicht  allein  den  ruhmvollen,  aber  in  Wirklichkeit  aller  poe- 
tischen Reize  baaren,  alten  Kretischen  Ida,  jetzt  Psiloriti  genannt, 
mit  8060  Fufs,  der  einem  Pinienapfel  gleich  (nach  Belon  ' ),  oder  einem 
behaarten  Eselsrücken  vergleichbar  (nach  Tournefort)  ')  sich  über  die 
übrigen  Berghöhen  erhebt,  sondern  in  dem  wilden  Madara-,  dem  alten 


')  Belon  s.  Raulin,  Description  physique  de  Vile  de  Crete.  I.  p.  181.  —  Schon 
Belon  hatte  den  Vorrang  des  Madara  -  Gebirges  in  der  Massenhaftigkeit  richtig  er- 
kannt, glaubte  aber,  dafs  er  keine  ganz  so  hohe  Kuppe  habe. 

*)  Tournefort  p,  53  seiner  Relation. 
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Leaka- Gebirge  der  Westh&lfte  der  Insel  eine  noch  um  40  Fufs  hoher 
aufsteigende  Kuppe  mit  8100  Fnfs,  die  aber  dodi  noch  1654  Engl. 
Fafs  hinter  dem  Thessalischen  Olymp  zurückbleibt,  neben  einer  ande- 
ren von  8000  Fufs.  Ueber  7000  Fufs  steigen  nicht  allein  in  diesem 
höheren  Theile  des  Kretischen  Bergznges  mehrere  andere  Kappen,  son- 
dern eine  selbst  in  dem  viel  niedrigeren  östlicheren  Theile  der  In- 
sel, in  dem  sogenannten  Lasethe- Gebirge  empor. 

Nach  Kreta  erst  folgt  die  bergige  Morea  mit  dem  heiligen  Elias  za 
7900  Engl.  Fofs,  und  damit  schliefst  im  ganzen  Ringbecken  des  Äegäi- 
schen Meeres  diese  erste  Kategorie  von  Bergen  zwischen  7000  und  10,000 
Fafs  ab.  Denn  selbst  der  Parnass,  der  überhaupt  schon  mehr  dem  in- 
neren nach  Westen  ausmündenden  Lepantischen  Golf,  als  dem  Aegfii- 
schen  Meere  angehört,  bleibt  um  222  Fufs  hinter  jener  Norm  zurück 
und  erreicht  nur  eine  Höhe  von  6778  Fufs.  Der  Parnass  würde  also  die 
Fuhrerschaft  in  der  zweiten  Kategorie  von  Bergen  dieses  klassischen 
Beckens  einnehmen,  unter  welche  Kategorie  ich  die  Berghöhen  von 
5000 — 7000  Fufs  einreihe.  Hier  nun  ist  es  wieder  sehr  denkwürdig 
and  zeigt,  mit  welchem  richtigen  Natursinn  im  Allgemeinen  die  Alten 
sich  ihre  heiligen  Höhen  ausgesucht,  dafs  der  viel  besungene  Ida,  der 
waldreiche  Lieblingssitz  des  Zeus  (jetzt  Kas  dagh,  ein  Name,  den  man 
ungern  auf  der  hier  besprochenen  Engl.  Karte  vermifet  und  der  wohl 
noch  aus  dem  Alterthume  herstammt,  wie  so  viele  andere  gleichna- 
mige östliche  Berghöhen),  die  einzige  Bergerhebnng  auf  der  gan- 
zen, doch  so  reich  gegliederten  und  bergigen  Klein -Asiatischen  Ge- 
stadewelt dieses  Ringbeckens  ist,  die  sich  bis  in  diese  Rangstufe  er- 
hebt. Denn  den  Mysischen  Olymp  oder  Keshlsh  Dagh,  der  den  Ida 
noch  um  fast  600  Fufs  übertrifft ,  und  eben  deshalb  auch  in  hohem 
Ansehen  bei  den  Alten  stand,  dürfen  wir  nicht  mehr  unserem  Bereich 
hinzuzählen.  Von  den  beiden  Kuppen  des  Ida  aber  erreicht  die  eine 
5750,  die  andere  östhchere  5709  Engl.  Fufs. 

Zahlreicher  ist  die  Kategorie  von  Höhen  zwischen  5000 — 7000  Fufs 
auf  der  Westumgürtung  unseres  Beckens  vertreten,  wo  der  vom  Thessali- 
schen Olymp  nach  SO.  sich  hinziehende  und  in  der  weidereichen  Euböa 
fortsetzende  Hochrand  der  Thessalisch-Magnesischen  Kalkschwelle  drei 
in  diese  Region  hineinragende  Kuppen  aufweist,  zuerst  den  mächtigen 
und  hochberühmten  Ossa  mit  6407  Fufs,  dann  den  nur  zu  5310  Fufs 
ansteigenden,  aber  in  seiner  Vereinzelung  und  jähen  Erhebung  von  den 
beiderseits  ihn  umschließenden  Meeresniveaus  aus,  dem  nackten  Auge  als 
besonders  imposante  Masse  erscheinenden  Pelion,  den  ja  eben  Manche 
der  Alten  deshalb  für  den  höchsten  ihrer  Berge  hielten;  und  endlich 
die  mächtig  und  ,,8chroff''  emporragende,  dominirende  Kalkhöhe  von 

4» 


52  H.  Barth: 

Eaböa  *\  die  eben  deshalb  von  den  Alten  den  Namen  Dirphe  erinelt, 
jetzt  Delphi.  Za  dieser  Kategorie  nan  endlich  gehört  anch  auf  dem 
Nordrande  des  Beckens  nicht  allein  der  kaltoi^eschichtlich  denkwür- 
dige und  in  seiner  halbinselartig  vom  Meere  aufsteigenden  Isolirtheit 
um  so  grofsartiger  erscheinende  Atbos  mit  6349  Engl.  FntB ,  sondern 
auch  auf  dem  gegenüberliegenden  eigentlichen  Festlande  der  seines 
Metallreichthums  halber  altberühmte  Pangaion  oder  Pildf  tepe  mit  der 
ansehnlichen  Höhe  von  6143  Fnfs,  während  er  früher  bedeutend  nie- 
driger geschätzt .  wurde.  Dann  endlich  gehört  dieser  Kategorie  noch  an 
das  fabelreiche  Samothraki  mit  seinem  steil  bis  5248  Fnfs  anfschiefsen- 
den,  einem  Leuchtthnrme  gleich,  weithin  sichtbaren  Thengari,  dem  Saoke 
der  Alten,  unter  denen  Einige  ihn  für  höher  als  den  Athos  hielten. 

Sie  sehen,  meine  Herren,  die  gesamrote  reiche  Inselwelt  der  Cy- 
kladen  ist  in  dieser  Kategorie  von  über  5000  Fufs  hinausragenden  Berg- 
höhen ganz  unvertreten;  ja,  kaum  reichen  einzelne  Kuppen  auf  densel- 
ben in  die  dritte  Kategorie  hinein,  in  die  ich  die  Höhen  zwischen  3000 
und  5000  Fufs  rechne.  Nur  Naxos,  die  liebliche  Herrinn  der  Gjkladen, 
die  ohne  tiefe  Einschnitte  in  massenhafter  Erhebung  aus  dem  Meere 
aufsteigt,  erhebt  sich  mit  ihrem  bis  3290  Fufs  aufsteigenden  breiten 
Gipfelberg,  dem  alten  an  Dionysos  erinnernden  Dea,  jetzt  Zia,  und 
dem  im  nördlichen  Theil  der  Insel  3250  Fufs  erreichenden  Korono, 
stolz  über  ihre  Schwestern  und  erst  weiter  im  Norden  folgt  ihr  das 
an  Bedeutung  mit  ihr  wetteifernde  Andros  mit  dem  3200  Fufs  errei- 
chenden Kovari. 

Anders  ist  es  mit  den  Vorlandsinseln  des  Asiatischen  Fest- 
landes. Hier  erhebt  sich  der  heilige  Rhodische  Atabyrios,  jetzt 
Atayaro  (verdruckt  auf  der  Karte  Atayard),  bis  4070  Fufs,  der 
Kerki  auf  Samos,  neben  dem  3730  Fufe  erreichenden  Ampelos,  sogar  bis 
4725  Fufs,  der  heilige  Elias  auf  Chios  bis  4157  Fufs;  hier  finden  sieb 
3000  Fufs  übersteigende  Höhen  in  ziemlicher  Anzahl,  aber  selbst 
der  Lesbische  Olymp,  das  beherrschende  Haupt  jener  bedeutenden 
und  reichen  Insel  ragt  mit  3079  Fufs  nur  eben  in  diese  Kategorie  hin- 
ein. In  dieser  dritten  Klasse  von  Berghänptern  des  Archipelagus  erhält 
nun  endlich  auch  die  der  Asiatischen  Festlandsküste  angehörige  Um- 
randung des  Aegäischen  Meeres  zahlreichere  Vertreter,  unter  denen 
wir  hier  nur  den  zackigen,  die  pittoreske  und  höchst  merkwürdige  Rui- 
nenstätte von  Herakleia  an  dem  zu  einem  abgesonderten  Seebecken  ge- 
wordenen inneren  "Winkel  des  Latmischen  Meerbusens,  überragenden 


')  Gerade  die  früher  sehr  nachlässig  aufgenommene  Küste  von  Euböa  ist  es, 
die  in  dieser  neuen  Aufhahme  eine  ganz  neue  Gestalt  und  Bestimmtheit  gewon- 
nen hat. 
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Latmos  mit  4500  Fofs,  den  Boz  Dagh,  der  mit  3900  FoTs  die  mfichtig 
gegliederte  Mimantische  Halbinsel  Kara-barnu  gipfelt,  den  Samos  gegen* 
über  bis  4130  Fafs  sich  erhebenden  Samson  Dagh,  und  den  berühmten, 
aber  doch  nur  3205  Fufs  erreichenden  Sipjlos  anfuhren,  der  das  äufserste 
westliche  Glied  der  im  Rücken  dieser  ausgerissenen  Parallelbuchten 
sich  aasbreitenden  und  sie  in  ihrer  Zerrissenheit  bedingenden  vulkani- 
schen Hochebene  der  Eatakekaumene  in  die  Oestadewelt  des  Arcbi- 
pelagus  hineinragt 

Wenn  wir  nun  mit  diesen  Höhen  im  Umkreise  .und  im  Gebiete 
des  hier  besprochenen  Meerbeckens  die  Tiefen  des  so  umrandeten 
und  gegliederten  Meeres  selbst  vergleichen,  so  finden  wir  ein  von  dem 
gewöhnlich  angenommenen  Axiom,  dafs  der  höchsten  Erhebung  der 
Küste  auch  die  gröfste  Tiefe  des  nahe  gelegenen  Meeres  entspreche, 
merkwürdig  abweichendes  Resultat.  In  diesem  speciellen  Falle  aber 
müssen  wir  bedenken,  dafs  wir  es  hier  eben  mit  einem  uralten  Trüm- 
merfelde der  Erdschöpfung  zu  thun  haben,  wo  grofse  Tiefen  von 
den  so  entstandenen  Trümmern  natürlich  ausgefüllt  werden  konnten 
und  mufsten ;  ja  Forbes  ist  bekanntlich  der  auf  die  Erscheinungen  des 
submarinen  Tbierlebens  gestützten  Ansicht  gewesen,  die  sich  ganz  dem 
alten  merkwürdigen  Samothrakischen  Sagenkreise  anschliefst,  dafs  das 
eigentliche  Aegäische  Meer  vor  dem  Durchbruch  des  Fontus  ein  für 
sich  abgeschlossenes  süfses  Seebecken  gewesen  sein  müsse.  Dann  hat 
aber,  gerade  am  Fufs  des  Olymp,  der  aus  dem  fruchtbaren  Päonischen 
Thal  herabströmende  mächtige  Vardar  eine  ungeheure  Masse  Allu- 
vialschutt ins  Meer  hinabgeführt,  so  dafs  dies  seine  ursprüngliche  Tiefe 
allmählich  eingebüfst  hat.  Deshalb  weist  der  ganze  Salonikische  Busen 
kaam  eine  einzige  Tiefenstelle  über  50  Faden  auf.  Die  gröfste  Tiefen- 
messung im  gesammten  mittleren  Aeg&ischen  Becken  findet  sich  in  der 
Nähe  (SW.)  von  Psara  und  beträgt  570  Faden.  Gröfser  werden  die  Tie- 
fen erst  in  der  Nähe  von  Kreta,  wo  das  eigentliche  Kretische  Becken 
ein  ganz  verschiedenes  Tiefenverhältnifs  darstellt  und  wo  die  gröfste 
Tiefenmessung  mit  1200  Faden  der  höchsten  mittleren  Gipfelerhebnug 
des  Festen  im  Bereiche  dieses  gesammten  Beckens  entspricht,  während 
die  Tiefen  auf  der  südlichen  Seite  jener  Insel  bis  fast  2000  Faden  sich 
hinabsenken,  die  Gipfelerhebung  des  Olymp  selbst  noch  bedeutend  über- 
treffend und  sogar  die  Erhebung  des  Aetna,  ja  auch  die  allerhöchsten 
Gipfelerhebungen  des  gesammten  Mittelmeerbeckens,  in  der  Andalusi- 
schen  Nevada,  hinter  sich  lassend.  Wie  diese  Tiefe  aber  überhaupt 
ZQ  den  gröfsten  Tiefenmessungen  des  ganzen  Mittelländischen  Mee- 
res gehört,  so  mufs  sie  auch  eben  mit  der  überhaupt  höchsten  Erbe- 
bang  der  festen  Umrandung  des  gesammten  Beckens  zusammengestellt 
werden. 


f 
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Zam  Schlafs  dieser  wenigen  Bemerkungen,  die  einen  so  reichen 
Gegenstand  nur  oberflfichlich  berohren  und  anregen  sollen,  komme  ich 
noch  einmal  auf  den  Punkt  zurück,  von  dem  ich  ausgegangen,  n&m- 
lich  dafs  der  Thessalische  Olymp  die  höchste  Gipfelang  im 
gesammten  Becken  des  Aegäisch-Kretischen  Meeres  ist  and 
sich  so  den  Höhen  der  die  ganze  Türkisch- Griechische 
Halbinsel  culminirenden  Rilo  und  Perim  Dagh  auf  das 
Engste  anreiht,  wenn  nicht  sie  übertrifft 


in. 

Das  neue  Unternehmen  des  Herrn  Baron 
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Von  H.  Barth. 


Absichtlich  haben  wir  in  dieser  Zeitschrift  voUständiges  Schweigen 
bewahrt,  so  lange  die  höchst  schwerfällige  Zurüstung  dieser  vielleicht 
etwas  zu  grofsartig  angelegten  Expedition  vor  sich  ging.  Denn  schon  zu 
vielen  Unternehmungen  der  Art  hat  man  dadurch  geschadet,  dafs  man, 
selbst  ehe  sie  noch  die  Heimath  verlassen  hatten,  in  die  Welt  hinauspo- 
saunte, was  sie  Alles  leisten  sollten  und  könnten.  Jetzt,  da  die  ganze 
Expedition  mit  ihren  mannichfachen  Mitteln  an  geistig  befähigten  Men- 
schen und  an  materieller  Ausrüstung,  wenigstens  in  ihrem  Haupt- 
quartiere eingetroffen  ist,  dem  eigentlichen  Ausgangs-  und  Stützpunkte 
des  ganzen  Unternehmens,  jetzt  wollen  wir  uns  erlauben,  in  wenigen 
Worten  den  Charakter  desselben  darzulegen,  mit  leichter  Andeutung 
der  schönen  aber  schwachen  Hoffnung,  die  sie  in  der  Ferne  uns  ent- 
gegenhält, doch  ohne  zugleich  die  Gefahren  zu  verschweigen,  die  sie 
gerade  ihrer  so  reichen,  aber  eben  darum  höchst  schwerfälligen  und 
vielfältig  verwundbaren,  Zusammensetzung  wegen  bedrohen. 

Zuerst  wollen  wir  nur  darauf  hinweisen,  wodurch  sich  diese  Un- 
ternehmung von  so  vielen  anderen  unterscheidet.  Es  fehlt  ihr  eine 
sichere  Basis.  Allerdings  ist  Zanzibar  schon  der  Ausgangspunkt  zweier 
grofsartiger  und  erfolgreicher  Englischer  Unternehmungen  gewesen,  und 
möchte  defshalb  überhaupt  in  ganz  allgemeiner  Beziehung  kein  ungün- 
stiger Ausgangspunkt  scheinen.    Man  mufs  aber  bedenken,  dafs  Zanzi- 
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bar  für  eine  rein  Englische  Expedition  ganz  andere  Beziehungen  hat, 
als  för  eine  Deutsche,  die  zwar  auch  Englischen  Schutz  geniefst,  und 
in  der  That  ohne  einen  solchen  gar  nicht  denkbar  wäre,  die  doch  aber 
darum  noch  immer  keine  Englische  ist.  Die  Engländer  allerdings  ha- 
ben durch  die  leichte,  und  in  ihrer  Kriegs-  und  Handelsflotte  stark  ver- 
tretene Verbindung  mit  ihrem  mächtigen  Indischen  Reiche  eine  ziem- 
lich solide  Basis  in  Zanzibar,  d.  h.  eben  in  so  weit  sie  mit  Indien  in 
Berührung  steht;  denn  selbst  der  Englische  Vertreter  in  Zanzibar  ist 
eigentlich  kein  Beamter  Englands,  sondern  ein  Beamter  des  Anglo- 
Indischen  Reiches.  Und  man  mufs  wohl  beachten,  dafs  die  Herren 
Barton,  Speke  und  Grant  eigentlich  keine  Ofßziere  der  Englischen, 
sondern  der  Anglo- Indischen  Armee  waren,  dafs  überhaupt  jene  ganze 
Erforschung  der  Ost- Afrikanischen  Küste  von  Indien  angeregt  und  zu- 
erst von  dort  ausgegangen  ist.  Denn  selbst  der  Missioqar  Krapf  ging 
durch  seine  Verbindung  mit  der  Harris'schen  Expedition  nach  Abessi- 
nien  halbwegs  von  solcher  Basis  aus. 

Herr  v.  d.  Decken,  der  als  ein  Bürger  unserer  im  Auslande 
fast  unvertretenen  Deutschen  Heimath  —  mögen  wir  ihn  als  Hannove- 
raner (durch  seine  Besitzungen)  oder  als  Schlesier  (durch  seine  Mut- 
ter, Adelheid  Fürstin  von  Plefs)  ansehen  —  das  merkwürdige  Hinterland 
hinter  jener  Küste,  die  Wasserscheide  zwischen  ihr  und  dem  oberen 
Nilbecken  zu  erforschen  strebt,  mufs  zur  glücklichen  Durchführung  sei- 
nes Unternehmens  sich  selbst  erst  eine  Basis  schaffen.  Defshalb  seine 
so  grofsartige  Ausrüstung  und  seine,  wenigstens  zeitweilig  vollkommene, 
hausliche  Einrichtung  in  Zanzibar.  Anstatt  ihn  also  zu  beneiden,  dafs 
es  ihm,  was  in  Deutschland  so  selten  ist,  bei  seiner  grofsartigen  Opfer- 
fähigkeit und  seiner  grofsherzigen  Opferwilligkeit  möglich  wird,  so  etwas 
durchzuführen,  wollen  wir  uns  darüber  freuen  und  wollen  ihm  dafür 
dankbar  sein,  dafs  er  die  hervorragende  geistige  und  politische  He;e- 
monie  dieser  PreuTsischen  »Residenz  und  Metropole  Deutscher  Wissen- 
schaft vollkommen  zu  würdigen  weifs,  dafs  er  hier  vorzugsweise  sich 
anlehnt  und  uns,  die  wir  es  uns  von  Anfang  an,  als  er  im  Jahre  1 860, 
ein  damals  völlig  Unbekannter,  um  unseren  Rath  einzuholen,  zu  uns 
kam,  uns  haben  angelegen  sein  lassen,  ihn  mit  Rath  und  That  nach 
Kräften  zu  unterstützen,  von  allen  seinen  Schritten,  seinen  Bemühungen, 
seinen  Hoffnungen  und  Befürchtungen  in  Kenntnifs  setzt. 

Die  Ausrüstung  des  Herrn  v.  d.  Decken  besteht  also  in  folgenden 
hauptsächlichen  Bestandtheilen.  Zuerst  was  seine  Begleiter  betrifft 
Herr  Dr.  Otto  Kersten  aus  Altenburg  ist  schon  seit  1862  bei  ihm,  als 
wir  ihn  demselben  von  hier  aus  nachsandten,  um  Herrn  Thornton,  der 
die  erste  Reise  nach  dem  Kilimandjaro  mit  ihm  gemacht  hat  und  der 
später  in  Livingstone's  Gesellschaft,  der  er  auch  früher  angehört  hatte, 
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wieder  eingetreten,  am  Zambezi  dem  Fieber  erlegen  ist,  zu  ersetze. 
Herr  Dr.  Eersten  hat  während  der  Abwesenheit  des  Herrn  v.  d. 
Decken,  der,  wie  bekannt,  während  der  ersten  Hälfte  des  vergangenen 
Jahres,  seine  neue  Aasrüstung  in  Europa  selbst  betrieben  hat,  in  Zan- 
zibar  bedeutend  an  Krankheit  gelitten;  er  hat  sie  aber  glücklich  über- 
standen und  wird  jetzt  sich  doppelt  nützlich  machen  können,  um  die 
neuen  Mitglieder  in  die  Zustände  jener  Gegenden  einzuführen. 

Neu  ausgezogen  mit  Herrn  v.  d.  Decken  sind  die  folgenden  Her- 
ren: Graf  Götzen  aus  Schlesien,  als  freiwilliger  und  freundschaftlicher 
Begleiter,  ein  Mann  von  vortrefflichstem  Charakter,  grofsem  Math  and 
Entschlossenheit,  aber  dem  Klima  und  den  Landesgewohnheiten  völlig 
fremd,  defshalb  erst  zu  erproben,  auch  augenblicklich,  und  zwar  allein 
von  der  ganzen  Gesellschaft,  an  Krankheit  nicht  unbedeutend  damie- 
derliegend ;  Graf  v.  Schickh,  Kapitain  aus  der  K.  K.  Oesterreichischen 
Marine^  ein  Mann  von  edlen  Sitten  und  liebenswürdig  feinen  Manieren, 
grofser  Ruhe,  klarem  Blick  und  dabei  unermüdlicher  Arbeitskraft. 
Diese  beiden  Herren  haben  den  Baron  v.  d.  Decken  über  Eg^rpten, 
Aden  und  die  Seychellen  begleitet  und  sind  schon  seit  Oktober  in  Zan- 
zibar  eingetroffen.  Mit  der  Barke  „New-Orleans"  dagegen  haben  die 
Seereise  um  das  Kap  gemacht:  die  Herren  Dr.  med.  Link,  bisher  an  der 
hiesigen  Gharite  thätig  und  durch  die  besondere  Güte  des  Herrn  Mini- 
sters V.  Roon  und  die  specielle  Gnade  Sr.  Majestät  des  Königs  von  der 
Theilnahme  an  dem  Feldzuge  nach  Schleswig  dispensirt ;  der  Landschafts- 
maler Trenn  aus  Schlesien,  sehr  tüchtig  in  seinem  Fache,  und  von 
gröfstem  Eifer  für  die  Sache;  der  Ingenieur  Hitzmann  aus  Hannover, 
ein  Mann  von  Buhe  und  Umsicht;  der  Oberfeuerwerker  Deppe  aus 
Oesterreicb;  der  Zimmermann  Bergmann  aus  Hannover;  der  Maschinen- 
meister Kantz;  der  Jäger  Brenner  aus  Merseburg,  sehr  tüchtig  und 
besonders  geschickt  im  Ausstopfen;  und  endlich  ein  tüchtiger  Koch, 
dessen  Name  uns  unbekannt.  —  Alle  diese  Herrn  beziehen  eine  Be- 
soldung. 

Die  Hauptgegenstände  der  materiellen  Ausrüstung  bestehen  in 
einem  eisernen  Dampfschiff  von  etwa  90  Fufs  Länge ,  1 5  Fufs  Breite, 
18  Zoll  Tiefgang,  45  (?)  Pferdekraft  mit  zwei  Schrauben  und  hinreichen- 
der Einrichtung,  um  ein  Personal  von  1 2  Europäern  zu  accommodiren, 
auch  mit  aller  möglieben  Bewaffnung  zur  Yertheidigung  ausgerüstet 
durch  die  specielle  Gnade  Sr.  Maj.  des  Königs  von  Hannover;  dazu 
gehören  zwei  gleichfalls  eiserne  Böte.  Diese  Fahrzeuge  sind  gebant 
in  der  Godefroy'schen  Schiffswerfte  in  Hamburg.  Dann  ein  kleineres 
Dampfschiff,  gebaut  bei  den  Herren  Jansen  und  Schmielinsky  in  Ham- 
burg, von  24  Fufs  Länge,  12  Zoll  Tiefgang  etc.,  ein  vortreffliches 
Passe -partout,  um  dem  gröfseren  Dampfer  voraufzugehen,  zu  sondi- 
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ren,  zu  recognosciren  und  die  Yerbindang  mit  ihm  zu  unterhalten,  auch 
der  Expedition  auf  der  Fiafsschiffrahrt  da  noch  zu  nützen,  wo  der 
gröfsere  Dampfer  überhaupt  nur  noch  als  Rückhalt  und  als  Depot  die- 
nen kann. 

Es  ist  also  nun  des  Herrn  v.  d.  Decken  Absicht,  mit  Hülfe  dieser 
Dampfschiffe  und  unter  dem  gütigst  verheifsenen  Schutze  eines  Engli- 
schen Kriegsschiffes,  die  hauptsächlichsten  der  Equatorial- Flusse  der 
Ost -Afrikanischen  Küste  zu  erforschen,  vorzüglich  den  Sabaki,  den 
Osi-Dana,  und  dann,  wo  möglich,  den  Djub  oder  Djuba,  um  theils 
selbstständig  hierdurch  die  Kenntnils  jener  Länder  zu  erweitem,  theils 
den  geeignetsten  und  schiffbarsten  jener  Flüsse  zu  benutzen,  um  von 
seinem  fernsten,  mit  den  Böten  zu  erreichenden  Funkt  aus  zu  Lande 
weiter  vorzudringen.  Vorläufig  besteht  dann  sein  Hauptplan  in  der 
selbstständigen  Erforschung  des  Höhenknotens,  zu  dem  der  Kenia  ge- 
bort und  der  allem  Anschein  nach  die  Wasserscheide  zwischen  dem 
Indischen  Ocean  und  dem  Nilbecken  bildet.  Hat  er  das  erreicht  und  die 
ganze  Natur  jenes  wahrscheinlich  sehr  reich  gegliederten  Bergdistrictes 
durch  möglichst  vollständige  Sammlungen  aus  allen  drei  Reichen  ver- 
anschaulicht, so  können  wir  seine  Aufgabe  als  gelöst  betrachten.  Zeigt 
sich  jedoch  die  Möglichkeit»  so  wird  es  Herr  v.  d.  Decken  versuchen, 
nicht  allein  in  das  Nilbecken  selbst  vorzudringen,  sondern  auch  einen 
der  Hauptarme  desselben  abwärts  zu  verfolgen.  Ueber  diese  Möglich- 
keit aber  werden  erst  spätere  Mittheilungen  des  Reisenden  Aufschlufs 
geben;  denn  die  grofse  Schwierigkeit  besteht  darin,  nach  jenem,  mit 
der  Schlffszurüstung  erreichbaren,  Punkte  an  den  Flüssen  nun  auch  das 
far  eine  so  schwerföllige  Expedition  nöthige  Material  zur  Landreise  an 
mehr  als  hundert  von  Trägern  etc.  hinzuschaffen  und  im  rechten 
Augenblick,  bei  günstigen  Verhältnissen,  zur  Hand  zu  haben. 
(Denn  es  gibt  dort  leider  noch  keine  gezähmten  Elephanten.)  Das  ist 
der  schwächste  Punkt  der  ganzen  Expedition. 

Nach  diesen  wenigen  einleitenden  Worten  lasse  ich  nun  die 
gegenwärtigen  Mittheilungen  des  verehrten  Reisenden  folgen.  Nach- 
dem Herr  v.  d.  Decken  uns  im  September  seine  glückliche  Ankunft 
auf  den  Seychellen  angezeigt  hatte,  haben  wir  heute  (den  18.  Januar) 
die  grofse  Freude  gehabt,  von  ihm  einen  Brief  aus  Zanzibar  zu  erhal- 
ten, datirt  den  10.  December  v.  J.,  der  die  lange  Reise  über  Indien 
(Bombay)  in  40  Tagen  zurückgelegt  hat.  So  gut  berechnen  kann  man 
von  dort  aus  solche  Brief course,  während  von  hier  .aus  wegen  der  un- 
sicheren Verbindung  zwischen  Aden  oder  Bombay  mit  Zanzibar  jede 
genauere  Berechnung  unmöglich  ist,  und  Briefe  oft  vier  Monate  unter- 
wegs bleiben.  In  diesen  Briefen  meldet  er  uns  die  endliche  glückliche 
Ankunft  des  Schiffes,  das  die  Fahrt  um  das  Kap  in  Folge  verzögerter 
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Abreise  von  Hamburg  in  zum  Theil  höchst  angunstiger  Jahreszeit  hat 
zurücklegen  müssen.  Ich  gebe  aus  diesen  Briefen,  in  denen  er  auch 
seiner  Familie  die  Ankunft  einer  Anzahl  weiterer  Kisten  mit  Samm- 
lungen anzeigt,  folgende  Auszüge: 


^Mein  befster  Herr  Professor  I 

Nach  langem  Harren  ist  endlich  die  Barke  New -Orleans  nach 
121tägiger  Ueberfahrt  glücklich  hier  angelangt;  alle  Leute  am  Bord 
waren  wohl,  so  dafs  wir  mit  allen  Kräften  beim  Ausladen  des  Dampf- 
schiffes arbeiten  und  in  wenigen  Tagen  dem  Ende  dieser  beschwerlichen 
Beschäftigung  entgegensehen  können. 

Mir  ist  ein  grofser  Stein  vom  Herzen  gefallen;  ich  hatte  nämlich 
mich  schon  darauf  gefafst  gemacht,  dafs  das  Schiff  verloren  sei,  da 
wir  die  Nachricht  erhielten,  dafs  im  Kanal  von  Mozambique  ein  star- 
ker Sturm  gewüthet  habe  und  (die  glückliche  Rettung  der  Passagiere 
voraussetzend)  hatte  ich  schon  in  Triest  angefragt,  ob  und  in  wie  viel 
Zeit  man  uns  einen  kleinen  Dampfer  über  Land  nach  Suez  schicken 
könne;  jetzt  wird  glucklicher  Weise  diese  Anfrage  unnütz. 

Mein  kleiner  Dampfer  „Passe -partout^  schwimmt  schon  auf  dem 
Wasser  und  erregt  die  Bewunderung  der  Eingeborenen  und  den  Neid 
der  hiesigen  Europäer. 

Speke's  Tod  hat  mir  aufserordentlich  leid  gethan;  es  ist  wirklich 
hart  und  ein  tief  zu  beklagendes  Loos,  nachdem  man  solche  Gefahren 
und  Strapazen  glücklich  überstanden,  auf  so  klägliche  Weise  um  das 
Leben  zu  kommen.  Von  seinen  Leuten  hier  [d.  h.  die  ihn  auf  seiner 
früheren  Unternehmung  zur  Entdeckung  der  Nilquellen  begleiteten] 
werde  ich  nur  sehr  wenige  mitnehmen  können;  es  sind  die  grÖfse- 
sten  Mufsiggänger ,  Trunkenbolde  und  Schwätzer,  die  ich  je  gesehen. 
Die  Royal  Geographical  Society  hat  einem  Jeden  derselben  eine  ku- 
pferne, dem  head-man  eine  silberne  Medaille  zustellen  lassen  mit  voll- 
kommen demselben  Gepräge,  wie  die  grofse  Victoria  -  Medal  [die  den 
Entdeckern  selbst  zu  Theil  geworden] ' ) 

Der  hiesige  Englische  Konsul  Capt.  Playfair  beweist  mir  nach  wie 
zuvor  grofse  Freundlichkeit  und  Zuvorkommenheit.  Leider  habe  ich 
einen  grofsen  Fehler  begangen,  indem  ich  mir  nicht  von  der  Indischen 
Regierung  einen  Befehl  oder  Empfehlungsschreiben  für  ihn  habe  ge- 
ben lassen;  denn  er   betrachtet  sich   ausschliefslich  als  Indisch -Poli- 


*)  Wir  lassen  die  Sätze,  in  denen  Herr  v.  d.  Decken  seine  Unzufriedenheit  mit 
diesem  Verfahren  ausdrückt,  hier  fort,  weil,  so  gerecht  seine  Worte  zu  sein  schei- 
nen, wir  das  Vorurtheil  der  Engländer  in  diesem  Falle  schonen  wollen.     H.  B. 
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tischen  Agenten,  ein  Standpunkt ,  der  ihm  einen  höheren  Rang  ver- 
leihet, als  wenn  er  blofser  Grofsbritan nischer  Konsal  wäre 

Mit  dem  Sultan  Seyd  Medjid  stehe  ich  auf  besserem  Fufse,  als 
früher  [das  ist  in  der  That  ein  grofses  Glück;  denn  es  war  ein  ent- 
schiedener politischer  Fehler  des  Reisenden,  die  Intriguen  des  Landes- 
herrn gegen  sich  aufzuregen,  anstatt  ihn  für  sich  zu  gewinnen],  das 
heilst,  es  kommen  keine  Streitigkeiten  vor,  und  wir  lassen  uns  gegen- 
seitig zufrieden.  Mit  den  anderen  Arabern  ist  mein  Vcrhältnifs  auch 
noch  eher  besser,  als  schlechter  geworden.  Das  Dampfschiff  und  meine 
zahlreichen  Europäischen  Begleiter  haben  zu  grofsen  Einflufs  auf  ihre 
Meinung  ausgeübt 

Gleich  nach  Weihnachten  denke  ich  mit  dem  kleinen  Dampfer 
nach  Norden  zu  gehen,  um  etwas  zu  recognosciren  und  die  nothwen- 
digen  Einverständnisse  mit  den  Häuptlingen  längs. der  Küste  zu  mei- 
ner freundlichen  Aufnahme  abzuschliefsen. 

Beim  Auspacken  der  Ladung  hat  sich  leider  erwiesen,  wie  nach- 
läfeig  und  sorglos  sich  die  Godefroy'sche  Schiffswerfte  und  ihr  Director  ' 
benommen  hat.  Beinahe  sämmtliche  Holzsachen  sind  gesprungen,  alle 
sind  beim  Einpacken  vernagelt  [?  wol  vielleicht  mit  Rücksicht  auf  stür- 
misches Wetter  vermittelst  Nägel  unvorsichtig  befestigt] Aner- 
kennen mufs  ich  dagegen  die  Arbeit  der  Herren  Jansen  und  Schmie- 
linskj,  die  das  kleine  Dampfboot  gebaut  und  sehr  zu  meiner  Zufrie- 
denheit vollendet  haben. 

Livingstone  hat  bei  seiner  Abreise  von  hier  geäufsert,  dafs  er 
wieder  hierher  zurückkommen  wolle,  um  die  Länder  nördlich  von  den 
Portugiesischen  Besitzungen  und  besonders  den  Djuba  zu  erforschen; 
er  hatte  sogar  versucht,  sofort  eine  Gesellschaft  hier  zusammenzubrin- 
gen, um  meinem  eigenen  Vorhaben  zuvorzukommen,  es  ist  ihm  aber 
nicht  gelungen.  Ueberhaupt  hat  er  sich  hier  keine  Freunde  gemacht. 
Bitte,  theilen  Sie  mir  sofort  mit,  was  man  in  Europa  davon  weifs; 
ich  habe  an  Sir  Roderick  [Murchison]  geschrieben  und  ihn  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dafs  es  wohl  kaum  fair  play  wäre,  jetzt,  ehe  meine 
eigenen  Versuche  gescheitert  wären,  eine  neue  Expedition  nach  dem 
Djuba  zu  schicken.  pOas  wäre  um  so  weniger  fair  play^  da  es  ja  eben 
die  Royal  Geographical  Society  mit  illrem  Präsidenten  an  der  Spitze, 
und  die  Englische  Regierung  selbst  sind,  die  dem  Deutschen  Reisen- 
den zu  eben  jenem  Vorhaben  ihren  ganzen  Beistand  zugesagt  haben, 
eine  Korrespondenz,  die  durch  meine  eigenen  Hände  gegangen  ist.  Wir 
können  also  dieser  Befürchtung  des  Herrn  Baron  keinen  Glauben  schen- 
ken. H.  B.]  Ich  habe  damals ,  als  Livingstone  mir  schrieb ,  dafs  er 
nordlich  vom  Niassa  vorgehen  wollte  und  die  Aeufserung  that,  dafs 
för  jeden  Reisenden  ja  genug  Land  da  sei ,   um  ein  besonderes  Feld 
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der  Forschungen  für  sich  zu  haben,  ohne  dafs  es  nöthig  wSre,  in  das 
Gebiet  des  anderen  Reisenden  einzugreifen,  sofort  die  Fon  mir  beab- 
sichtigte Reise  nach  Bena  im  N.  vom  Niassa aufgegeben.  Ichwanschte 
nun,  dafs  Livingstone  dieselben  Rücksichten  gegen  mich 
nehmen  möge,  die  er  von  mir  für  sich  verlangt. 

Leben  Sie  wohl,  mein  befster  Herr  Professor;  holSentlich  kann 
ich  Ihnen  bald  Nachricht  von  den  schnell  vorschreitenden  Arbeiten 
geben. 

Ihr  aufrichtig  ergebener 
C.  Baron   v.  d.  Decken. 

N.  S.  Kersten  fand  den  Vulkan  auf  den  Komoren,  d.  h.  den  gröfs- 
ten  Krater,  7000  Fufs  hoch,  mit  einem  Durchmesser  von  2000  und 
einer  Tiefe  von  400  Fufs.  Der  höchste  Funkt  der  Insel  übersteigt  nicht 
7500  Fufs.  Ein  genauerer  Bericht  wird  nächstens  von  Kersten  Ihnen 
eingesandt  werden. 


IV. 

Der  Telegraph  vom  Atlantischen  zum  Stillen  Ocean 
und  seine  Weiterfiihrung  nach  Asien. 

Von  Karl  Friedrich  Neumann., 


Mit  den  Ansiedlungen  der  Angelsachsen  innerhalb  der  Länder  am 
Stillen  Ocean,  mögen  künftige  Geschichtsschreiber  einen  neuen,  vom 
Standpunkte  menschlicher  Entwicklung  den  herrlichsten  Abschnitt  in 
der  Geschichte  der  östlichen  wie  der  westlichen  Völker  beginnen. 
Mehrere  die  ganze  Menschheit  fördernde  Ereignisse  sind  bereits  daraas 
hervorgegangen.  Eine  sichere  und  kurze  Strafse  von  ihren  westlichen 
Besitzungen  nach  den  östlichen  Staaten  war  das  erste  und  gröfste  Be* 
durfnifs  der  Union.  Die  Aufmerksamkeit  richtete  sich  nach  Mittel- 
amerika, vorzüglich  nach  der  Landenge  von  Panama.  Ihre  Bedeutung 
als  Verkehrsstrafse  zwischen  Ost  und  West  ward  bereits  von  den  Spa- 
niern erkannt  gleich  nach  Begründung  ihrer  Herrschaft.  Damals  schon 
suchte  man,  theils  durch  Land-  theils  durch  Wasserstrafsen,  eine  Ver- 
bindung zwischen  den  beiden  Oceanen  einzurichten,  bald  mittels  des 
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San  Jaanfiosses  und  des  Nikaraguasees,  bald  mittels  der  Landengen 
von  Panama  und  Tehuantepec.  Der  Jesuitenorden,  seinem  Prin- 
zips nach  der  Feind  jedes  Fortschritts,  erhob  sich  dagegen  durch 
den  Mund  seines  Annalisten  Jose  de  Acosta.  „Einige  Leate^,  erzählt 
der  Jesuit  in  seiner  Naturgeschichte  der  beiden  Indien,  „wollen  die 
sechzehn  Leguas  von  Nombre  de  Dios  nach  Panama  durchstechen,  um 
die  beiden  Meere  zu  verbinden  und  die  Reise  nach  Peru  zu  erleich- 
tern. Läge  dies  auch  nicht  aufserhalb  menschlicher  Grenzen,  denn  ich 
glaube  nicht,  dafs  es  möglich,  diesen  gewaltigen  Damm  von  Bergen 
and  harten  Felsen  zu  durchbrechen,  so  mochte  doch  die  Strafe  des 
Himmels  zu  befürchten  sein  für  solche  Vermessen heit,  die  göttlichen 
Anordnungen  verbessern  zu  wollen/ 

Bolivar  hatte  den  Isthmus  vermessen  und  Nivellirungen  vorneh- 
men lassen.  Sie  fahrten  zu  keinem  gunstigen  Ergebnifs,  so  wenig  wie 
die  Arbeiten,  welche  auf  Kosten  einer  französich-granadischen  Actien- 
gesellschaft  ausgeführt  wurden.  Man  lernte  jedoch  die  Bodenbeschaffen - 
heit  genau  kennen  und  kam  zur  Ueberzeugung,  dafs  hier  ein  Schiffs- 
kanal, wenn  auch  ausfahrbar,  wenigstens  sieben  Millionen  Pfd.  Sterl. 
kosten,  achtzehn  Jahre  in  Anspruch  nehmen  und  vor  seiner  Vollen- 
dung keine  Erträgnisse  abwerfen  wurde.  Da  hat  ein  Neuyorker  Verein 
den  Plan  einer  Eisenbahn  erdacht  und  ihn  der  grofsen  Schwierigkei- 
ten ungeachtet  in  kurzer  Zeit  ausgeführt.  Nach  wenigen  Jahren  wurde 
die  ganze  49  englische  Meilen  lange  Strecke  von  Chagres  oder  Aspin- 
wall  nach  Panama  zum  ersten  Mal  (28.  Januar  1855)  von  Sachkun- 
digen befahren  und  dann  dem  öffentlichen  Gebrauch  übergeben.  Die 
Verbindung  mit  den  Staaten  längs  des  Stillen  Oceans  durch  fremde 
Lander  konnte  aber  nicht  genügen.  Der  Plan  einer  Eisenbahn  vom 
Mississippi  nach  Kalifornien  und  Oregon  wurde  gefafst  und  während 
der  letzten  Jahre  wiederholt  im  Kongresse  zu  Washington  besprochen. 
Die  bedeutenden  Kosten  —  wenigstens  100  Millionen  Dollars  —  und 
die  Eifersucht  der  verschiedenen  Staaten  im  Süden  und  Norden,  welche 
auf  diese  Weltstrafse  Ansprüche  erhoben,  verhinderten  längere  Zeit  die 
Aosfahrung.  Man  mufste  sich  vor  der  Hand  mit  Errichtung  einer  Eil- 
wagenpost begnügen,  welche  regelmäfsig  in  16  bis  17  Tagen  den  Weg 
vom  Mississippi  nach  San  Francisko  in  Kalifornien  zurücklegte.  Ihre 
Fahrt  hat  im  April  1860  begonnen.  Zwei  Jahre  später  sind  auch  die 
Sonderrechte  und  Bedingungen  festgesetzt  worden,  unter  welchen  ein- 
zelne Kompagnien  es  unternahmen  drei  Pacific-Eisenbahnen  zu  bauen. 
Von  Kalifornien  nach  dem  Osten  waren  bereits  Ende  1864  an  70  engl. 
Meilen  vollendet'). 


^)   Statutes  at  large.  XU.  489.    XUI.  366. 
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Der  Gedanke  lag  nahe,  l&ngs  der  Post-Stationen  einen  Telegra- 
phen zu  erbauen.  Der  Eongrefs  in  Washington  und  die  Legislatur  von 
Kalifornien  wurden  um  Hilfsgelder  angegangen,  welche  nach  langen 
Berathungen  bewilligt  wurden.   Die  gesetzgebende  Versammlung  zu  Sa- 
kramento  —  der  Hauptstadt  Kaliforniens  —  gestattete  der  Genossen- 
schaft, welche  zuerst  eine  Telegraphen-Verbindung  vom  Stillen  Ocesn 
mit  irgend  einer  Linie  am  Mississippi  zu  Stande  brächte,   einen  jähr- 
lichen Beitrag  von   6000  Dollars.     Die  Genossenschaft,  welche  eine 
zweite  Verbindung  ausfahre,  sollte  4000  erhalten.    Auch  zu  Washing- 
ton ist  es  endlich  gelungen,  die  widerstreitenden  Interessen  zu  besei- 
tigen und  ein  Gesetz  über  die  Errichtung  eines  Telegraphen  vom  At- 
lantischen nach  dem  Stillen  Ocean  zu  erlassen  (16.  Juni  1860).     Der 
Finanzminister  der  Vereinigten  Staaten  war  dadurch  ermächtigt,  be- 
kannt zu  machen,  innerhalb  sechzig  Tage  wurden  Angebote  zur  Her- 
stellung einer  oder  mehrerer  Telegraphenlinien  von  Westmissouri  bis 
nach  San  Francisko  angenommen.     Dem  Unternehmer  stehe  frei,  die- 
sen  oder  jenen  Weg   einzuschlagen,   nur  müfste  der  Telegraph,  vom 
31.  Juli  1860  gerechnet,  im  Verlauf  eines  Zeitraumes  von  zwei  Jidi- 
ren  vollendet  sein.  Die  Regierung  gewährt  zehn  Jahre  lang  eine  jähr- 
liche Beisteuer  von  40,000  Dollars,  dann,  während  des  gleichen  Zeit-      1 
raumes,  den  unentgeltlichen  Gebrauch  alles  Landes,  welches  zum  Auf-      * 
bau  des  Telegraphen,   der  Stationshäuser  und  anderer  Räumlichkeiten      i 
nothwendig  wäre.  Dem  Ausschufs  für  die  Küstenaufnahme,  dem  Smith-      | 
sonischen  Institut  und  der  nationalen  Regierung  müfste  gestattet  sein,      | 
ihre  Depeschen  frei  zu  senden;   letzterer  jedoch  nur  so  weit,  bis  ihre      t 
Rechnung   für  die   jährlichen   Botschaften  die  Summe   der  jährlichen      j 
Hilfsgelder  von  40,000  Dollars  erreiche.   Zehn  Wörter  von  San  Fran- 
cisko zum  Missouri  durften  nicht  mehr  als  3  Dollars  kosten ;  längere  Bot- 
schaften sollten  nach  gangbarer  Weise  eine  Minderung  erfahren.    Noch 
wurde  hinzugefügt,  der  Unternehmer  erlange  mit  Erfüllung  aller  die- 
ser Bedingnisse  kein  ausschliefsliches  Recht;  die  Unionsregierung  könne 
nach  Belieben  Diesen  oder  Jenen  zum  Bau  anderer  Telegraphenlinien 
ermächtigen.   Jefferson  Davis,  Haupt  und  Führer  der  südlichen  Rebel- 
len, sowie  die  meisten  Kongrefsmitglieder  aus  den  Sklavenstaaten  ha- 
ben gegen  jede  Förderung  und  Unterstützung  gesprochen  und  gestimmt. 
Die  Verschwörer  fühlten  wohl,  der  Telegraph  zum  Stillen  Ocean  würde 
ein  neues  Band  sein  für  die  Union,  welche  sie  zerreifsen  wollten. 

In  den  Vereinigten  Staaten  gibt  es  acht  grofse  Telegraphen  -  Ge- 
sellschaften, welche  wegen  ihres  überwiegenden  Einflusses  gewöhnlich 
die  acht  Nationen  heifsen: 

1)  Die  Amerikanische  Gesellschaft,  deren  Linien  sich  längs 
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der  Atlantischen  Koste  erstrecken,  von  Maine  nach  Neu-Orleans  und 
dem  Golf  von  Mexiko; 

2)  die  Ohio-  und  Mississippi-Gesellschaft,  deren  Wir- 
kungskreis innerhalb  der  Staaten  des  Mississippi  von  Ohio  herab  nach 
Louisiana; 

3)  die  Vereinigte  westliche  Gesellschaft  von  Buffalo, 
im  Staate  Neu-York  nach  St.  Louis  in  Missouri; 

4)  die  Vereinigte  Pennsylvania-Gesellschaft,  deren  Li- 
nien die  Städte  und  Ortschaften  in  Pennsylvania  verbinden; 

5)  die  Neu-York-,  Albany-  und  Bnffalo-Gesellschaft, 
welcher  alle  Linien  im  Staate  Neu-York  gehören; 

6)  die  Missouri- Gesell  Schaft,  deren  Thätigkeit  sich  über 
Missouri,  Kansas  und  Nebraska  erstreckt; 

.  7)  die  Gesellschaft  innerhalb  der  Staaten  Illinois,  Wiskon- 
sin,  Jowa  und  Minnesota; 

8)  die  Gesellschaft  in  Texas,  Arkansas  und  in  mehreren 
anderen  südlichen  Staaten. 

Die  Vereinigte  westliche  Gesellschaft,  welche  bei  der  Wei- 
terfShrung  des  Telegraphen  zum  Stillen  Ocean  am  meisten  betheiligt 
war,  hat  im  Herbste  1860  eine  Versammlung  von  Abgeordneten  aus 
allen  Gesellschaften  nach  Neu-York  ausgeschrieben,  um  sich  mit  ihnen 
zu  berathen  und  deren  Hilfe  in  Anspruch  zu  nehmen.  Die  Gesell- 
schaft wurde  abschlägig  beschieden.  Die  Kosten  der  Unternehmung 
seien  zu  bedeutend,  der  Telegraph  könne  und  werde  nur  mit  Verlust 
arbeiten.  Die  Westlichen  Hefsen  sich  nicht  schrecken.  Sie  haben, 
unter  dem  Gesetze  des  Kongresses,  die  Ausfuhrung  übernommen  und 
die  verlangten  Sicherheiten  zur  Herstellung  des  Telegraphen  innerhalb 
der  festgesetzten  Zeit  gegeben.  Das  Privilegium  wurde  auf  den  Namen 
Hiram  Sebley,  des  Vorsitzenden  der  Vereinigten  westlichen  Gesellschaft, 
eingetragen. 

Die  Zeit  war  kurz  zugemessen ;  es  mufste  ohne  Verzug  zur  Aus- 
fahrung geschritten  werden.  Eine  Versammlung  der  Directoren  und 
Aktionäre  wurde  zu  Rochester  im  Staate  Neu-York  gehalten.  Man 
beschlofs,  Abgeordnete  nach  Kalifornien  zu  senden,  um  die  Betheili- 
gong  der  in  jenem  Staate  bestehenden  vier  Gesellschaften  zu  erlangen. 
Könnten  diese  Genossenschaften  sich  vereinigen  und  ein  Kapital  von 
1,250,000  Dollars  zusammenbringen,  so  sollte  ihnen  unter  dem  Namen: 
Üeberland-Telegraphen-Gesellschaft  der  Bau  der  Linie  aus 
der  Salt -Lake -Stadt,  im  Gebiete  Utah,  zum  Stillen  Ocean  übertragen 
werden.  Die  Vereinigte  Westliche  Gesellschaft  könnte  alsdann  unter 
der  Benennung:    Pacifische  Telegraphen -Gesellschaft,  welche  bereits 
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1,000,000  Dollars  herbeigeschafft  and  tod  der  Legislator  in  Nebraska 
ihren  Freibrief  erhalten  habe,  die  Linie  von  Utah  bis  zur  Yerbindang 
mit  dem  östlichen  Telegraphennetze  übernehmen.  Die  Einigung  der 
Telegraphen-Gesellschaften  in  Kalifornien  war  (M£rz  1861),  unter  den 
gewünschten  Bedingungen,  zu  Stande  gekommen  und  alle  Betfaeiligten 
gingen  raschen  Schrittes  an  die  grofse  folgenreiche  Unternehmung.  Der 
Krieg  der  Sklavenhalter,  die  Gefahren  für  die  Union  waren  in  vollem 
Anzüge  begriffen;  das  patriotische  Werk  sollte  so  schnell  wie  nur  im- 
mer möglich  zu  Stande  kommen. 

Ungeachtet  der  grofsen  Schwierigkeit  längs  der  baumlosen  Prai- 
rien  und  der  während  der  Wintermonate  mit  zehn  bis  elf  Schuh  Schnee 
bedeckten  Gebirge  wurde  doch  beschlossen,  die  Drähte  oberhalb  der 
Erde  zu  ziehen.  Die  nachtheiligen  Erfahrungen,  welche  man  mit  den 
unterirdischen  Telegraphen  in  Europa  gemacht  hatte,  schreckten  ab, 
solche  Versuche  zu  erneuern.  Ueber  die  Weglinie  konnte,  unter  den 
bestehenden  Verhältnissen,  kaum  ein  Zweifel  obwalten.  Die  südlichen 
Rebellenstaaten  kamen  nicht  mehr  in  Betracht;  der  Telegraph  mofste 
in  nördlicher  Richtung  laufen.  Von  dem  Orte  Omaha  im  Nebraska- 
Gebiete  beginnend,  geht  er  längs  der  Forts  Laramie  und  Bridger, 
durchschneidet  die  Felsengebirge  im  Southpafs  und  wendet  sich  nach 
der  Salt- Lake -Stadt.  Von  hier  erheben  sich  die  Stangen  längs  der 
Strafse  zum  Carson- Valley,  dann  auf  der  Sierra  Nevada  in  der  Rich- 
tung nach  Placerville  und  San  Francisko.  Waren  die  Krümmungen 
nicht  zu  bedeutend,  so  hat  man  den  Fahrweg  der  Eilpost  eingehalten 
und  wo  dies  immer  anging,  deren  Stationshäuser  mit  den  Telegra- 
phistenhäuschen  in  Verbindung  gebracht. 

Die  Rebellion  in  Missouri  ist  der  Unternehmung  gleich  beim  er- 
sten Schritt  hinde^pd  und  verzögernd  entgegengetreten*  Der  Verkehr 
auf  den  Eisenbahnen  dieses  Staates  war  unterbrochen,  was  zur  Wei- 
terfuhrung vielen  Materials  nach  Omaha  auf  Umwegen  und  mittels 
Ochsengespanns  nöthigte.  Die  erste  Stange  zum  Weltmeere  verbinden- 
den Telegraphen  wurde  am  I.Juli  1861  aufgesteckt  und,  ohne  irgend 
eine  Unterbrechung,  im  Durchschnitt  täglich  die  Strecke  von  zehn  eng- 
lischen Meilen .  zurückgelegt.  Der  galvanisirte ,  mittels  sogenannten 
Wade-Insulat  isolirte  Draht  wiegt  350  Pfd.  auf  die  Meile,  so  dafs  das 
Gewicht  der  ganzen  2000  Meilen  langen  Linie  vom  Dorfe  Brownsville 
in  Missouri  nach  San  Francisko  70,000  Pfd.  beträgt.  Die  Stangen,  es 
sind  deren  dreifsig  für  die  Meile,  hat  man  theils  von  rothem  Ceder-, 
theils  vom  Fichtenholz  genommen. 

Der  gröfsere  Theil  des  Landes  von  Nebraska  nach  Utah  ist  baum- 
los. Man  mufste  das  Holz  aus  der  Ferne  herbeibringen;  einige  Male 
selbst  auf  einer  Strecke  von  240  englischen  Meilen.  In  den  reifsenden 
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Fliisaeii  uad  auf  d^n  hohea  Bergen,  wo  sich  die  Schneemaaaen  gewal- 
tig emporthunneo ,  gebrauchte  man  anstatt  der  gewöhnlichen  Stangen 
sehr  dicke  und  lange  Mastbfiume,  welche  dem  Andränge  der  Berg- 
wflis^er  und  Wirbelwiode  Widerstand  leisten  und  uoter  allen  Umst&o- 
den  üb^  die  Schneehaufeu '  hervorragen  könoen.  Den  längs  d^s  We- 
gea  zerstreuten  Indianerstämmen  wurde  mit  geringer  Mühe  die  Bedeu- 
tung des  Werkes  begreiflich  gemacht  und  mittels  guter  Bezahlung  ihre 
Mitwirkung  gewonnen.  Die  Häuptlinge  versprachen,  sie  würden  Sorge 
tragen,  jede  Beschädigung  zu  verhindern  und  die  böswilligen  Frevlir 
za  züchtigen.  Seit  seinem  Bestände  hat  der  Telegraph  auch  nicht  die 
geringste  Beschädigung  erlitten.  So  leicht  ist  es,  wenn  man  die  Men- 
schen menschlich  behandelt,  mögen  sie  nun  zu  dieser  oder  jener  Race 
gehören,  sie  zu  civilisirten  gesetzlichen  Wesen  heranzuziehen.  Die  Fa- 
cifische  Telegraphen-Gesellschaft  hatte  ihre  Aufgabe  in  der  Salt-Lake- 
Stadt  zu  Utah  am  18.  October  1861  gelöst;  sechs  Tage  später  sind 
auch  die  von  Kalifornien  kommenden  Arbeiter  eingetroffen.  Am  24. 
October  konnte  die  erste  telegraphische  Depesche  von  Sakramento  nach 
Washington  abgehen,  welche  dem  Präsidenten  versicherte:  „Kalifornien 
werde  unverrückt  bei  der  Union  verbleiben  und  sie  im  Ejimpfe  gegen 
die  Rebellion  der  Sklavenhalter  unterstützen.^ 

Einige  Tage  später  ist  ein  Schiff  von  San  Francisko  mit  den  letz- 
ten telegraphischen  Depeschen  nach  Japan  und  China  abgegangen. 
Die  Nachrichten  aus  Neu -York  und  dem  übrigen  Amerika  waren  10 
bis  16  Tage  neuer  als  diejenigen^  welche  man  mittels  der  letzten  Ueber- 
landpost  erhalten  hatte.  Und  so  ist  es  fortgegangen,  die  Fahrzeuge 
vom  Stillen  Ocean  brachten  immer  neuere  Nachrichten.  Amerika  ist, 
wie  man  sieht,  auch  ohne  regelmäfsige  Postdampfer,  allein  mittels  des 
Telegraphen  auf  der  westlichen  Straüse  Ost-Asien  bedeutend  näher  ge- 
ruckt als  auf  äer  östlichen  Route  über  England  find  Aepypten.  In 
der  letzten  Kongrefssitzung  (2.  Juli  1 864)  wurde  die  Telegraphen-Kom- 
pagnie der  Vereinigten  Staaten  ermächtigt,  vom  Missouriflufs  nach  San 
Francisko,  auf  welchem  Wege  sie  immer  will,  dann  von  San  Franzisko 
nach  Portland  in  Oregon  ^  sowie  nach  Bannock  und  Virginia  City  im 
Gebiete  Idaho  Telegraphen  zu  errichten  '). 

Die  Kosten  des  Telegraphen  betrugen  durchschnittlich  250  Dollars 
auf  die  Meile,  im  Ganzen  gegen  eine  halbe  Million,  wovon  die  natio- 
nale Regierung  innerhalb  zehn  Jahren  400,000  und  Kalifornien  60,000 
Dollars  bezahlt,  so  dafs,  nach  Abzug  der  Betriebskosten,  der  reine  Ge- 
winn beinahe  vollständig  den  beiden  Gesi^llschaften  verbleibt.  Er  wird 
nicht  unbedeutend  sein.     Oleich  in  4^  eri|tw  2^t  4ip4  täglich,  poli- 
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tische  Neaigkeiten  und,  die  zahlreichen  Regiernngs-Depeschen  nicht  mit- 
gerechnet, an  sechzig  Botschaften  aber  die  Drähte  gegangen.  Die  jetzt 
unanterbrochen  fortlaufende  Telegraphenlinie  vom  Cap  Race  im  Osten 
nach  San  Francisko  im  Westen  beträgt  5000  englische  Meilen,  70  Län- 
gengrade mit  einem  Zeitunterschiede  von  etwas  mehr  als  4^  Standen. 
Entsenden  die  Beamten  za  Gap  Race  gegen  Sonnenuntergang  eine  Bot- 
schaft, so  erreicht  sie  noch  San  Francisko  bei  hellem  Tage.  Eine  von 
Neu -York  ununterbrochen  über  die  ganze  Linie  gesandte  Botschaft 
kommt,  nach  der  Zeit  im  Osten  gerechnet,  3  Stunden  \  5  Minuten  fro- 
her nach  San  Francisko  als  sie  abgegangen.  Und  so  äufsem  nun,  an 
einem  und  demselben  Tage,  die  politischen  und  Handelsverhältnisse 
der  Welt  ihren  gleichen  Einflufs  auf  die  Märkte  am  Atlantischen  und 
am  Stillen  Ocean..  London,  Paris  und  Petersburg  sind  blos  8  bis  l(^ 
Tage  von  Kalifornien  entfernt. 

Die  Gesellschaften  hatten  anfönglich  beschlossen,  St.  Loms  in 
Missouri  zum  Mittelpunkt  zu  machen,  wovon  die  Nachrichten  nach  Osten 
und  nach  Westen  abgehen  sollten.  Die  Rebellion  veranlafste  sie,  eine 
andere  Richtung  zu  nehmen.  Die  Drähte  laufen  jetzt  von  Omaha  durch 
Jowa  und  Ober-Iilinois  nach  Chicago,  dann  weiter  entweder  über  Pitts- 
burg in  Pennsylvania  oder  über  Cleveland  und  Buffalo  nach  Nea- 
York. 

Die  Telegraphenlinien  in  Kalifornien  betrugen  vor  einigen  Mo- 
naten über  3000  Meilen  und  nehmen  zu  in  starkem  Mafse.  Sie 
durchziehen  jetzt  bereits  ganz  Oregon  und  am  5.  September  1864 
ist  die  Telegraphen-Station  zu  Olympia,  der  Hauptstadt  im  Territorium 
Washington,  eröffnet  worden.  Früher  schon  war  die  britische  Besitzung 
Vancouver  mittels  eines  unterseeischen  Taues  durch  die  del  Fucastrafse 
mit  dem  Territorium  Washington  in  Verbindung  gebracht.  Perry  Mac 
Donough  CoUins,  welcher  vor  einigen  Jahren  Handelsagent  der  Ver- 
einigten Staaten  am  Amur  war  und  mehrmals  Sibirien  durchreiste, 
steht  an  der  Spitze  einer  Aktien -Gesellschaft,  deren  Aufgabe  es  ist 
von  Vancouver  die  Linie  längs  der  Nordwestküste  Amerikas  zu  ziehen, 
dann  durch  die  blofs  40  Meilen  lange  Behringsstrafse  hinüber  zum  Ost- 
ufer Asiens,  wo  sich  die  Drähte  dem  von  Sibirien  herkommenden  Te- 
legraphen anschliefsen  sollen.  Herr  Collins  hat  das  Privilegium  hiezu 
von  Rufsland  erhalten  und  mittels  einer  Kongrefsakte  (1.  Juli  1864) 
auch  von  der  Regierung  der  Vereinigten  Staaten.  Der  Unternehmer 
und  seine  Genossenschaft  erhalten  das  far  den  Aufbau  des  Telegra- 
phen nothwendige  Land  ohne  Bezahlung.  Holz  und  Steine  werden 
ihnen  unentgeltlich  gegeben.  Auch  die  nothwendigen  Fahrzeuge  zu 
Wasser  und  zu  Land  werden  ihnen  zur  Verfügung  gestellt.  Bis  Ende 
1865  soll  die  Telegraphen- Verbindung  zwischen  Amerika  und  Europa 
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fiber  ^tn  Amor  iHi4  Sibirien  vollendet  sein  ■).  Ende  October  1864 
wurde  der  Telegraph  bis  Kiacbts  eröffnet  Man  hat  nun  noch  7000 
Werst  nach  Peking. 


Miscellen. 

Noch  ein  Wort  über  die  „zwölf  Fragmente  über  Geologie" 
des  Herrn  Grafen  v.  Marenzi. 

Herr  Graf  von  Marenzi  in  Triest  hat  sich  in  einem  unter  d.  13.  December 
1864  an  uns  gerichteten  Schreiben  über  die  von  dem  Herrn  Dr.  Söchting  im 
XVn.  Bd.  S.  402  geübte  Kritik  seiner  ,»zwölf  Fragmente  über  Geologie  2.  Aufl. 
Triest  1864 **  bitter  beklagt  So  gern  wir  auch  den  Streit  auf  sich  beruhen 
lassen  möchten,  da  wir  vollkommen  von  der  Unhaltbarkeit  der  geogenetischen 
Theorien  des  Herrn  Grafen  von  Marenzi  überzeugt  sind,  so  hielten  wir  es  doch 
för  unsere  Pflicht,  dem  Herrn  Söchting  das  gegen  ihn  gerichtete  Schreiben  zu 
übersenden  und  denselben  zu  einer  Rechtfertigung  seiner  Kritik  zu  veranlassen. 
Indem  wir  die  Widerlegung  des  Herrn  Söchting  hiermit  veröffentlichen,  erlauben 
wir  uns  gleichzeitig  zu  bemerken,  dafs  wir  unsererseits  die  Sache  hiermit  als  er- 
ledigt betrachten  werden.  Wir  müssen  es  der  KK.  Geologischen  Reichsanstalt  oder 
einer  anderen  wissenschaftlichen  Corporation  in  Oesterreich  überlassen,  den  Streit 
aaszufechten ,  welchen  Herr  v.  Marenzi,  wenn  anders  die  durch  die  Tagesblätter 
gehende  Notiz  richtig  ist,  im  Interesse  der  religiösen  Anschauung  provocirt  hat 

Die  Redaction. 

Wir  lassen  jiier  den  an  uns  gerichteten  Brief  des  Herrn  Dr.  Söchting  folgen: 

Berlin,  d.  22.  Januar  1865. 

Der  Brief  des  Herrn  v.  Marenzi  beginnt:  «Dem  Rezensenten  meiner  12 
Fragmente  über  Geologie  hat  es  gefallen,  in  selben  die  Behauptung  ausgesprochen 
zu  finden:  „dafs  bei  der  Abnahme  der  Wärme  auf  der  Erde  die  inneren  Schich- 
ten mehr  zusammengezogen  werden,  als  die  äufseren,  und  dafs  aus  dieser  ür* 
Sache  Trennungen  zwischen  denselben  entstehen  mufsten.^  Nachdem  jedoch  hier- 
von in  meinen  Fragmenten  Nichts  enthalten  ist,  und  das  von  mir  vertretene  Gesetz 
der  Auskühlung  einen  ganz  anderen,  und  wie  ich  hoffe  viel  korrecteren  Wortlaut 
hat,  als  obige  Darstellung *^ 

So  Herr  v.  Marenzi  im  Briefe.  In  seiner  Schrift  heifst  es  S.  42:  j^Wir  wissen 
nämlich **,  (S.  25),  „dafs  die  Ablagerung  der  verschiedenen  Materialien,  aus  wel- 
chen die  Erde  gebildet  wurde,  nach  Verhältnifs  ihrer  specifischen  Schwere  näher 
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oder  entfemtor  vom  Mittelpimki  dei««lbea  erfolgte.  S#  legorten  s»el>  uiyKviigUiQli 
die  Metfdle  in  gröfsereQ  'fiefen  der  Erde,  aU  4ie  ?el8-  nnd  Erdiuteo,  und  m 
lagen  unter  jenen  Schichten  der  Erde,  welche  eine  geringe  Aiudebnbarkeit  in  der 
Wärme  besitzen,  andere  Schichten,  deren  Aasdehnbarkeit,  unter  gleichen  Ver- 
hältnissen, eine  Tiel  bedeutendere  ist.  Es  war  die  natürliche  Folge  dieser  soge- 
stalteten  ungleichartigen  Ablagerung  der  Schichten,  dafs  bei  der  Wärme- Abnahme 
auf  der  Erde  die  unteren  Schichten  mehr  zusammengezogen  werden,  als  die  obe- 
ren, und  dafs  demnach  Trennungen  zwischen  denselben  entstehen  mufsten,  so 
wie  wir  sie  täglich  beobachten  können,  wenn  z.  B.  Metall  in  Glas  zu  einem  Kör- 
per zusammengeschmolzen  wird.  Diese  Trennangeo  der  sich  überlagernden  Schich- 
ten konnten  bei  gröfserer  Ausdehnung  derselben  sich  nicht  erhalten,  und  es  muls- 
ten  die  oberen  entweder  allm&lig  auf  die  tieferen  sich  herabsenken,  oder  jene 
stürzen  plötzlich  auf  di^se  herab,  im  Augenblicke  nämlich,  wenn  die  Trennung 
gröfser  als  die  Tragfähigkeit  der  oberen  Schichten  werde.  ** 

Die  plutonische  Schule  nimmt  an,  dafs  durch  den  Druck  des  flüssigen  Erd- 
Innern  auf  die  sich  zusammenziehende  Schale  letztere  gesprengt  sei,  so  daft 
Theile  der  ersteren  in  die  Höhe  zu  dringen  vermqchten.  Wenn  dies  nun  wahr 
ist,  so  ist  weiter  nicht  zu  vergessen,  dafs  das  zu  verschiedenen  Zeiten  erfolgte 
Eindringen  neuer  Eruptionsmassen  auf  Wegen  zu  erfolgen  pflegte,  welche  sich 
den  älteren  Sp&lten  im  grofsen  Ganzen  anschlössen.  Es  trat  dabei  eine  Verschie- 
bung der  bereits  vorhandenen  Gebilde  nach  oben  sowohl  unmittelbar  ein,  als 
mittelbar  durch  ErfüUnng  der  Spalten  mit  fremder  Masse,  wie  dies  auch  an  den 
heutigen  Vulcanen  zu  sehen  ist.  Dafs  durch  den  Austritt  geschmolzen  gewesener 
Massen  Hohlräume  entstehen,  und  dafs  darauf  ein  Nachsinken  der  über  diesen 
lagernden  statthaben  könne:  das  wird  niemand  als  unmöglich  ansehen  wollen. 
Solche  Aushöhlungen  können  aber  auch  durch  Mitwirkung  des  Wassers  gebildet 
werden,  und  läfst  sich  sogar  ein  grofser  Theil  der  Erdbeben  auf  Zasammenmt- 
schungen  von  unten  her  freigewaschener  Massen  zurückführen.  Mir  will  es  aber 
scheinen,  als  wenn  man  sich  bei- der  Beantwortung  solcher  Fragen  gar  zu  leicht 
in  das  Ungemessene  verliere,  indem  man  diese  Aufsteilung  der  Gebirge,  wie 
grofs  sie  uns  immerhin  an  und  für  sich  erscheinen  mag,  mit  der  ganzen  Erd- 
masse so  wichtig  in  Verhältnifs  zu  setzen  sich  bemüht.  Okens,  sowie  Goethe's 
Spöttereien  über  die  Heberei  kenne  ich  wohl,  und  es  wäre  in  der  That  gat,  mit 
der  Anwendung  des  Gedankens  einer  Hebung  vorsichtiger  zu  sein;  aber  man 
soll  doch  das  Kind  nicht  mit  dem  Bade  verschütten. 

Herr  v.  Marenzi  ist  im  Irrthume,  wenn  er  aus  meinen  Worten  eine  Vor- 
liebe für  den  französischen  Laplace  unserm  deutschen  Kant  gegenüber  heraus- 
gelesen hat.  Im  Gegentheil  war  es  mir  angenehm,  auf  Kant*s  Lehre  hingewie- 
sen zu  sehen. 

Herr  v.  Marenzi  will  „die  Marotte*^,  ihm  das  Laienhafte  seiner  Schrift  vorzu- 
werfen, nachdem  er  sich  selbst  als  Laien  bekannt,  entschuldigen.  Ich  weifs  nicht,  ob 
Herr  v.  Marenzi  den  Anspruch  macht,  dafs  jeder  Leser  der  Zeitschrift  für  Erd- 
kunde ihn  als  einen  Laien  kenne.  Jeder  Leser  hätte  es  sich  allerdings  selbst  sagen 
können,  welchen  Standpunkt  der  Verfasser  einnimmt,  indem  er  z.  B.  der  Petre- 
factenkande  die  Befähigung  abspricht,  mittelst  einer  Alterskette  der  Petrefacten 
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einen  Leitfaden  im  Chaos  der  BrdMldang  dannbieten,  ihr  diee«  Befähigung  ab- 
spricht, weil  sie  es  nicht  in  Abrede  stellen  könne,  dafs  viele  gleiche  generische  For- 
men, sowohl  der  Thier-  als  der  Pflanzenwelt,  wirklich  in  allen  bis  jetzt  bekann- 
ten Schichten  getroffen  werden.  £in  Beispiel  hiervon  seien  «die  Nautilen,  die  Ammo- 
niten,  die  Echiniden,  Stellenden,  Encriniten  etc.,  die  Palmen,  die  Coniferen,  die 
Fncoiden  und  vorzüglich  aber  die  einst  so  rathselhaften  Trilobiten,  welche  für 
die  ältesten  lebenden  Geschöpfe  der  Thierwelt  gehalten  werden,  nnd  welche  nun 
als  noch  lebend  nachgewiesen  sein  sollen.  * 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  anderen  Aussprüchen  des  Herrn  v.  Marenzi, 
z.  B.  mit  dem  über  die  Eiszeit:  , Diese  Eiszeit  müTste  jedenfalls  in  der  vorhisto- 
rischen Zeit  aufgetreten  sein,  welche  jedoch  heifser  als  die  historische  war;  an- 
dererseits bedingt  sie  zugleich  eine  später  eingetretene  Wiederzunahme  der  Wärme 
der  Erde  zu  ihrer  Beendigung,  wofür  jedoch  kein  Grund  ersehen  werden  kann. 
Wie  kann  sie  daher  auf  die  Autorität  anderer,  aber  ganz  unerwiesener  Hilfshy- 
pothesen, in  der  Wissenschaft  zugelassen  oder  angenommen  werden?"  Herr  v. 
Marenzi  läfst  aber  aufser  Acht,  dafs  die  „Eiszeit*  eben  so  wenig  über  die  ganze 
Erde  geherrscht  hat,  als  jede*  andere  «Epoche",  und  er  berücksichtigt  nicht,  was 
man  sonst  in  Bezug  auf  sie  aufgestellt  hat,  z.  B.  in  Bezug  auf  Europa  die  Be- 
rechnungen über  den  Einflnfs,  welche  selbst  nicht  sehr  bedeutende  Unterschiede 
in  der  Erhebung  der  Alpen  geübt  haben;  nicht  die  Folgen,  welche  eine  frühere 
Meeresbedeckung  der  Sahara  nach  sich  gezogen  hat;  nicht  die  Ausführungen  sei- 
nes Landsmannes  r.  Sonklar  über  die  gerade  wegen  höherer  Wärme  zur  Dilu- 
vialzeit reichlicheren  Niederschläge  ans  der  Atmosphäre  und  die  damit  zusam- 
menhängende Herabdrttcknng  der  Schneelinie.  SÖchting. 


Höhe  der  Bahnhöfe  und  Haltestellen  im  Königreich  Han- 
nover, im  Herzogthum  Braunschweig  und  einiger  Bahn- 
höfe in  den  Nachbarländern. 

Wir  geben  hier  im  Anschlnfs  an  die  von  Herrn  Dove  im  VlÜ.  Bde.  8.  241 
nnd  XIV.  Bde.  S.  Z2S  der  N.  F.  unserer  Zeitschrift  gegebene  »Uebersicht  der 
Höhe  der  Bahnhöfe  auf  den  Preufsischen  Eisenbahnen"  eine  solche  über  die 
Hannoverschen  und  Braunschweigischen  Bahnen,  welche  wir  dem  13.  Jahresbericht 
der  naturhistorischen  Gesellschaft  zu  Hannover,  1864,  entnommen  haben.  Für  die 
Hannoversehen  Bahnen  sind  die  Höhen  nach  Hannoverschen  Fufsen  über  den  Null- 
punkt des  Amsterdamer  Pegels  berechnet.  Für  die  Brannschweigiscben  Bahnen 
sind  die  Höhen  in  Braunschweiger  Fufsen  ids  der  NuUpunkt  der  Harbnrger 
Schleuse,  welcher  um  4,7  Hannoversche  Fufs  hoher  liegt  als  der  Nullpunkt  des 
Amsterdamer  Pegels,  berechnet. 

Der  Hannoversche  Fufs  a>  0,29909  Metres.  Der  Braunschweiger  Fufs  =s 
0,^*5  36  Metres.    Der  preufsische  Fufs  s»  0,31385  Metres. 
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Babnstrecke  von  Emden  -—  Otnabrfiek  -*  Behme. 


Emden 

12,7 

Laiben 

41,1 

Oldersnm 

14,4 

Kellerberg 

94,0 

Neermoor 

6,7 

Meppen 

58,7 

Ihrhove 

9,T 

Lingen 

82,7 

Papenburg 

13,tB 

Leschede 

106,  t 

Aschendorf 

15,2 

Salsbergen 

125,2 

Cluse 

33,2 

Rheine 

135,5 

bnstrecke  von  Rehme  — 

Hannover  —  Lehrte  — 

Rehme 

221,5 

Stadthagen 

229,0 

Porta 

164,8 

Lindhorst 

212,2 

Minden 

155,1 

Haste 

183,7 

Bückeburg 

207,1 

Wunstorf 

165,2 

Kirchhorsten 

199,2 

Seelze 

175,7 

Bahnstrecke 

7on  Hannover  — 

Göttin 

Hannover 

189,7 

Banteln 

215,9 

Wülfel 

2  t  4,2 

Alfeld 

318,9 

Bethen 

212,7 

Freden 

347,0 

Sarstedi 

220,8 

Kreiensen 

370,2 

Nordstemmen 

246,2 

Salzderhelden 

381,8 

Elze 

259,2 

Northeim 

411,2 

Ibbenbähren  290,« 

Osnabrück  224,2 

Wissingen  254,2 

Melle  276,7 

Bünde  226,7 

Lohne  221,2 

Behme  221,5 


Lehrte  —  Peine  (Cöln-Mindener  Bahn). 
Hannover  189,7 

Misburg  207,6 

Lehrte  211,7 

Hämelerwald       231,2 
Peine  233,« 


Nörten  458,2 

Bovenden  478,6 

Göttingen  507,2 

Dransfeld  1034,2  (?) 

Münden  482,7 

Casfiel  630,3 


Lehrte 
Sehnde 


Lehrte 

Bnrgdorf 

Ehlershansen 

Celle 

Eschede 

Unterlüss 


Bahnstrecke  von  Lehrte  —   Hildesheim. 
211,7     I    Algermissen        263,2     '    Hildesheim 
237,2     I    Harsum  274,6     I 


Bahnstrecke  von  Lehrte  —  Lüneburg  —  Harburg. 

Echem 

Hohnstorf 

Bardowiek 

Winsen 

Stelle 

Harbnrg 


211,7 
191,7 
150,9 
135,2 
264,8 
360,6 


Suderbnrg 

Uelzen 

Bevensen 

Bienenbüttel 

Lüneburg 

Adendorf 


241,1 
144,9 

134,8 
90,3 
59,7 
86,7 


Bahnstrecke  von  Wunstorf  —  Bremen  ■«— 


Wonstorf  165,2 
Neustadt  a.  R.   141,5 

Hagen  201,6 

Linsbnrg  142,4 

Nienburg  99,3 

Bohrsen  90,5 

Eistrup  77,7 

Doverden  60,3 


Verden  80,5 

Langwedel  50,5 

Achim  72,7 

Sebaldsbrück  24,o 

Bremen  20,7 

Oslebshausen  20,2 

Bnrg-Lesum  24,2 


Geestemünde. 

St.  Magnus 

Vegesack 

Osterholz 

Oldenbüttel 

Stuben 

Loxstedt 

Geestemünde 


299,4 


25,2 

41,2 

55,2 
30,7 
28,5 

21,2 


96,7 
22,3 
54,8 
92,2 
32,0 
24,2 
15,8 


Höh»  der  Bahnhofe  nnd  Haltestellen  im  Königreich  Hannover. 
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Bahnstrecke  von  Vechelde  —  Braanschweig  —  Oschersleben. 

Vechelde  283,o         Schöppenstedt  363,7  5         Wegersleben     295,7  5 

Braonschweig  252,25         Jerxheim  299,8 1         Oschersleben    295,7  5 

Wolfenbüttel      275,o 


Bahnstrecke  von  Wolfenbüttel  —  Harzbarg. 

Wolfenbüttel       275,o     |    Schiaden  329,35     1    Harzbarg 

Börssum  301,5     I    Vienenbarg       481,95     I 


833,25 


Jerxheim 
Söllingen 


Bahnstrecke  von  Jerxheim 


299,81 
343,14 


Schöningen 
Büddenstedt 


395,25 

411,25 


Helmstedt. 

Helmstedt 


482,26 


Börssnm 

Gielde 

Salzgitter 

Ringelheim       485,7  5 


Bahnstrecke  von  Börssnm  —  Kreiensen. 

301,5 
328,25 
470,11 


Latter  a.  B. 

587,15 

Ildehaasen 

630,4  7 

Nenekmg 

758,55 

Oandersheim 

478,93 

Seesen 

727,13 

Kreiensen 

374,25 

Naensen 
Vorwohle 


Bahnstrecke  von  Kreiensen  —  Holzminden. 
729,82  I  Stadtoldendorf 


799,33 


Holuninden 


796,25 
342,26 
— r. 


Sitzung  der  geographischen  Gesellschaft  zu  Berlin 
vom  7.  Janaar  1864. 

Nachdem  die  eingegangenen  Geschenke  vorgelegt  waren,  sprach  Herr  Gärt- 
ner über  neue,  in  der  Anlage  begriffene  Strafsen  in  der  Schweiz,  sowie  über 
das  Froject  einer  Eisenbahn  über  die  Alpen,  indem  er  namentlich  über  die  Un- 
tersachnngen  Boccardo*s  spricht,  welche  derselbe  in  einer  Brochüre  niederge- 
legt hat. 

Herr  Barth  berichtet  darauf  über  die  Seitens  der  K.  Ritter -Stiftung  an 
Herrn  Rohlfs  in  Nord -Afrika  abgesendete  Geldsamme,  welche  sich  noch  in  den 
Händen  des  Engl.  General -Oonsuls  in  Tanger,  Herrn  Drummond-Hay,  befindet, 
da  dieser  seit  fünf  Monaten  nichts  von  dem  Reisenden  gehört  hat.  Herr  Barth 
zeigt  zugleich  das  Ableben  des  allgemein  gefeierten  Amerikanischen  Gelehrten 
nnd  Ehren -Mitgliedes  der  Gesellschaft,  Herrn  Silliman's,  und  den  kürzlich  er- 
folgten Tod  Schoolcraff  8  an  und  widmet  ihrem  Andenken  entsprechende  Worte. 

Darauf  giebt  auch  Herr  Neumann  eine  kurze  üebersicht  über  Schoolcraft's 
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Leben  nnd  Wirken,  and  wiederholt  dann  das  bereits  fiber  den  Staat ÜTevada Ifit- 
getheilte  mit  Hinzafügang  einiger  Bemerknogen« 

Herr  Palgrave  berichtet  in  dentscher  Sprache  über  seine  Bebe  tob  S^en 
darch  das  Innere  yon  Arabien  an  den  Persischen  Golf.  Ein  Aoscag  ans  seiner 
Reisebeschreibung  wird  in  den  Mittheilangen  onserer  Gesellschaft  erscheinen. 
Nachdem  der  Reisende  Arabisch  gelernt,  ist  er  als  Arabischer  Arzt  mit  einem 
Bewohner  ans  der  Umgegend  von  Damaskus  Anfangs  Juli  1862  auf  der  grofsen 
Filgerstrafse  von  Gaza  zunächst  nach  Ma'&n  gereist.  Wenngleich  er  sich  nicht 
mit  den  für  eine  wissenschaftliche  Reise  noth wendigen  Instrumenten  hatte  ver- 
sehen können,  so  gestattete  ihm  doch  sein  Stand  als  Arzt  die  Sitten  nnd  Ge- 
bräuche der  Araber  auf  das  Genaueste  zu  studiren.  Eine  Bande  von  Beduinen 
geleitete  ihn  von  Ma*4n  nach  Djoaf,  bis  wohin  er  während  neunzehn  Tagen  eine 
180  Engl.  Meilen  breite  Wüste  durchreiste,  welche  von  Granit-  und  Baaalt- Ber- 
gen eingefafst  ist.  Djouf  ist  eine  etwa  200  Fufs  unter  der  Wüstenfläche  ge- 
legene Oase,  etwa  gleich  weit  von  Damaskus  und  Bagdad,  in  welcher  fünf  Dorf- 
schaften mit  30,000  Einw.  liegen,  und  von  gleicher  Fruchtbarkeit,  wie  die  Um- 
gebung von  Damaskus;  hier  brachte  er  drei  Wochen  im  Schatten  der  Palmen- 
und  Obstbäume  zu.  Die  von  Ost  nach  West  gestreckte  Oase  ist  etwa  zehn  Bial 
so  lang  als  breit.  Fünf  Tage  gebrauchte  er  dann  bis  an  das  Ende  der  Wüste, 
wo  der  Djebel  Schommer  ein  Vorgebirge  des  hohen  Binnenlandes  bildet.  Die 
Hauptstadt  der  Hochfläche,  Ha'yel,  liegt  hier;  und  es  reiht  sich  Dorf  an  Dorf  und 
Pflanzung  an  Pflanzung.  P.  weilte  hier  anderthalb  Monat  als  Arzt  der  KönigL 
Familie.  Weiter  östlich  ging  dann  die  Reise  über  den  Djebel  Sohna  nnd  jenseit 
desselben  über  das  hohe  Weideland  von  Ober-Kasim  bis  an  die  Grenze  des 
Reichs  Schommer.  Das  dann  folgende,  hundert  Fufs  tiefer  gelegene,  fruchtbare, 
an  Datteln  nnd  Getreide  reiche  Nieder -Kasim  gehört  schon  zum  Reiche  der  Wa- 
habiten.  Die  erste  grofse  Stadt  in  demselben  ist  Rass;  bei  derselben  fand  P. 
einen  grofsen  Steinring,  ganz  ähnlich  denen  von  Stonehenge  und  Kamac.  Einen 
Monat  verweilte  er  in  der  grofsen  Stadt  Bereidah,  die  23,000  Einw.  zählt.  Nach 
N.  hin  liegt  eine  klassische  Gegend  Arabiens,  die  Provinz  Sedeir,  und  an  der 
Grenze  derselben  Zulpba,  eine  grofse  Handelsstadt  am  Fufse  des  Djebel  Toweik, 
eines  gegen  3000  Fufs  hohen  Kalkstein  -  Berges ,  der  terrassenförmig  in  drei 
Stufen  aufsteigt  Der  arabische  Name  solcher  terrassenförmigen  Länder  ist  Ne- 
ged;  das  mit  dieser  Benennung  belegte  und  also  nach  W.  abfallende  Tafelland 
umfafst  fünf  Provinzen,  deren  jetzige  Hauptstadt  Toweim  ist  Zwei  Tagereisen 
südlicher  kam  P.  durch  die  Stadt  Horeimelah,  das  1818  durch  Ibrahim  Pascha 
befestigt  wqrde  und  die  Gebnrtsstadt  des  Stifters  der  Wahabiten-Secte,  Moham- 
med Ebn-Abd-el-Wahab,  ist.  Von  hier  gelangte  P.  zu  der  in  blühendem  Gar- 
tenlande gelegenen  jetzigen  Hauptstadt  der  Wahabiten,  Ria4,  einer  Stadt  von 
über  25,000  Einwohnern.  Im  Süden  liegt  ^das  von  den  arabischen  Dichtem  viel- 
besungene Temamah -Gebirge.  Der  Reisende  wendete  sich  nun  durch  das  Wady 
Solei'  (das  W.  Aftan  der  Karten)  weiter  nach  0.,  stieg  etwa  tausend  Fufs  zur 
Wüste  hinab,  welche  er  auf  80  engl.  Meilen  weit  zu  durchschneiden  hätte,  und 
gelangte  an  das  Küstengebirge,  von  welchem  er  abermals  tausend  Fufs  hinab- 
steigen mnfste  zu  der  am  Persischen  Golf  sich  hinziehenden,  wohlbebauten  und 
an  heifsen  Quellen  reichen  Ebene  ^asa.    Dort  blieb  er  in  der  Hauptstadt  von 


dit^tmgfiliericht  der  BttBner  £eogntpliitch«ii  Gksellscliaft.  73 

Et^  Bdfhoiyf,  ttehT«re  Wochen.  Die  cahlreiehen  alten  Sclilösser  jener  Gegend 
woMen  nm  den  alten  Rarmaten  erbant,  in  deren  Hauptstadt,  Katif,  der  Reisende 
dnige  Tage  verweilte.  Anch  auf  der  Insel  Bahrein  blieb  P.  mehrere  Wochen. 
Yott  hier  setzte  er  seine  Reise  nach  8.  fort  nnd  betrat  Omte.  Der  Beherrscher 
dieses  Reiches  heifst  sehr  mit  Unrecht  Imaro  von  Maskat;  denn  Maskat  ist  keine 
Haiifytstadt,  ttnd  er  ist  nichts  weniger  als  ein  Imam,  sondern  ein  Karmatischer 
IVsigdst  In  der  Hanptstadt  der  Provinz  Katar,  Bedaa*,  d.  h.  Ketzerei ,  hielt  er 
skh  Hinedemm  einige  Zeit  auf,  besnchte  dann  die  kleine  Wahabitische  Colonie 
BetT-^an^s  anf  der  Persischen  Kfiste,  kehrte  nach  Shaija,  einer  beträchtlichen 
Stadt  anf  der  Arabischen  Kflste,  zurück,  wendete  sich  nach  dem  Ras  Mesandnm, 
nach  der  Insel  Ormnz  nnd  darauf  nach  So^ar,  einer  der  drei  Hauptstädte  von 
Om&n.  Auf  der  Fahrt  nach  Maskat  litt  er  Schiffbruch  und  rettete  sich  durch 
Schwimmen.  Er  besuchte  den  Sultan  und  reiste  sodann  zu  Lande  nach  Maskat 
Endlich  begab  er  sich  auf  dem  Tigris  nach  Bagdad.  Er  hat  sich  auf  der  ganzen 
ein  Jahr  und  vier  Monate  dauernden  Reise  fast  tiberall  in  Arabien  ziemlich  sicher 
gefnhlt  Herr  P.  berichtet  nun  über  die  einzelnen  von  ihm  besuchten  drei 
Reiche,  das  von  Schommer,  das  der  Wahabiten  und  das  Earmatische  Om&n, 
nnd  namentlich  über  die  Staats -Einrichtungen  derselben. 

Herr  Barth  theilte  endlich  noch  Nachrichten  aus  Granfs  Journal  mit  zur 
Widerlegung  Mianis.' 

An  Geschenken  gingen  ein: 

1)  H.  W.  Dove,  La  loi  des  tempStes  consid&^e  daru  ses  rapporU  ouec  U» 
mmjemmU  de  VüOmotphhre.  Trad.  par  A.  Le  Gras.  Paris  1864.  —  2)  J.  Ch. 
Heofser  nnd  G.  Claraz,  Beitrage  zur  geognostischen  und  physikalischen  Kennt- 
nifs  der  Provinz  Buenos  Aires.  Zürich  1864.  —  3)  Beiträge  zur  Statistik  Meck- 
lenbmgs.  Vom  Grofsherzogl.  statistischen  Bureau  zu  Schwerin.  Bd.  III.  Heft  3.  4. 
Schwerin  1864*.  —  4)  R.  Hartmann,  Die  Haussäugethiere  der  Nilländer, 
n.  Abthl.  (Annal.  f.  Landwirthsch.  Bd.  XLIV.)  —  6)  G.  Perrot,  Mimoire  sur 
Hk  de  Thasos,  Paris  1864.  6)  Archives  des  Missions  scientifiques  et  Uttiraires, 
T.  I.  2*  S^r.  2*  livr.  Paris  1864.  —  7)  Prenfsische  Statistik.  Herausgegeben  in 
zwanglosen  Heften  vom  K.  Statist.  Bureau  zu  Berlin.  Heft  VII:  Vergleichende 
Uebersicht  des  Standes  und  Ganges  der  Prenfs.  Landwirthschaft  in  den  Jahren 
1862  u.  1863.  Beriin  1864.  —  8)  Zeitschrift  des  K.  Preufs.  Statistischen  Bn> 
reaus.  Ergänzungsheft  1.  enth. :  Oelrichs,  Beiträge  zur  Statistik  des  Danziger 
Handels.  Berlin  1864.  —  9)  R.  Hartmann,  Naturgeschichtlich -medicinische 
Skizze  der  Nilländer.  1.  Abthl.  Berlin  1865.  —  10)  G.  Badde,  Reisen  im  Sü- 
den von  Ost -Sibirien.  Bd.  U.  Die  Festlands -Omis  des  südöstlichen  Sibiriens. 
St  Petersburg  1863.  —  11)  Bulletin  de  VAcad^ie  hnpir,  des  Sciences  de  St, 
P^tersbourff,  T.  V.  Nr.  3—8.  T.  VI.  T.  VH.  No.  1—2.  St.  P^tersbourg.  — 
12)  C.  R.  Wolff,  Hypsographie  des  Reg. -Bezirks  Frankfurt  Mit  einer  Karte. 
Berlin  1864.  —  13)  Jahrbuch  der  geologischen  Reichsanstalt  1864.  Bd.  XIV. 
No.  2.  3.  Wien.  —  14)  Zeitschrift  für  allgemeine  Erdkunde.  N.  F.  Bd.  XVn. 
December.  Berlin  1864.  —  15)  Sociiti  de  Geographie  de  Genhfe.  Mimoires  et 
Bulletin,  T.  III.  2"*  Uvr.  Gen^ve  1863.  —  16)  Denkschriften  (Sapiski)  der  K. 
Russischen  geographischen  Gesellschaft    1863.   Tbl.  3.  4.    1864.  Tbl.  1.  2.   St  Pe- 
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tersb'ufg.  —  17)  CcmpU-rendu  de  Ja  Soeiiti Imp€riaU  g4ograpkiqu€  dk  Bmme  pom 
rannte  1863.  St  P^tersboorg  1664.  —  18)  Procka^verbal  de  FaetembUe  giairak 
de  la  SocUti  Imp&iaU  g^ographique  de  Busiie,  7.  Oct  n.  4.  Nor.  1864.  ^  19)  Pe- 
tennann'0  Mittheilnngen.  1864.  Heft  X.  XI.  Gotha.  —  20)  Amcdu  hydrogra- 
phiguet,  3*  Trimestre  de  1864.  Paris.  —  21)  BoUHn  de  la  Sodedad  Miexicema  dt 
Gtogrqfia  g  Estadiatica,  T.  X.  Nr.  6.  Mexico  1864.  ^  22)  Revue  mariime  et 
coloniale.  1864.  Jaulet.  Septembre — Decembre.  Parle.  —  23)  Verhandluagmi  dci 
botanischen  Vereins  für  die  Provinz  Brandenbarg,  redig.  von  P.  Asehersoa. 
Heft  1—5.  Berlin  1859-63.  —  24)  Dreizehnter  Jahresbericht  der  Natoxfaistorir 
sehen  Gresellschaft  za  Hannover.  Hannover  1864.  —  25)  Ziegler,  Atlas  ober 
alle  Theile  der  Erde  in  27  Blättern.  Winterthar  1862—64. 
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Aach  im  verflossenen  Jahre,  trotz  des  volksthümlichen  nihmvollen  Krieges« 
der  ganz  natürlich  die  volle  Theilnahme,  besonders  in  den  höchsten  Regionen, 
für  sich  in  Anspruch  nehmen  nnd  von  uns  abziehen  mnfste,  hat  unsere  Stiftung, 
vor  Allem  durch  das  Honorar  für  die  uns  zugegangenen  interesaanten  und  meist 
sehr  gehaltreichen  Berichte  des  verstorbenen  Herrn  Dr.  Steudner,  ununterbrochen 
ihren  langsamen  aber  sicheren  Gang  flnanzieller  Entfaltung  fortgesetzt  und  hat  ihr 
Fond  sich  wiederum  um  330  Thlr.  vermehrt,  so  dafs  er  jetzt  6600  Thlr.  zählt 

Leider  ist  die  Hoffnung,  die  uns  in  festen  und  bestimmten  Umrissen  vom  Colo- 
nel  Herman,  dem  bisherigen  Engl.  General  -  Konsul  in  Tripoli,  in  Aussicht  gestellt 
war,  dafs  wir  den  literarischen  Nachlafs  des  unglücklichen  Herrn  von  Beurmann,  so 
weit  er  sein  Unternehmen  bis  zur  Zeit  seines  Aufbruches  von  Bomu  betraf,  er- 
halten würden,  bisher  vereitelt  worden,  wohl  zum  grofsen  Theile  in  Folge  der 
Versetzung  oder  Abberufung  eben  jenes  Engl.  General -Konsuls  von  Tripoli.  Denn, 
nachdem  er  selbst  uns  angezeigt  hatte,  dafs  nach  einer  Meldung  des  Herrschers 
Ton  Bomu  Alles,  wes  der  unglückliche  Beisende  bei  Antritt  seiner  Beise  nach 
Wadii  über  Kanem  in  jenem  Lande  zurückgelassen  hatte,  ausgeliefert  werden 
sollte  und  mit  der  nächsten  Karawane  ihm  zugehen  würde,  benachrichtigte  uns 
plötzlich  im  Laufe  des  November  v.  J.  ein  von  dem  Engl.  Vice -Konsul  in  Ben- 
ghazi,  Mr.  George  Dennis,  dem  bekannten  Verfasser  des  schönen  und  gelehr- 
^n  Werkes  über  Etmrien,  und  von  Mr.  Walker,  dem  Stellvertreter  des  abwesen- 
den und  leider  auf  seinen  Posten  nicht  mehr  zurückkehrenden  General- Konsuls 
in  Tripoli,  zugegangener  Brief,  dafs  jene  Habseligkeiten  Beurmann*s  von  dem 
Eanfmanne,  dem  sie  in  Bomu  übergeben  seien,  angeblich  in  Zuila,  zurück- 
gehalten würden  und  dafs  es  wohl  sehr  schwer,  wenn  nicht  gar  unmöglich  sein 
würde,  ihre  Auslieferung  zu  erlangen.  Allerdings  mufs  eine  solche  Ansicht  in 
offiziellen  Kreisen  Jeden  in  Verwundemng  setzen,  der  weifs,  dafs  eben  dieses 
Zmla  einen  Bestandtheil  der  Türkischen  Provinz  Fezzan  bildet,  und  haben  wir 
nicht  allein  mit  Auseinandersetzung  dieser  Verhältnisse  die  oben  erwähnten  kon- 
sularischen Schreiben  sofort  beantwortet  und  ihre  Erledigung  stark  befürwortet, 
sondern  auch  das  einflufsreiche  und  freundlichst  alle  derartigen  Bemühungen  for- 
dernde Mitglied  unserer  Gesellschaft,  Herm  Aristarchy  Bej,  Gesandten  .der  hohen 
Pforte,  der  auch  Dr.  Schweinfurth's  Beise  auf  alle  Weise  zu  fördern  gesucht  hat, 
bewogen 9  sich  direct  an  seine  Begierung  nach  Constantinopel  zu  wenden,  um 
die  an  die  Behörden  in  Fezzan  abzusendenden  betreffenden  Befehle  zur  offiziellen 
Ansliefemng  der  von  einem  Unterthan  der  hohen  Pforte  zurückgehaltenen  Effek- 
ten eines  Preufsischen  Beisenden  auszuwirken ;  auch  ist  der  Befehl,  wie  der  We- 
lir  der  Pforte  den  Herrn  Gesandten  eigenhändigst  benachrichtigt  hat,  sofort  an 
die  betreffenden  Behörden  abgegangen  xmd  müssen  wir  also  trotz  des  bisherigen 
längeren  Stillschweigens  von  Tripoll  her  noch  nicht  alle  Hoffnung  aufgeben.  Es 
würde  sowohl  die  mit  dem  Leben  bezahlten  Bemühungen  des  kühnen  Reisenden 
krönen,  wenn  wir  die  Besultate  seiner  Arbeiten  vollständiger,  als  es  bisher  mög- 
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lieh  war,  zusammenstellen  könnten,  da  wir  fiber  seinen  liarsch  Ton  Momk 
nach  Bomn,  der  asch  von  Enropäischen  Beisenden  bisher  noch  nidit  besncbte 
Oertlichkeiten  berührte,  and  aber  seine  Reise  von  Borna  nach  Yakoba,  bis  jelit 
so  gat  wie  gar  nichts  wissen,  als  auch  unserer  Stiftung  selbst  zu  Gate  kommen. 

Das  Stipendium  für  das  Jahr  1864  hat  nach  einem,  dem  Vorschlag  des  Co- 
mit^s  der  Stiftung  entsprechenden,  in  der  Sitzung  am  5.  November  Ton  der  Ge- 
sellschaft  gefafsten   Beschlufs  Herr  Gerhard  Rohlfs  aus   Vegesack  bei  Bremen 
erhalten,  der,   nachdem   sein  Unternehmen  in  das  Nigerland   einzudringen,  snf 
Grund  seines  Mangels  an  Mitteln  sowohl,  als  auch  der  augenblicklichen  Iknatischen 
Erregung  jener  Gegenden,  von  Algerien  aus  gescheitert  ist,  den  Versuch  gemacht 
hat,  Ton  Marokko  aus  dahin  vorzudringen,  und  es  war  ganz  besonders  das  grofte 
geographische  Interesse,    das   sich  an  die  Erforschung  der  hohen  Gebirgsregion 
jener  westlichen  Glieder  von  Nord -Afrika  knüpft,  das  zu  Gunsten  dieses  Reisen- 
den entschied  zur  Benachtheiligung  des  in  wissenschaftlicher  Beziehung  ungleich 
befähigteren  Dr.  Schweinfnrth,  dessen  Forschungsgebiet  längs  der  Küste  desBo- 
tiien  Meeres  und  im  Nilthal  allerdings   iur's  Erste  in  geographischer  Beziehung 
keine  so  völlig  neuen  Resultate  in  Aussicht  stellt,  'so  dafs  einerseits  in  dieser  Be- 
ziehung, andererseits  weil  für   den  Augenblick  seine   eigenen  Privatmittel  noch 
ausreichen,  seine  augenblickliche  Berücksichtigung  dem  entschiedenen  materielkB 
Bedürfnifs  jenes  anderen,   höchst  ungenügend  ansgerfisteten  Reisenden  weichen 
mufste.     Doch  hat  uns  der  mir  schon  von  meiner  ersten  Reise  im  Jahre  1845 
her  durch  freundliches   Entgegenkommen  bekannte  Sir  Drummond  Hay,   Engl. 
General -Konsul  in  Tanger,  dem  wir  das  Geld  Übermacht  haben,  unter  dem  2^.  No- 
vetftber  mitgetheilt,  dafs  er  leider  seit  5  Monaten  gar  keine  Nachrichten  von  Hein 
Rohlfs  erhalten  habe,  und   deshalb  nicht  im  Stande  sei,  ihm  die  Unterstfitzang 
zukommen  ku  lassen,  dagegen  aber  die  Herren  Vice -Konsuln  in  den  Hafenstädten 
der  Wtotktiste  davon  benachrichtigt  habe,  um  nöthigen  Falls  dem  BMlsendM  einui 
der  ihto  selbst  von  uns  zu  Gebote  gestellten  Summe  entsprechenden  Ki«dft  tu  er- 
öfÜeiett.    Doch  giebt  der  Engl.  General-Konsul  der  Befürchtung  Ausdruck,  dafs  es 
dei!n  Herrn  Rohlfs  vielleicht  nicht  gelingen  werde,  seine  Rolle  der  Verkleidung 
und  Verstellung  glücklich  bis  zu  Ende  durchzuführen.    Wie  der  von  ihm  ange- 
nommene etwas  sonderbare  Name  el  Scherif  el  Nemsi  anzuzeigen  scheint,  ver- 
leugnet dbrigens  Herr  Rohlfs  nicht  sein  Deutsches  Vaterland,  spielt  aber  die  RoUe 
eines  Renegaten  oder  eines  der  christiichen  Religion  abtrünnig  Gewordenen,  die 
bei    dem  ohnehin  schon  aufserordentlidi  grofsen  und  in  letzter  Zeit  allerdings 
neu  angefachten  Fanatismus  jener  Stämme  überaus  geffthriicfa  sein  mnft,  beson- 
ders wenn  es  sich  nun  nach  glücklich  vollbrachter  That  um  die  Heimkehr  handelt 
Sollte  Herr  Rohlils,   was  ein  gnädiges  Geschick  verhüten  möge,  vor  erhaltener 
Unterstützung  unterliegen,  so  verspricht  uns  Sir  Drummond  Uaj  Wiedererslattang 
der  ihm  übermachten  Summe. 

Welches  Ende  immer  dies  Unternehmen  haben  möge,  jedenfalls  werden  un- 
sere Freunde  und  Gönner  sich  überzeugen,  dafs  wir  es  uns  angelegen  sein  las- 
sen, den  hülfsbedürftigen  Deutschen  Reisenden,  die  eich  einer  solchen  Unter- 
stützung werth  zeigen,  nach  Kräften  zu  helfen  und  mögen  sie  deshalb  una  ihre 
Hülfb  nicht  entziehen.  Möge  das  so  eben  begoniiene  Jahr  recht  groftiartig«  Be- 
fultate  geographischer  Forschung  bringen,  besonders  auch  von  Herrn  v.  d.  Deekea, 
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der  BMh  den  leisten  Naeliriehten  in  Oeeelleeliaft  des  Grafen  Qdtsen  wid  des 

Kapitäns  Herrn  v.  Schickh  in  Zanzibar  glücklich  angekommen  war,  sich  mit  Dr. 
Kersten  wieder  vereinigt  hatte  und  zur  Zeit  auch  endlich  seine  gesammte  unge- 
heure Aosrüstang,  die  unter  Führung  der  Herren  Dr.  Link,  des  Malers  Trenn 
nn4  des  Ingeniears  Hitzmann  und  des  übrigen  Personals  mitsammt  dem  gröfseren 
ukd  kleineren  Dampf boot  den  Weg  ums  Kap  genommen  hatte,  an  sich  gezogen 
hat  und  augenblicklich  vioUeicht  schon  entweder  den  Sabaki  oder  den  Osi  mit 
seinem  kleinen  Dampfer  aufwärts  dringt.  Gelänge  es  ihm,  was  allerdings  sehr 
zweifelhaft  scheint  und  was  keineswegs  die  selbstgestellte  Hanptaofgal»e  «eines 
UntemehmeDs  ist,  nach  dem  oberen  Nilbecken  durchzudringen,  so  würde  es  dar- 
auf ankommen,  ihm  dort  einen  tüchtigen  Mann  mit  helfender  Hand  entgegen  zu 
senden. 

Berlin,  den  15.  Januar  1865  [mit  Zusatz  vom  21sten]. 


H.  Btttk, 

VorsUnd  der  0«t«llschalt  ffir  Brdkund«  und 
der  Carl  Ritter -StUtang. 


Rechnung 

über  die  Einnahmen  and  Ausgaben  der  Carl  Ritter-Stiftung 
für  das  Jahr  1864. 


Einnahiie. 


Effec- 
ten 


Baar 


I.     Bestand.  . 

StaatsBchuIdschein  mit  Zinsen  vom  1.  Janoar  1864  ab    .     . 
Staatsanleihe  von  1852  mit  Zinsen  vom  1.  October  1863  ab 

-  1*^56     -         -  -      1.  Januar    18ö4    - 

-  1857     .        -         -     1.  October  1863    - 
2tc     -              -     18ö9     .         -         -     1.         -  .       - 


1000 
100 

1100 
500 

3600 


zusammen 


6300 


n.    Beiträge  zur  Stiftung. 
Von  den  in  dem  beigefügten  Verzeichnisse  genannten  Personen 

m.   Angekaufte  Effecten. 

2te  Staatsanleihe  von  1859 

mit  Zinsen  vom  1.  April  1864  ab     500.^c-.J^— /^ 


330 


1.  October 


100    .    —   -   — 


600 
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Rechnang  über  die  Einnahmen  der  Carl  Ritter -Stiftong. 


fiinnahiie. 


Effec 
ten 


Bau 

Mit  \y^  pf 


IV.    Für  verkaufte  Effecten. 

1)  Für  100  .^ZfU  Staatsanleihe  von  1852 

mit  Zinsen  vom   1.  April  1864  ab 

zu  95pCt 95  •-_-__  . 

und    an  Sttickzinsen    zu  4  pCt.   vom 

1. —8.  April  1864    ....     . 2    -     4  - 

2)  Für    200  J?Mk    2te  Staatsanleihe   von 

1859  mit  Zinsen  vom  1.  April  1864 

ab  zu  pari 200    -    — 

und   an  Stückzinsen   zu   47  pCt.  vom 

1.  — 8.  April  1864    .     .     .     .     .      —    -      5    -     3  > 

200.jgSk   5    -     3  - 
zusammen 


295 


V.     Zinsen  von  den  Effecten. 


Von    1000  ^fiht.  Staatsschuldscheinen   k 

34  pCt.  für  das  Jahr  1863  .     .     . 
Von  100  ^Ac  Staatsanleihe  von  1852  h 

4  pCt.  für  das  halbe  Jahr  vom  1.  Oct. 

1863  —  1.  März  1864     .... 
Von  1100  Mit  Staatsanleihe  von  1856  k 

4i  pCt.  für  das  Jahr  1864  .     .     . 
Von  500  Mi^  Staatsanleihe  von  1857  ä 

4^  pCt.  für  das  Jahr  vom   1.  Oct. 

1863—1864 22 

Von  3600  ^lAt  2te Staatsanleihe  von  1859 

k  44-  pCt.  für  das  Jahr  vom  1.  Oct. 

1863—1864 162 

Von  300  .mc  2te  Staatsanleihe  von  1859 

ä  ii  pCt.  für  das  halbe  Jahr  vom 

1.  April  —  30.  Sept.  1864    .     .  _; 6 


35    -    — 


2    - 


49    -    15 


.    15    .   -   . 


.    22 


6  - 


zusammen 


277 


Summa  der  Einnahme     6900     903       7   4 


22 


6 
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Ausgabe. 


Effec- 
ten 
SOhc 


Baar 

sähe    Jjfrlff 


I.    Vorschufs  aus  1863 


n.    Beise-Unterstütznng. 
Aaf  Beschlnls   der  Gesellschaft  für  Erdkunde  vom  5.  No- 


vember  1864  an  Herrn   Gerhard  Bohlfs   Zoschufs 
den  Kosten  seiner  Beise  in  Afirika 


sn 


m.   Verkaufte  Effecten. 

Staatsanleihe  von  1852  mit  Zinsen  vom 

1.  April  1864  ab lOOiKSc— J^— /«/ 

2te  Staatsanleihe  von  1859  mit  Zinsen 

vom  1.  April  1864  ab     .     .     .     .  200    -    — 


zusammen 


IV. 


Für  angekaufte  Effecten. 

Für  die  anter  Titel  IQ  vereinnahmten  Schuldverschreibungen 
der  2ten  Staatsanleihe  von  1859,  und  zwar 
500  Slffvc  mit  Zinsen  vom  1.  April  1864 

ab  zu  pari 500.flSfiic  —  J^ — ff- 

und  an  Stückzinsen  zu  4^  pCt.  vom 

1.— 8.  April  1864    .     .     .     .      -,    .    13    -     6 


500iQKel3J^  6// 


100  S3h€,  mit  Zinsen  vom  1.  October 
1864  ab  zu  102  pCt.   102 .9iäit,  — J^ 
und   an  Stückzinsen 
zu  44pCt.  V.  l.Oct. 
1864  bis  10.  Januar 
1865 1    -      7    - 


lOSiMii:  7:»»r  — ^ 


zusammen 


V.   Porto  für  die  Einziehung  von  Beiträgen 


30 


275 


20 


9 


300 


603 


20 


Summa  der  Ausgabe 


300 


909 


17 


Balance. 

Einnahme  6900  SUhz  Effecten  und  903  SUfit:    7  J^    4t  ff.  baar 

Ausgabe       300    -  909     -     17     -      3    -    - 

Bestand      6600  SOh^  Effecten 

VorschuTs 6  ^Okt.    ^  y^r  \i  ff.  baar 


Berlin,  den  11.  Januar  1865. 


Arndt,  Bechnungsrath, 
&«nduit  d«r  Qetelitcbaft  IGr  Erdknnd« 
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Fünftes  0   Verzeichnifs 
der  Beiträge  zur  Carl  Ritter-Stiftung. 


Seine  KÖnigl.  Hoheit  Prinz  Adalbert  von  Prenfsen  50  Thlr.  Gold 

Herr  Prof.  Dr.  Heinrich  Barth  jähriicher  Beitrag 

und  das  Honorar  für  verschiedene,  in  der  Zeitschrift  für  allge- 
meine Erdkunde  veröffentlichte  Briefe  von  Reisenden,  nament- 
lich die  Fortsetzung  des  Berichtes  des  Herrn  Dr.  Stendner    . 
Herr  Theodor  Dill  in  Hamburg 

-  Ober- Präsident  a.  D.  von  Beurmaon  in  Oppin  bei  Halle  .     . 

-  Geheimer  Commerzienrath  Mendelssohn  in  Berlin   .... 

-  Frh.  Hammer  von  Purgstall  in  Oratz 

-  General  -  Superintendent  Dr.  Hoffmann  in  Berlin      .     .     .     . 

-  Dr.  Parthey  in  Berlin 

-  Graf  V.  Schlieffen  auf  Schlieffenberg 

-  Professor  Dr.  Wappaeus  in  Qöttingen 

-  Schmidt  durch  Herrn  W.  König  in  Berlin 

-  Major  von  Sydow  in  Berlin 

-  Reinitz  in  Pes1;|i 

-  Hauptmann  G.  Schubert  in  Dresden 


Folgende  GMitglieder  der  physikalischen  Gesellschaft 
in  Königsberg. 

Herr  Dr.  Kosch 

-  Buchhändler  Bon 

-  Particulier  Seyler 

-  Professor  von  Wittich 

-  Dr.  Schieferdecker 

.     Dr.  Zaddach 

Summa 


Mit  y^\ff 


56 
5 


125 

ÖO 

20 

20 

5 

5 

5 

5 

5 

4 

3 

2 

2 


330 


20 


10 


j 


E! 

:1 

3 


*")  Wir  verbessern  hier  das  Versehen  bei  der  tJeberschrift  des  letzten  Verzeich- 
nisses Bd.  XVI  S.  224  dieser  Zeitschrift,  wo  „viertes"  anstatt  »drittes«*  zu  lesen 
ist.  (Erstes  Verz.  Bd.  X  S.  158 f.;  zweites  Bd.  XII  S.  148;  drittes  Bd.  XIV 
S.  80.) 


V. 
Cäsar's  Expeditionen  nach  Grofsbritannien. 

Von  H.  J.  Heller. 
(Hierza  eine  Karte,  Taf.  I.) 


I  Die  Ueberfahrt  Cfisar's  nach  Grofsbritannien,  obwohl  far  alle  ge- 

bildeten Nationen  äofserst  interessant,  weil  sie  zum  ersten  Mal  die  bis 
dabin  so  gut  wie  unbekannte  Insel  dem  grofsen  Weltverkehr  erschlofs, 
bat  sehr  begreiflicher  Weise  besonders  die  Engländer  und  die  Fran- 
zosen beschäftigt,  einmal,  wegen  des  sehr  natürlichen  Antheils,  den 
sie  an  der  Geschichte  der  Vorzeit  ihres  Vaterlandes  nahmen,  sodann, 
weil  die  eigene  Anschauung  und  genaue  Kenntnifs  des  Terrains  sie 


Aufser   den   römischen   und  griechischen    Schriftstellern   sind   von    dem   Verfas- 
ser benatzt  werden: 

1)  C am  den,  Britannia.    1659. 

2)  Du  Gange  (Heuschel),  Glossarium.  VII.  Dissertations  sur  la  vie  de  St. 
Louisy   28.    Porius  Itiw,  p.  116.    (1678.) 

3)  (Halley,  On  Caesarea  Invasion  of  Britain^  citirt  von  Airy,  zum  Theil  ab- 
gedruckt bei  Lewin,  angeblich  in:  Philosophical  Transactions.  III,  p.  440, 
wo  der  Aufsatz  sich  nicht  befindet.) 

4)  D'Anville,  Dissertation  sur  le  portus  Itius  in:  Memoires  de  VAcademie  des 
Inscriptions.    XXIII.    1761. 

5)  Rennell  (Major),  Conceming  the  Place  where  Julius  Caesar  landed  in  Bri- 
tom  in:  Archaeologia  or  Miscellaneaus  TrcKts,    XXI.    1827. 

6)  Beechey  (Admiral),  Report  on  Tidal  Streams  in:  Philosophical  Transactions, 
1851.    p.  703  flg. 

7)  (Airy),  On  Caesar's  Invasion  of  Britain  in:  Äthenaeum,    1851.    29.  MÄtt. 

8)  Airy  (Astronomer - royal) ^  On  the  Place  of  Julius  Caesar^ s  Departure  from 
Gaul  for  the  Invasion  of  Britain  and  the  Place  of  his  Landmg  in  Britain  etc» 
in:  Archaeologia  or  Miscellaneous  Tracts.    1862.    p.2dL260. 
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82  Heller: 

am  besten  befittiigte,  über  die  Ansföhrong  derselben  sich  ein  Urtheil 
zu  bilden.  Die  Untersachungen  aber  diese  beiden  Feldzage  des  römi- 
schen Eroberers  haben  ihre  eigene  Geschichte;  es  liegt  nicht  im  Plane 
meines  Aafsatzos,  dieselbe  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  und  in  aller 
Ausfubrlichkeit  darzustellen;  ich  "werde  mich  darauf  beschränken,  die 
Meinungen  der  hauptsächlichsten  Wortführer  der  älteren  Zeil  kurz  an* 
zugeben,  um  dafür  die  neueren  auf  bessere  Kenntnifs  der  Sachen  ge- 
stutzten Forschungen  ausfuhrlich  and  eingehend  vorzulegen. 


9)  Airy,  Remarks  on  Caetar't  Invctsion  of  Britam  in:  AthetMemm.    1S59.  10.  De- 
cember  (abgedruckt  bei  Lewin). 

10)  Th.  Lewin,  The  Invasion  of  Britain  hy  J.  Caesar.  Second  Edition ^  mth 
Replics  to  the  Remarks  of  the  Astronomer -royal  and  of  the  late  Camden  Pro- 
fessor of  Äncient  History  at  Oxford.     1862. 

11)  Cardwell  {Camden  Professor  of  A%cient  History  at  Oxford),  Remarks  o» 
J.  Caesar's  Invasion  of  Britain  in:  Archaeologia  Cantiana.  III.  (Abgedruckt 
bei  Lewin.) 

12)  Edwin  Guest,  Julius  Caesar's  Invasion  of  England  in:  Athenaeum.  15.22. 
August   1868. 

13)  Airy,  On  the  Invasions  of  Britain  by  J.  Caesar,    ibid.    6.  September  1863. 

14)  a.  G.  Long,  Caesar's  Invasions  of  Britain  in:  Reader.  II.  6.  September  1863. 

14)  b.  G.  Long,'  Caesar's  Landing  in  Reader,    ibid.   II.    19.  September  1863. 

15)  £.  Guest,  Julius  Caesar's  Invasion  of  Britain  in:  Athtnaeum.  26.  Septem- 
ber 1868.  • 

16)  G.  Long,  Julius  Caesar's  Invasions  of  Britain  in:  Reader.  II.  10.  October 
1868. 

17)  £.  Guest  und  Airy,  Julius  Caesar's  Invasions  of  Britain  in:  Atkenaemm. 
3.  October  1863. 

18)  Becher  (Captain  R.  N.),  Caesar's  Invasions  of  Britain.  Nautical  Conclusions 
on  the  Place  of  his  Departure  from  Gaul  and  that  of  his  Landing  in  Britain 
in:  Nautical  Magazine.    1862.    p.  373  sqq. 

19)  F.  de  Saulcy  (membre  de  V Institut) ,  Les  expeditions  de  Cesar  en  Grande- 
Bretagne  in:  Revue  archeologique.  1860.  Abgedruckt  in :  Campagnes  de  Cesar, 
1.    1862. 

20)  £.  de  Saulcy  (ancien  officier  de  la  marine  imperiale) ,  Les  expeditions  de 
Cesar  en  Grande 'Bretagne  in:  Campagnes  de  Cesar.   I.    p.  211  sqq. 

21)  Haigner^  (a66e,  archiviste  de  la  ville  de  Boulogne),  Etüde  sur  le  portus 
Itius  de  Jules  Cesar ,  rdfutation  dun  memoire  de  M.  F.  de  Saulcy.    1862. 

22)  Creuly  (gener aT)^  La  carte  de  la  Gaule  sous  le  proconsulat  de  Cesar ,  Exa- 
men des  observations  critiques  auxquelles  cette  carte  a  donne  Heu  en  Bel- 
gique  et  en  Allemagne  in:  Revue  archeologique.  1863.  Juli  bis  December. 
Besonders  abgedruckt.    Paris  1864. 

23)  y.  G61er  (Oberst),  Cäsar's  gallischer  Krieg  in  den  Jahren  58  bis  58  v.  Chr. 
1858. 

24)  V.  G 51er  (General),  Gisar's  gallischer  Krieg  im  Jahre  51  v.  Chr.  G.  Vor- 
rede.     1860. 

25)H.  Lempereur,  Vancienne  voie  romaine  dEpehy  in:  V Institut.  No.  388. 
339.    Februar— März  1864. 
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JJm  dem  Leser  die  Yergldebung  der  über  Cäsar'd  Expedition  vor- 
getragenen Ansichten  mit  den  Worten  der  Commentarien  zu  erleich- 
tern, halte  ich  es  an  diesem  Ort  far  rathsam,  die  Uebersetzong  der 
betsreffenden  Abschnitte  des  vierten  und  fünften  Bachs  derselben  vor- 
anxnaehicken,  mit  Auslassung  alles  dessen  jedoch,  was  zur  Losung  der 
Frage  in  keiner  Weise  etwas  beitragen  kann ;  bei  den  wichtigsten  Stel. 
leo  werde  ich  die  lateinischen  Worte  Cäsar's  beifugen.  Denn  da  die 
Schlösse,  welche  zu  einem  Ergebnifs  fuhren  können,  auf  verschiedene 
Ausdrücke  des  Schriftstellers  gegründet  werden  müssen,-  so  ist  es  un- 
nmganglich  nöthig,  sie  bestfindig  alle  zusammen  und  in  völliger  Ge- 
oauigkeit  vor  Augen  zu  haben.  Ich  füge  auch  die  Nachrichten  der 
übrigen  Schriftsteller  des  Alterthums  hinzu,  denen,  wo  sie  von  Cfisar's 
Angaben  abweichen,  kein  Glaube  gebührt,  die  jedoch,  wenn  sie  That- 
Sachen  anfuhren,  welche  mit  der  Darstellung  des  römischen  Feldherrn 
wenigstens  nicht  in  Widerspruch  treten,  ihr  Gewicht  behalten.  Airy 
macht  {Archaeologia.  XXXIV.  1862.  S.  231)  mit  Recht  an  denjenigen, 
welcher  die  Frage  über  Cäsar's  Feldzüge  nach  Britannien  genügend 
losen  wolle,  die  Forderung,  alle  Stellen  und  den  ganzen  Znsammen- 
bang  des  Schriftstellers  in  Betracht  zu  ziehen,  um  nicht  von  einer  ein- 
zelnen Aeufserung  desselben  die  Feststellung  seiner  Meinung  abh&ngig 
zu  machen:  —  eine  Forderung,  welche  er  leider  selbst  nicht  erfüllt 
hat,  geschweige^  denn,  dafs  die  Lösung,  zu  welcher  er  gelangt  ist,  mit 
den  einzelnen  Bemerkungen  der  griechischen  Schriftsteller  in  Ueber- 
einstimmung  gebracht  werden  kann. 

Erste  Expedition.  B.  G.  IV,  20.  Obgleich  nur  ein  geringer  Theil 
des  Sommers  übrig  war,  und  in  diesen  Gegenden  ^  weil  ganz  Gallien 
gegen  Norden  liegt,  der  Winter  frühzeitig  eintritt,  so  traf  Cäsar  den- 
noch seine  Anstalten,  nach  Britannien  überzugehen,  weil  er  wufste, 
dafe  beinahe  in  allen  gallischen  Kriegen  unseren  Feinden  von  dort 
Hülfstruppen  zugeschickt  worden  waren;  und  wenn  die  Jahreszeit  auch 
zur  Führung  eines  Krieges  fehlen  sollte,  glaubte  er  doch,  schon  grofsen 
Nutzen  davon  zu  haben,  wenn  er  auch  nur  die  Insel  betreten,  den  dorti- 
gen Menschenschlag  kennen  gelernt,  die  Gegenden,  Hfifen  und  Zugfinge 
in  Augenschein  genommen  hfitte:  Dinge,  welche  alle  den  Galliern  un- 
bekannt waren.  Denn  nicht  leicht  geht,  aufser  Kaufleuten,  Jemand 
dorthin;  und  auch  diesen  selbst  ist,  aufser  der  Meeresküste  und  den 
Gegenden,  welche  Gallien  gegenüber  liegen.  Nichts  bekannt.  Denn 
wiewohl  er  zu  diesem  Zweck  ans  allen  Gegenden  Galliens  die  Kauf- 
leute  aufgeboten  hatte,  konnte  er  dennoch  weder  erfahren,  wie  grofs 
die-  Insel  sei ,  noch  welche  und  wie  starke  Yolksstfimme  sie  bewohn- 
ten, noch  auch,  wie  geübt  sie  in  der  Kriegführung  seien,  oder  welche 
politische  Einrichtungen   sie  eingefShrt  h&tten,  noch   endlich,  welche 

6» 
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Hfifen  wohl  geeignet  sein  mficfaten,  eine  Menge  grAÜMrer  ^^Mtk  auf- 
Eunebmen. 

21.  Ueber  alle  diese  Punkte  Erkondigangen  einaaxiehen,  schiekte 
er,  ebe  er  selbst  sieb  in  diese  üntemehmnng  einüefs,  auf  einem  Kriegs- 
scbiffe  L.  Yolnsenas  voran,  welcben  er  fSr  den  geeigneten  Mann  dam 
ansab.  Diesem  trug  er  auf,  wenn  er  Alles  erforscht  hfltte,  sobald  sk 
möglich  2U  ihm  zurückzukehren.  Er  selbst  marschirte  mit  allen  Trap- 
pen in  das  Land  der  Moriner  (in  Uforinos),  weil  von  dort  die  kürzeste 
üeberfahrt  (breeissitnus  trajeclus)  nach  Britannien  war.  Hierher  Iftfet 
er  Schiffe  von  überall  her  aus  den  benachbarten  Gegenden  und  die 
Flotte,  welche  er  im  vorigen  Sommer  zum  Kriege  mit  den  Venetem 
hatte  bauen  lassen,  zusammenstofsen.  Da  inzwischen  seine  Absiebt 
bekannt  und  durch  Kauf  leute  den  Britanniern  binterbracht  worden  war, 
kamen  von  mehreren  Völkerschaften  Gesandte  zu  ihm,  welche  Auftrag 
hatten  zu  versprechen,  sie  wollten  Geifseln  stellen  und  sich  der  Herr- 
schaft des  römischen  Volkes  unterwerfen.  Cäsar  hörte  sie  an,  gab 
ihnen  freundliche  Zusicherungen  und  forderte  sie  auf,  bei  diesem  Ent- 
schlüsse zu  beharren:  sodann  schickte  er  sie  zurQck  und  zugleich  mit 
ihnen  Commius,  den  er  selbst  nach  seinem  Siege  über  die  Atrebaten 
zum  König  derselben  gemacht  hatte,  von  dessen  Tapferkeit  und  Klug- 
heit er  eine  gunstige  Meinung  hegte,  den  er  ferner  für  treu  hielt,  und 
dessen  Einflufs  in  jenen  Gegenden  hoch  angeschlagen  wurde.  Ihm 
befahl  er,  zu  allen  Völkerschaften,  zu  denen  er  nur  könnte,  sich. zu 
begeben,  sie  aufzufordern,  sich  unter  den  Schutz  des  römischen  Volkes 
zu  stellen  und  ihnen  zu  melden,  dafs  er  selbst  schnell  dorthin  kom- 
men werde.  Nachdem  Volusenus  die  Kustengegenden  Britanniens  so 
weit  im  Augenschein  genommen  hatte,  als  es  ihm,  der  nicht  wagte, 
sein  Schiff'  zu  verlassen  und  sich  den  Barbaren  in  die  Hände  zu  ge- 
ben, möglich  war,  kehrte  er  am  fünften  Tage  zu  Cäsar  zurück  und 
machte  ihm  Meldung,  was  er  beobachtet  hätte. 

22.  Während  Cäsar,  mit  der  Ausrüstung  seiner  Flotte  beschäftigt, 
in  diesen  Gegenden  verweilte  (dum  in  his  locis  nwratnr),  kamen  von 
einem  grofsen  Theile  der  Moriner  Gesandte  zu  ihm,  welche  den  Auf- 
trag hatten,  ihren  früheren  Entschlufs  zu  entschuldigen,  dafs  sie  näm- 
lich, als  Fremde  und  unbekannt  mit  unserem  Verfahren,  gegen  das 
römische  Volk  Krieg  geführt  hätten  und  zu  versprechen,  dafs  sie  sich 
seinen  Befehlen  unterwerfen  würden.  Dies  kam  Cäsar  sehr  gelegen, 
weil  er  weder  einen  Feind  im  Rücken  zurücklassen  wollte,  noch  auch 
wegen  der  vorgerückten  Jahreszeit  mit  ihnen  Krieg  führen  konnte, 
noch  endlich  die  Beschäftigung  mit  so  geringfügigen  Unternehmungen 
seinem  beabsichtigten  Einfall  in  Britannien  vorangehen  lassen  zu  müs- 
sen gedachte:    er  befahl  ihnen  eine  grofse  Anzahl  von  Geifseln  2a 
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st^Uen  pod  Dafam  sie  nach  Herbeifohrang  derselben  in  seinen  SchaU 
auf.  Nachdem  er  nngef&hr  achtzig  Lastschiffe  aufgebracht  und  an 
mem  Ort  zi^ammengebracbt  hatte,  ein  Geschwader,  wie  er  es  für 
die  UeberscbafiTang  von  zwei  Legionen  für  hinreichend  hielt,  vertbeilte 
:  er,  wsA  er  aufserdem  an  Kriegsschiffen  hatte,  an  den  Quastor,  die  Le- 
I  gaten  and  die  Obersten  der  Bandesgenossentrappen  (quaestori,  legatis 
praefeclisque).  Hierzu  kamen  noch  achtzehn  andere  Lastschiffe,  die 
in  einer  Entfernung  von  acht  römischen  Meilen  durch  ungfinstigen 
Wind  zaruekgehaiten  wurden,  in  denselben  Hafen  einlaufen'  zu  kön- 
nen; diese  theilte  er  der  Reiterei  zu.  Das  übrige  Heer  gab  er  dem 
Legaten  Q.  Titurius  Sabinus  und  G.  Aurunculejus  Cotta,  um  es  in 
das  Land  der  Menapier  und  in  diejenigen  Gaue  der  Moriner  zu  fuh- 
ren, aus  denen  nicht  Gesandte  zu  ihm  gekommen  waren;  der  Legat 
P.  Sulpicius  Rufus  bekam  mit  einer  Besatzung,  die  er  für  hinrei<^end 
hielt,  den  Haufen  zu  decken  (P.  Sulpicium  Rufum  legeUum  cum  eo  prae-^ 
sidio  quod  satis  esse  arbitrahatur  partum  tenere  jussif), 

23.  Ais  er  darauf  nach  Anordnung  dieser  Mafsregeln  günstiges 
Wetter  zur  Fahrt  bekommen  hatte  (iwctus  idoneqm  ad  navigandum 
tmpestiUem)  fuhr  Cäsar  in  der  dritten  Nachtwache  (zwischen  12  und 
3  Uhr  Nachts)  ab  und  liefs  die  Reiter  nach  dem  entfernteren  Hafen 
(i»  uUeriorem  partum)  vorrücken  und  die  Schiffe  besteigen,  um  ihm 
zu  folgen.  Während  dies  von  der  Reiterei  etwas  langsam  ausgeführt 
wurde  (a  quibus  cum  paula  tardius  esset  administraium)^  erreichte  er 
selbst  ungefähr  um  die  vierte  Stunde  des  Tages  (etwa  10  Uhr  Mor- 
gens) mit  den  ersten  Schiffen  Britannien  und  erblickte  dort  die  auf 
allen  Hügeln  aufgestellten  Streitkräfte  der  Feinde.  Die  Oertlichkeit 
war  so  beschaffen  und  dergestalt  wurde  von  dicht  herantretenden  Ber- 
gen das  Meer  eingefafst  (iia  mantibus  angustis  mare  cont%nebatur\  dafis 
von  den  höher  gelegenen  Punkten  eine  Wurfwaffe  auf  das  Ufer  ge- 
schleudert werden  konnte.  Da  er  diesen  Ort  keinesweges  für  günstig 
za  einer  Landung  hielt,  so  wartete  er,  bis  die  übijgen  Schiffe  einge- 
tr(^en  sein  würden,  vor  Anker  liegend,  bis  zur  neunten  Stunde  (etwa 
3  Uhr  Nachmittags)  (<fvm  reliquae  naves  eo  cannenireni  ad  horam  tto- 
MM  in  ancaris  exspectaeit).  Inzwischen  rief  er  die  Legaten  und  die 
Soldatentribunen  zusammen  (inierim  legatis  tribunisque  miHtum  convo- 
catis)  und  erklärte  ihnen,  was  er  von  Volusenus  erfahren  hatte  und 
was  er  von  ihnen  ausgeführt  haben  wollte  und  forderte  sie  auf,  es 
aollten^  wie  es  überhaupt  die  Regel  der  Kriegführung,  besonders  aber 
die  Operationen  zur  See  erforderten,  welche  einer  schnellen  und  un- 
ataten  Veränderlichkeit  unterworfen  seien,  auf  den  Wink  und  zu  rech- 
ter Zeit  alle  Befehle  ausgeführt  werden.  Nachdem  er  diese  entlassen 
und  SU  eoier  und  derselben  Zeit  günstigen  Wind  und  günstige  Strö- 
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miiDg  bekommen  hatte,  gab  er  das  Zeichen  und  liefe  die  Anker  lidi- 
ten;  daraaf  fahr  er  angeffihr  sieben  römische  Meilen  (1|  d.  M)  von 
jener  Stelle  vorwärts  und  stellte  die  Schiffe  auf  einem  Flachufer  auf 
(hi$  dimissis  ei  eentutn  et  aestum  ttno  tempore  nactus  seeundttm  dato 
signo  et  subkUis  ancoris  circiter  milia  passuum  Septem  ab  eo  heo  pro- 
gressus  aperto  ac  piano  litore  nates  eonstitnit), 

24.  Da  aber  die  Barbaren  die  Absicht  der  Römer  dnrchschanten, 
so  schickten  sie  ihre  Reiterei  and  ihre  Wagenk&mpfer,  eine  Trappen- 
gattang,  deren  sie  sich  gewöhnlich  in  den  Schlachten  bedienen,  voran, 
und  mit  den  übrigen  Truppen  dicht  hinterher  folgend,  hinderten  sie 
unsere  Leute  an  der  Landung.  Es  trat  non  deshalb  eine  sehr  grolse 
Schwierigkeit  ein,  weil  die  ScbiflFe,  wegen  ihrer  Gröfse,  nicht  anders 
als  auf  hoher  See  stehen  bleiben  konnten,  die  Soldaten  aber  aaf  un- 
bekanntem Terrain,  am  h-eien  Gebrauch  ihrer  Hfinde  gehindert  und 
durch  die  schwere  Last  gehemmt,  zu  gleicher  Zeit  von  den  Schiffen 
herabspringen,  in  den  Fluthen  Fufs  fassen  und  mit  den  Feinden  kfim- 
pfen  mufsten,  während  jene  entweder  vom  trockenen  Lande,  oder  nur 
wenig  in's  Wasser  vorgehend,  im  Gebrauch  aller  Glieder  uneinge- 
schränkt, auf  dem  ihnen  völlig  bekannten  Boden  dreist  ihre  Wurfwaf- 
fen auf  die  Römer  abschleuderten  und  die  dazu  abgerichteten  Pferde 
gegen  sie  antrieben.  Hierdurch  eingeschüchtert  und  unerfahren  in  der 
Art  dieses  Kampfes,  legten  unsere  Soldaten  nicht  dieselbe  Frische 
und  denselben  Eifer  an  den  Tag,  den  sie  in  Landkämpfen  zu  zeigen 
pflegten. 

25.  Als  Cäsar  dies  bemerkte,  liefs  er  die  Enegssehiffe,  deren  Er- 
scheinung für  die  Barbaren  ungewöhnlicher,  and  deren  Bewegung  ffir 
die  Verwendung  leichter  war,  von  den  Lastschiffen  ein  wenig  entfer- 
nen und  durch  die  Ruder  antreiben  und  auf  die  offene  Flanke  der 
Feinde  hinstellen  und  von  da  mit  Schleudern,  Pfeilen,  Wurfgeschfitzen 
die  Feinde  aus  ihrer  Stellung  zurückwerfen  und  beiseit  drängen:  und 
diese  Anordnung  war  für  unsere  Soldaten  sehr  nützlich.  Denn  durch 
die  Gestalt  der  Schiffe  und  durch  die  Bewegung  der  Ruder  und  durch 
die  ihnen  ungewöhnliche  Art  der  Wurfgeschütze  erschüttert,  blieben 
die  Barbaren  sofort  stehen  und  wichen  sodann  nur  eine  kleine  Strecke 
zurück.  Und  als  unsere  Soldaten  zauderten,  besonders  wegen  der 
Tiefe  des  Meeres,  da  flehte  der  Adlerträger  der  zehnten  Legion  die 
Götter  an,  es  möchte  sein  Unternehmen  der  Legion  zum  Glück  aus- 
schlagen :  „Springt  herab,  Soldaten,  rief  er,  wenn  ihr  den  Adler  nidit 
dem  Feinde  verrathen  wollt;  ich  sicherlidi  werde  meiner  Pflicht  gegen 
die  Republik  und  den  Feldherrn  Genüge  gethan  haben''.  Als  er  dies 
mit  lauter  Stimme  gesagt  hatte,  warf  er  sich  aus  dem  Schiff  und  fing 
an,  den  Adler  mitten  unter  die  Feinde  zu  tragen.    Da  forderten  diB 
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Romer  sich  unter  einander  auf,  eine  solche  Schande  nicht  über  sich 
kommen  zu  lassen  und  sprangen  alle  zusammen  aas  dem  Schiff.  Und 
als  die  Soldaten  auf  den  nächsten  Schiffen  der  vordersten  Reihe  sie 
dies  than  sahen,  folgten  sie  and  ruckten  an  die  Feinde  heran. 

26.  Auf  beiden  Seiten  wurde  heftig  gek&mpft;  da  unsere  Leute 
jedoch  weder  Reihe  und  Glied  halten,  noch  festen  Fufs  fassen,  noch 
den  Feldzeichen  folgen  konnten,  sondern  der  Eine  aus  dem,  der  An- 
dere aus  jenem  Schiffe  sich  an  das  erste  beste  Feldzeichen,  auf  das 
er  stiefs,  anschlofs,  so  geriethen  sie  in  grofse  Verwirrung;  die  Feinde 
aber,  da  ihnen  alle  seichten  Stellen  bekannt  waren  (notis  omnibus  ta- 
dts),  trieben,  überall  wo  sie  vom  Strande  aus  wenige  Römer  verem- 
zeit  aus  einem  Schiffe  herabspringen  sahen,  ihre  Pferde  auf  sie  an, 
griffen  sie  in  dieser  nachtheiligen  Lage  an,  umringten  in  gröfserer 
Menge  eine  geringe  Anzahl;  Andere  warfen  von  der  offenen  Flanke 
ber  ihre  Wurfwaffen  auf  die  Gesammtmasse.  Als  dies  Gfisar  bemerkt 
batte,  liefs  er  die  Böte  der  Kriegsschiffe,  ferner  die  Aviso -Fahrzeuge 
mit  Soldaten  füllen  und  schickte  denen,  welche  er  in's  Gedränge  ge- 
ratben  sah,  Unterstützung*  Sobald  unsere  Leute  auf  dem  Trocknen 
standen,  griffen  sie  die  Feinde  an  und  warfen  sie  in  die  Flucht,  konn- 
ten sie  jedoch  nicht  weiter  verfolgen,  weil  die  Reiter  den  Curs  nicht 
batten  halten  und  die  Insel  nicht  hatten  erreichen  können  (quod  equi- 
tes  cursum  tenere  aique  insuiam  capere  non  potuerant).  Dieser  eine 
Umstand  fehlte  zu  dem  früheren  Eriegsglück  Gfisar's. 

27.  Verhandlungen  der  Britannier  wegen  des  Friedens,  Rückkehr 
des  von  ihnen  gefangen  gehaltenen  Commius. 

28.  Als  hierdurch  der  Friede  best&tigt  worden  war,  segelten,  vier 
Tage  nach  Cfisar's  Ankunft  in  Britannien  (po$t  diem  quartum  quam 
est  in  Briianniam  eenium)  die  achtzehn  Schiffe,  von  denen  oben  die 
Rede  gewesen  ist,  welche  die  Reiterei  aufgenommen  hatten,  bei  gelin- 
dem Winde  (leni  t>ento)  aus  dem  oberen  Hafen  (ex  superiore  portu). 
Als  sie  sich  Britannien  näherten  und  vom  Lager  aus  gesehen  wurden» 
brach  plötzlich  ein  so  heftiger  Sturm  aus,  dafs  keines  derselben  seinen 
Cors  halten  konnte,  sondern  die  einen  eben  dahin,  von  wo  sie  ausge* 
laufen  waren,  die  anderen  nach  dem  unteren  Theil  der  Insel,  welcher 
dem  Sonnenuntergang  näher  gelegen  ist,  unter  grofser  Gefahr  des 
Scheiterns  verschlagen  wurden  (quae  cum  appropinquareni  Briianniae 
et  ex  castris  viderentur,  tatUa  tempestoi  subito  eoorta  est^  ut  nulla 
eanm  cursum  tenere  posset^  sed  aliae  eodem  unde  erant  profeetae^  re- 
ferrentur^  aUae  ad  inferiorem  partem  insulae  quae  est  propius  soUs 
oceasum  magno  sui  cum  periculo  defieerentur)^  und  als  die  letzteren, 
nach  Auswerfung  der  Anker,  von  den  Wellen  angefüllt  wurden,  fuh- 
ren sie,  trotz  der  Nacht,  welche  ihre  Gefahr  mehrte,  auf  die  hohe  See 
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und  steuerten  dem  Festlande  zo  (quae  tarnen  anearis  jadis  cum  fiaeH- 
bus  camplerentur  necessario  adversa  noeie  in  altum  profectäe  canünen- 
tem  peUerunt, 

29.  In  derselben  Nacht  traf  es  sich,  dafs  Vollmond  war,  ein  Zeit- 
punkt, welcher  die  grofsten  Flothen  im  Ocean  herbeizuführen  pflegt, 
und  unseren  Leuten  war  dies  unbekannt  (eadem  nocte  accidit^  ut  esset 
luna  pienoy  qui  dies  maritimos  aesttts  maxitnos  in  Oceano  efßcere  con- 
sttevit  nostrisque  id  erat  incognittm).  So  hatte  zu  einer  und  derselben 
Zeit  die  Springfluth  die  Kriegsschiffe,  auf  denen  Cäsar  die  für  einen 
Kampf  fertig  gehaltene  Mannschaft  (exercitum)  halte  überfuhren,  und 
welche  er  aufs  Trockene  hatte  bringen  lassen,  gefüllt;  und  die  Last- 
schiffe, welche  vor  Anker  lagen,  beschädigte  der  Sturm,  und  unseren 
Leuten  wurde  keine  Möglichkeit  gegeben,  Hand  anzulegen  oder  Hülfe 
zu  bringen. 

Im  Folgenden  erwähnt  Cäsar  die  Mafsregeln,  welche  er  zur  Aus- 
besserung der  beschädigten  Schiffe  traf,  so  wie  den  Abfall  der  Brititn- 
nier  und  fährt  dann  fort:  3i.  Für  alle  Unfälle  schaffte  er  Hülfe.  Denn 
er  liefs  täglich  von  dem  flachen  Lande  (ex  agris)  Getreide  in's  Lager 
zusammenbringen.  33.  Weil  alles  Getreide  auf  den  übrigen  Seiten  ab-  , 
gemäht  und  nur  eine  Seite  übrig  war,  vermutheten  die  Feinde,  dafs  i 
unsere  Leute  hierher  kommen  würden  und  hatten  sich  bei  Nacht  in 
dfen  Wäldern  versteckt  gehalten.  [ 

36.  Von  Neuem  kamen  nun  Gesandte  in  Betreff  des  Friedens,  ( 
Diesen  —  so  ef/ählt  Cäsar  weiter  —  verdoppelte  er  die  Zahl  der 
Geifseln,  welche  er  früher  gefordert  hatte  und  befahl  ihnen,  sie  nach 
dem  Festlande  zu  führen,  weil  er,  bei  der  Nähe  der  Tag-  und  Nacht- 
gleiche und  bei  der  Gebrechlichkeit  seiner  Schiffe,  seine  Fahrt  nicht 
den  Herbststürmen  auszusetzen  gedachte.  Er  selbst  fuhr,  als  er  gün- 
stiges Wetter  bekommen  hätte,  kurze  Zeit  nach  Mitternacht  ab;  und 
alle  seine  Schiffe  kamen  wohlbehalten  nach  dem  Festlande;  von  ihnen 
konnten  jedoch  zwei  Transportschiffe  nicht  dieselben  Häfen,  wie  die 
übrigen,  gewinnen  und  wurden  ein  wenig  weiter  unten  hin  (pauh  in- 
fra)  verschlagen.  37.  Als  aus  diesen  Schiffen  uftgefähr  800  Soldaten 
ausgesetzt  worden  waren  und  nach  dem  Lager  marschirten,  umringten 
die  Moriner,  welche  Cäsar  bei  seiner  Abfahrt  nach  Britannien  unter- 
worfen zurückgelassen  hatte ,  durch  die  Hoffnung  auf  Beute  gereizt, 
sie  anfangs  mit  einer  nicht  eben  grofsen  Anzahl  und  hiefsen  sie  die 
Waffen  niederlegen,  wenn  sie  nicht  niedergemacht  werden  wollten. 
Als  jene  ein  Carre  bildeten  und  sich  vertheidigten ,  kamen  auf  das 
Geschrei  ungefähr  6000  Mann  zusammen.  Cäsar  schickte,  auf  die  Mel- 
dung hiervon,  die  ganze  Reiterei  seinen  Leuten  zu  Hülfe.   Inzwischen 
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wehrten  aoaere  Soldaten  den  Angriff  der  Feinde  ab  ttnd  kftmplten 
ISüger  als  yier  Stunden,  ond  w&hrend  nnr  wenige  tob  ihnen  venu«»* 
det  warden,  tödteten  sie  mehrere  von  den  Feinden.  Naeliber  jedoch,' 
ah  sich  die  lomiBche  Reiterei  zeigte,  warfen  die  Fdnde  die  Waffen 
fort  uDd  ergriffen  die  Flacht,  auf  welcher  eine  grofee  ZaU  von  ihnen 
getodtet  wurde. 

38.  Cäsar  schickte  am  folgenden  Tage  den  Legaten  T.  Labienas' 
mit  denjenigen  Legionen,  welche  er  aus  Britannien  znrnckgefihrt  hatte, 
gegen  diejenigen  Moriner,  welche  die  Empörung  unternommen  hatten. 
Da  diese  wegen  der  Trockenheit  der  Sumpfe  —  dieses  Rettangsmittda 
hatten  sie  sich  im  vorigen  Jahre  bedient  —  keinen  Ort  hatten,  wohin 
sie  sich  zurückziehen  konnten,  geriethen  sie  beinahe  alle  in  die  Ge- 
walt des  Labienns.  —  Cäsar  legte  die  Winterquartiere  aller  Legionen 
in  das  Land  der  Belgier. 

Zweite  Expedition.  V,  1.  Unter  dem  Consulat  des  L.  Doraitias 
und  des  Ap.  Claudios  befahl  Cfisar,  als  er  von  den  Winterqnaitieren, 
wie  er  jährlich  zu  thnn  pflegte,  nach  Italien  ging,  den  Legaten,  w^dM 
er  aa  die  Spitze  der  einzelnen  Legionen  gestellt  hatte,  so  viel  Sofaiff«, 
als  sie  nur  irgend  könnten,  w&hrend  des  Winters  bauen  und  die  alteo 
aasbessern  zn  lassen.  Das  Mafs  und  die  Grestalt  derselben  schrieb  er 
selbst  vor.  Um  sie  schnell  beladen  und  an*s  Land  ziehen  zo  können, 
liefe  er  sie  etwas  niedriger  bauen,  als  die  Schiffe  in  nnserefli  {den 
Mi(telläBdischen)  Meo-e  zu  sein  pflegen,  und  das  nm  so  mehr,  weil  er 
sich  überzeugt  hatte,  dafe  dort  (im  Kanal)  wegen  des  hänflgen  Wed»*' 
sels  der  JBbbe  und  Fluth  die  Wellen  nicht  so  hoch  gingen;  znr  Ueber- 
sdiaffang  von  Lasten  und  einer  Menge  von  Zugthieren  dagegen*  brei"« 
ter,  iids  es  in  den  übrigen  Meeren  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Alle  Ififst 
er,  aafser  mit  Segeln,  auch  mit  Rudern  versehen  (kas  omMs  aetuariag 
imperai  /im),  zu  welchem  Zweck  die  niedrige  Bauart  sehr  I5rderlidi 
ist.  Was  zur  Ausrüstung  der  Schiffe  nöthig  war,  liefe  er  aus  Spanien 
berbeisehaffen  '—  — 

2.  Als  Cäsar  zum  Heere  gekommen  war,  bereiste  er  idie  Win«* 
t^rbger  und  fand,  dafs  durch  den  ausgezeichneten  Eifear  der  Soldaten 
bei  dem  gröftten  Mangel  an  allem  Material  ungefähr  600  Sdiiffe  det 
oben  beschriebenen  Art  und  28  Kriegsschiffe  ausgernslist  und  in  Stand 
gesetzt  waren,  um  in  wenigen  Tagen  vom  Stapel  laufen  zu  können. 
Er  erklärte  den  Soldaten  und  den  Befehlshabern,  welche  denfian  ge* 
leitet  hatten,  seibe  Zufriedenheit,  theihe  ihnen  seine  weiteren  BefeUe 
loit  und  bestammte  zum  gemeinsamen  Versammlangsort  den  porhm 
iHiuSy  ;von  wo,  wie  er  in  Erfahrung  gebracht  hatte,  die  bequemste 
überfahrt  nach  Britannien  war,  in  einer  Strecke  von  80  römisch^ 


90  H«ller: 

M^ako  (6  d.  M.)  Tom  Petdande  (qmo  $9  p&riu  eammedinkmm  im  Bn* 
iammißm  tn^eetum  tfse  eoffnoverai  eireiier  mlimm  XXX  a  MNUmnüi); 
M  di«t|eiii  Eweek  liefe  er  die  aötbige  Zahl  von  Soldaten  zaück. 

C&sar  marscbirte  sodann  in  das  Land  der  Treuerer,  um  dort  eineii 
Streit  nm  die  Herrschaft  zn  schlichten. 

5.  Darauf  begab  er  sich  mit  den  Legionen  nach  dem  poriuB  MHm. 
Doit  erlbhr  er,  dafs  60  Schüfe,  welche  im  Landis  der  Melder  gebaat 
werden  waren,  durch  einen  Sturm  zaröckgeworfen ,  ihren  Curs  nicht 
haitten  halten  können  und  eben  dahin,  von  wo  sie  ausgegangen  waren, 
zurückgekehrt  seien;  die  übrigen  fand  er  bereit  zur  Fahrt  und  mit 
Allem  aasgerüstet.  Eben  dahin  kam  die  Reiterei  des  ganzen  Galliens 
zwamroen. 

Es  folgt  sodann  die  Niedermetzelung  des  Aeduers  Dumnorix. 

8.  Hierauf  läfst  er  Labienus  mit  drei  Legionen  und  2000  Mann 
Beiterei  auf  dem  Festlande  zurück,  um  die  H&fen  zu  schützen  und  für 
Gretreideyorr£the  zu  sorgen  und,  was  in  Gallien  vorginge,  zu  fibei^ 
wachen  und  seinen  Entschlufs  der  Zeit  und  den  Umstfinden  gem&£s 
zn  &88en;  er  selbst  lief  mit  fünf  Legionen  und  einer  gleichen  Zahl 
vmi  Reifeem,  als  er  auf  dem  Festlande  zurückliefe,  bei  Sonnenunter» 
gang  aus,  und  bei  gelindem  Südwestwind  vorwärts  segelnd,  konnte 
er,  weil  um  Mitternacht  der  Wind  sich  legte,  nicht  Gurt  halten  und, 
weiter  doreh  die  Strömung  versehlagen,  bemerkte  er  bei  Tagesanbmeb, 
dafs  et  Britannien  zur  linken  Hand  hinter  sich  zurückgelassen  hatte 
(ad  s0iis  öccasum  naves  sohit  ei  lern  Africo  pronedut  media  drciier 
noeie  vetito  inierndtso  aarsum  non  tenuit  et  longius  deiaius  aesHi  oria 
htce  sttb  simitra  BrUanniam  relictam  conspexü).  Dann  wiederum  dem 
Wechsel  der  Strömung  folgend,  suchte  er  durch  angestrengtes  Rnd^m 
denjenigen  Theil  der  Insel  zu  gewinnen,  wo  er  im  vorigen  Sommer 
sich  aas  eigener  fofahrung  überzeugt  hatte,  wdafs  die  beste  Landnnge* 
stelle  wäre  (tum  mrsus  aestüs  commutationem  secutus  remis  cöntendUy 
ut  eam  partem  insalae  caperet  qua  Optimum  esse  egressum  supenore 
aestate  eoynoeeraf).  Und  hierbei  war  denn  die  Tüchtigkeit  der  Sol- 
daten in  hohem  Grade  anerkennenswerth ,  welche  mit  ihren  schweren 
Trap^örtschiffen  in  ununterbrochener  Ruderarbeit  den  Kriegsschiffen 
in  der  Schnfilli^eit  der  Fahrt  gleichkamen.  Man  rückte  an  Britan- 
nien mit  allen  Schiffen  ungef&br  um  die  Mittagszeit  heran,  und  es 
wwrde  an  diesem  Ort  kein  Feind  erblickt,  sondern,  obgleich,  wieCH« 
mt.  nachher  von  den  Gefangenen  erfuhr,  grofse  Scbaaren  dorthin  zu- 
sammengeströmt waren,  durch  die  Menge  der  Schiffe  in  Schrecken  ge- 
setot,  welche,  mit  den  vorjährigen  und  den  zum  Eigenthum  Einzelner 
gdiörigen,  die  ^der  zu  eigener  Bequemliehkeit  hatte  bauen  lassen,  zu 
einer  and  derselben  Zeit  in  der  ZaJil  von  mehr  als  800  erblickt  wur- 
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den,  hatten  «e  6icb  vom  Sinmde  eotferot  wdcl  »ich  «uf  liM«r 
Paidcte  xoröekgezogeti. 

9»  Naehdem  Cfisar  »ein  Heer  an's  Land  getetst  and  einen  für 
das  Lager  passenden  Ort  gewfiblt  hatte,  Kefs  er,  sobald  er  roo  ditti 
Gefangenen  erfahren  hatte,  an  welcher  Stelle  die  Trappen  der  Peinda 
sidi  festgesetzt  hätten ,  zebn  Gohorten  nnd  300  Reiter  am  Meere  zn- 
rock,  welche  den  Schiffen  zur  Bedeckung  dienen  sollten  and  mar^ 
schirte  gleich  nach  der  dritten  Nachtwache  (gleich  nach  Mfttemadit) 
gegen  die  Feinde,  für  die  Schiffe  um  so  weniger  besorgt^  als  er  sie 
auf  einem  weichen  and  offenen  Ufer  ror  Anker  liegend  curQddielli, 
and  stellte  an  die  Spitze  der  Bedeckangsmannschaft  für  die  Schiffe 
den  Q.  Atrias  (de  tertia  fngilia  ad  kostes  contendit  eo  wUmts  ^erihu 
natibttSy  fuod  in  litore  moüi  atque  aperto  deHgaias  ad  aneoram  reHt^ 
quebai  etc.).  £r  selbst  erblickte,  als  er  bei  Nacht  angeMr  12  römi- 
sche Meilen  (2|  d.  M.)  vorgerockt  war,  die  Feinde.  Diese  fingen,  mit 
der  Reiterei  nnd  den  Streitwagen  bis  an  den  Flafs  vorrückend,  unsere 
Leote  von  ihrer  böher  gelegenen  Stellang  (am  Uebergang)  sa  bindern 
und  ein  Treffen  za  liefern  an  (ilH  eqmfatu  aifue  essedii  ad  ßmnem  pro* 
gres$i  ex  hco  superiore  nosirös  prohibere  ei  proeUum  eommiiiere  coe- 
perunt).  Von  der  Reiterei  zurückgeschlagen,  verbargen  sie  sieb  In  ditf 
Wilder,  einen  von  Natur  und  Kunst  trefflieb  befestigten  Plats  ein- 
nehmend,  den  sie,  eines  inneren  Krieges  wegen,  wie  es  schien,  scbon 
vorher  zngerostet  hatten :  denn  durch  zahlreiche  an  der  Wurzel  abge« 
schnittene  Bfinme  waren  alle  Eingfinge  versperrt  Sie  selbst  kftmpftoii 
ans  den  Wäldern  hervor,  einzeln,  aar  Vertheidignng  and  binderten  wl- 
sere  Leute,  in  die  Verscbanzung  einzudringen.  Aber  die  Soldaten  der 
siebenten  Legion  bildeten  ein  Schilddacb,  warfen  einen  Damm  gegen 
die  Veiscbanzungen  auf,  nahmen  den  Platz  und  vertrieben  den  Feind 
ans  den  Wäldern,  wobei  von  ibnen  selbst  nur  wenige  verwundet  wur- 
den. Cäsar  verbot  jedoch,  sie  weiter  auf  ihrer  Flucht  su  verfolgen, 
einmal  weil  er  die  Beschaffenbeit  des  Terrains  nicht  kannte,  sodann 
weil  schon  ein  gröfserer  Theil  des  Tages  verflossen  war  niid  er  für 
die  Befestigung  des  Lagers  Zeit  bebalten  wollte.  ^ 

Bs  folgt  sodann  die  Erzählung  des  Unfalls  der  Scbiffe,  wl»lche 
dorch  einen  Sturm  beinahe  alle  Beschädigung  erlitten^  so  wid  d^r  Mftfil-' 
regeln,  welche  Cäsar  fSr  die  Ausbesserung  derselben  traf.  Um  eiiMin 
ähnücben  Unfall  nicht  noch  einmal  ausgesetzt  zu  sein,  Keffs  übrigenü 
der  romische  Feldherr  die  ganze  Flotte  an's  Land  ziehen  und  verband 
die  sie  deckende  Verschanznng  mit  dem  Lager  der  Landtruppen.  So- 
dann brach  er  10  Tage  später  zum  Angriff  gegen  die  Britannier  wi€h 
der  nach  derselben  Gegend  auf. 

11.   Als  er  dorthin  gekommen  war,  hatten  sich  schon  beträcfat- 


9S  HeiUr: 

Inte^ret  HeereeniaMen  der  BriUtnnier  an  dmem  Ort  venmauBtki^  und 
man  hatte  den  Oberbefehl  und  die  Leitung  des  Krieges  anf  gemein- 
sebaftlichen  Beschlufs  dem  CassiveUaunas  ^bertrag^n,  dessen  Land  von 
den  an  der. See  gelegenen  Staateo  ein  Flofs  trennt,  welcher  Themse 
gßnannt  wird»  ungef&br  80  römische  Meilen  vom  Meere  entfernt  (a^us 
ßnßs  ß  m^iims  cwkutil^us  flume»  ditidit  guod  appelkUur  Tamesis^  a- 
mwi  cirdter  tmüa  pßs$uum  LX2LX),  Dieser  hatte  ewar  in  früherer 
Z^lt  mit  d<^  übrigen  Stämmen  unaufhörlich  Krieg  gefuhrt;  i»ber  in 
Folge  unserer  Ankunft  hatten  die  Britannier  ihm  die  ganze  Kriegfah- 
rufig  und  den  Oberbefehl  übertragen. 

12.  Der  innere  Tbeil  Britanniens  wird  von  Menschen  bewohnt, 
welche«  wie  sie  selbst  behaupten,  die  Tradition  als  Ureinwohner  dar- 
stellt $  der  am  Meere  gelegene  Theil  des  Landes  (marUinui  pars)  von 
Völkerschaften,  welche  der  Beute  wegen  und  ans  Kriegslust  aus  Bei- 
gi^  übergegangen  waren  (sie  werden  auch  alle  noch  mit  den  Namen 
der  Völker  benannt,  aus  d^ß^n  herstammend  sie  dorthin  gekommen 
si4%d);  und  welche,  nachdem  sie  den  Krieg  einmal  aoternommen  hat- 
ten, dort  zurückblieben  und  Ackerbau  zu  treiben  anfingen  —  — 

•  13«  Die  Insel  ist  ihrer  Gestalt  nach  ein  Dreieck,  dessen  eine 
Seite  Gallien  gegenüber  liegt.  Die  eine  Ecke  dieser  Seite,  welche  bei 
Kent  Uegt,  wo  fast  alle  Schiffe  aus  Gallien  landen,  liegt  gegen  Osten, 
d^  untere  Ecke  gegen  Süden  {€%iiuB  umm  laius  est  contra  GtUHam. 
Ih^  UU^ris  aUer.  angulus  qni  est  ad  Cantittm^  ^ue  fere  omnes  ex  Gai^ 
litt,  nttpet  appeUuntur^  ad  orientem  solem^  inferior  ad  meridiem  spedai). 
Diese  Seite  hat  eine  Ausdehnung  von  ungefähr  500  römischen  Meilen. 
Qie  zweite  Seite  liegt  gegen  Spanien  zu  und  nach  Westen  (Alierum 
f>4r§it  ad  Hispaniam  et  occidentem  soletn);  auf  dieser  Seite  befindet 
sich  irland  —  —  — .  Die  dritte  Seite  liegt  gegen  Norden;  dieser 
Seite  befindet  sich  kein  anderes  I^and  gegenüber;  aber  die  Ecke  die- 
ser Seite  lii^gt  am  meisten*  nach  Germanien  zu  (Tertium  est  €onir0 
septentrioneSy  cui  parti  nulla  est  objecta  terra;  sed  ejus  angulus  kUeris 

numme  ad  Germaniam  speetat) ^ 

Die  weitere  Geschichte  des  Krieges  gegen  die  Britannier  giebt 
keinsn  Anhalt  für  die  Auffindung  der  Landungsstelle.  Bei  der  Rück-, 
k^r  ^wähnt  Cäsar  nocl^  (23),  dals  er  bei  der  größten  WindstiUe 
(pimma  tranquiüitate  consecuta)  nach  Anfang  der  zweiten  Nachtwache 
Oo^bßb  9  Uhr  Abends)  in  See  ging  und  bei  Tagesanbruch  das  gallisdie 
Uier  erreichte.  Aach  den  sogleich  darauf  (c,  24)  erzählten  Umstand, 
daA  Cäsar,  nachdem  er  die  Schiffe  hatte  an's  Land  ziehen  lassen,  und 
nachdem  er  in  Samarobriva  (Amiens,  im  Lande  der  Ambianer)  eine 
Versammlung  der  gallischen  Abgeordneten  abgehalten  hatte,  den  Le- 
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gaten  Fabius  .in  das  LAnd  der  Moriner  aväiidsle,  ouili  idf  Uw  «iiAIimb, 
weil  Airy  daraus  fälschlicher  Weiee  den  Sdilnfe  gecogen  hat,  dafli  Gfr 
aar  nicht  ans  dem  Lande  der  Moriner  habe  nack  Britannien  dberge- 
gangen  sein  können. 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  sind  in  der  letzten  Zeit  i5r  die 
Bestimmung  des  Abfahrtshafens,  unten  den  sonst  wenig  genauen  und 
ziemlich  dürftigen  Nachrichten,  welche  Strabo  von  den  EOsten  Gal- 
üena  giebt,  einzelne  Aeufserungen  dieses  Schriftstellers  geworden,  wae 
mich  veranlafet,  sie  hier  vollständig  voranzustellen.  Dies  ist  um  M» 
mehr  nothig,  weil  manche  Angaben  des  griechischen  Oeographen,  iHir 
weil  sie  bruchstückweise  und  aus  dem  Zusammenbange  heraüsg^ssen 
angeführt  worden  waren,  fälschlich  ausgelegt  worden  sind. 

Gas.  193.  194.  Die  üeberfahrt  nach  Britannien  von  den  Flüssen 
Galliens  beträgt  320  Stadien :  gegen  die  Zeit  der  Ebbe  nämlich,  nach 
Einbruch  des  Abends  abfahrend,  landet  man  am  folgenden  Tage  uip 
die  achte  Stunde  (2  Uhr  Nachmittags)  an  der  Insel  (ßlaqfia  d*  iatlr 
dg  rijv  BgezTarix^v  ano  rmv  noTafAcSv  t^>;  KeXrix^g  eixoai  nal  rgid- 
Mvta  öTadioi'  vno  yuQ  7i)v  afjincoTiv  aqp*  iantQUi^'  ava'jifiivjBg  tri  van- 
qaia  nagt  oydotjv  ojquv  xazaiQOvaiv  titf  ri/f  v^aov). 

Gas.  199.  Vier  Ueberfahrten  giebt  es,  deren  man  sich  gjewöhoUch 
vom  Festlande  aus  nach  der  Insel  bedient,  nämlich  von  den  Mündun- 
gen der  Flusse,  des  Rheins,  der  Seine,  der  Loire  «und  der  Garonno. 
Diejenigen,  welche  von  den  Gegenden  um  den  Rhein  abfahreO)  lanfea 
indessen  nicht  von  seinen  Mündungen  selbst  aus,  sondern  aus  dem 
Lande  der  den  Menapiern  benachbarten  Moriner,  in  deren  Gebiet  auch 
Itiam  ist,  dessen  Gäsar's  sich  als  des  Sammelplatzes  seiner  Schiffe 
bediente,  als  er  nach  der  Insel  überfuhr;  bei  Nacht  segelte  er  ab  and 
am  folgenden  Tage  langte  er  um  die  vierte  Stunde  (10  Uhr  Vormit- 
tags) an,  nachdem  er  bei  der  Üeberfahrt  320  Stadien  zurückgelegt 
hatte.  Die  Lebensmittel  zog  er  aus  dem  flachen  Lande  (Talg  d*  dno 
mv  nsQi  top  ^Pqfov  tonoiv  dvayofit'voig  ova  dn*  uvzdiv  tmv  i^ßahüw 
0  alovg  iatip,  dlXä  dno  ttov  OfAogovvztov  toig  Mevaniotg  M^Qiv^v^ 
nc^*  olg  iati  xal  ro  "Iriovy  (p  i^QJ^octto  povaradfi^  Kaiaaq  6  &e6s^ 
^taiQmv  elg  ti^v  rt^aov  rvxtcaQ  d*  drtjx^rj^  *^^'-  ^$  vateQui^  »at^ge  nsgl 
magtt^v  (Sgav,  iQtaxoatovg  xal  eHxoai  ctadiovg  tov  dtdnXov  tsXiccig' 
mtilciße  d'  ip  dqovQaig  top  aitop). 

Hierzu  vergleiche  man  die  kurze  Notiz,  welche  Ptolemaeiis  11^ 
9,  1  giebt:  Nach  den  Mündungen  des  Flusses  Seine  die  Mündungen 
des  Flusses  Phrudis  21«  45',  52»  20',  das  Vorgebirge  Itium  22*  15', 
53*  30',  Gesoriacum  22*  30',  53<'  30'  (Mnd  tag  tav  J'^xoai^a  motiih 


pm  iafioXm^  i^^oüi^^  m^wufum  ixßcXai  na  Ld  9ß  y\  *Itio¥  ■)  i*^ 
nß  y  ^l,  ri7tf«^jcor  iß  L  py  L). 

Wie  man  sut  dieser  NebeneiiumdeTetellnng  iieht,  ist  es  kdnes- 
weges  aaagemacbt,  dafs  Strabo  mit  ro  Yrio»  eine  Hafenstadt  hat  be- 
seichnen  wollen,  obgleich  die  Namenregister  ohne  Weiteres  so  ange- 
ben; er  nennt  es  nicht  einmal  hiiijp,  sondern  pavcra&ftOPy  d.  h.  eben 
so  wie  in  der  sogleich  folgenden  Stelle  Dio  Cassins  den  Landungs- 
platz C&sar's  in  Britannien  bezeichnet,  welcher,  wie  man  aus  der  obes 
gegebenen  Darstelloog  des  römischen  Schriftstellers  weiis,  dorcbaos 
nicht  ein  Hafen  war. 

Auch  des  Dio  CassittS  Bericht  hat  gedient,  einigen  Hypothesen 
Vorschub  zu  leisten.   Ich  hebe  deshalb  aus  demselben  Folgendes  ans: 

XXXIX,  50.  Damals  ging  Cäsar  nicht  nur  zuerst  von  den  Ro- 
mern über  den  Rhein,  sondern  er  fuhr  auch  nachher,  unter  dem  Con- 
sulat  des  Pompejus  und  des  Grassus,  zuerst  nach  Britannien  hinüber. 
Diese  Insel  ist  von  dem  Continent  bei  dem  Lande  der  Moriner  in 
Belgien  an  der  Stelle  des  kürzesten  Uebergangs  450  Stadien  entfernt 
(i^  öi  d^  X^Q^  ^^""l  ^^^X^*  y^^  ^V^  tintiQOv  tilg  B^^y^^^^  xara  Mohq!- 
vovg  *)  atadiovg  fieptijxorra  xal  rtccoQixxociovg  jo  avprofKoratop);  sie 
erstreckt  sich  an  dem  fibrigen  Gallien  und  beinahe  an  dem  ganzen 
Spanien  entlang,  in  den  Ocean  hinausreichend 

51.  In  dieses  Land  nun  beschlofs  Cäsar  damals,  da  ja  das  übrige 
Gallien  sich  ruhig  verhielt  und  er  auch  die  Moriner  unterworfen  hatte, 
überzugehen.  Und  die  Ueberfahrt  zwar  brachte  er  in  ganz  gehöriger 
Weise  (Ha&*  o  fioXiata  ix^^)  mit  dem  Fufsvolk  zu  Stande;  er  segelte 
jedoch  nicht  auch  da,  wo  es  bestimmt  gewesen  war,  heran  (ov  furroi 
xai  1^  idii  nQogi(Sx^v)\  denn  die  Britannier  hatten  den  beabsichtigten 
Einfall  desselben  erfahren  und  die  sämmtlichen  Anhöhen  dem  Fest- 
lande gegenüber  besetzt.  Daher  fuhr  er  um  ein  vorspringendes  Vor^ 
gebirge  herum  und  ruderte  nach  der  anderen  Seite  heran;  und  hier 
besiegte  er  die  Britannier,  welche,  als  er  seine  Soldaten  aus  den  Schif- 
fen auf  die  seichten  Uferstellen  hinansspringen  liefs,  sie  angriffen,  und 
bemächtigte  sich  des  Ufers,  ehe  die  gröfsereh  Truppenmassen  dersel- 
ben zu  Hülfb  kamen;  und  nachher  warf  er  auch  jene,  als  sie  mit  ihm 
handgemein  wurden,  zurück  {aytQav  ovp  xivä  nqofxovaap  negtfrXevaag 
itiQfoCB  nageTiOfiiff^t^*  xdptav^a  tovg  ngogfii^aptcig  oi  ig  ta  rtpapi 
anoßaipopTi.  pixi^aag,  i(f'&ii  tilg  7^^  xgarijaag  ngip  t^p  nXeico  cvfJLßm^' 
0iiap  iXdtüpy  xai  juera  tavta  nal  iniipovg  nQogßaXoptag  anmafMfio), 


■)  So  haben  die  besseren  HaAdschriften,  s.  Wilberg;  in  den  frttheren  Abdrücken 
ÜMt  man  ^hiov  ax^v.     Bei  Strabo  liegt  der  Accent  anders :  ^Itiov. 
')  Bei  Dio  Cassins  Mmqivoh  bei  Strabo  Mo^ivoi. 
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In  dem  «ben  gegebenen  Abfichtiitte  ▼ersteht  Lewin-  S.  St  Me  Qk»- 
zelnen  in  KUmmern  beigesetsten  griediischeti  Satziftieile  völlig  uiH 
richtig,  indem  er  zu  Gunsten  seiner  Annahme  ira^'  i  fiäkiatm  ix^^ 
auslegt:  „aus  dem  fibliohen  Uebergaogshafen^  nnd  xoi  ^  M01  ,,aiieh 
an  der  gewöhnlichen  LandangssteDe^. 

XL,  1 .  In  Gallien  liefs  Cfisar  onter  dem  Gonsuhit  —  des  L.  Do- 
mitras  ond  des  Appius  Claudius  Schüfe  bauen,  welche  die  Mitte  cwi- 
seben  unseren  Kriegsschiffen  und  den  dortigen  Lastsebiffen  hielten, 
damit  sie  so  sehr  als  möglich  leicht  und  gegen  die  Wellen  daueiiMift 
waren  und  aufs  Trockene  gezogen  nicht  Schaden  litten.  Und  als  sie 
segelfertig  waren,  ging  er  zum  s weiten  Male  nach  Britannien  hin- 
über ^-  — ;  er  landete  an  derselben  Stelle  wie  das  rorige  Mal;  «ad 
wegen  der  Menge  der  Schiffe  und  weil  er  von  vielen  Punkten  her  «fr- 
gleich  anrückte,  wagte  Niemand  Widerstand  zu  leisten;  nnd  so  be- 
mächtigte er  sich  ohne  Weiteres  der  Station  für  seine  Schiffe  (ital  ro 

Eine  Erzählung  des  Valerius  Maximus  soll  gleichfalls  hier  vorweg 
in  Betracht  gezogen  werden,  weil  die  Folgerungen,  welche  man  aus 
derselben  hat  ziehen  wollen,  abgewiesen  werden  mfissen.  Lewin  bat 
Damlich,  wegen  derselben,  den  Landungsplatz  an  einer  Stelle  suchen 
zu  müräen  geglaubt,  wo  in  früherer  Zeit  eine  kleine  Insel  hat  gelegen 
sein  können.' 

Der  römische  Schriftsteller  erzählt  III,  2,  23  Folgendes:  In  dem 
Kriege,  in  welchem  C.  Caesar  —  —  seine  himmlischen  Hände  an  dit 
britannische  Insel  legte,  fuhr  Scaevius  *)  mit  vier  Kameraden  auf  einem 
Kahn  nach  einem  Felsen,  welcher  einer  kleinen  Insel  nahe  lag,  die 
sehr  starke  Truppen masseu  der  Feinde  besetzt  hielten,  und  nachdem 
das  Zurücktreten  der  Fiuth  den  Baum,  durch  den  der  Felsen  und  die 
Insel  getrennt  wurden,  zu  einer  leicht  gängbaren  Untiefe  gemacht 
batte,  kebi-ten,  da  eine  ungeheure  Menge  von  Barbaren  herzuströmte, 
die  übrigen  auf  ihrem  Kahn  an's  Ufer  zurück;  er  selbst,  die  unbewegt 
üche  Stellung  eines  Wachpostens  beibehaltend,  obgleich  mui  von  rings« 
her  mit  Wurfwaffen  auf  ihn  einstürzte  und  von  allen  Seiten  sich  eifrig 
ihn  anzufallen  bemühte,  schleuderte  die  Pila,  welche  für  den  Kampf 
von  fünf  Soldaten  während  eines  ganzen  Tages  genügt  haben  wurden, 
mit  seiner  einzigen  Rechten  in  die  Körper  der  Feinde,    Zuletift  zog 


')  Die  Handschriften  haben  theiU  Scaeva  (weil  im  Vorigen  von  diesem  Cen- 
tnrionen  CSsar's  die  Rede  gewesen  war),  theila  ScaevoU ;  dies  scheint  eine  wnikttr" 
liehe  Aenderang)  indem  die  späteren  Abschreiber  gemerkt  su  haben  scheinen,  daf« 
in  dieser  Erzählung  von  einer  anderen  Person  die  Rede  sei.  Es  ist  kein  Zweifel, 
dafs  Scaevi  (im  Vocativ)  gelesen  werden  mllAse.  Man  sehe  darttber  die  Kllmpfsche 
Ausgab«  ein. 
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er  den,  Degea-uod  jedeMo^l  den  kecksten  bald  mit  den  Stofe  des 
Schildbockeli,  b^d  mit  dem  Hieb  der  Schwertapitee  zoracktreibend, 
war  er.eineraeits  für  die  Römer,  andererseits  für  die  Bntannier  ein 
Scbauspiel,  daa,  wenn  es  nicht  gesehen  worden  w&re,  onglaablich  ge- 
blieben wäre.  Nachdem  sodann  Zorn  und  Beschfimong  die  ennatte- 
tea  Feinde  Alles  an  wagen  angetrieben  hatte,  warf  er,  obgleich  durch 
einen  Speer  in  den  Schenkel  gefroffen,  und  durch  einen  schweren  Stdn 
im  Qesicht  verletzt,  und  nachdem  schon  der  Helm  ihm  vom  Kopf  ge- 
bajaen  und  der  Schild  durch  zahlreldie  Löcher  zerstückelt  worden  war, 
sich  in's  Meer,  und  mit  awei  Harnischen  beladen,  schwamm  er  durch 
die  Wellen,  welche  er  mit  feindlichem  Blute  gefärbt  hatte,  und  als  er 
den  Feldherrn  erblickte,  bat  er,  obgleich  er  seine  Waffen  nicht  yer- 
Wren,  sondern  wohl  verwandt  hatte,  und  Anerkennung  verdiente ,  um 
Verzeihung. 

Nun  aber  erzühlt  Dio  Cassius  eine  ähnliche  That  von  einem  Sol- 
daten Cäsar's  in  Lusitanien,  XXXVII,  53  (p.  152  Bekker):  (die  Lnsi- 
tanier.  waren  vom  Festlande  auf  eine  Insel  geflüchtet).  Aaf  ein  bei 
der  Insel  befindliches  Landstück  zusteuernd,  setzte  der  Führer  einer 
Sctldateoabtheilung,  in  der  Meinung,  dafs  sie  auch  zu  Fufs  übergehen 
könnten,  sie  aus,  nachher  aber  durch  die  Ebbe  gedrängt,  fuhr  er  selbst 
ab  und  liefs  jene  zurück,  und  von  ihnen  fielen  die  übrigen,  sich  mann- 
haft wehrend,  P.  Scaevius  jedoch,  allein  zurückgelassen  und  des  Schil- 
des beraubt  und  vidifach  verwundet,  sprang  in  das  Wasser  und  schwamm 
hindurch. 

Den  Theil  der  Begebenheit  ferner,  welcher  in  der  von  Valerius 
Maximus  gegebenen  Erzählung  noch  aufserdem  vorhanden  ist,  berichtet 
Plutarch,  Caes.  16,  aber  aus  einem  Gefecht  im  Innern  Britanniens: 
Als  in  Britannien  die  ersten  Centurionen  in  einen  sumpfigen  und  mit 
Wasser  gefüllten  Ort  gerathen  waren  (eig  tonov  iXoidtj  xal  fMCtov  vda- 
'ioq  ifiTteaavtji)  und  die  Feinde  sie  angriffen,  drang  ein  Soldat,  während 
Cäsar  selbst  den  Kampf  mit  ansah,  mitten  in  sie  ein  und,  viele  be- 
wunderungswürdige Thaten  der  Kühnheit  ausführend,  rettete  er  die 
Centurionen,  da  die  Barbaren  flohen,  er  selbst  aber,  weil  er  nur  mit 
Schwierigkeit  unter  allen  Umständen  übergehen  konnte,  warf  sich  in 
die  sumpfigen  Fluthen  (elg  Qevfiata  teXfAatoiöti)  und  kam  mit  genauer 
Notby  ohne  seinen  Schild,  theils  schwimmend,  theils  watend  zurück. 
Während  die  Begleiter  Cäsar's  ihn  bewunderten  und  mit  Freude  und 
Zuruf  ihm  entgegenkamen,  fiel  er  selbst  sehr  beschämt  und  weinend 
Cäsar  zu  Füfsen  und  bat  ihn  dafür  um  Verzeihung,  dafs  er  seinen 
Schild  verloren  hatte. 

Nach  der  Vergleichung  dieser  drei  Erzählungen  ist  es  wohl  klar, 
dafs  die  beiden  griechischen  Schriftsteller,  jeder  für  die   verschiedene 
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Tbstsacbe,  die  er  erwähnt,  einer  alten  und  allem  Anschein  nach  nn- 
verfalschten  Qaelle  gefolgt  sind,  and  dafe  Valerius  Maximas,  nach  sei- 
ner Gewohnheit,  Thatsachen  zu  verwechseln  und  durch  einander  ca 
werfen,  von  welcher  man  bei  Eempf  S.  29  flg.  zahlreiche  Beispiele 
angeführt  finden  kann,  aus  der  Erinnerung  die  beiden  Begebnisse  in 
ein  einziges  zusammengezogen  hat,  welches  er  mit  Zuthaten  seiner  Art 
aasschmückte.  Danach  hat  man,  um  den  Landungsplatz  Cfisar's  zu 
ermitteln,  sich  keinesweges  nach  einer  Stelle  der  Küste  umzusehen, 
wo  froher  wohl  eine  Insel,  die  jetzt  mit  dem  Festlande  von  Britan- 
nien verbunden  ist,  gelegen  haben  könnte;  auch  darf  man  nicht,  auf 
Platarch's  Erzählung  hin,  voraussetzen,  wie  Lewin  gleichfalls  gethan 
hat,  dafs  das  Ufer  der  Landungsstelle  sumpfig  gewesen  ist;  denn  die 
Erzählung  Plutarch's  bezieht  sich  auf  ein  Gefecht  im  Innern  des  Lan- 
des; das  zeigen  deutlich  die  Worte  £iV  tonov  Umdij  xal  fiBatop  vdaro^*, 
welche  demjenigen,  der  auch  nur  etwas  griechisch  versteht,  sagen  müs- 
sen, dafs  hier  von  der  Meeresküste  nicht  die  Rede  sein  kann.  Diese 
Worte  erklären  zugleich  die  folgenden  ihnen  gleichbedeutenden  ^ev- 
fiana  TcXfiarcJd/;:  es  ist  daher  deutlich,  dafs  Lewin,  die  letztgenannte 
Bestimmung  hervorhebend,  irrt,  wenn  er  mit  derselben  das  Wort  tevdyti 
in  der  Erzählung  des  Dio  Cassius  von  der  Landung  Cäsar's  zusam- 
menstellt und  durch  Lagunen  übersetzt;  es  heifst  (diesen  Ausdruck 
Cisar's  lY,  26  wiedergebend)  vada,  seichte  Stellen,  wie  bei  Herodot 
YIII,  129;  und  man  wird  daher,  um  den  Landungsplatz  zu  finden, 
nicht  eine  mehr  oder  weniger  sumpfige  Uferstelle  aufzusuchen  bemüht 
sein.  Es  wäre  auch  ziemlich  abenteuerlich,  wenn  Cäsar,  trotz  des 
Sompfbodens  am  Meeresstrande,  die  Landung  versucht  haben  sollte 
und  stimmt  wenig  mit  der  von  ihm  selbst  angewendeten  Vorsicht,  die 
ihn  sogar  zurückhielt,  im  Angesicht  des  Feindes,  den  Uebergang  über 
einen  unbedeutenden  Bach  zu  unternehmen,  wenn  der  sumpfige  Grund 
desselben  Unfälle  für  seine  Soldaten  hätte  herbeiführen  können,  B.  G. 
n,  9,  1,    VII,  19,  1. 

Aus  Cäsar's  und  Dio  Cassius'  Worten  geht  hervor,  dafs  bei  bei- 
den Ueberfahrten  dieselbe  Stelle  der  Insel  als  Landungsplatz  diente; 
ob  der  römische  Feldherr  aber  auch  beide  Male  denselben  Haupthafen 
zur  Einschiffung  seiner  Truppen  benutzte,  ist  bezweifelt  worden,  na- 
mentlich von  Göler,  Gall.  Krieg  im  Jahre  51  S.  V.  Dieser  bemerkt, 
dafs  Cäsar  den  Namen  portus  IHus  bei  dem  ersten  Feldzuge  nicht  ge- 
nannt hat,  nnd  dafs  daraus  geschlossen  werden  müsse,  er  bezeichne 
mit  dieser  erst  das  zweite  Mal  gebrauchten  Benennung  den  Hafen, 
welchen  er  das  erste  Mal  portus  superior  oder  portus  ulterior  genannt, 
und  den  er,  durch  Benutzung  desselben  von  Seiten  seiner  Reiterei,  als 
den  zur  Ueberlahrt  bequemsten  kennen  gelernt  habe.    Dafs  diese  Anf«- 
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fassung  eine  irrige  sei,  lehrt  die  Vergleichaog  der  beiden  Capitel,  in 
denen  Cäsar  dicht  hinter  einander  den  Ausdruck  cognoverai  setzt,  Y, 
2  und  8;  auch  das  erste  Mal  kann  cognovtrai^  wie  es  bei  dem  an- 
deren Male  völlig  deutlich  ist,  nur  heifsen:  C£sar  hatte  doreh  eigene 
Erfahrung,  durch  eigene  Benatzung  sich  überzeugt  (dafs  der  partus 
Itius  die  bequemste  Ueberfahrt  gewähre).  Aolserdem  wird  diese  An- 
nahme auch  durch  das  ausdrückliche  (oben  ausgehobene)  Zeugnifs 
Strabo's  gestützt,  der  Itium  ganz  allgemein  als  die  Station  Cäsar's  bei 
sein^  Ueberfahrten  angiebt 

Es  scheint  mir  auch  noch  angemessen,  über  die  Wohnsitze  der 
Moriner  eine  kurze  Bemerkung  voranzuschicken.  Dadurch  wird  die 
Küste,  auf  welcher  man  den  Abfahrtshafen  annehmen  darf,  begrenzt 
und  gewisse  Hypothesen,  welche  man>  über  den  Punkt,  von  dem  Cäsar 
nach  Britannien  übergegangen  ist,  aufgestellt  hat,  augenblicklich  ab- 
gewiesen. 

D'Anville  führt,  Kotice  de  la  Gaule  p.  466,  an,  da&  nach  Ptole- 
maeus  II,  9,  3  den  Morinern  der  Hafen  Gesoriacum  (Boulogne)  und 
nach  II,  9,  8  die  Stadt  TaQovavva  (Therouanne)  gehört  habe  and 
spricht  p.  209  die  jetzt  allgemein  gebilligte  Vermuthung  aus,  dafs  ca- 
stellum  Menapiorum  auf  der  lab.  Theodos,  ein  auf  Verwechselung  be- 
ruhender Schreibfehler  für  castellum  Morinorum  ist  (s.  Creuly,  Carte  de 
la  Gaule^  p.  12)  und  demnach  das  jetzige  Cassel  (östlich  von  St.  Omer) 
ihnen  gehört  haben  müsse.  Daraus  schliefst  er,  dafs  aufser  der  Di5- 
cese  von  Boulogne  auch  die  Earchsprengei  von  St.  Omer  und  Ypem 
ihr  Land  gebildet  haben.  Die  Nordostgrenze  desselben  ist  jedoch  für 
die  jetzt  vorliegende  Untersuchung  über  den  Abgangshafen  and  den 
Landungsplatz  Cäsar's  vorläufig  gar  nicht  von  Bedeutung:  im  Süd- 
westen aber  fing  ihr  Gebiet  jedenfalls  an  der  Canche  an;  und  da  alle 
Schriftsteller,  darin  übereinstimmend  mit  der  Angabe  Cäsar's,  wie  man 
weiter  unten  sehen  wird,  die  römische  Flotte  aus  dem  Lande  der  Mo- 
riner abgehen  lassen,  aufserdem  aber  die  Mannschaft  der  beiden  sud- 
lich (infra)  von  dem  Haupthafen  an's  Land  getriebenen  Schiffe  von 
Morinern  angegriffen  werden,  so  fällt  damit  die  Annahme  des  porius 
Itius  in  der  Mündung  der  Canche,  welche  de  Yalois,  oder  gar  der 
Somme,  welche  Airy  gemacht  hat,  eigentlich  ohne  Weiteres  fort.  Es 
kommen  daher  ernstlich  nur  Boulogne,  Ambleteuse,  Wissant,  wenn  es 
sich  um  die  Bestimmung  des  portus  Itius  (des  Haupthafens)  handelt, 
so  wie  für  den  portus  ulterior  (oder  superior)  Ambleteuse,  Wissant, 
Sangatte  (oder  Calais)  in  Betracht. 

Ferner  wird  es  nötbig,  die  Gallien  zunächst  gelegene  Küste  Bri- 
tanniens in's  Auge  zu  fassen.  Die  blofse  Kenntnifs  derselben  wehrt 
wiederum   manche  Meinung  über  die  Stelle,  wo  Cäsar  gelandet  sein 
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konnte,  ab  und  vereinfacht  dadurch  die  Vergleichuug  der  zu  berack- 
sichtigenden  Landungsplätze  und  die  Entscheidung  für  einen  der  strei- 
tigen Punkte. 

Bei  Dover  selbst  bildet  die  englische  Euste  eine  mächtige  Wand, 
?on  hohen  und  steilen  Kreidefelsen  gebildet,  ohne  Unterbrechung  irgend 
einer  Art  bis  an  die  eigentliche  Sudostecke  der  Insel,  Southforeland, 
welche  1|  römische  Meilen  davon  entfernt  ist;  geht  man  von  diesem 
Pankte  nach  Norden,  so  setzt  sich  diese  steile  und  felsige  Beschaffen- 
heit der  Küste  fast  ohne  Lücken  bis  Walmercastle  in  einer  Strecke 
von  6j  romische  Meilen  fort;  dann  folgt  von  hier  über  Deal  hinaus 
und  bis  zu  der  Bucht  von  Sandwich  ein  flaches  sandiges  Ufer,  welches 
jenseits  derselben  sich  wieder  in  dem  Northforeland  erhebt.  Von 
Dover  westwärts  erstreckt  sich  die  hohe  und  felsige  Beschaffenheit 
der  Küste  gleichfalls  8  römische  Meilen  weit  bis  Folkstone;  an  die- 
sem Orte  folgt  eine  kurze  Lücke,  jenseits  welcher  die 'Kalkfelsen  mit 
Thonbergen  (rock  and  clay^  sagt  Cardwell)  wieder  einsetzen  bis  Hythe; 
von  hier  an  treten  die  Anhöhen  von  der  Küste  zurück,  sich  in  gera- 
der Linie  nach  Westen  forterstreckend;  auch  ändert  sich  hier  ihre  Be- 
schaffenheit, indem  sie  nicht  mehr  aus  Kalk,  sondern  aus  Thon  {clay) 
bestehen.  Bei  Hythe  etwa  wendet  sich  nämlich  die  Küste  nach  Süd- 
osten bis  Dungenefs  und  bildet  zwischen  der  oben  erwähnten  Hügel- 
reihe und  dem  Meere  den  Romney-marsh,  dessen  Boden  nach  und 
nach  erst  vom  Meere  abgesetzt  worden  ist.  Der  östliche  Theil  dieses 
Marsches  ist  vielleicht  schon  vor,  mufs  aber  jedenfalls  während  der 
romischen  Invasion  dem  Meere  abgewonnen  worden  sein,  da  sich  hier 
Reste  von  römischer  Töpferwaare  unter  dem  Boden  finden;  der  west- 
liche an  Dungenefs  anstofsende  Theil  ist  erst  später  gegen  das  Ueber- 
treten  des  Meeres  geschützt  worden;  bis  dahin  bildete  er  eine  grofse 
Zahl  von  Inseln;  auch  liegt  noch  jetzt  ein  grofser  Theil  des  ganzen 
Marsches  unterhalb  der  Höhe  mittlerer  Springfluthen;  durch  denselben 
flofs,  sich  bei  Romney  ergiefsend,  in  alter  Zeit  der  Flufs  Rother,  wel- 
cher jetzt  westlich  von  Dungenefs  bei  Rye  seine  Mündung  hat.  Den 
Säum  des  Marsches  gegen  das  Meer  zu  bildet  ein  Auswurf  von  Stei- 
nen (shinglespif),  welche  das  Wasser  von  den  Felsen,  besonders  im 
Westen  abgelöst  und  gegen  den  Marsch  angehäuft  hat;  sie  sind  durch 
das  Wasser  abgerundet,  und  Lewin  hält  deshalb  einen  mit  ihnen  be- 
deckten Boden  deshalb  gerade  für  sehr  geeignet  zu  einer  Landung 
{molle'l%tus)y  da  solche  Steine  das  Holz  der  Schiffe  nicht  zerschnei- 
den. Dungenefs  selbst  ist  in  alter  Zeit  so  weit  vorspringend,  wie  jetzt, 
nicht  gewesen,  da  es  noch  heutigen  Tages  jährlich  7  Fufs  weiter  in's 
Meer  hinauswächst;  zugleich  aber  fängt  diese  Spitze  die  von  Westen 
herbeigespülten   Steine  auf,  so   dafs   der  von  diesem   Vorgebirge  bis 
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Hytbe  sidi   erstreckende  Steinsaum   in  älterer  Zeit   breiter   gewesen 
sein  mufs,  da  seit  lange  kein  Zuwachs  bat  stattfinden  können,  viel 
mehr  ein  grofser  Theil  der  früher  abgesetzten  Steine   weggeföbrt  sein 
wird.     Von  Duiigeuefs  an  gebt  jetzt  die  Kaste,  in  derselben  Beschaf- 
fenheit, in   westlicher  Richtung  bis   Rye;   hier  sich   nach  Südwesten 
wendend,  behält  sie  anfangs  denselben  Charakter  bei,  bis  4  römische 
Meilen  von  jenem  Ort   wieder  steile  und  hohe  Felsen  anfitreten,  die 
sich   bis  dicht  vor  Hastings  erstrecken;    hier  und    bei   St  Leonards, 
das   westlich  daran  stöfst,  ist  die  Euste  wieder  flach;  aber  jenseits 
Leonards  folgen  sogleich   wieder  niedrige   unterbrochene  EJippen  aof 
5  römische  Meilen;  sodann  schliefst  sich  eine  flache  Küste  (mit  ein- 
zelnen Klippenstucken  dahinter)  in   der  Bai   von  Pevensey   an,  deren 
Strand  im  westlichen  Theil  mit  kleinen  flachen  Steinen  (skingles)  be- 
deckt ist,  hinter  denen  sich  ein  ausgedehnter  ebener  Grund  erstreckt 
Durch  die'  vorangehende  kurze  Beschreibung  der  Küste  ist  nun  die 
Annahme  der  deutschen  Geographen  (z.  B.  Mannert's  II,  2,  S.  29  etc.), 
welche  Baumstark  in   seiner  Uebersetzung,  Kraner   und  Doberenz  in 
ihren  Ausgaben  der  Commentarien  wiederholen,  dafs  Cäsar  zuerst  an 
Southforeland  herangefahren   und    dann  bei  Dover  gelandet  sei,   als 
vollständig  unmöglich  nachgewiesen.     Einmal  sind  von  Southforeland 
bis  Dover  noch   nicht    5  römische  Meilen  (die    genannten  Gelehrten 
haben  ältere  deutsche  Karten  benutzt,  auf  denen,  wie  noch  auf  der 
Karte  des  Majors  Streit,  der  Name  Southforeland  an  einer  unrechten 
Stelle  angebracht  ist);   andererseits   fehlt  bei  Dover  ein  apertum  und 
planum  litus  gänzlich.     Die    fingirte  Beschreibung  Edgar's  im  König 
Lear,    welche  in   allen    ihren   Zügen   wahrheitsgetreu  ist,    hätte  jene 
Schriftsteller,   auch  ohne  dafs  sie  die  Reise  dahin  gemacht  oder  eine 
Reisebeschreibung  gelesen  hatten,  abhalten  sollen,  ein  so  grobes  Ver- 
sehen zu  machen;   es   beifst  dort,  nach  der  Ueberschrift  the  country 
near  Doter: 

How  fearful 
And  dia^y  ''t  ts,  to  cast  ones  eyes  so  lato! 
The  crows  and  choughs^  that  wing  ihe  midway  atr, 
Show  scarce  so  gross  as  beetles:  half  voay  down, 
Hangs  one  that  gathers  satnphire;  dreadful  trade! 
Methinks^  he  seems  no  bigger  than  his  head: 
The  fishermen^  that  walk  upon  the  beach, 
Appear  like  mice;  and  yond"  tall  anchoring  barky 
Diminish'd  to  her  cock;  her  cock  a  buoy 
Almost  too  small  for  sight,     The  murmuring  surge^ 
That  on  th"  unnumber^d  idle  pebbles  chafeSj 
Cannot  be  heard  so  high 
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Man  wird  sich  nanmebr  nicht  wandern,  dafs  ich  aaf  die  Ansichten 
der  deutschen  Gelehrten  aber  Gfisar's  Landang  in  Britannien  weiter 
keine  Backsicht  nehme. 

Aas  dem  Obigen  wird  zugleich  klar,  dafs  eine  Landung  bei  Folk- 
stone  nicht  angenommen  werden  darf.  Weder  hier,  noch  weiterhin 
bei  Sandgate,  sagt  Cardweil,  mit  Riffen  auf  der  einen  Seite  und  einem 
hohen  Rücken  von  Fels  and  Thon  auf  der  anderen,  sieht  man  irgend 
einen  Boden,  der  zam  Landen  günstiger  wäre,  als  das  Ufer  unter  den 
Klippen  von  Dover.  Es  bleiben  daher  eigentlich  nar  zwei  Stellen  for 
die  Landung  übrig:  im  Osten  bei  Deal  (oder  Walmercastle)  and  im 
Westen  auf  Romney-marsh  (sei  es  bei  Hythe  oder  vor  Limne  oder 
endlich  bei  Fort  Sutherland);  eine  dritte  Annahme,  welche  von  Airy 
ausgeht,  dafs  Cäsar  in  der  Bucht  von  Pevensey  gelandet  sein  mochte, 
soll  gleichfalls  in  Betracht  gezogen  werden. 

Nachdem  durch  diese  vorangeschickten  Feststellungen  for  die 
eigentliche  Untersuchung  der  Boden  geebnet  und  manche  Hindernisse 
für  dieselbe  aus  dem  Wege  gerfiumt  worden  sind,  würde  es  freilich 
der  Natur  der  Sache  angemessen  und  der  Reihenfolge  der  Begeben- 
heiten gemafis  sein,  zuerst  den  Abfahrtshafen  und  dann  den  Landungs- 
platz zu  bestimmen.  Wenn  ich  die  Sache  umkehre  und  mit  dem  Lan- 
dungsplatz den  Anfang  mache,  so  geschieht  es,  weil  zur  Ermittelung 
desselben  in  Cäsar's  Erzählung  mehr  Anhaltspunkte  enthalten  sind. 
Ich  schreibe  überhaupt  nicht  die  Geschichte  des  Einfalls  Cäsar*s  in 
Britannien,  sondern  ich  führe  eine  kritische  Untersuchung  über  den- 
selben; und  dies  giebt  mir  den  Vortheil.  nicht  nur  diese  Umkehrung 
in  der  Aufeinanderfolge  der  Thatsachen  mir  gestatten,  sondern  auch 
die  Vorgänge  bei  der  ersten  und  bei  der  zweiten  Ueberfahrt  zu  der 
Ermittelung  des  gleichen  Landungsplatzes  neben  einander  anfthren  zu 
dürfen.  Erst  dann,  wenn  die  zweifelhaften  Punkte  ausgemacht  sind, 
kann  auf  die  dadurch  gewonnenen  Ergebnisse  der  Versuch  einer  ge- 
schichtlichen Darstellung  gegründet  werden. 

Die  vielen  Schwierigkeiten,  mit  denen  die  Frage  verwickelt  ist, 
eben  so  wie  die  Hülfsmittel,  mit  denen  die  neuere  Zeit  eine  zuver- 
lässige Losung  derselben  versucht  hat,  sind  natürlich  anfangs  auch 
nicht  einmal  geahnt  worden.  Es  ist  nicht  leicht  zu  sagen,  ob  mehr 
eine  unbefangene  Anschauung  der  Terrain  Verhältnisse  oder  die  Be- 
achtung einer  alten  Tradition  Cambden  in  der  berühmten  Britannia 
1659  veranlafst  hat,  die  Landung  Cäsar's  bei  Deal  anzunehmen.  Er 
sagt  S.  84 :  „Bei  Deal  stofst  ein  ebenes  und  offenes  Ufer  an  das  Meer 
an,  und  bei  diesem  Ort  —  Dole  nennt  ihn  Nennius  (ein  Mönch,  der 
im  Jahre  858  schrieb)  mit  Recht;  denn  noch  heut  sagen  die  Englän- 
der für  eine  am  Meere  oder  an  einem  Flusse  liegende  Ebene  so^  (näm- 
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lieh  dale)  —  ^soU  nach  der  bebarrlichen  Sage  Cftaar  gelandet  win, 
einer  Sage,  welche  Nennius  bestätigt,  der  in  seiner  barbarischen  Schreib« 
weise  erzShlt:  Caesar  ad  Dole  bellum  pugnaeit^  (oder  wie  Gnest,  Aihe- 
naeum^  1863,  2,  p.  243  genauer  citirt:  dum  Ute  pugnaret  apud  Dolo 
bellum  ....)• 

Auf  solche  alte  Traditionen  hat  man  in  froherer  Zeit  viel  gegeben ; 
man  tbut  es  jetzt  nicht  mehr  in  gleicher  Weise.  Für  die  Bestimmung 
der  Oertlichkeiten,  bei  denen  Cäsar  in  Gallien  selbst  Krieg  gefnhrt 
hat^  pflegen  in  der  Regel  Localsagen  irreleitende  oder  widersprechende 
Auskunft  zu  geben  und  haben  in  Folge  dessen  bis  auf  den  heutigen 
Tag  hartnäckige  Streitigkeiten  herbeigeführt.  Auch  in  diesem  Falle 
lassen  sich  dem  Zeugnisse  des  Nennius  oder  Ninnius  die  Verse  des 
Robert  Wace  (aus  dem  12.  Jahrhundert)  entgegen  setzen,  welche  sich 
für  Cäsar's  Landung  auf  Romney-marsh  aussprechen: 

Et  äs  n4s  est  muli  tost  erUres; 

A  Romenel  est  arrives^ 

A  Dorres  eint  cäläement. 
Jenes  Zeugnifs  des  Nennius  daher  und  Cambdcn's  Autorität  oben- 
ein beiseit  setzend,  entschied  sich  im  vorigen  Jahrhundert  d'Anville 
für  den  westlichen  Landungsplatz  bei  Hythe.  Sein  Aufsatz  befindet 
sich  in  den  Memoires  de  VAcademie  des  inscriptions  et  beUes-leitres^ 
XXIII,  vom  Jahre  1761  und  ist  im  Auszuge  in  der  Notice  de  la  Gaule 
unter  Itius  portus  wiederholt  worden.  Den  Hauptbeweis  für  jene  seine 
Ansicht  giebt  er  in  folgenden  Worten:  Je  t>ois  une  circonstance  dans 
le  second  trajet  dont  il  doit  räsulter  que  Cisar  a  tourn^  ters  la  gauche 
et  du  cötä  de  Hyth  pluslöt  que  vers  la  droite  et  du  cötä  de  WaUner- 
Castle,  Cest  qu'^ayant  reconnu  au  point  du  jour  quHl  laissait  la  terre 
ä  sa  gattche  il  lui  a  fallu  natiguer  en  revirant  de  bord  depuis  ce  temps 
jusqu'ä  midi,  secondä  du  conrant,  et  son  monde,  Soldais  ainsi  que  Ma- 
telots se  servant  de  la  rame  atec  viguenr ,  pour  arriver  au  Heu  du 
däbarquement.  Comme  la  reconnaissance  de  la  cöte,  en  gisant  sur  la 
gauche  ne  peut  tomber  que  sur  file  de  Thanet,  puisqu^aw'^delä  du  pro- 
montoire  appele  North- Foreland,  il  neüt  pas  äte  possible  de  toir  la 
terre  quen  s'engaget^nt  dans  fembouchure  de  l-a  Tamise:  la  c6te  de 
Thanet  est  trop  voisine  de  Walmercastle  pour  croire  qu'une  natigation 
forcee  depuis  le  point  du  jour  jusqu^ä  midi  et  que  le  courant  fa^orisaU 
nait  valu  qu'entiron  huit  milles  ou  moins  de  trois  Heues  fran^aises. 
Ce  nest  donc  pas  du  cötS  de  Walmercastle,  ou  sur  la  droite,  que  Ce- 
sar  a  dirige  sa  route  en  rangeant  la  cöte,  pour  faire  sa  descenle  sur 
un  rit>age  plat  et  ddcouverf;  c'^est  plustöt  sur  la  gauche  et  du  cöte  de 
Hyth,  Nous  trouverons  ainsi  que  depuis  le  matin  jusqu^ä  midi,  dans 
la  Saison  dfStS  qui  präcedait  fSquinoxe,  la  navigation  aura  takt  environ 
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tingi'Cinq  miiies  rowHtms^  ou  six  ä  sepi  lieua  marines  de  tingt  au 
degrS^  ce  qu'on  ne  dai$  pas  trauter  excessif. 

Aus  dem  Umstände,  dafs  die  Britannier  bei  Cäsar's  Ankunft  sich 
von  der  Küste  entfernten  und  sich  in  die  höher  gelegenen  Orte  rer« 
steckten,  zieht  d'Anville  noch  einen  anderen  Beweis  zu  Gunsten  Hj- 
tbe's.  Diese  höher  gelegenen  Orte,  sagt  er,  herrschen  in  der  That 
oberhalb  Hythe's  und  bilden  eine  Kette,  deren  £nde  das  Meer  bei 
Folkstone  erreicht.  Dagegen  macht  de  Saulcy,  Campagnes  de  Cäsar ^ 
p.  204 ,  mit  Recht  den  Einwand ,  dafs  die  Ausdrücke  in  Cäsar's  Be* 
riebt  keinesweges  die  unmittelbare  Nähe  der  Anhöhen,  welche  den 
Britanniern  als  Zuflucht  dienten,  bei  dem  Landungsplatze  aussprechen; 
im  G^entbeil  erzähle  Cäsar,  dafs  er,  um  die  versteckten  Feinde  zu 
finden,  erst  die  Gefangenen  habe  fragen,  und  dafs  er,  um  sie  zu  tref- 
fen, 12  römische  Meilen  habe  marschiren  müssen.  Auch  fügt  de  Saulcy 
die  treffende  Bemerkung  hinzu,  dafs  es  von  Cäsar  durchaus  nicht  ge- 
schickt gewesen  wäre,  unter  Anhöhen  zu  landen,  hinter  denen  die 
Feinde  sich  hätten  verstecken,  und  von  wo  sie  plötzliche  und  gar  nicht 
vorauszusehende  Handstreiche  gegen  sein  Lager  hätten  unternehmen 
können. 

Auch  der  Hauptgrund  d'Anville's  erweist  sich,  bei  näherer  üeber- 
legung,  nicht  als  stichhaltig.  War  Cäsar  der  Insel  Thanet  gegenüber 
angelangt,  namentlich  so,  dafs  es  ihm  scheinen  konnte,  als  habe  er 
Britannien  ganz  hinter  sich  zurückgelassen,  so  konnten  in  etwa  8  Stun- 
den seine  Leute  unter  beständigem  Rudern  unmöglich  bis  Hythe  ge- 
langen; auch  wenn  sie  die  Strömung  für  sich  hatten.  Man  vergleiche 
nur  die  Schnelligkeit  oder  vielmehr  Langsamkeit,  welche  Cäsar's  Flotte 
bei  diesen  Fahrten  an  den  Tag  legte,  und  man  wird  es,  unter  An- 
nahme der  obigen  Umstände,  mit  de  Saulcy  gerade  fnr  wahrscheinlicher 
halten,  dais  er  aaf  Deal  zu  gegangen  ist 

Nur  auf  eine  einzelne  Thatsache  aus  der  zweiten  Expedition  ge- 
stützt, wie  Airy  mit  Recht  ihm  vorwirft,  und  zwar  auf  dieselbe,  wie 
d'Anville,  sucht  Rennell  in  der  Archaeologia^  XXI,  1827,  S.  501  flg. 
zu  beweisen,  dafs  Cäsar  bei  Deal  gelandet  sein  müsse.  ,, Diese  That- 
sache —  ich  dtire  seine  eigenen  Worte  —  ist  folgende:  Es  wird  ge- 
sagt, dafs  die  Römer  bei  Tagesanbruch  (am  Morgen,  nachdem  sie  Gal- 
lien verlassen  hatten)  Britannien  zu  linken  Hand  sahen.  Nun  ist, 
sollte  ich  meinen,  links  mit  Beziehung  zu  der  allgemeinen  Richtung 
ihres  Cnrses  von  Qallien  nach  ihrem  früheren  Landungsplatz  in  Bri- 
tannien gesagt;  and  in  diesem  Falle  dürfte  das  fragliche  Land  kein 
anderes   als   die   östliche    Seite   Britanniens   (d.  h.  Eents)   gewesen 

sein; und  folglich  mufs  Cäsar  in  dieser  Zeit  auf  der  östlichen 

Seite  Britanniens  gewesen  sein.^ 
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Durch  die  Anfuhrang  dieser  einselneQ  Thatoadie  ist  in  der  Tbat 
nicht  viel  gewonnen.  Auch  d'Anville  and  Lewin  fahren  die  Flotte 
C&sar's  bei  der  zweiten  Ueberfahrt  so,  dafs  sie  Britannien  und  zwar 
die  östliche  Seite  desselben  links  zu  liegen  bat  und  bringen  sie  so» 
dann  gleichwohl  nach  Hythe  oder  Romney-marsh. 

In  ein  ganz  neues  Stadium  war,  schon  vor  der  Zeit,  in  welche 
d'Anville  schrieb,  die  Untersuchung  eingetreten,  als  Hailey  die  Anga« 
ben  Cäsar's   über  den  Wechsel  der  Strömung  im   Kanal  zu  der  Er- 
mittelung seines  Landungsplatzes  zu  verwenden  anfing.     Er  sagt,  wie 
Lewin  angiebt,  im  dritten  Bande  der  Philosophical  Transaciions  S.  440: 
„Was  den  Platz   anbetrifft,   so  können  die  von  CSsar  beschriebenen 
Höhen  und  Felsen  keine  anderen  als  die  von  Dover  sein  und  werden 
auch  von  Allen  dafür  angesehen.     Es   bleibt  nur  übrig  zu  betrachten, 
ob  die  Landung  von  dem  Platze  aus,  an  dem  er  vor  Anker  lag,  nach 
dem  Norden   oder   nach   dem   Süden   zu  gemacht  wurde.     Die  That- 
sachen,  nach  denen  dies  bestimmt  werden  mufs,  sind:  1)  dafs  die  Lan- 
dung vier  Tage  vor  dem  Vollmond  stattfand;  2)  dafs  an  diesem  Tage, 
um  3  Uhr  Nachmittags,  die  Fluth  sich  in  derselben  Richtung  bewegte, 
in  welcher  er  segelte;    3)  dafs  ein  im  SO.  stehender  Mond  Hochwas- 
ser an  dieser  ganzen  Küste  bewirkt,  wobei  die  Fluth  vom  Süden  kommt 
(that  a  S.  by  E.  tnoon  makes  high  trater  on  all  that  coasi^   the  flood 
Coming  from  the  southtcard).    Daraus  wird  folgen,  dafs  an  diesem  Tage 
Hochwasser  ungefähr  um  8  Uhr  Morgens  war,  und  folglich  Ebbe  um  2 ;       | 
mithin  war  um  3  Ubr  die  Fluthströmung  in  Gang  gekommen  (there'       } 
fore ,  by  three  the  tide  of  flood  was  well  made  up) ,  und   es  ist  klar       \ 
dafs  mit  dieser  Cäsar  abging;  und  da  die  Strömung  nach  Norden  ge-       i 
richtet  war,  so  zeigt  dieser  Umstand,  dafs  das  offene  fiache  Ufer,  wo       ] 
er  landete,  nördlich  von  den  Klippen  war  und  in  den  downs  (d.  h.  bei 
Deal)  sein  mufs  (and  the  flood  setting  to  the  northward^  shows   ihat 
the  open  piain  shore  where  he  landed  was  to  the  northward  of  the 
cliffs  and  must  be  in  the  downs);   und  dies  halte  ich   für  so  gut  als 
einen  mathematischen  Beweis  (and  this   I  take  to   be  Utile  less  than 
demonstration^. 

Dieser  Darstellung  des  grofsen  Astronomen  konnte  mit  einigem 
Grund  von  Lewin,  S.  49,  der  Vorwurf  gemacht  werden,  einzig  und 
•  allein  die  allgemeinen  Phänomene  und  Zeitperioden  der  Fluth  und  Ebbe 
im  offenen  Ocean  in's  Auge  zu  fassen,  ohne  die  beträchtlichen  Modi- 
ficationen  derselben  in  eng  von  Ländern  eingeschlossenen  Meerestbei- 
len zu  berücksichtigen.  „Hailey,  so  sagt  Lewin  a.  a.  O.,  hat  im  Gan- 
zen Recht  in  der  Angabe  der  Zeit  des  Hochwassers  und  der  Ebbe  an 
dem  erwähnten  Tage;  aber  er  verfällt  in  einen  Irrthum,  wenn  er  dar- 
aus schliefst,   dafs  der  Strom  um  3  Uhr  Nachmittags  in  seiner  vollen 
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RichtoDg  nach  dem  Norden  war.  Die  Theorie,  dafs  die  Plath,  wenn 
'  sie  steigt,  nach  Norden  geht,  und  dafs  sie  beim  Ebben  nach  Sfiden 
larfickkefart,  mag  im  Aligemeinen  richtig  sein ;  aber  der  Mifsgriff  wurde 
7on  dem  Astronomen  dadurch  gemacht,  dafs  er  nicht  Rücksicht  nahm 
I  auf  die  Störungen,  die  durch  die  Hemmnisse  hervorgebracht  werden, 
I  welche  die  Fluth  erfährt,  wenn  sie  ihren  Weg  durch  enge  Kanäle  und 
zwischen  Inseln  erzwingt.**  Dieser  letzte  Vorwurf  ist  ungerecht,  wie 
Jeder  eingestehen  wird,  der  eine  andere  Abhandlung  Halfey's  in  PM* 
hsophical  Transadions^  XIX,  über  die  Fluthen  einsieht  Sonst  ist  es 
allerdings  der  neueren  Zeit  vorbehalten  gewesen,  die  Verhältnisse  der 
Flath  und  Ebbe  im  Kanal  und  die  dadurch  bedingten  Störungswechsel, 
so  wie  ihr  periodisches  Eintreten,  auf  das  genaueste  festzustellen.  Die 
grofse  Menge  der  Schiffe,  welche  von  England  aus  zu  jeder  Jahres- 
und  Tageszeit  den  Kanal  bedecken,  hat  die  genaue  KenntniCs  der  in 
jedem  Augenblick  in  demselben  herrschenden  Strömungen  zu  einem 
onabweisüchen  Bedürfnifs  und  zum  Gegenstand  der  Fürsorge  einer  er^ 
leachteten  Regierung  gemacht;  die  Admiralität  hat  daher  seit  etwa 
20  Jahren  die  umfassendsten  Untersuchungen  darüber  fuhren  lassen; 
es  sind  in  den  letzten  Jahren  regelmäfsig  Tafeln  herausgegeben  wor^ 
den,  welche  für  jeden  Tag  im  Voraus  Fluth  und  Ebbe  angeben,  woraus 
denn  der  Umschlag  der  Strömung  sich  leicht  abnehmen  läfst  Das 
Hauptverdienst  bei  diesen  Ermittelungen  gebührt  dem  ehemaligen  Ca» 
pitan,  jetzigen  Admiral  Beechey,  welcher,  von  seiner  Behörde  damit 
beauftragt,  eine  geraume  Zeit  an  verschiedenen  Punkten  der  Meerenge 
planmäfsig  fortgesetzte  Beobachtungen  angestellt  hat;  die  allgemeinen 
Resultate  seiner  Forschungen  findet  man  in  Pkiiosophical  TransacHonSy 
namentlich  1861  p.  703  flg.  niedergelegt. 

Aber  diese  in  grofsen  Zügen  mitgetheilten  Ergebnisse  genügen 
noch  keinesweges,  wo  es  sich  um  specielle  Fälle  und  Fragen  handelt; 
und  als  der  jetzige  astronomer -royal  Airy  daher  die  Untersuchung  über 
GSsar^s  Ueberfahrt  vornahm,  hielt  er  es  für  nöthig,  den  Admiral  um 
^ne  für  bestimmte  Oertlichkeiten  und  für  gewisse  Mondverhältnisse 
giltige  genaue  Auskunft  anzugehen.  Diese  Antwort  des  competente« 
sten  aller  Sachkenner  gebe  ich  in  wortgetreuer  Uebersetzung  aus  Airy's 
Abhandlung  in  Archaeologia,  XXXIV,  1852,  S.  239  hier  wieder;  man 
findet  sie  auch  bei  Creuly,  Carte  de  la  Gaule  ^  p.  57;  sie  ist  von  nun 
ftn  and  wird  immer  die  Grundlage  bei  der  Forschung  über  Gäsar's 
Landung  bleiben.  Es  könnte  vielleicht  einer  oder  der  andere  meiner 
Leser  vorläufig  noch  in  einigen  Punkten  die  nöthige  Deutlichkeit  rei^ 
missen,  da  der  Admiral  an  einen  in  diese  Sachverhältnisse  so  einge- 
weihten Mann,  wie  der  Astronom  Airy  ist,  seine  Angaben  richtet; 
aber  ich  habe  hier  Bedenken  getragen,  meine  eigene  Darstellung  in 
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eine  so  aatheotbche  Feststellong  einzoinischen ,  es  vorziehend»  dnrcii 
die  folgenden  gleichfalls  authentischen  Aaseinandersetzangen  der  ersten 
Fachgelehrten  das,  was  zuerst  nicht  völlig  klar  sein  sollte,  erläatem 
zu  lassen. 

,)Bei  Voll-  und  Neumond,  schreibt  Beechey,  geht  der  Strom  Dover 
gegenüber  und  1^  englische  Meilen  von  der  Kaste  nach  Westen  un- 
gefähr um  3  Uhr  10  Minuten,  und  es  scheint  kein  grofser  Unterschied 
zu  sein  in  diesem  Theil  des  Kanals  zwischen  der  Aenderung  der  Strö- 
mung an  der  Küste  und  in  der  Mitte  desselben.  Dicht  am  Ufer  Ha- 
stings  g^enüber  wendet  sich  der  Strom  um  11  Uhr  gegen  Westen; 
aber  die  Wendung  findet  um  so  später  statt,  je  grofser  die  Entfernung 
vom  Ufer  ist  und  in  einer  Entfernung  von  5  englischen  Meilen  wendet 
sich  der  Strom  um  1  Uhr  nach  Westen.  Winde  haben  grofsen  Ein- 
flufs  auf  die  Zeit  der  Aenderung  der  Strömung.  Der  Strom  fliefst  un- 
gefähr ß-i  Stunde  nach  Westen,  worauf  Stillstand  in  der  Bewegung 
der  Meeresfluth  (jslackwater^  mer  etale)  auf  ungefähr  eine  Viertelstunde 
eintritt** 

Nach  Anfuhrung  dieser  Angaben  stellt  Airy  fest,  dafe  die  Linie 
der  Käste,  obgleich  Dungene fs  jährlich  etwa  um  7  Fufs  vorspringt  und 
die  Kalkfelsen  von  Beacby  Head  und  Dover  jährlich  einige  Fufs  ein- 
büfsen,  auch  im  Verlauf  von  zwei  Jahrtausenden  sich  nicht  so  wesent- 
lich geändert  haben  könne,  um  eine  Aenderung  in  den  Strömungs* 
Verhältnissen  hervorgebracht  zu  haben 

Airy  fährt  sodann  folgendermafsen  fort:  „Am  vierten  Tage  nach 
der  Landung  war  Vollmond  mit  einer  Springfluth.  Diese  Nachricht 
enthält  zwei  Quellen  der  Ungewifsheit.  Zuerst,  was  uns  für  den  vier- 
ten Tag  gegeben  wird,  kann,  nach  der  römischen  Weise  zu  rechnen, 
der  dritte  Tag  sein.  Zweitens,  die  grofse  Fluth  findet  anderthalb  Tage 
nach  dem  Vollmond  statt:  wenn  Cäsar  gute  Kalender  in  seinem  Heere 
hatte,  war  der  von  ihm  angegebene  Tag  sicherlich  Vollmond;  sonst, 
da  es  nicht  möglich  ist,  über  das  Eintreten  des  Vollmonds  zu  urthei- 
len,  sei  es  wegen  der  schwachen  Aenderung  seines  scheinbaren  Dar<^- 
messers,  welcher  nur  um  y^  am  Tage  vorher  und  am  Tage  nachher 
abweicht,  sei  es  wegen  der  Aufgangszeit  des  Mondes,  welche  durch 
die  Breite  des  Gestirns  bis  um  einen  Tag  seines  Alters  beeinträchtigt 
werden  kann  (or  from  the  time  of  moon-rising  which  is  affeeied  by 
the  moofis  latitude  to  the  extent  of  one  day  of  tnoons  age) ,  ist  es 
wahrscheinlicher,  dafs  der  fragliche  Tag  derjenige  der  Springfluth  ge- 
wesen ist.  Folglich  hat  der  Tag  der  Landung  Cäsar's  der  zweite,  der 
dritte  oder  der  vierte  vor  Vollmond  gewesen  sein  können;  ich  werde 
den  dritten  annehmen.     An  diesem  Tage  werden**  —  weil  nämlich, 
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trie  bekannt,  die  Fiath  und  alle  Strömongswechsel  jeden  Tag  om 
50  Minuten  später  eintreten  als  am  vorigen  —  ^die  Stromwecbsel  am 
2j  Stunde  vor  den  für  Vollmond  angegebenen  Zeiten  stattfinden.  Aus 
der  Beobachtung  des  Admirals  Beecbey  und  der  oben  für  den  dritten 
Tag  vor  YoUmond  gegebenen  Correction  folgt,  dafs  an  dem  Landungs- 
:  tage  der  Strom  in  einer  Entfernung  von  If  englischen  Meilen  von 
Dorer  gegen  1  Uhr  (genauer  12  Uhr  40  Minuten)  Nachmittags  nach 
I  Westen  umschlug,  und  um  3  Uhr  mufste  er  in  dieser  Richtung  mit 
I  aller  seiner  Stärke  fliefsen.  Dafs  also  Cäsar  zuerst  versucht  haben 
sollte,  bei  Dover  zu  landen  und  nachher  auf  Walmer  oder  Deal  zu 
gefahren  sein  sollte,  wie  manche  Schriftsteller  angenommen  haben, 
ist  vollständig  unmöglich.  Eine  Fahrt  von  8  Meilen  (von  Dover  ans) 
nach  Westen  wurde  ihn  nach  Folkstone  gebracht  haben,  wo  die  Schwie- 
rigkeit beinahe  eben  so  grofs  wie  bei  Dover  gewesen  sein  wGrde,  und 
wo  nichts  der  Art  wie  ein  planum  et  apertum  liitus  ist  Denkt  man 
sidi  dagegen,  dafs  Cäsar  zuerst  in  der  Nähe  von  Folkstone  angelangt 
ist,  so  würde  die  Strömung  (um  3  Uhr),  welche  seit  Mittag  nach  We- 
sten zu  flielsen  angefangen  hatte,  ihn  zu  der  flachen  Bucht  von  Romney- 
marsh  gebracht  haben.     Diese  Bucht  ist  sehr  günstig  zur  Landung'*. 

Gleichwohl  nimmt  Airy,  wie  man  bisher  vermuthen  sollte,  die 
Landung  nicht  an  dieser  Stelle  an.  Da  er  nämlich  Cäsar  von  der 
Sommemundung  abgehen  läfst,  so  setzt  er  voraus,  dafs  derselbe,  wenn 
anders  er  gegenüber  Folkstone  vor  Anker  gelegen  haben  sollte,  vor 
Romnej-marsh  schon  vorbei  gekommen  sein  müfste;  und,  sagt  er, 
diese  Annahme  trifft  auf  die  Schwierigkeit,  dafs  Cäsar  alsdann,  bei 
seiner  Fahrt  von  der  Somme  an  dem  guten  Landungsplatz  vorüber- 
gegangen wäre,  um  den  schlechten  zu  versuchen,  ein  Versehen,  wel- 
ches man  ihm  nicht  zuschreiben  dürfe.  Wenn  er  dagegen  bei  St.  Leon- 
hards  erschien,  so  würde  eine  Fahrt  von  8  englischen  Meilen  ihn  nach 
der  Bai  von  Pevensey  gebracht  haben,  welche  vollkommen  der  Be- 
schreibung entspricht  und  in  späterer  Zeit  durch  die  Landung  Wilhelms 
des  Eroberers  so  berühmt  geworden  ist. 

Bei  der  zweiten  Fahrt  findet  (merkwürdiger  Weise)  Airy  nicht 
viele  Vorfälle  erzählt,  welche  das  Urtheil  leiten  könnten.  Nor  zieht 
er  aus  der  Erzählung  wiederum  die  Folgerung,  dafs  Cäsar  bei  Deal 
lodit  gelandet  sein  könne.  „Wäre  Cäsar^,  so  sagt  er  etwa,  „im  Be- 
griff nach  Deal  zu  segeln,  durch  die  Fluth  nach  Nordosten  getrieben 
worden,  so  hätte  er  auf  die  Goodwin  Sands  geworfen  werden  müs- 
sen, und  bei  einer  so  zahlreichen  Flotte  würde  es  unmöglich  gewesen 
sein,  bedeutenden  Verlust  durch  Schiffbruch  zu  vermeiden.  Es  scheint 
jedoch  aus  Cäsar's  Erzählung  nicht  hervorzugehen,  dafs  auch  nur  ein 
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einziges  Schiff  in  Gefahr  war«  Wenn  er  fibrigens  auf  Pevensey  n 
segelte,  konnte  er  sehr  weit  fortgetrieben  werden,  ohne  die  gmngste 
Gefahr  zo  laufen^. 

Der  General  Crenlj,  welcher  in  einem  in  Revue  arckSologiqme 
1863  abgedruckten  Aufsatz  auch  Cäsar's  Ueberfahrten  bespricht  nod 
zwar  nicht  in  den  Folgerungen,  aber  doch  in  den  Vordersätzen  der- 
selben sich  durchaus  an  Airy  anschliefst,  hat  die  Grunde  des  Letzte* 
ren  gegen  Deal  noch  durch  einen  anderen  vermehrt,  welcher  jedoch 
nicht  eben  sehr  glucklich  gewählt  zu  sein  scheint.  Er  behauptet,  dafo 
die  achtzehn  Schiffe,  welche  beim  ersten  Feldzug  nachträglich  kamen, 
wenn  sie  in  der  Richtung  von  Witsand  (oder  Ambleteuse)  auf  Deal 
diesem  Orte  sich  so  weit  hätten  nähern  wollen,  um  vom  Lager  ans 
gesehen  zu  werden,  durch  die  Goodwins  gefahren  sein  mufsten,  was 
sie  ohne  Gefahr  des  Schiffbruchs  nicht  hätten  thun  können.  Man  wird 
weiter  unten  sehen,  wie  wenig  gerechtfertigt  diese  Voraussetzung  ist. 

Seinerseits  aber  hat  Airj,  um  seine  Ansicht  zu  stützen,  za  den 
oben  entwickelten  Gründen  noch  einige  weitere  hinzugefugt  Cäsar 
berichtet,  dafs  er  Getreide  aus  dem  flachen  Lande  in 's  Lager  habe 
schaffen  lassen,  ja,  Strabo  sagt  geradezu,  dafs  er  seinen  Lebensunter- 
halt gänzlich  aus  den  Feldern  der  Britannier  gezogen  habe.  Daraas 
geht  hervor,  dafs  in  der  Nähe  des  Landungsplatzes  Cäsar's  Kornfelder, 
wie  aus  dem  Folgenden,  dafs  auch  Wälder  dort  vorhanden  gewesen 
sein  müssen.  Nun  giebt  Airy  an,  dafs  solche  Kornfelder  und  Wäld^ 
wohl  bei  Pevensey  und  Hythe,  nicht  aber  bei  Deal  hätten  sein  kön- 
nen; bei  dem  letzteren  Ort  würde  Cäsar  einige  Meilen  ringsherum 
kahle  Kalkebenen  (bare  chalk  -  downs)  gehabt  haben,  auf  denen  in  jenen 
Tagen  wahrscheinlich  weder  ein  Baum  noch  ein  gepflügtes  Feld  war. 

Ferner  müssen  12  römische  Meilen  vom  Landungsplatz  die  Bri- 
tannier eine  Stellung  haben  einnehmen  können  (V,  9),  welche  ihnen 
theils  durch  den  dort  befindlichen  Flufs,  theils  dadurch,  dafs  sie  nicht 
nmgangen  und  nur  in  der  Front  angegriffen  werden  konnten,  Sicher- 
heit gewährte.  Von  Deal  aus  konnte  Cäsar  zwar  nach  einem  Marsch 
von  12  römischen  Meilen  das  Marschland  des  Stour  erreichen;  aber 
hier  hätte  er,  meint  Airy,  links  gegen  Canterbury  sich  wendend,  die 
Stellung  der  Britannier  leicht  umgehen  können;  von  Hythe  aua  traf 
er  gleichfalls  in  einer  Entfernung  von  12  römischen  Meilen  den  Stour 
bei  Wye  oder  Ashford;  aber  hier  sei  der  Flufs  zu  unbedeutend,  mn 
ein  ernstliches  Hindernifs  zu  bieten;  und  nur  von  der  Bucht  von  Pe- 
vensey träfe  ein  Marsch  von  dem  bei  Hooe  oder  Herstmonceaux  vor- 
ausgesetzten Lager  nach  1 2  römischen  Meilen  Weges  eine  starke  Stel- 
lung am  river  Rother  bei  Robertsbridge;  das  Terrain  bis  dahin  be- 
stehe aus  Lehmboden  und  Waldung;   und  wahrscheinlich  habe,  eben 
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wegen  dieser  Beschaffenheit  deBselben,  nor  eine  einzige  Strafse,  näm- 
lich die  jetzt  gebräochliche ,  auch  in  Casar's  Zeit  nach  jenem  Pankt 
and  darüber  hinaas  geführt;  bei  Borgwood  endlich  möchte  sodann  die 
V,  9  erwähnte  feste  Stellung  im  Walde  gelegen  haben. 

Aach  die  Worte  cupts  ßnes  a  mariiimis  civil atibus  flumen  dividii 
guod  appeUatwr  Tamesis^  a  mari  circiier  milia  passuum  LXXX,  schei- 
nen Airy  (und  mit  ihm  dem  General  Creuly)  auf  einen  Landungsplatz 
an  der  sfid liehen  Käste  hinzudeuten.  Von  Deal  aus  marschirend,  mei- 
nen sie,  hätte  Cäsar  das  Land  des  Gassi vellaunus  schwerlich  als  60  rö- 
mische Meilen  von  der  Küste  gelegen  und  durch  die  Themse  von  den 
Seestaaten  getrennt  bezeichnen  können,  während  diese  Beschreibung 
natürlich  sei,  unter  der  Voraussetzung  seiner  Landung  bei  Pevensey 
(oder  Hythe).  Auch  seien  von  hier  bis  zu  einem  Punkt  etwas  west- 
lich von  London  gerade  80  römische  Meilen.  Bndlich  soll  auch  ein 
noch  weiterhin  gebrauchter  Ausdruck  ad  flumen  Tamesin  —  exercitum 
inxit  dieselbe  Ansicht  bestätigen,  den,  wie  Airy  meint,  Gäsar  von 
eineoi  Marsche  von  Deal  aus,  der  ungefähr  parallel  mit  der  Themse 
gemacht  sein  würde,  kaum  gebraucht  haben  dürfte. 

Durch  diese  Abhandlung,  selbst  wenn  von  ihren  schliefslichen  Er- 
gebnissen nicht  ein  einziger  Punkt  sollte  bestehen  bleiben,  hat  Airy, 
I  aaeh  abgesehen  von  der  Andeutung  wichtiger  Momente,  welche  bei 
der  Untersuchung  in  Betracht  kommen,  sich  das  jedenfalls  bleibende 
Verdienst  erworben,  das  physikalische  Gesetz  herbeigeschafft  und  un- 
amstofslich  festgestellt  zu  haben,  welches  von  jetzt  ab  der  Entsehei- 
dang  dieser  Frage  zu  Grunde  gelegt  werden  mufs.  Dafs  er  aus  den 
ganz  richtigen  Prämissen  nicht  die  zutreffenden  Schlüsse  gezogen  hat, 
komnat  zum  Theil,  weil  er  bei  der  Folgerung  sich  auf  das  ihm  wohl 
eioigermafsen  fremde  Gebiet  der  philologischen  Interpretation  hat  be- 
geben müssen,  und  sodann,  weil  er  unbegreiflicher  Weise  einige  An- 
gaben dabei  aufser  Acht  gelassen  hat,  welche  nun  mit  der  von  ihm 
angenommenen  Ansicht  durchaus  nicht  in  Uebereinstimmung  gebracht 
werden  können.  Daher  hat  Lewin  eben  keine  grofse  Mühe  gehabt, 
seine  Hypothese  von  einer  Landung  Gäsar's  in  der  Bucht  von  Peven- 
sey zu  widerlegen.  Dieser  Platz  ist  nicht  30,  sondern  60  römische 
Meilen  von  der  Mündung  der  Somme,  und  von  dem  nächsten  Punkt 
des  Gontinents  mehr  als  40  römische  Meilen  entfernt,  eine  Strecke, 
welche  Cäsar  bei  der  Rückkehr  von  der  zweiten  Expedition  in  8  Stun- 
den (V,  23)  ohne  Wind,  durch  Rudern,  mit  überfüllten  Schiffen  schw^- 
Hch  zurücklegen  konnte.  Es  ist  ferner  ganz  undenkbar,  dafs  die  Bri- 
tumier,  um  die  Ankunft  Cäsar*s  zu  erwarten,  sich  gerade  auf  den  Hö- 
llen von  Hastings  hätten  sammeln  sollen,  was  offenbar  voraussetzen 
würde,  dab  der  sonst  so  verschwiegene  römische  Feldherr,  der  er^t 
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an  der  Kfiste  seine  Sehiffscapitfine  instrairt,  seine  Landung  auf  Pe- 
vensey,  die  er  selbst  wohl  noch  nicht  vorausgesehen  haben  konnte, 
schon  in  Gallien  allgemein  bekannt  gemacht  haben  maCBte.  Femer 
war  die  ganze  Gegend,  andi  östlich  von  Robertsbridge,  damals  mit 
dem  dichten  Walde  von  Anderida  (Andred)  bedeckt,  nnd  es  ist  nicht 
sehr  wahrscheinlich,  dafs  Cfisar  mitten  in  einer  Waldgegend  an's  Land 
gegangen  sein  sollte.  Aufserdem  wurde  die  Landung,  wenn  ihr  Ort 
Pevensey  war,  in  Sussex,  im  Lande  der  Regni  stattgefunden  haben; 
und  alsdann  dürfte,  wie  Cfisar  Y,  22  erzahlt,  Gassi vellannus  nidit 
allein  den  vier  Königen  von  Kent,  sondern  auch  den  Fürsten  jenes 
Yolksstamms  den  Auftrag  ertheilt  haben,  das  Lager  der  Römer,  in 
Abwesenheit  ihres  Hauptheeres  anzugreifen.  Endlich  ist  es  vollständig 
unmöglich,  dafs  Cäsar  bei  einer  Fahrt  von  der  Somme  nach  Peven- 
sey,  wie  er  es  bei  der  zweiten  Ueberfahrt  erwähnt,  Britannien  zur 
linken  Hand  zurückgelassen  haben  könnte,  da  eine  einzelne  Strömung 
ein  Schiff  nur  18  römische  Meilen  fortzutreiben  im  Stande  ist;  und 
wäre  er  von  einem  anderen  Hafen  abgegangen,  so  würde  er,  bis  za 
einem  solchen  Punkte  gekommen,  wo  er  Britannien  links  und  hinter 
sich  hatte ,  durch  ein  Rudern  von  8  Stunden  unmöglich  bis  Pevensey 
haben  gelangen  können. 

Gegen  diese  Einwürfe  Lewin's  hat  Airy  im  Aihenaetan  vom  10.  Sep- 
tember 1859  eine  Vertheidigung  unternommen.  Aber  durch  diese  Ant- 
wort hat  er,  wo  möglich,  den  Stand  seiner  Sache  nur  schlimmer  ge- 
macht. Um  zu  erklären,  dafs  Cäsar  in  8  Stunden  wohl  die  Strecke 
von  Pevensey  nach  der  Sommemündung  habe  zurücklegen  können  (in 
seinem  Hauptaufsatz  hatte  er  10  Stunden  bei  einem  günstigen  Winde 
gerade  für  die  richtige  Zeit  dieser  Fahrt  angesehen),  setzt  er  voraas, 
dafs  Cäsar's  Ruderschiife  durch  einen  tüchtigen  Nordwestwind  untei^ 
stützt  gewesen  sein  könnten,  tranquilUtas  auf  das  wellenlose  Meer  deu- 
tend; und  natürlich  kann  ihn  Lewin  darauf  fragen^  ob  er  denn  summa 
tranquiUitas  durch  „n  siiff  northwest  tcind'^  übersetzen  wolle.  Der 
Astronom  findet  weiter  die  Felsen  bei  Hastings  günstiger  für  die  Bri- 
tannier,  weil  sie  von  hier  (nicht  aber  bei  Dover)  mit  ihren  Wurf- 
spiefsen  hätten  ein  Ziel  treffen  können;  und  Lewin  erwiedert,  dafs 
Cäsar  vom  Zielen  und  Treffen  gar  nichts  sagt.  Airy  geräth  femer 
in  einen  Widerspruch,  wenn  er  den  Andred -Wald  von  bewohnten  Stel- 
len unterbrochen  sein  läfst,  andererseits  aber  die  Bevölkerung  von 
Sussex  für  zu  dünn  hält,  als  dafs  sie  bei  einem  Angriff  auf  Cäsar's 
Lager  in  Betracht  kommen  konnte.  Endlich  will  er  die  Worte  a  sir 
ni$tra  Britanniafn  relictam  conspexit  nicht  auf  die  Lage  der  Schiffe 
zur  Küste,  —  er  mufs  nach  seiner  Ansicht  natürlich  leugnen,  dafs  Cä- 
sar die  Meerenge  von  Dover  passirt  bat  ^^  sondern  auf  die  Richtung 
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der  Strömung  za  der  Küste  beziehen,  oder  mit  anderen  Worten,  Cfi* 
sar  soll  bemerkt  haben,  dafs  Britannien  zur  linken  Hand  der  Strd* 
mung  lag,  mit  welcher  er  forttrieb.  Aber  diese  Annahme  kehrt  Cfi- 
sar's  Darstellung  geradezu  um;  denn  im  Gegentheil  wurde  er  nach 
seiner  Erzählung  die  Strömung  erst  alsdann  gewahr,  als  er  bemerkte, 
^  dafs  er  Britannien  zur  linken  Hand  hinter  sich  zurückgelassen  hatte. 
lieber  die  grofsere  oder  geringere  Festigkeit  einer  Stellung  bei  Ro- 
bertsbridge am  Rother  oder  an  dem  Stour  bei  Wye  vermag  ich  aus 
den  Angaben  Beider  durchaus  nichts  Zuverlässiges  beizubringen,  — 
.80  sehr  widersprechen  dieselben  einander  hierüber  und  über  die  Be* 
deatsamkeit  oder  Unbedeutendheit  jener  beiden  Flüsse.  Aber  ich 
mochte,  nach  Lewin's  Bemerkung,  noch  darauf  aufmerksam  machen, 
dafs  sogar  in  seiner  Berechnung  der  Strömungen  aus  Beechey's  Angabe 
der  Astronom  sich  vollständig  geirrt  haben  roufs.  Denii  wenn  bei 
Hastings  dicht  am  Ufer,  wo  Cäsar  vermuthlich  gefahren  sein  würde, 
der  Strom  am  Vollmondstage  um  1 1  Uhr  Vormittags  sich  nach  Westen 
wendet,  mufs  er  drei  Tage  vorher  (und  um  so  früher  sogar,  wenn  man 
rier  Tage  annimmt)  um  8  Uhr  30  Minuten  nach  Westen  zu  fliefsen 
angefangen  haben  und  um  3  Uhr  nach  Osten  umgeschlagen  sein,  so 
dafs  Cäsar,  unter  Airy's  Voraussetzungen,  um  diese  Zeit  nicht  von 
Hastings  nach  Pevensey,  sondern  in  der  entgegengesetzten  Riditung, 
also  nach  Osten  gefahren  sein  mufste:  eine  ganz  unbestreitbare  That- 
sache,  welche  auf  Lewin^s  Anfrage  der  Capitän  Fennings  in  Hastings 
Dach  eigener  Beobachtung  wörtlich  so  bestätigt. 

In  der  gröfsten  Ausführlichkeit  und  mit  anscheinend  angestreng- 
ten Bemühungen,  ein  richtiges  Resultat  zu  ermitteln,  war  schon  in  der 
ersten  Auflage  seines  Buchs  1859  Lewin  für  den  westlichen  Ländungs* 
platz,  aber  auf  Romney-marsh,  aufgetreten;  in  der  zweiten,  mit  vie- 
len Zusätzen  vermehrten  Auflage  seines  Werks,  1862,  hat  er,  trotz 
der  ihm  geraachten  Einwendungen,  bei  derselben  Ansicht  beharren  zu 
müssen  geglaubt  Er  macht  zuerst  darauf  aufmerksam,  dafs  Cäsar  an 
d^  britischen  Küste,  in  der  Gegend  von  Dover,  angelangt,  wohl  die 
Niederung  hinter  Hythe,  nicht  aber  die  Flachküste  von  Deal  hätte  be- 
merken können,  und  bezweifelt,  dafs  Volusenus  die  letztere  in  seine 
Recognoscirung  mit  eingeschlossen  habe.  Dies  ist  freilich  eine  dorch 
nichts  begründete  Vermuthung:  welches  auch  der  Landungsplatz  sein 
mochte,  nach  den  Worten  Cäsar's  IV,  23,  theilte  dieser  seinen  Offide* 
ren  mit,  was  er  von  Volusenus  erfahren  hatte;  für  die  Fall  also,  dafs 
er  nach  Norden  fuhr,  gab  er  ihnen  gerade  die  Auskunft,  welche  er 
selbst  von  diesem  über  die  Küste  dort  erfahren  hatte.  Lewin  legt 
8odann  Gewicht  darauf,  dafs,  wie  die  Knochenhaufen  in  der  Kirche 
von  Hythe  beweisen  sollen,  gerade  diese  Küste  von  Romney-marsh 
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für  Landungen  fiafserat  günstig  and  in  früherer  Zeit  häufig  zu  densel- 
ben angewendet  worden  sei.  ^Aber^,  fährt  er  fort,  ^wir  brauchen  über 
die  Sache  nicht  theoretische  Vermuthungen  aufzustellen;  Cäsar  selbst 
erwähnt  beiläufig  einen  Umstand^  welcher  entscheidend  ist  Da  der 
römische  Feldherr  bei  seinem  ersten  Einfall  mit  der  Fluthströmung 
segelte,  und  da  er  ferner  angiebt,  zu  welcher  Zeit  uiid  an  welchem 
Tage  vor  Vollmond,  so  läfst  sich  daraus  mit  aller  Gewifsheit  ent- 
wickeln^ nach  welcher  Richtung  er  gehen  mufste.  Denn  die  Richtung 
der  Strömungen  ist  eben  so  regelmäfsig,  wie  das  Eintreten  der  Flutb 
und  der  Ebbe,  wenngleich  gelegentlichen  Störungen  durch  die  Wir- 
kung des  Windes  und  den  Zustand  der  Atmosphäre  unterworfen;  diese 
Abweichungen  gehen  übrigens  selten,  wenn  jemals,  über  eine  Stunde 
hinaus,  sei  es  in  der  Zeit  des  Hoch-  oder  Tiefwassers,  oder  sei  es  in 
dem  Umschlagen  des  Stromes.  Um  die  Strömung  in  der  Nahe  von 
Dover  aufzufinden,  hat  man  nur  die  Zeit  des  Hochwassers  dort  zu  er- 
mitteln; vier  Stunden  nach  demselben  fängt  der  Strom  an,  nach  We- 
sten zu  Aiefsen  und  hält  so  7  Stunden  an ;  dann  föngt  er  an,  sich  nach 
Osten  zu  richten  und  dauert  in  dieser  Richtung  5  Stunden  lang  fort 
Im  Jahre  55  v*  Chr.  G.  fiel  der  Vollmond  auf  den  31.  August  Mor- 
gens 3  Uhr  ').  Wende  ich  mich  zu  den  Fluthtafeln,  welche  auf  Ver- 
anstaltung der  Admiralität  berechnet  und  herausgegeben  worden  sind 
(Potter's  Tide  Tables  for  1859),  so  finde  ich,  dafs  1859  der  August- 
Vollmond  auf  den  13ten  dieses  Monats  fällt  Was  den  Mond  (und 
also  auch  die  Verhältnisse  der  Fluth  und  der  Ebbe)  anbetrifft,  sind 
der  31.  August  55  v.  Chr.  und  der  13.  August  1859  entsprechende 
Tage.  Um  also  die  Zeit  des  Hochwassers  bei  Dover  am  27.  August 
55  (dem  Tage  von  Cäsar's  Ankunft  in  Britannien,  welche  auf  den 
vierten  Tag  vor  Vollmond  fiel)  zu  finden,  braucht  man  nur  nach  der 
Zeit  des  Hochwassers  am  9.  August  1859  nachzusehen.  Hochwasser 
bei  Dover  ist  nach  den  Tafeln  am  9.  August  1859  um  7  Uhr  31  Minu- 
ten Vormittags  eingetreten;  um  dieselbe  Zeit  also  auch  am  27.  August 
55  V.  Chr.  Vier  Stunden  nach  Hochwasser  richtet  sich  der  Strom 
nach  Westen  und  hält  so  7  Stunden  an;  folglich  fing  am  27.  August 
55  V.  Chr.  die  Strömung  um  11  Uhr  31  Minuten  Vormittags  an,  sich 
nach  Westen  zu  richten,  und  blieb  in  dieser  Richtung  bis  6  Uhr  31  Mi- 
nuten Abends.  Um  3  Uhr  Nachmittags  flofs  demnach  der  Strom  nach 
Westen  in  seiner  gröfsten  Schnelligkeit,  und  da  Cäsar  um  3  Uhr  in 
derselben  Richtung  mit  der  Strömung  fuhr,   mufs  er  westwärts  nach 


>)  Abweichend  hiervon  wird  bei  Wex  zu  Tac.  Agricola  p.  181  dafl  Eintreten 
des  Vollmonds  für  den  9.  und  10.  September  des  Jahres  56  angegeben.  A^ch  wenn 
diese  Angabe  richtig  sein  sollte,  würde  durch  das  veränderte  Datum  in  dien  Tages- 
sseitep  4er  StrSmungen  keine  Aendernng  herbeigeführt  werden.  ( 
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Romney-marsh  abgegangen  sein  und  konnte  in  keiner  Weise  seinen 
Curs  nach  Deal  genommen  haben. ^  —  Romney-marsh,  in  alter  Zeit 
Romanel  geschrieben,  soll*,  wie  Lewin  anfahrt,  von  den  Römern  die- 
sen seinen  Namen  erhalten  haben.  Dies  kann  allerdings  der  Fall 
sein ;  aber  darum  braucht  Cäsar  dort  nicht  gelandet  zu  sein ;  eher  viel- 
leicht ist  es  deshalb  geschehen,  weil  erst  die  Römer  durch  Anlegung 
des  Rhee  Walls  (rivi  vaUum)  den  Marsch  vor  der  Ueberschwemmnng 
durch  das  Meer  gesichert  haben. 

Lewin  ist  auch  geneigt,  in  dem  Ortsnamen  Limne  (oder  Limpne) 
eine  Ableitung  aus  X^fiiiv  zu  sehen.  Damit  stimmt  jedoch  wenig,  dafs 
der  alte  Name  Lemanis  geheifsen  hat.  Er  hält  dafür,  dafs  an  diesem 
Orte  der  älteste  Hafen  in  dieser  Gegend  gewesen  ist  und  daüs,  als  der 
Marschboden  mehr  und  mehr  dem  Meere  abgewonnen  wurde,  der  Ha- 
fen zuerst  nach  West-Hythe  und  zuletzt  bei  weiterem  Zurücktreten 
des  Meeres  nach  Hythe  vorgeruckt  Sei.  Westlich  von  der  Bucht  bei 
Limne  nun,  auf  dem  bereits  aus  Öem  Meere  hervorgetretenen  Marsch- 
lande, dessen  Rand,  wie  er  glaubt,  mit  Rollsteinen  bedeckt  gewesen 
sein  wird,  soll  nach  Lewin  Cäsar  gelandet  sein.  Er  hätte  zu  diesem 
Zweck  in  die  Bucht,  welche  sich  ehemals  vor  Hythe  vorbei  bis  Limne 
hin  erstreckt  hat,  eingefahren  sein  müssen,  durch  einen  Canal  oder 
eine  Einfuhrt  (inlef),  welche  sich  in  dem  oben  S.  99  beschriebenen 
Steiusaum  (shingle-spit),  der  jetzt  ununterbrochen  den  ganzen  Romney- 
marsh  begrenzt,  befunden  haben  muTs.  Aber  von  einer  solchen  Ein- 
fahrt in  eine  fast  ganz  umgrenzte  Bucht  ist  von  Cäsar  nicht  eine  An- 
deutung zu  finden,  im  Gegentheil  mufs  jeder  aus  seinen  Worten  her- 
auslesen, dafs  er  an  eine  ganz  unbehinderte  Küste  herangefahren  ist. 
Für  seine  Ansicht  findet  Lewin  auch  darin  eine  Bestätigung,  dafs  nach 
alten  Karten  in  jener  grofscn  Bucht  vor  Hythe  zwei  Inseln  gelegen 
haben,  auf  deren  eine  er  die  That  des  Scaevius  verlegt,  welche  ich 
oben  als  gar  nicht  zu  Cäsar's  britischem  Feldzug  gehörig  nachgewie-  - 
sen  habe;  aufserdem  wurde  ein  Felsen  an  gehörigem  Ort  hier  nach- 
zuweisen sein.  Dafs  in  der  Nähe  Reste  römischer  Befestigungen  aus 
der  Zeit  Cäsar's  vorhanden  sein  sollten,  vdll  Lewin  nicht  gerade  be- 
haupten, möchte  es  aber  doch  glauben.  Zwar  die  Utberbleibsel  eines 
römischen  Lagers  auf  Shorncliffe  weist  er  hier,  als  unmöglich  von  Cä- 
sar herrührend,  zurück,  weil  der  römische  Feldherr  dort  unter  keinen 
Umstanden  gelandet  sein  könne,  wo  die  Höhen  unmittelbar  das  Meer 
beherrschen.  Dagegen  möchte  er  das  alte  Castell  Stuttfall  auf  dem 
Abhänge,  der  von  Limne -Castle  herabfuhrt,  für  das  feste  Lager  hal- 
ten, welches  Cäsar's  Truppen  und  Schüfe  zugleich  während  der  zwei- 
ten Expedition  sicherte:  er  schliefst  es  besonders  daraus,  dafs  es  auf 
dem  Abhänge  liegt  und  auf  der  Sudseite  keine  Umgrenzung  hat,  auf 
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der  Seite  nSmlich,  wo  die  an's  Land,  gezogenen  Schiffe  gestanden  ha- 
ben müfsten.  Wäre  dies  jedoch  der  Fall,  so  wurde  Cäsar  das  zweite 
Mal  nicht  genau  an  derselben  Stelle,  wie  das  erste  Mal,  d.  h.  nicht 
auf  dem  steinbedeckten  Marschboden  im  Westen  der  ehemaligen  Bucht 
von  Limne,  sondern  auf  den  Abhängen  bei  Limne  gelandet  sein  müs- 
sen; —  denn  es  ist  klar,  dafs  er  an  derselben  Stelle,  an  welcher  er 
ausgestiegen  war,  auch  die  Schiffe  an's  Land  ziehen  liefs;  —  und  diese 
Annahme  verstöfst  offenbar  gegen  die  Worte  der  Gommentarien.  Fer- 
ner ist  es  undenkbar,  dafs  Cäsar  zur  Befestigung  seines  Schiffslagers 
sich  der  Mauersteine  bedient  haben  sollte;  und  aus  solchen  ist  das 
Castell  Stuttfall  aufgeführt.  Auch  ist  die  Voraussetzung  schwerlich 
richtig,  dafs  jener  im  Westen  der  Bucht  von  Limne  angenommene 
Marschboden  mit  shingles  begrenzt  gewesen  ist;  die  von  den  britischen 
Felsen  im  Westen  (oder  auch  Osten)  losgerissenen  Steine  konnten  gar 
nicht  in  das  Innere  der  Bucht  gelangen,  sondern  wurden  offenbar  ge- 
gen den  äufseren  Saum  von  Romney-marsh  geworfen.  So  genau  auch 
Lewin  den  jetzigen  Marsch  zwischen  Limne  und  Hythe  beschreibt,  von 
diesem  angenommenen  Steinsaum  hat  er  nicht  eine  Spur  aufzuweisen 
vermocht;  war  also  westlich  von  Limne  damals  schon  aus  dem  Meere 
hervorgetretenes  Marschland,  so  mufs  es  Eoth  und  Schlamm  gewesen 
sein  und  kann  für  eine  Landung  sich  nicht  geeignet  haben.  —  Von 
diesem  Platz  aus  soll  sodann,  nach  Lewin,  Cäsar,  12  römische  Meilen 
vorrückend,  den  Stour  bei  Wye  erreicht  haben;  und  jenseits  desselben 
würde  in  deim  Challockwood  die  V,  9  erwähnte  feste  Stellung  der 
Britannier  zu  suchen  sein. 

Denjenigen,  welche  meiner  bisherigen  Darstellung  mit  Aufmerk- 
samkeit gefolgt  sind,  mufs  sogleich  hier  eine  Schwäche  des  Lewin'schen 
Systems  aufgefallen  sein.  Es  ist  nicht  möglich,  dafs  man,  bei  einer 
Landung  westlich  von  Hythe,  Cäsar  zuerst  bei  Dover  erscheinen  läfst; 
von  Dover  bis  dorthin  sind  nicht  8  römische  Meilen  (die  kritisch  be- 
richtigten Ausgaben  Cäsar's  haben  übrigens  an  der  betreffenden  Stelle 
IV,  23  drciter  milia  passuum  Septem)^  sondern  mehr  als  12.  Der 
Punkt,  bei  welchem  Cäsar  eine  Zeitlang  vor  Anker  lag,  mufs,  bei  der 
Annahme  einer  Landung  noch  westlich  von  Hythe,  demnach  in  der 
Nähe  von  Folkstone  angenommen  werden.  Nun  hat  man  sich  aber 
aus  dem  Obigen  überzeugt,  dafs  der  Umschlag  der  Strömung  bei  Ha- 
stings  und  bei  Dover,  und  man  wird  sich  ferner  aus  dem  Folgenden 
überzeugen,  dafs  der  Wechsel  derselben  bei  Folkstone  und  Dover  durch- 
aus nicht  zu  denselben  Stunden  stattfindet.  Indem  also  Lewin  —  und 
zwar  erst  nachträglich  in  seinen  Zusätzen  —  Cäsar  bei  Folkstone  an 
Britannien  herankommen  läfst,  gleichwohl  aber,  weil  er  als  Ankerplatz 
erst  Dover  angegeben  hatte,   die  Aenderungen  der  Strömung  für  den 
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letzteren  Ort  bei  seiner  Demonstration  in  Rechnung  bringt,  hat  er 
seinem  Beweise  keinesweges  eine  feste  und  unerschütterliche  Grand- 
läge  gegeben,  sondern  in  demselben  eine  sehr  angreifbare  Stelle  in- 
ruckgelassen. 

Zwar  nicht  gerade  mit  diesem,  aber  mit  anderen  sehr  erheblichen 
Einwänden  ist  Card  well-  im  dritten  Bande  der  Archaeologia  CatUiana 
der  Darstellang  Lewin's  entgegengetreten:  seinen  Aufsatz  hat  in  der 
zweiten  Auflage  seines  Buches  Lewin,  zum  Behuf  einer  Widerlegung 
desselben,  vollständig  abdrucken  lassen.  Ich  übergehe,  was  der  Eine 
und  der  Andere  über  den  bei  der  ersten  üeberfahrt  C&sar's  herrschen- 
den Wind  äufsern,  als  unzulänglich  und  nichts  sagend;  ich  selbst  werde 
weiter  unten  darüber  eine  gründliche  Untersuchung  anstellen.  Aber 
Cardwell  scheint  darin  Recht  zu  haben,  dafs  er  eine  Landung  auf 
Romney-marsh  in  Cäsar's  Zeit  für  unmöglich  hält,  weil  der  Marsch 
damals  nichts  als  eine  Meereslache  gewesen  sein  kann.  Das  hiner a- 
rium  Anton,  fuhrt  den  portus  Lemanis  als  einen  der  zu  jener  Zeit  bei 
der  Landung  in  Britannien  gebräuchlichen  Häfen  auf.  Dieser  Hafen, 
meint  Cardwell,  mufs  im  Norden  die  Höhen  über  Limne,  zu  beiden 
Seiten  Sumpf land  (swamp)  zur  Umgrenzung  gehabt  haben.  Die  sehr 
aosführliche  Geschichte  und  Beschreibung  des  Romney-marsh,  welche 
in  Erwiederung  darauf  Lewin  giebt,  ist  weit  entfernt,  den  Einwand 
CardwelFs  zu  entkräften.  Er  zeigt,  dafs  die  Aasschliefsung  des  Meeres 
aus  dem  Marsch  durch  Kunst  hat  bewerkstelligt  werden  müssen;  und 
wem  anders  als  den  Römern  kann  man  eine  solche  Arbeit  zuschrei- 
ben? besonders  wenn  der  Name  Romanel  so  deutlich  daraufhinfuhrt: 
alsdann  aber  hat  Cäsar  hier  noch  keinen  festen  Boden  finden  können. 
Er  beweist  ferner  aas  der  tiefen  Lage  des  ganzen  Marsches,  dafs  vor 
der  Ausschliefsung  des  Meeres  das  Wasser  überall  bis  an  den  mehr 
erwähnten  Hügelzug  bei  Limne  getreten  sein  mufs  und  kein  Moor  zu 
beiden  Seiten  den  alten  Hafen  hat  begrenzen  können;  noch  jetzt  lie- 
gen diese  Theile  von  Romney-marsh  7  bis  9  Fufs  unter  der  Höhe  des 
Meeres  bei  Hochwasser  (medium  spring  tide),  würden  also  zu  Cäsar's 
Zeit,  da  eine  Einfahrt  Hythe  gegenüber  vorhanden  war,  unfehlbar  zur 
Fluthzeit  unter  Wasser  haben  stehen  müssen:  wenn  nun  aber  auch 
noch  in  römischer  Zeit  der  portus  Lemanis  in  Gebrauch  war,  wenn 
also  das  seinen  Namen  tragende  Limne  um  so  mehr  in  Cäsar's  Zeit 
am  Meere  lag  und  auch,  wenn  man  die  Ableitung  der  Benennung  von 
hfitip  ganz  fallen  l&fet,  als  ehemaliger  Hafen  ort  anerkannt  werden 
muis,  so  hat  gerade  Lewin  selber  durch  diesen  Beweis  die  Möglichkeit 
des  Vorhandenseins  eines  litus  planum  et  apertum  an  dieser  Küste  in 
Cäsar's  Zeit  völlig  hinweggeräumt 

Eine  zweite  gleichüalls  sehr   begründete  Einwendung  Cardwell's 
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ist  aus  der  Erzählung  der  zweiten  Ueberfahrt  Cfisar's  und  zwar  ans 
den  Worten  y^Caesar  sub  sinisira  BriiantUam  reiiciam  conspexii^  genom- 
men ;  aber  anglücklicher  Weise  drückt  der  Professor  sich  hier  so  schief 
aus,  dafs  er  Lewin  eine  scheinbare  Widerlegung  leicht  macht.  Ich 
verschiebe  auch  diesen  Punkt  auf  eine  spätere  Betrachtung  und  gehe 
sogleich  wieder  zu  der  Erörterung  über,  welche,  wenn  auch  durch  ein- 
zelne nicht  zu  umgehende  Nebensachen  stellenweis  unterbrochen,  bei 
der  Losung  der  ganzen  Frage  stets  im  Vordergrund  stehen  bleibt, 
nämlich  zu  den  Folgerungen,  welche  aus  der  Kenntnifs  der  Meeres- 
strömungen gezogen  werden  müssen. 

Es  trifft  sich  glücklicher  Weise  so,  dafs  Cardwell  die  Erkundigun- 
gen über  den  Wechsel  der  Fluthströmungen  in  Folkstone  eingezogen 
hat,  dem  Punkte  nämlich,  wo  Cäsar,  wenn  anders  er  nach  Hythe  ge- 
gangen sein  sollte,  vor  Anker  gelegen  haben  mufs.  In  Folkstone  selbst 
ansässige  Seeleute  haben  auf  seine  Anfrage  ihre  Auskunft  dahin  ab- 
gegeben, dafs  zwei  Stunden  nach  Hochwasser  der  Strom  den  Canal 
abwärts,  nach  Westen,  fliefst,  5  Stunden  in  dieser  Richtung  anhält  und 
nach  einer  Viertelstunde  slackwater  sich  nach  Osten  wendet.  In  die- 
sem Falle  würde  offenbar  am  27.  August  55,  wenn  das  Hochwasser 
um  7  Uhr  31  Minuten  Morgens  eingetreten  war,  bei  Folkstone  die 
Strömung  um  9  Uhr  31  Minuten  den  Kanal  hinunter  zu  laufen  ange- 
fangen, bis  2  Uhr  31  Minuten  in  dieser  Richtung  beharrt  haben  und 
gerade  von  kurz  vor  3  Uhr  ab  den  Kanal  hinauf  nach  Osten  zu  ge- 
flossen sein. 

Die  Abweichung  dieser  Angaben  von  denen,  welche  der  Adniiral 
Beechey  macht,  erklärt  sich  einmal  durch  die  Verschiedenheit  der  Punkte, 
auf  welche  sie  sich  beziehen,  sodann  aber  ganz  besonders  durch  die 
Verschiedenheit  des  Eintretens  der  entgegengesetzten  Strömungen  dicht 
an  der  Küste  und  in  der  Mitte  des  Kanals.  Obgleich  der  Adniiral 
diese  eigenthümliche  Erscheinung  nicht  vergessen  hatte  anzugeben,  so 
verdankt  man  es  doch  erst  Cardwell,  auf  die  ganze  Bedeutsamkeit  der- 
selben für  die  Landungsfrage  hingewiesen  zu  haben.  Auch  bei  Dover 
selbst  stellt  Beechey  den  Unterschied  des  Umschlags  der  Strömung  an 
der  Küste  gegen  das  Eintreten  derselben  in  weiterer  Entfernung  nicht 
in  Abrede,  wenn  er  ihn  auch  als  unbedeutend  darstellt.  Da  man  in 
der  That  voraussetzen  mufs,  dafs  Cäsar,  der  eine  Landungsstelle  suchte, 
dicht  an  der  Küste  entlang  gefahren  ist,  so  hat  man,  bei  der  Ent- 
scheidung über  seine  Fahrt  auch  die  Küstenströmung  zu  Grunde  zu 
legen.  Cardwell  wandte  sich,  um  auch  über  die  Strömungsverhältnisse 
in  unmittelbarer  Nähe  von  Dover  Gewifsheit  zu  bekommen,  an  einen 
höheren  Marine -OfQcier  dort,  welchen  er  nicht  nennt,  den  sein  Amt 
yeranlafet,  oft  von  dort  über  den  Kanal  zu  fahren,  und  stellte  an  ihn 
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die  Frage,  nach  welcher  Richtung  ein  Schiff  mit  dem  Strome  |  eng- 
lische Meile  yon  der  Küste  um  3  Uhr  Nachmittags  gefahren  sein  müsse, 
an  einem  Tage,  wo  das  Hochwasser  um  7  Uhr  31  Minuten  Morgens 
eingetreten  war;  er  bekam  die  Antwort,  dafs  es  ohne  Zweifel  nach 
Osten  gegangen  sein  müsse. 

Diese  auffallende  Angabe,  welche  nicht  nur  mit  dem  yon  Lewin 
herausgebrachten  Ergebnils,  sondern  auch  mit  der  von  ihm  als  völlig 
genaa  betrachteten  Berechnung  der  Admiralty  Tide  Tables  in  Wider- 
spruch tritt,  forderte  diesen  sehr  natürlich  zu  weiteren  Erkundigungen 
heraus.  Aber  hier  bleibt  es  doch  mindestens  befremdend,  dafs  dieser 
Gelehrte,  der,  wie  man  oben  gesehen  hat,  den  Astronomen  Airy  und 
noch  dazu  auf  ziemlich  derbe  Weise  zurückwies,  weil  er  die  Stromungs- 
verhältnisse bei  Hastings  und  bei  Dover  in  seiner  Berechnung  als  völlig 
gleich  vorausgesetzt  hatte,  seinerseits,  um  über  den  Umschlag  des  Stro- 
mes bei  Folkstone  Gewifsheit  zu  bekommen,  seine  Ermittelungen  in 
Dover  hat  aufnehmen  lassen.  Für  seine  eigene  Ansicht,  da  sie  noth- 
wendig  den  Abgang  Cäsar's  von  einem  Ankerplatz  vor  Folkstone  mit 
sich  bringt,  haben  daher  die  neuen  Angaben,  welche  sogleich  erfolgen 
sollen,  nicht  unbedingte  Beweiskraft  und  bedürfen  alle  erst  der  nach- 
träglich angeführten  Gorrection;  dagegen  können  sie  desto  besser  der 
weiteren  Erörterung  zu  Grunde  gelegt  werden. 

Auf  Ersuchen  Lewin's  füllte  Barton  in  Dover  während  mehrerer 
Monate  in  den  Jahren  1860  und  1861  Tabellen  aus,  in  welchen  er 
mit  dem  täglichen  Eintritt  des  Hochwassers  zugleich  die  Dauer  der 
beiden  entgegengesetzten  Strömungen  notirte.  Das  Resultat  dieser  Ta- 
bellen ist:  Bei  Hochwasser  läuft  die  Fluth  |  englische  Meile  von  der 
Küste  bei  Dover  nach  Osten  und  fährt  so  fort  zu  fliefsen  3  bis  3|^ 
Stunde,  also  durchschnittlich  3|  Stunde,  dann  geht  sie  während  5  bis 
6  Stunden,  also  etwa  5|  Stunde  lang,  nach  Westen,  so  dafs  an  einem 
Tage,  an  welchem  das  Hochwasser  um  7  Uhr  31  Minuten  eingetroffen 
war,  der  nach  Osten  gerichtete  Strom  bis  10  Uhr  46  Minuten,  der  nach 
Westen  laufende  bis  4  Uhr  16  Minuten  Nachmittags  gedauert  haben 
mufs.  Nach  denselben  Tabellen  Barton's  ist  der  kürzeste  Zwischen- 
raum, welcher  zwischen  dem  Hochwasser  und  der  Strömung  nach 
Osten  stattfindet,  8  Stunden  55  Minuten,  der  längste  9  Stunden  50  Mi- 
nuten. Bei  Hochwasser  um  7  Uhr  31  Minuten  kann  daher  der  Strom 
frühestens  um  4  Uhr  26  Minuten  und  mufs  spätestens  um  5  Uhr  21  Mi- 
nuten sich  nach  Osten  gewendet  haben. 

Weitere  und  mit  dem  Obigen  im  Allgemeinen  genau  übereinstim- 
mende Auskunft  hat,  gleichfalls  auf  Ersuchen  Lewin's  Druce,  resident 
ehgineer  in  Dover,  ertheilt.  Danach  läuft,  bei  Hochwasser  um  7  Uhr 
31  Miauten  Morgens,  \  englische  Meile  von  der  Küste  der  Strom  nach 
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Osten  bis  kurz  nach  11,  dann  nadi  Westen  bis  gegen  5;  der  Strom 
wendet  sich  in  der  Mitte  des  Kanals  1^  Stande  später,  als  an  der 
Küste;  bei  Folkstone  treten  alle  Aenderungen  5  Minuten  frfiber  ein 
als  bei  Dover;  und  endlich  sind  die  Strömungen  im  Kanal  in  hohem 
Grade  durch  den  aufserhalb  des  Kanals  herrschenden  Wind  beeinflaüst, 
mehr  jedoch  bei  Nippfiuthen  (neap  tides)^  als  bei  Springfluthen;  bei 
den  letzteren  ist  der  Unterschied  gleichwohl  etwa  {  Stunde. 

Zuletzt  giebt  eine  Tabelle,  welche  Lewin  der  Gute  Hastings  Par- 
ker's  (von  der  Admiralität)  verdankt,  die  Zeit  des  Vollmonds  im  Au- 
gust und  des  Hochwassers  bei  Dover  während  einer  Reihe  von  19  Jah- 
ren an.  Aus  dieser  Tabelle  geht  hervor,  dafs  bei  Vollmond  im  Au- 
gust die  früheste  Zeit  des  Hochwassers  um  10  Uhr  30  Minuten  (Vor- 
mittags und  Abends),  die  späteste  11  Uhr  18  Minuten  ist  Da  im 
Jahre  55  Vollmond  auf  den  31.  August  3  Uhr  Morgens  fiel,  so  wird 
die  Springfluth  am  30.  August  zwischen  10  Uhr  30  Minuten  und  11  Uhr 
1 8  Minuten  Abends  eingetreten  sein.  Danach  virürde  am  27.  Augast 
(d.  h.  7  Fluthen  vorher,  deren  jede  immer  25  Minuten  zeitiger,  als  die 
folgende  stattfindet)  die  Fluth  2  Stunden  55  Minuten  ')  früher,  als  am 
30sten  Abends,  also  frühestens  um  7  Uhr  35  Minuten,  spätestens  am 
8  Uhr  23  Minuten  erfolgt  sein.  Nimmt  man  nach  dem  Obigen  an, 
dafs  die  Fluth,  nach  Hochwasser  3|  Stunde  nach  Osten  und  nach  einer 
Viertelstunde  slackwater  5|  Stunde  nach  Westen  sich  bewegte  (s.  Bar- 
ton's  Angaben),  so  führte  die  Strömung  nach  Osten  wenigstens  biß 
10  Uhr  50  Minuten  und  höchstens  bis  11  Uhr  38  Minuten,  und  nach 
dem  slackwater  ^  gegen  Westen  bis  4  Uhr  35  Minuten  oder  höchstens 
bis  5  Uhr  23  Minuten.  Daraus  schliefst  denn  Lewin,  auch  in  seioen 
Nachträgen,  und  nach  seiner  Ueberzeugung  mit  der  vollständigsten 
Gewifsheit,  dafs  Cäsar  nur  nach  Westen  hat  segeln  können,  und  dafs 
sein  Landungsplatz  Romney-marsh  gewesen  sein  müsse. 

Dasselbe  Resultat  wie  Lewin  in  Bezug  auf  den  Landungsplatz, 
auch  dieselbe  Annahme  der  Abfahrt  Cäsar's  von  Boulogne  trägt  der 
Capitän  Becher  im  NauHcal  Magazine  1862  in  bündiger  und  äufserst  be- 
stimmter Weise  vor,  sich  dabei,  wegen  der  Strömangswechsel,  auf  Tide 


')  Ich  rechne  hier,  mit  den  Admiralitätstafeln,  50  Minuten  als  die  Zeit,  nm 
welche  jeden  Tag  die  Fluth  sich  verspätet;  während  Lewin,  nach  einer  aus  Barton's 
Tabellen  genommenen  Purchschnittszahl,  oder  auch  aus  anderen  Rücksichten  (a.  S.  35) 
nur  48  Minuten  rechnet  Da  er  aufserdera  für  die  Strömung  nach  Westen,  welche 
nach  der  Hochfluth  stattfindet,  .statt  seiner  eigenen  Durchschnittszahl  (3|  Stunde) 
hier  3^  Stunde  einrechnet,  so  sind  seine  Ziffern  etwas  anders  als  die  obigen;  näm- 
lich: Hochwasser  am  27sten  frühestens  7  Uhr  42  Minuten,  spätestens  8  Uhr  80  Mi- 
nuten, Strömung  nach  Osten  wenigstens  bis  11  Uhr  12  Minuten,  höchstens  bis  12; 
Strdmnng  nach  Westen  wenigstens  bis  4  Uhr  57  Minuten,  höchstens  bis  5  Uhr  46  Mi- 
nuten. 
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Tabies  of  Ädtniral  Beechey^  camparimeni  VI  p,  i  27  und  AdnUralty  Tide 
Tables  for  1862,  tidal  streams  of  ihe  English  Channel  berufend.  Er 
folgert  aus  den  letzteren,  dafs  am  27.  August,  dem  vierten  Tage  vor 
Vollmond,  um  7  Uhr  31  Minuten  Hochwasser  in  Dover  und  folglich 
um  2  Uhr  Nachmittags  Tiefwasser  war;  dafs  ferner  i\  Stunde  vor 
Tiefwasser  der  Strom,  welcher  bisher  nach  Osten  gegangen  war,  sich 
nach  Westen  drehte  und  in  dieser  Richtung  während  der  übrigen  Ebbe 
und  noch  etwa  4  Stunden  von  der  folgenden  Fluth  blieb  (Ott  the  21  th 
of  August  by  the  tide  tables^  it  was  high  water  at  Dover  (being  the 
Ath  day  before  füll  moon)  at  7  h  31m  a,  m,  and  therefore  low  water 
about  2h  p.  m»  But  an  hour  and  a  half  before  low  water^  the  current 
of  ebb  tide  in  the  Street  that  had  been  running  eastward  was  then 
setting  westward  and  continued  to  do  so  with  the  remainder  of  the  ebb 
and  also  some  four  hours  of  the  foUowing  ßood).  Der  Verfasser  meint 
damit,  dafs  der  nach  Westen  führende  Strom  bis  6  Uhr  angehalten 
habe.  Er  beendigt  seine  Beweisführung  mit  dem  ganz  entschiedenen 
Schlufs:  Demnach  ist  ein  ostlicher  Hafen  als  Landungsplatz  Cäsar's 
an  der  britischen  Küste  beseitigt. 

Der  General  Creuly  schliefst  sich  in  dem  oben  erwähnten  Auf- 
satz den  Demonstrationen  Airy's  in  Betreff  der  Ström ungswechsel^  aber 
den  Resultaten  Lewin's  hinsichtlich  des  Landungsplatzes  an.  Die 
Stelle,  an  welcher  Cäsar  vor  Anker  lag,  mufs  nach  ihm  vor  der  East 
Wear  Bay  bei  Folkstone  [„Eastweir  Bay  zwischen  Folkstone  und  Dover** 
schreibt  Lewin,  „deren  westliche  Seite  gerade  8  englische  Meilen  (etwas 
mehr  als  8  römische  Meilen)  von  der  Limne  gegenüberliegenden  Küste 
entfernt  ist],  und  der  Ort,  wo  Cäsar  an's  Land  gestiegen  ist,  um  das 
Jetzige  Fort  Sutherland  angenommen  werden. 

Nach  allen  diesen  Ermittelungen,  welche  den  Charakter  streng 
wissenschaftlicher  Begründung  tragen,  sollte  man  doch  wohl  —  und 
in  dieser  Weise  etwa  drückt  sich  der  General  Creuly  aus  —  gezwun- 
gen sein,  die  Annahme  einer  Landung  in  Deal,  als  völlig  unmöglich, 
aufzugeben.  Sie  hat  gleichwohl  noch  in  neuerer  Zeit  ihre  Anhänger 
gefunden,  wie  de  Saulcy  (1860)  und  Guest  (1863);  und  wenn  ich  selbst 
mich  dieser  Ansicht  anschliefse,  so  geschieht  es,  weil  ich  durch  den 
Wortlaut  der  Commentarien  dazu  genöthigt  zu  sein  glaube.  Ich  ziehe 
es  hier  jedoch  vor,  meine  eigenen  Gründe  selbstständig  zu  entwickeln; 
weil  mir  von  den  genannten  Gelehrten  gerade  die  wichtigsten  Funkte 
übersehen  worden  zu  sein  scheinen;  ich  werde  jedoch  überall,  wo  ich 
es  kann,  und  wo  ich  es  für  die  Sache  erspriefslich  halte,  die  von  ihnen 
geäufserten  und  beigebrachten  Ansichten,  Angaben  und  Schlüsse  wort- 
getreu mittheilen.  Ich  bevorworte  noch,  dafs,  da  ich  in  meinen  frühe- 
ren kurzen  Aufsätzen  (im  Philologus  1858  und  1863)  mich,  meiner 
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dortigen  Aafgabe  gem&fs,  darauf  beschrankt  habe,  ohne  ein  eigenes 
Urtheil  abzugeben,  die  Resultate  der  von  Göler  und  de  Saulcy  ge- 
führten Untersuchungen  vorzulegen,  meine  jetzige  Darstellung  nicht 
unter  den  Verdacht  fallen  kann,  aus  einem  hartnackigen  Festhalten 
an  der  einmal  gefafsten  Meinung  hervorgegangen  zu  sein.  Es  versteht 
sich  übrigens  von  selbst,  dafs  ich  die  bisher  gemachten  Ermittelungen 
zur  Grundlage  meiner  Beweisführung  mache;  sie  haben  eben  zu  die- 
sem Zwecke  so  ausfahrlich  und  in  möglich  authentischer  Form  mitge- 
theilt  werden  müssen.  Auch  sind  diese  Ermittelungen  jetzt  vollständig 
beisammen;  Untersuchung  und  Acten  können  geschlossen  werden:  die 
Sache  ist  spruchreif;  es  fehlt  nur  das  Urtheil.  Wenn  ich  versuche, 
es  zu  fällen,  und  wenn  ich  es  dabei  unternehme,  die  bedeutendsten 
Autoritäten  in  der  Astronomie  und  in  der  Nautik  zu  widerlegen,  glaube 
ich  dennoch  nicht  aus  meiner  Gompete uz  herauszutreten,  weil  ich  wei- 
ter nichts  thue,  als  die  von  ihnen  festgestellten  Tbatsachen  für  die 
genaue  Interpretation  der  Commentarien  anzuwenden  und  zu  ver- 
werthen. 

Denn  jene  ganze  auf  den  ersten  Anblick  so  einleuchtende  Dar- 
stellung Airy*s  und  Lewin*s  fällt  gleichwohl  sogleich  gänzlich  zusam- 
men durch  den  blofsen  Hinweis  auf  die  Worte  IV,  28:  (die  achtzehn 
Schüfe  —  wurden  —  die  einen  eben  dahin,  von  wo  sie  ausgelaufen 
waren),  die  anderen  nach  der  unteren  Seite  der  Insel,  welche  dem 
Sonnenuntergang  näher  gelegen  ist,  verschlagen  (naves  XVIII  —  ui  — 
aliae  ad  inferiorem  partem  insulae  quae  est  propius  solis  occasum  de^- 
cerentur).  Damit  kann  nur  eine  andere  Seite  der  Insel,  als  die,  auf 
welcher  Cäsar. selbst  sich  befand,  gemeint  sein:  hätte  er  eine  Stelle 
auf  derselben  Seite  weiter  unterhalb  bezeichnen  wollen,  so  würde  er 
wohl,  wie  sonst  überall,  paulo  infra  ac  propius  solis  occasum  gesagt 
haben.  Vergleicht  man  diesen  Ausdruck  mit  V,  13:  unum  latus  est 
contra  Galliam.  Hujus  lateris  alter  angulus  qui  est  ad  Cantium  quo 
fere  omnes  ex  Gallia  naves  adpelluntur^  ad  orientem  solem,  inferior  ad 
meridiem  spectat ^  so  wird  sogleich  deutlich,  dafs  inferior  pars  insulae 
die  südliche  Seite  der  Insel  ist:  folglich  sagt  Cäsar,  indem  er  diesen 
Gegensatz  macht,  dafs  er  selbst  an  der  (stumpfen)  Ostecke  sich  be- 
funden habe.  Den  Ausdruck  inferius  latus,  den  man  vielleicht  für  die 
Südseite  erwartet,  konnte  Cäsar  aber  hier  nicht  gut  gebrauchen,  weil 
er  jene  Ostecke  bei  Deal,  mit  welcher  er  sie  in  Gegensatz  treten  läfst, 
nicht  als  besonderes  latus,  sondern  noch  zu  der  Gallien  gegenüberlie- 
genden Seite  gehörig  und  eberi  nur  als  angulus  betrachtet;  sonst  nennt 
er  sie  V,  8  eben  auch  pars:  ut  eam  partem  insulae  caperet,  qua  Opti- 
mum esse  egressum  superiore  aestate  cognoverat.  Angulus  selbst  aber 
bedeutet  keinesweges  nur  einen  Winkel  oder  eine  Ecke  im  mathema- 
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tiscber  Sinne;  es  heifst  aufserdem  noch  eine  kurze  Strecke  der  Um- 
grenzungslinie  oder  -fläche  zwischen  zwei  Winkeln  oder  Ecken;  Li* 
vius  XXI,  7:  Angulus  muri  erat  in  planiorem  pateniioremqve ,  quam 
cetera  circa,  vollem  vergens. 

Sodann  weifs  man,  dafs  die  eben  erwähnten  18  Schiffe  aus  dem 
portus  snperior  wegen  des  widrigen  Windes  nicht  hatten  fortkommen 
können.  Dieser  kann  nicht  derselbe  gewesen  sein,  der  Cäsar  nach 
Britannien  hinüberbegleitet  hatte;  denn  der  Wind,  welcher  Cäsar  nach 
der  Insel  hinuberfuhrte  (idonea  ad  navigandum  tempestas,  IV,  23)  hätte 
aoch  sie  dahin  bringen  müssen.  Aber  die  Schiffe  hatten  Aufenthalt 
gehabt  (a  quibus  cum  paulo  tardius  esset  administratnm),  und  der  Wind, 
der  sie  zurückhielt,  kann  nur  derjenige  gewesen  sein,  der  in  veränder- 
ter Richtung  eintrat,  als  Cäsar  an  der  Rüste  vor  Anker  lag  (et  een- 
ium  et  aestum  uno  tempore  nactus  secundum).  Hätte  nun  Cäsar  Ost- 
wind bekommen,  so  dafs  er  nach  Hythe  oder  Romney-marsh  hätte 
fahren  können,  so  würde  der  Wind  für  die  18  Schiffe  der  allergün- 
stigste  zur  Ueberfahrt  gewesen  sein;  und  sie  würden  nicht  nothig  ge- 
habt haben,  vier  Tage  mit  derselben  zu  warten.  Mithin  mufs  er  West- 
wind bekommen  haben  und  mit  einer  nach  Osten  gerichteten  Meeres- 
strömung ^)  gefahren  sein.  Folglich  hat  er  nur  nach  Deal  kommen 
können.  '  Diese  Schlufsfolgerung  stimmt  genau  mit  dem  bekannten 
Drebungsgesetz  der  Winde.  Wahrscheinlich  hatte  Cäsar  bei  seiner 
ersten  ueberfahrt  Süd- (allenfalls  Südwest-)  Wind  gehabt;  dieser  aber 
schlägt,  nach  der  eben  angezogenen  Regel,  bekanntlich  in  Westwind 
um.  Die  18  Schiffe  haben  offenbar  eine  Zeit  benutzt,  wo  der  West- 
wind nachgelassen  hatte  (leni  vento),  um  nach  Britannien  hinüber  zu 
rädern  oder  durch  die  günstige  Meeresströmung  sich  hinüber  treiben 
za  lassen. 

Auch  kommt  man  auf  dasselbe  Ergebnifs,  wenn  man  aus  den  übri- 
gen Ausdrücken  Cäsar's  die  gehörigen  Schlüsse  zieht.  Denn  wäre  der 
eine  Theil  der  18  Schiffe  auf  derselben  Seite  mit  Cäsar,  nur  etwas 
weiter  westlich  an's  Land  getrieben  worden,  so  sieht  man  nicht  ein, 
warum  sie  unter  diesen  Umständen  vor  Cäsar's  Lager  vorbei  nach 
dem  Festlande  zurückgekehrt  sein  sollten,  da  man  eher  erwartet,  dafs 
sie  alle  erdenklichen  Anstrengungen  würden  gemacht  haben,  während 


')  Ich  mufs  meine  Leser  hier  bitten,  durch  die  Ausdrucksweise,  zu  welcher 
ich  In  Beziehung  auf  die  Meeresströmungen  beim  Uebersetzen  aus  dem  Englischen 
genothigt  bin,  sich  nicht  beirren  zu  lassen.  Die  Engländer  sagen  the  wind  hlows 
from  — ,  aber  the  stream  rttns  to  — ,  beim  Winde  den  Ausgangspunkt,  bei  den 
Strömungen  das  Ziel  bezeichnend.  Ich  habe  mich  dieser  Bezeichnungsweise  an- 
schliefsen  müssen;  man  mufs  sich  daher  daran  gewöhnen  festzuhalten,  dafs  der  West- 
wind und  die  Strömung  nach  Osten  derselben  Richtung  folgen. 
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des  Eintritts  der  gSnstigen  Strömung  za  ihm  xn  gelangen,  wozu  m 
doch  wesentlich  nur  dieselbe  Richtung  nach  Osten  einzuschlagen  hat- 
ten, welche  sie  nach  dem  Continent  zurfickbrachte.  Und  bfitte  ferner 
der  Sturm,  vorher,  sie  auf  der  Südseite  Britanniens  erreicht,  wo  m 
doch  schon  gewesen  sein  müfsten,  wenn  sie  von  einem  Lager  Limne 
gegenüber  hätten  entdeckt  werden  sollen,  so  mnfste  derselbe  eigen- 
thümlicher  Art  gewesen  sein,  um  die  eine  Hälfte  der  Schiffe  östlich 
nach  Gallien,  die  andere  westlich  vor  Cäser's  Lager  vorbei  zu  treiben. 
Nimmt  man  dagegen  an,  dafs  der  Sturm  sie  traf,  während  sie  an  der 
Ostecke  sich  befanden,  so  konnte  derselbe  allerdings,  wenn  es  —  wie- 
derum nach  dem  Drehungsgesetz  —  ein  Nordwind  geworden  war,  die 
einen  sudwestlich  nach  der  gegen  Süden  gerichteten  Küste,  die  anderen 
südöstlich  nach  Gallien  zurück  verschlagen.  Ganz  unmöglich  aber 
scheint  mir,  was  Lewin  annimmt,  dafs  nämlich  die  Schiffe  durch  einen 
Nordostwind,  theils  nach  einer  westlicheren  Stelle  Britanniens,  theils 
nach  dem  Festlande  geworfen,  und  dafs  der  erstere  Theil  der  Schiffe, 
welcher  gegen  die  britische  Küste  gefuhrt  worden  war,  mit  demselben 
Nordostwind  nach  Gallien  zurückgekehrt  sein  sollte. 

Ferner  tritt  sofort  zwischen  dem  Resultat,  welches  die  modernen 
Kenner  des  Seewesens  aus  ihren  Beobachtungen  gezogen  haben  und 
den  Worten  der  Gommentarien  ein  so  greller  Widerspruch  hervor,  dafs 
er  es  dem  aufmerksamen  Leser  Cäsar's  augenblicklich  zur  Unmöglich- 
keit macht,  an  eine  westliche  Landung  zu  glauben. 

Nach  den  oft  erwähnten  Tafeln  der  Admiralität,  wie  überhaupt 
nach  den  Feststellungen  Aller,  welche  in  dieser  Frage  das  Wort  ge- 
nommen haben,  tritt  4  Tage  vor  dem  Vollmond  des  August's,  die  nach 
Westen  gerichtete  Strömung  im  Kanal  etwa  um  Mittag  ein;  Cäsar  da- 
gegen erzählt  IV,  23,  dafs  er  günstigen  Wind  und  günstige  Strömung 
zu  gleicher  Zeit  erst  nach  3  Uhr  Nachmittags  bekommen  habe:  ad 
kor  am  nonam  in  ancoris  exspectavii  —  et  ventum  ei  aestum  uno  tem- 
pore nactus  secundum  etc..  Hätte  er  die  westwärts  gehende  Strömung 
gemeint,  so  müfste  er  nach  den  Ausfuhrungen  aller  oben  genannten 
Gelehrten  unbedingt  gesagt  haben:  ^ Mittags^;  da  er  eine  Zeit  nach 
3  Uhr  angiebt  für  den  Eintritt  der  ihm  günstigen  Strömung,  so  kann 
er  nun  und  nimmermehr  den  westwärts  gehenden  Strom  meinen:  er 
kann  folglich  nur  auf  der  Ostseite  geblieben  sein. 

Wenn  es  endlich  bei  der  Erzählung  der  zweiten  Ueberfahrt  heifst 
(V,  8):  orta  luce  sub  sinistra  Britanniam  relictam  esse  conspexit^  so 
ist  deutlich,  dafs  Cäsar  sich  nur  an  einem  Punkte  östlich  von  North- 
foreland  befunden  haben  konnte;  für  jede  andere  Stelle,  welche  man 
annimmt,  ist  Cäsar's  Ausdruck  ^relictamf'  sinnlos.  Da  nämlich  nach 
seiner  Vorstellung  die  eine  Seite  Britanniens  gegen  Norden  gerichtet 
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war,  80  moTs  angenommen  werden,  dafs  er  von  der  jenseits  der  Themse- 
müodang  sich  nach  Norden  erstreckenden  Küste  keine  Kenntnifs  hatte, 
sondern  der  Meinung  war,  dafs  dieselbe  sich  ungefähr  von  Osten  nadh 
Westen  wende;  nar  so  konnte  er  glauben,  und  auch  dies  nur  östlich 
Von  Northforeland ,  Britannien  ganz  hinter  sich  zurückgelassen  zu 
haben. 

{Angultu  tnaxime  Germaniam  spectatu) 


a — b   (^Latus  Hispaniam  tpectans),  b  —  c  {Lattu  Galliam  aptctani)^ 
d  {Northforeland),  d — a  {Latus  septentriones  apectans) 

Eine  solche  Stelle  aber,  um  es  sogleich  genauer  anzugeben,  ein 
paar  deutsche  Meilen  südöstlich  von  Northforeland,  konnte  Ciisar  mit 
einer  nach  Osten  gerichteten  Strömung  sehr  wohl  erreichen,  aber  frei- 
lich nur,  wenn  man  Wissant  als  Abfahrtshafen  annimmt  Er  fuhr  bei 
Sonnenuntergang  mit  Südwind  ab,  der  Wind  hörte  indessen  um  Mit- 
ternacht auf,  gleichwohl  konnte  er  mit  demselben  und  der  bereits  ein- 
getretenen Strömung  nach  Ostnordost  bis  dahin  (in  4 — 5  Stunden)  die 
Mitte  des  Kanals  etwas  über  Southforeland  hinaus  erreicht  haben.  Nun 
giebt  Lewin,  S.  82,  an,  dafs  mit  der  Strömung  Schiffe  während  einer 
Stande  höchstens  3  englische  Meilen  fortgetrieben  werden  können.  Cä- 
sar wird  also  in  den  noch  übrigen  4  Stunden  bis  etwas  nach  Sonnen- 
aufgang nicht  ganz  bis  zur  Breite  von  Ramsgate  gekommen  sein,  wie 
etwa  auch  de  Saulcy,  Campagnes  de  C^savy  p.  198,  ausrechnet,  utid 
zwar  bis  za  einer  solchen  östlichen  Entfernung,  dafs  er  deutlich  North- 
foreland, welches  er  für  das  nordöstliche  Ende  Britanniens  hielt,  er- 
blicken konnte.  Um  von  hier  bis  Hythe  oder  Eomney-marsh  zu  fah. 
ren,  würde  er  7 — 8  deutsche  Meilen  gehabt  haben,  welche  seine  schwer 
ren  Lastschiffe  trotz  des  günstigen  Stroms  bei  angestrengtem  Rudern 
in  8  Stunden  nicht  hätten  zurücklegen  können ;  bis  Deal  dagegen  etwas 
mehr  als  4  deutsche  Meilen,  eine  Strecke,  welche,  bei  der  sonstigen 
Langsamkeit  der  Cäsarischen  Flotte  (nach  IV,  23  legt  sie  von  Mitter- 
nacht bis  10  Uhr  5  Meilen  zurück)  gerade  das  richtige  Mafs  zu  haben 
scheint. 
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Wahrscheinlicher  Weise  ist  Cfisar  dabei,  nach  der  Gewohnheit  der 
Alten,  von  dem  angegebenen  Punkte  sofort  nach  Westen  auf  die 
nächste  Stelle  der  Küste  (etwas  südlich  von  Ramsgate)  zu  gefahren. 
Dieser  Umstand  wurde  auch  erklären,  warum  er  sich  nicht  aUein  auf 
den  günstigen  Strom  verliefs,  sondern  auch  der  Ruderarbeit  der  Ma- 
trosen bedurfte.  Die  Strömung  ist  nach  Westsüdwest  gerichtet;  um 
gerade  nach  Westen  zu  fahren,  wurde  das  Rudern  nöthig;  und  dies 
so  natürliche  Verfahren  schützte  seine  Schiffe  vor  der  ihm  vielleicht 
gar  nicht  bekannt  gewordenen  Gefahr,  an  den  Goodwins  zu  scheitern. 

Und  nun,  sollte  ich  meinen,  läfst  sich  auch  nicht  schwer  die  un- 
begründete Annahme  nachweisen,  welche  die  Rechnung  des  Astrono- 
men Airy  auf  ein  mit  Cäsar's  Darstellung  ganz  unvereinbares  Ergeb- 
nifs  hat  fuhren  müssen;   und  zugleich  läfst  sich,  nach  Zurückweisung 
derselben  diese  seine  Berechnung  mit  den  Angaben  Barton's  und  Druce^s 
bei  Lewin  in  Uebereinstimmung  bringen.    Während  Cäsar  ausdrücklich 
sagt,  dafs  post  diem  quartum  seit  der  Ankunft  in  Britannien  in   der 
darauf  folgenden   Nacht  Vollmond   eingetreten   sei,  rechnet  Airy   nur 
3  Tage  zurück,  sich  auf  die  Ausdrucksweise  der  Römer  bei  ihren  Ka- 
lender-Angaben berufend.     Aber  wenn  man  auch  hier  den   terminus 
a  quo  und  den  terminus  ad  quem  einrechnet,  immer  hat  man  vier  Tage 
rückwärts  vom  Vollmond  den  Landungstag  der  Römer   anzunehmen. 
Man  hat  ferner  vorläufig  keine  Veranlassung  zu  glauben,  dafs  Cäsar     | 
sich  in  Betreff  des  Eintritts  des  Vollmonds  getäuscht  habe;  auch   ha-     \ 
ben  alle  anderen  Gelehrten,  aufser  Airy,  festgehalten,   dafs   die  Lan-     ' 
düng  4  Tage  vor  dem  Vollmond   erfolgt  ist.     Man  übersieht  sogleich,     ^ 
welchen  Unterschied  diese  allein   richtige  Voraussetzung  in   der  Fest-      I 
Stellung  der  Zeit  der  Strönjungswechsel  ergiebt. 

Die  Fluth  verspätet  sich  nämlich  aUe  Tage  um  50  Minuten  (man 
sehe  die  Anmerkung  des  Generals  Creuly,  Carte  de  la  Gaule ^  p.  58, 
Tide  Tables  for  1859,  p.  99,  citirt  von  Lewin  p.  35);  danach  mufste, 
wenn  man  zu  Airy's  drei  Tagen  den  so  eben  nachgewiesenen  vierten 
hinzulegt,  und  wenn  man  berücksichtigt,  dafs  Airy  selbst  sagt,  die 
Westströmung  fange  am  dritten  Tage  vor  Vollmond  gegen  1  Uhr,  d.  h. 
etwa  eine  Viertelstunde  vor  dieser  Zeit,  an,  am  betreffenden  Tage  das 
westwärts  gehende  Zurückfluthen  \\  Meile  von  Dover  noch  vor  12  Uhr, 
der  Angabe  Beechey's  zufolge  genau  um  11  Uhr  50  Minuten ,  seinen 
Anfang  genommen  haben.  Die  Strömung  tritt  aber  nach  übereinstun- 
mender  Angabe  aller  Beobachter,  an  den  Küsten  selbst  stets  früher 
ein,  als  in  einiger  Entfernung.  Wenn  auch  Beechey  diesen  Unterschied 
gerade  bei  Dover  nur  für  gering  anschlägt,  so  giebt  er  ihn  dennoch 
zu.  Gardwell  freilich,  nach  dessen  Beobachtungen  der  westwärts  fuh- 
rende Strom  an  der  Küste  von  Folkstone  unter  den  bekannten  Voraas- 
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Setzungen  schon  am  3  in  den  entgegengesetzten  nmschlagen  soll,  kann, 
nach  der  besten  Auslegung,  damit  nicht  das  allgemein  gültige  Gesets, 
sondern  nur  einen  unter  besonderen  Umständen  erfolgten  Ausnahmst 
fall  aufgeführt  haben;  wiewohl  Guest  im  Athenaevm  1863,  2,  p.  241, 
Dach  eigener  Kenntnifs,  seine  Angaben  für  Folkstone  aufrecht  erhal- 
ten, für  Dover  in  Abrede  stellen  möchte.  Dagegen  bleibt  sein  allge- 
meiner Satz:  Generalf y  tke  ins  höre  differs  from  tke  midckannel  stream; 
Qod  damit  übereinstimmend  ist  die  Angabe  Druce's  bei  Lewin:  In 
midchannel  the  siream  turns  about  1|A  later  Ihan  near  the  shore.  Man 
ist  also  vollkommen  berechtigt,  den  Strömungswechsel  dicht  an  der 
Küste  um  1^  oder  um  wenigstens  1  Stunde  früher  anzusetzen,  als  es, 
auch  nach  der  obigen  Correction  der  Airy'schen  Angabe,  weiter  vom 
Lande  der  Fall  gewesen  sein  mufste.  Denn  da  Cfisar  eine '  Landungs- 
stelle suchte,  wird  er  nicht  weiter  als  {  englische  Meile  von  der  Küste 
entfernt  gefahren  sein.  Nach  der  ersten  Correction  der  Angabe  Airy's 
würde  der  westlich  gerichtete  Strom  bis  6  Uhr  20  Minuten  angehalten 
haben;  an  der  Küste  mithin  etwa  nur  bis  5^  Uhr,  oder  vielleicht  nur 
bis  5  Uhr. 

Nun  haben  aber,  wie  Beechey  a.  a.  O.  aussagt,  die  Winde  einen 
grofsen  Einflufs  auf  die  Aenderung  der  Strömung.  Da  nun  nach  dem 
Obigen  (S.  31)  Westwind  eingetreten  war,  so  kann  man  mit  vollem 
Grand  annehmen,  dafs  der  Stromwechsel  nach  Osten  hin  schon  früher, 
als  es  sonst  ohne  die  Wirkung  des  Windes  geschieht,  seinen  Anfang 
genommen  habe:  auch  sagt  GSsar  sehr  bezeichnend:  et  venium  et  aestum 
ttno  tempore  nactus  secundum,  dem  Einflufs  des  Windes  auf  das  Ein- 
treten des  Stromwechsels  dadurch  seine  Geltung  einräumend,  dafs  er 
den  Wind  an  erster  Stelle  nennt.  Demnach  kann  das  Strömen  des 
Meeres  in  östlicher  Richtung  auch  schon  vor  5  Uhr,  vielleicht  um  4| 
seinen  Anfang  genommen  haben:  mindestens  hat  man  auf  das  sonst 
\  Stande  dauernde  slackwater  keine  Rücksicht  zu  nehmen. 

Ich  hoffe,  man  wird  sich  aus  dem  Vorangehenden  überzeugt  ha- 
ben, dafs  auch  nach  Airy's  und  Beechey's  Angaben,  wenn  man  nur 
die  in  ihnen  selbst  angedeuteten  Correctionen  zur  Anwendung  bringt, 
dasselbe  Resultat  gewonnen  wird,  welches  aus  den  directen  Beobach- 
tungen Druce's  bei  Lewin  hervorgeht,  nämlich,  dafs,  bei  Hochwasser 
nm  7  Uhr  31  Minuten  Morgens,  der  Strom  zwischen  4  Uhr  26  Minuten 
und  5  Uhr  21  Minuten  Nachmittags  sich  nach  Osten  richtet.  Ich  habe 
es  für  nöthig  gehalten,  dies  nachzuweisen,  damit  nicht  die  von  dem 
Letzteren  angesetzte  Zeit  durch  die  davon  abweichende  Feststellung 
Beechey's  der  Unrichtigkeit  beschuldigt  werden  könne,  und  wird  dies 
um  so  weniger  geschehen  dürfen,  da  die  Mittheilung  derselben  durch 
Lewin  gemacht  worden  ist,    welcher   daraus  die  westliche  Landung 
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Cfisar*8  folgert.  Da  bei  der  Ueberfahrt  Cfisar's  der  Wind  die  Aende- 
rang  des  Stromes  beforderte,  so  kann  man  dreist,  ohne  einen  Irrthom 
IQ  befürchten,  die  erste  der  beiden  Angaben  Dmce's,  4  Uhr  26  Minu- 
ten, für  dieselbe  annehmen.  Zwar  sind  diese  Beobachtungen  far  Dover 
gemacht,  nicht  für  Soutbforeland,  wo  eigentlich,  wenn  man  Cäsar  nach 
Deal  gelangen  l&fst,  sein  Ankerplatz  vorausgesetzt  werden  mofis;  der 
Unterschied  kann  aber  nur  einige  Minuten  betragen,  nicht  nur  nach 
einer  blofsen  Vermuthnng,  sondern  nach  den  bei  Lewin  S.  37  mitge- 
theilten  Weisungen  der  Tide  Tables,  welche  ich  überhaupt  zu  Grunde 
gelegt  haben  würde,  wenn  sie  den  Stromwecbsel  dicht  an  der  dortigen 
Küste,  und  nicht  vielmehr  in  einer  Entfernung  von  1  englischen  Meile 
von  derselben  anzeigten. 

Mit  diesen  ihnen  iu  Lewin's  Buche  vorliegenden  Daten  haben  nun 
Guest  im  Athenaeum  1863,  2,   und  andererseits  Long  im  Reader^  II 
(1863)  die  Landung  Cäsar's  bei  Deal  auf  verschiedene  Weise  aufrecht 
erhalten  zu  können  geglaubt.     Da   sie  beide  der  Ansicht  sind,   dafs 
unter  der  Zeitangabe  y,ad  horam  nonam^  (bis  3  Uhr  Nachmittags)  die 
Abfahrt  Cäsar's  von  seinem   bisherigen  Ankerplatz  bezeichnet  werde,       \ 
so  ist  Guest  auf  die  Vermuthung  gerathen,  dafs  die  Küste  Englands       .' 
in    alter  Zeit  eine  etwas    andere   Configuration    gehabt  habe,    durch       '^ 
welche  auch  eine  ändere  Eintrittszeit  der  Strömungen  bedingt  gewesen       \ 
sei :  eine  Vermuthung,  für  die  er,  bis  auf  die  entweder  oben  schon  er-       f 
wähnten  oder  sogleich  nodb  zu   erwähnenden  kleinen  Veränderungen       \ 
der  Küste  nichts  anzuführen  vermocht  hat,  und  welche  Airy  eben  da-        • 
selbst,  wo  er  sich  zugleich  noch  einmal  für  seine  Ueberfahrt  Cäsar's       ; 
von  der  Somme   nach  Pevensey  vernehmen  läfst,  mit  vollem  Rechte        I 
zurückgewiesen  hat.     Long  dagegen  meint,  aestus^   wolle  bei   Cäsar 
IV,  23   nur  sagen:    „eine  hinreichende  Wasserhöhe,  um  ein  Heran- 
fahren an  die  Küste  zu  gestatten^  und  werde  von  ihm  immer  nur  in 
der  Bedeutung  Fluth,  ohne  Rücksicht  auf  die  entgegengesetzten  Strö- 
mungen gebraucht:  eine  Behauptung,  welche  durch  den  Ausdruck  V,  8 
aestus  commutationem  secutus  vollständig  widerlegt  wird. 

In  anderer  Weise  hat  de  Saulcy,  trotz  der  angegebenen  Zeiten 
der  Strömungswechsel,  die  von  ihm  für  nothwendig  erkannte  Landung 
bei  Deal  zu  retten  gesucht.  „Es  bedurfte^,  sagt  er,  „nach  3  Uhr  einer 
gewissen  Zeit,  um  allen  Schiffen  den  Befehl,  die  Anker  zu  lichten, 
zugehen  zu  lassen ;  wenn  man  also  annimmt,  dafs  die  ganze  Flotte  um 
4^  abgegangen  sei,  so  war  der  günstige  Strom,  den  Cäsar  mit  dem 
von  Neuem  frisch  werdenden  Winde  bekam,,  ein  Ostnordoststrom,  wel- 
cher mehrere  Stunden  anhielt^.  Wenn  diese  Ansicht,  wie  es  in  der 
That  zu  sein  seheint,  nicht  allgemeinen  Beifall  eriialten  hat,  so  liegt 
es  nur  darin,  dais  de  Saulcy  verabsäumt  hat,  sie  aus  Cäsar's  Worten 
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gehörig  zu  begrandeo.  Dies  kann  jedoch  auf  eine  völlig  omweifei- 
hafte  Weise  geschehen. 

Vorweg  muTs  ich  bemerken,  dafs  man  irrt,  wenn  man  „ad  koram 
nonamf*'  schlechthin  mit  „bis  3  Uhr^,  wodurch  man  es  meinetwegen 
übersetzen  mag,  für  gleichbedeutend  ansieht.  „Die  Römer^,  sagt  Ide- 
ler, Lehrbuch  der  Chronologie,  S.  43,  „legten  das  ganze  Jahr  hindurch 
dem  natürlichen  Tage  —  12  Stunden  bei,  die  sie  vom  Aufgang  der 
Sonne  bis  zum  Untergang  —  fortzählen^.  Ferner  S.  259:  „Sollen 
solche  in  den  romischen  Schriftstellern  vorkommende  Stunden  mit  den 
unsrigen  verglichen  werden,  so  mufs  man  wissen,  wie  lang  der  jedes- 
malige natürliche  Tag  (unter  der  Polhöhe  Roms)  ist*'.  —  In  Sud- 
england  geht  gegen  Ende  des  August's  die  Sonne  bald  nach  5  Uhr 
auf,  gegen  7  Uhr  unter;  der  Tag  hatte  demnach  etwa  14  Stunden; 
jede  römische  Stunde  war  daher  1  Stunde  10  Minuten  lang;  und  die 
neunte  Stunde  fällt  danach  zwischen  2  Uhr  20  Minuten  und  3  Uhr 
30  Minuten.  £s  entsteht  nun  freilich  die  Frage,  ob  die  Römer  ihr 
^nona  hora^  für  hora  nona  peracia^  und  ganz  so,  wie  wir  unser  „9  Uhr** 
gebraucht  haben.  Die  allgemeine  Uebereinkunft  der  Ausleger  und  der 
Uebersetzer  hat  sich  für  diese  Betrachtungsweise  entschieden ;  wiewohl 
ich  mich  nicht  erinnere,  irgendwo  Gründe  für  dieselbe  angeführt  ge- 
funden zu  haben.  Ich  glaube  es  auch;  und  wäre  es  nicht  so,  oder 
mit  anderen  Worten  bedeutete  ad  horam  nonam  bis  2  Uhr  20  Minu- 
ten, und  nicht  3  Uhr  30  Minuten,  so  würde  Cäsar  I,  26,  2  nicht  a 
sepiima  hora^  sondern  a  meridie  gesagt  haben;  da  er  den  letzten  so 
viel  einfacheren  Ausdruck  nicht  gebraucht,  so  hat  man  daraus  zu 
schliefsen,  dafs  a  septima  hora  von  1  Uhr  an,  mithin  ad  horam  nonam 
bis  3  Uhr  30  Minuten  bedeutet.  WoUte  man  hora  nona  anders  ver- 
standen haben,  so  sagte  man  ineunte  hora  nona^  Mart.  IV,  8. 

Dieser  Umstand  ist  nicht  ohne  Bedeutung  für  die  Frage.  Long 
hat,  so  viel  ich  weifs,  im  Reader  zuerst  auf  denselben  aufmerksam  ge- 
macht, aber  freilich  nur,  um  an  seine  Auseinandersetzung  die  oben 
angeführte  ganz  unmögliche  Erklärung  von  aesius  zu  knüpfen. 

Der  ganze  Satz,  aus  welchem  dieser  Ausdruck  ausgezogen  ist, 
lautet:  dum  reliquae  naees  eo  convenirent ^  ad  horam  nonam  in  tmco^ 
ris  exspectatfit.  Damit  sagt  Cäsar  doch  auf  keinen  Fall,  dafs  er  um 
3  Uhr  30  Minuten  die  Anker  gelichtet  habe  und  abgefahren  sei ,  son- 
dern nur,  dafs  bis  zu  dieser  Zeit  die  letzten  Nachzügler  seiner  Flotte 
eingetroffen  waren.  Wenn  er  zu  exspeciaeit  die  Art  und  Weise,  wie 
er  vor  der  Küste  wartete,  mit  dem  Worte  in  ancoris  hinzufügt,  so 
folgt  daraus  keinesweges,  dafs,  als  er  auf  die  letzten  Schiffe  zu  war- 
ten anfgehört  hatte,  er  auch  aufgehört  haben  müsse  in  ancaris  zu  blei- 
ben.  Unterdessen,  nämlich  bis  3^  Uhr  (inierim)  giebt  er  seinen  SchiC»- 
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capitSnen  Anweisung ,  und  da  auch  die  später,  bis  3j  Uhr  anlangen- 
den  derselben  Anweisung  bedurften,  so  wird  dadurch  allein  schon  ein 
Aufenthalt  entstanden  sein,  ein  weiterer,  bis  sie,  jeder  auf  sein  Schiff, 
werden  zurückgekehrt  sein,  und  bis  sie  selbst  dort  die  nöthigen  Befehle 
werden  ertheilt  haben.  Rechnet  man  auf  alle  diese  Verzögerungen  1  bid 
1|  Stunde,  so  fand  die  Abfahrt  selbst  um  4}  oder  um  5  Uhr  statt, 
d.  h.  gerade  um  die  Zeit,  in  welcher  unter  den  günstigen  Umstanden, 
wie  hier  der  Wind  sie  herbeiführte,  die  Strömung  nach  Osten  um- 
schlägt, und  also  die  Flotte  nach  Deal  fahren  konnte.  Die  von  mir 
angegebenen  Verzögerungen  liest  man  aufserdem  aus  den  die  Aufein- 
anderfolge der  Handlungen  anzeigenden  Participial-Constructionen  Bis 
dimissis  —  nactus  heraus;  und  dafs  der  Umschlag  der  Fluth  nicht  hora 
nonuy  3|  Uhr,  sondern  später  stattfand,  geht  auch  aus  der  Wahl  des 
Ausdrucks  uno  tempore  hervor;  wäre  er  zu  jener  Zeit  erfolgt,  hätte 
Cäsar,  bei  seiner  Deutlichkeit,  offenbar  geschrieben  iüo  tempore  simul, 
Dafs  aber  Cäsar  mit  den  Worten  ad  horam  nonam  in  ancoris  exspec- 
tavit  nicht  zugleich  hat  sagen  wollen,  dafs  er  sofort  die  Anker  lichtete, 
erhellt  auf  das  allerdeutlichste  aus  dem  Umstand,  dafs  er  das  Lichten 
der  Anker  nachher  noch  besonders  zu  erzählen  für  gut  befindet:  Bis 
dimissis  et  eentum  et  aestum  uno  tempore  nactus  secundum  dato  signo 
et  sublatis  ancoris  —  progressus;  hätte  in  den  Worten  in  ancoris 
exspectavit  seine  Abfahrt  schon  angedeutet  sein  können^  würde  dato 
signo  und  sublatis  ancoris  hinterher  gänzlich  unsinnig  gewesen  sein. 
Eine  jede  Erklärung,  welche  auf  die  Zögerungen,  die  nach  3^^  Uhr  ein- 
traten, nicht  Rücksicht  nehmen  wollte,  könnte  demnach  nur  eine  ganz-  ' 
lieh  irrige  sein. 

Ende  Augustes  hatte  Cäsar  sodann,  wenn  er  um  6  oder  6-^  Uhr 
an  Ort  und  Stelle  angekommen  war,  zur  Landung  immer  noch  Zeit. 

Hieraus  folgt,  dafs,  aufser  den  oben  angeführten  Gründen,  auch 
die  Strömungsverbältnisse  Cäsar's  Landung  bei  Deal  auf  das  klarste 
und  bündigste  beweisen. 

Nach  Beseitigung  dieses  einzigen  erheblichen  Einwandes  lassen 
sich  die  übrigen  vom  General  Creuly  wiederholten  Bedenken  Airy's 
leicht  abweisen.  Die  18  Schiffe  sind  sicherlich  nicht  geraden  Weges 
auf  Deal  —  denn  dazu  fehlte  ihnen  ja  noch  alle  Anweisung  —  son- 
dern wie  die  übrigen,  nach  Cäsar's  ersten  Befehl  ungefähr  auf  Dover 
zu  gefahren;  auf  dem  Wege  erst  werden  sie  durch  ein  Avisoboot  ihre 
neue  Direction  bekommen  haben;  nachdem  sie  gegenüber  Sonthfore- 
land  angelangt  und  vom  Lager  aus  bemerkt  worden  waren,  konnten 
sie  leicht  durch  einen  plötzlich  ausbrechenden  Nordsturm  ad  inferiorem 
partem  insulae  verschlagen  werden  und  liefen  auf  diesem  ganzen  Wege 
picht  die  geringste  Gefahr,  auf  eine  Untiefe  zu  gerathen.     Denselben 
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Weg,  den  er  das  erste  Mal  erprobt  hatte,  wollte  Cäsar  sicherlich  aach 
bei  der  zweiten  Fahrt  nehmen;  einmal  verschlagen,  wird  er  sobald  al#- 
möglich  an  die  Küste  herangefahren  sein;  und  diese  Gewohnheit  der 
Alten  bewahrte  ihn  vor  der  sonst  drohenden  Gefahr,  in  die  Goodwins 
zu  gerat^en.  Dazu  kommt  noch,  dafs  am  nördlichen  Ende  dieser  Sand- 
bank zu  Cäsar's  Zeit  eine  Insel  gelegen  haben  mufs,  welche,  wie  Guest 
a.  a.  0.  S.  242  aus  John  Twine  (von  Canterbury)  De  rebu^  Albionicis 
IIb.  I  nachweist,  Lomea  hiefs,  Eigcnthum  des  Lords  Goodwin  und  sehr 
fruchtbar  war,  und  etwas  südlicher  als  Thanet  und  3 — 4  englische  Mei- 
len von  demselben  entfernt  lag;  diese  Insel  wurde  während  eines  furcht* 
baren  Sturms  und  einer  ungewöhnlich  hohen  Fluth  weggespult.  Nörd- 
lich um  diese  Insel  herum  mufs  Cäsar  seinen  Weg  genommen  haben 
und  wird  deshalb  um  so  mehr  vor  den  Sandbanken  sicher  gewesen 
8ein,  welche  sich  schon  damald  im  Süden  an  dieselbe  können  ange- 
schlossen haben.  Wenn  nun  ferner  die  Römer  schon  gewufst  hätten, 
wo,  und  nach  welcher  Himmelsgegend  zu,  Cäsar's  Landungsplatz  ge- 
wesen war,  so  möchte  der  Zusatz  sub  sinistra  bei  Britanniam  relictam, 
wie  der  General  Creuly  behauptet,  überflüssig  erscheinen;  so  aber  lern- 
ten sie  gerade  durch  diesen  Zusatz  erst  kennen,  nach  welcher  Richtung 
hin  sie  ihn  zu  suchen  hatten. 

Die  Landung  bei  Deal  vorausgesetzt,  bekommt  auch  die  Nachricht 
des  Dio  Cassius,  .welche  man  keinen  Grund  bat  zu  bezweifeln,  dafs 
Cäsar  von  seinem  Ankerplatz  aus  zur  Landungsstelle  um  ein  Vorge- 
birge fahren  mufste,  seine  vollkommen  passende  Beziehung;  es  ist  mit 
diesem  Vorgebirge  Southforeland  gemeint.  Aufserdem  findet  Lewin 
selbst,  welcher  doch  sonst  die  Landung  im  Westen  auf  Romney-marsh 
80  eifrig  verficht,  dafs  der  Ausdruck  progressus^  welchen  Cäsar  zur 
Bezeichnung  jener  Fahrt  vom  Ankerplatze  aus  gebraucht,  in  diesem 
Falle  eigentlich  nur  von  einer  Bewegung  nach  Norden  habe  gesagt 
werden  dürfen.  In  der  That,  nur  eine  Fahrt  von  Southforeland  nach 
Deal  konnte  von  Cäsar  ein  „Vorrucken*  genannt  werden,  weil  sie  die 
Richtung  von  der  gallischen  Küste  auf  Southforeland  beinahe  in  ge- 
rader Linie  fortsetzte;  während  er  eine  Fahrt  von  Folkstone  auf  Rom- 
ney-marsh mit  dem  Ausdruck  y^progredi^  nicht  würde  haben  bezeich- 
nen können,  weil  sie  nicht  in  gerader  Richtung  den  schon  von  Gal- 
lien bis  Folkstone  zurückgelegten  Weg  würde  verfolgt  haben. 

Die  Gegend  um  Deal  wird  zwar  jetzt  gröfstentheils  zur  Viehzucht 
benutzt  (ja  pastoral  country  nennt  sie  Airy);  dennoch  fehlt  es  nicht 
an  Ackerland,  und  Guest  erzählt  im  Athenaeum^  dafs  er  bei  seinem 
Besuche  sie  „weifs  von  Korn"  gefunden  habe.  Auch  an  den  nöthigen 
Wäldern  in  der  Nähe  dürfte  kein  Mangel  gewesen  sein.  Zwei  oder 
drei  Meilen  abwärts  von  Canterbury,  bei  Sturry  (demselben  Ort,  den 

ZeiUelir.  f.  «Ug .  Brdk.  Nene  Folge.  Bd.  XYin.  9 


130  Heller:  Ciflar's  Expeditionen  nach  Qroftbritamiien. 

schon  Göler  bezeichnet  hatte)  und  Walmore  Hill,  an  einer  Stelle, 
welche  12  römische  Meilen  von  Deal  entfernt  ist,  meint  Guest,  könne 
das  oppidum  der  Britannier  gelegen  haben;  nördlich  vom  Stour  befin- 
det sich  eine  Reihe  von  niedrigen  Hügeln,  auf  denen  sich  noch  jetzt 
Strecken  von  Wald  befinden;  der  Flufs  läuft  dicht  an  dem  Fnfs  die- 
ser Hügel  vorbei. 

In  der  Beschreibung  des  Reiches  des  Königs  Cassivellaunus  sagt 
Cäsar:  cujus  fines  a  maritimis  cieitatibus  fiumen  dividit  guod  appeÜatnr 
Tamesis  a  mari  circiler  milia  passuum  LXXX,  Von  wo  auch  Cäsar 
kommen  mochte,  den  Abstand  der  Themse  vom  Meere  und  die  Breite 
des  dazwischen  liegenden  Landes  konnte  er  nur  angeben,  wenn  er 
die  der  Themse  parallele  Küste  in's  Auge  fafste,  nicht  aber  die  Küste, 
in  welche  der  Flufs  sich  ergiefst.  Es  wird  öfter  vorausgesetzt,  dafs 
er  selbst  durch  seinen  Marsch  vom  Landungsplatze  bis  zur  Themse 
die  Breite  des  Landes  gemessen  habe;  dazu  giebt  er  durch  seine  Worte 
keine  Veranlassung;  sondern  er  berichtet  auch  hier  nur,  wie  an  vielen 
Stellen  der  Commentarien,  was  er  von  Anderen  erfahren  hat. 

Der  General  Creuly  behauptet  auch  noch,  Carte  de  la  Gaule,  p.  56, 
dafs  Cäsar  von  Deal  aus  das  Land  der  kentischen  Könige  durchzogen 
haben  wurde,  ohne  sie  jedoch  zu  unterwerfen,  wie  aus  ihrem  späteren 
Angriff  auf  das  römische  Lager  hervorgehe,  während  ein  Marsch  von 
Hythe  aus  ihn  nur  an  der  äufsersten  Grenze  derselben  entlang  gefuhrt 
und  eben  deshalb  eine  Unterwerfung  derselben  nicht  nöthig  gemacht 
haben  würde.  Aber  das  Land  der  kentischen  Könige  streifte  Cäsar 
eben  so  gut  nur,  wenn  er  von  Deal  über  Sturry  an  die  Themse  mar- 
schirte,  als  wenn  er  von  Hjrthe  auf  den  Flufs  losging;  und  offenbar 
hat  er  ihren  Widerstand,  nach  einer  einmal  ihnen  beigebrachten  Nie- 
derlage, nicht  hoch  genug  angeschlagen,  um  sich  mit  ihrer  völligen 
Unterwerfung  aufzuhalten. 

(Schlafs  folgt.) 
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k  VI. 

Reise  an  der  Küste  des  Rothen  Meeres  von  Kosser 
bis  Suakin. 

März  bis  August  1864. 

Von  Dr.  G.  Schweinfurth. 

(Keneb,  Januar  1866.) 


Einleitiuig. 

Die  ägyptische  und  nubische  Küste  des  Rothen  Meeres,  auf  den 
meisten  Landkarten  der  Raumausfullang  wegen  mit  einem  Oewirre 
theils  irriger  theils  corrumpirter  Namen  von  Vorgebirgl^n  und  Baien 
bedeckt,  war  so  selten  von  Europäern  besucht  worden,  welche  ihre 
Erlebnisse  und  Wahrnehmungen  der  OelFentlichkeit  übergaben,  dafs 
eine  Reise  längs  derselben  mir  ein  lebhaftes  Interesse  abgewinnen 
mufste;  namentlich  aber  in  botanischer  Hinsicht  konnte  sie  mit  Recht 
eine  terra  incognita  genannt  werden. 

Die  vortrefflichen  Küstenaufnahmen  von  Moresby  und  Carless  in 
den  Jahren  1830—33  gaben  den  Umrissen  des  afökanischen  Conti- 
nents  auf  seiner  nordöstlichen  Seite  zum  erstenmale  eine  bis  in*s  De- 
tail genaue  Gestalt;  aber  unbekümmert  (vielleicht  auch  entschuldigt 
dnreh  die  sehr  verspätete  Publication  der  Karten)  um  jene  f5r  Schiff- 
fahrt und  Geographie  gleich  werthvoUen  Errungenschaften  verunstal- 
ten immer  noch  zahlreiche  franzosische,  ja  selbst  einige  deutsche  Kar- 
ten von  Afrika  die  in  seinen  Küstenlinien  ausgeprägte  Physiognomie 
dieses  Welttheils. 

Wilkinson,  dessen  Beobachtungen  hauptsächlich  auf  historische 
nnd  archäologische  Gegenstände  gerichtet  waren,  durchzog  auf  den 
alten  Handelsstrafsen  der  Ptolemaeer  mehrfach  den  arabischen  Theil 
der  ägyptischen  Wüsten.  Figari,  dem  wir  gegenwärtig  eine  umfassende 
Eenntnifs  der  geognostischen  Verhältnisse  Aegyptens  verdanken,  durch- 
forschte jahrelang,  im  Auftrage  Mehemed-Ali's  hauptsächlich  den  Stein- 
kohlen nachspürend,  diese  Gebirgseinöden.  Schliefslich  verfolgte  Barth 
aof  seiner  Reise  nach  Berenice  die  Thäler  am  westlichen  Abhänge 
der  ägyptischen  Küstengebirge  bis  nach  Kosser. 

Südlich  von  Berenice  troglodytica  weilten  nur  selten  Europäer  an 
den  öden  Gestaden  der  nubischen  Küste;  es  waren  meist  Handelsleute, 
in  neuester  Zeit  auch  Beamte  der  verunglückten  Telegraphenlegung 
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durch  das  Rothe  Meer,  welche,  um  Suakin  zu  erreichen  an  ihr  entlang 
fuhren.  Nur  v.  Heuglin  hat  im  kurzgefafsten  Tagebuche  seiner  Rothen- 
Meer-Reise  in  Petermann's  Mittheilungen  auch  Einiges  über  diese  Ge- 
gend zur  Eenntnifs  des  Publikums  gebracht. 

Landeinwärts,  um  die  hohen  Gebirge  za  besuchen,  ist  meines 
Wissens  noch  Niemand  von  der  Seeseite  vorgedrungen ,  ja  nicht  ein- 
mal türkische  oder  ägyptische  Soldaten  wagten  sich,  Tribut  einsam- 
melnd, in  dieselben,  wohl  aber  hat  Linant  de  Bellefonds  auf  seiner 
Reise  durch  das  Bischarin -Land  (von  welcher  der  Oeffentlichkeit  lei- 
der nur  die  Karte,  nicht  aber  eine  Schilderung  seiner  höchst  interes- 
santen Beobachtungen  vorliegt)  am  Elba  das  Meer  erreicht,  von  wo 
aus  er  sich  nordwärts  wandte,  ohne  in  diese  geheimnifsvollen  Berge 
eindringen  zu  können. 

Diese  Angaben  werden  genügen,  um  die  Neugierde  zu  rechtfer- 
tigen, welche  mich  an  diese  abgelegenen  Gestade  verschlug;  der  Bo- 
taniker wird  ihrer  nicht  bedürfen,  sein  Sinn  hängt  instinktmäfsig  an 
allen  unerforschten  Ländern,  seine  Neugierde  steigert  sich  in  demsel- 
ben Grade  als  die  Schwierigkeit  sie  zu  befriedigen  zunimmt. 

Gleich  dem  südamerikanischen  Conti nent  hat  auch  Afrika  seine 
Cordilleren,  welche  in  geringer  Entfernung  von  den  Gestaden  des 
Meeres  sich  in  seiner  ganzen  Länge  hinziehen.  Dieser  alte  Theil  der 
festen  Erdrinde  mit  seinen  ausrangirten  Menschenracen  und  den  voll- 
kommensten Affengeschiechtern  hat  aber  im  Laufe  der  Zeit  den  Cha- 
rakter seiner  physischen  Beschaffenheit  in  dem  Grade  geändert,  dafs 
eine  Parallele  beider  Continente  heutzutage  sehr  gewagt  erscheinen 
würde.  Und  dennoch  mag  einst  auch  Afrika  von  gleich  zahlreichen 
Wasseradern  durchzogen  gewesen  sein,  welche  die  wölken zertheilende 
Kraft  aufsteigender  Gluthsäulen  brachen  und  die  Keime  vegetabilischen 
Lebens  allseitig  verbreiteten.  Als  seine  hohen  Granitrücken  noch  nicht 
in  dem  Grade  abgetragen  waren  (denn  dafür  spricht  die  Natur  und 
Masse  des  die  Thaler  jener  Felsen -Wüsten  erfüllenden  Sandes,  und 
wodurch  könnte  man  sonst  die  weiten  Strecken  gleichmäfsig  abgela- 
gerter Sabdmassen  in  dem  vielgegliederten  Becken  der  Sahara  erklä- 
ren wollen),  wie  gegenwärtig,  als  der  Einflufs  benachbarter  Continente 
noch  nicht  in  der  Weise  wirkte,  wie  heute,  warum  sollte  da  jene  For- 
menfulle  des  Pflanzenlebens  gefehlt  haben,  welche  Südamerika  aus- 
zeichnet? Einförmigkeit  ist  heute  sein  Hauptcbaraktet* ;  und  nur  Se- 
negambien,  im  Schutze  zahlreicher  Inseln  von  der  einbrechenden  Fluth 
des  Weltmeers  verschont,  Guinea  und  wenige  andere  Theile  des  Welt- 
theils  haben  uns  noch  ein  schwächliches  Bild  jener  Leben sfulle  hinter- 
lassen, welche  Geschlechter  an  Geschlechter  reihte,  die  für  das  Ver^ 
ständnifs  des  Pflanzensystems    leider  auf  immer  verloren  sind,    und 
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gerade  bierdarch  fühlt  sich  der  eifrige  Forscher  zum  Nachspüren  des 
Uebriggebliebeuen  um  so  heftiger  angespornt. 

Nur  eine  oder  zwei  Spitzen  der  afrikanischen  Eustengebirge  con- 
curriren  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  unserer  geographischen  Kennt- 
»ifs  mit  den  höchsten  Gipfeln  der  Andeskette  und  blofs  wenige  was- 
serreiche Ströme  entspringen  an  ihnen,  wie  dort,  stets  die  entfernteste 
Koste  suchend.  Aber,  gleichsam  als  handelte  es  sich  um  das  Gleich- 
gewicht unseres  Erdkörpers,  trägt  Afrika  seine  Cordüleren  an  der  lin- 
ken Seite. 

Bereits  in  der  Nähe  von  Suez  beginnend,  ziehen  sie  sich  im 
durchschnittlichen  Abstände  von  3 — 5  deutschen  Meilen  von  der  Küste 
in  Gestalt  eines  fast  ununterbrochenen  Gebirgsstockes ,  der  von  4000 
bis  5000  Fufs  hohen  Spitzen  nicht  selten  überragt  wird,  nach  Süden 
hin.  Südlich  vom  Wendekreise  hinter  dem  Ferajeh  bei  Berenice  ver- 
flacht sich  derselbe  beträchtlich  und  durchschneidet  als  niedriger  Hö- 
henzug einen  Ausläufer  der  Nubischen  Wüste  1^  Breitengrade  hin- 
durch. Alsdann  erhebt  sich  aber  derselbe  in  der  Gruppe  des  Elba 
oder  Soturba  bedeutend,  dessen  Spitzen  fast  7000  engl.  Fufs  hoch  em- 
porragen *).  Südlich  von  22°  nördl.  Br.  findet  eine  abermalige  Ab- 
nahme der  Erhebung  statt;  dieser  Höhenzug  mit  Gipfeln  von  2000 
Fufs  Meereshöhe  ist  nahezu  15  deutsche  Meilen  lang. 

Mit  dem  21.  Breitengrade  beginnt  das  noch  unbekannte  Irba- Ge- 
birge, ein  von  mehreren  circa  5000  Fufs  hohen  Gipfein  gebildeter,  mehr- 
fach verzweigter  Knoten,  dessen  Zusammenhang  mit  den  Höhenzügen 
des  Inneren  noch  gänzlich  im  Unklaren  liegt.  Weiterhin  nach  Süden, 
iödem  der  Haupt -Gebirgsstock  bis  auf  ungefähr  7 — 8  deutsche  Meilen 
Distanz  vom  Gestade  des  Meeres  zurücktritt,  dehnen  sich  oft  vielfach 
einander  überragende  Parallelketten  von  3000 — 3500  Fufs  Meereshöhe 
in  ziemlich  ununterbrochener  Weise  bis  zu  den  Grenzen  Abyssiniens, 
dieses  afrikanischen  Quito's,  hin.  Von  der  die  Verbindung  des  Abjs- 
sinischen  Hochlandes  mit  den  schneebedeckten  Häuptern  der  Gebirge 
Jen  seit  der  Linie  herstellenden  Kette  haben  wir  zur  Zeit  noch  nicht 
die  geringste  Vorstellung.  Entlegen  von  den  weit  vorspringenden  Kü- 
sten wird  sie  wohl  erst  nach  Jahren  vermöge  eines  der  zahlreichen 
Zuflösse  des  Nils  von  jener  Seite  her  in  Angriff  genommen  werden 
können. 

lieber  die  geologische  Beschaffenheit  dieser  Küstengebirge  sind 
wir,  wenigstens  für  den  ägyptischen  Theil  derselben,  durch  Figari's 
Forschungen  aufgeklärt  worden  ^),  die  südlicheren  Ketten  sdieinen  im 

')  Nach  Linant's  Mittheilungen  besitzen  die  Gebirge  im  Innern  von  Nnbien 
siimmtlich  eine  weit  geringere  Meereshöhe  als  der  Sotarba. 

0  Den  von  ihm  gegenwärtig  publicirten  geologischen  Karten  von  Aegypten 
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Hauptdbiarakter  mit  den  Dördlichen  völlig  abereinzastimmen.  Eine 
groÜBe  Mannigfaltigkeit  an  Oeateinsformationen  bieten  die  Vorgebirge 
zu  beiden  Seiten  der  Uauptkette  dar,  während  das  äafoerst  differen- 
zirte  Relief  des  Hauptgebirgstockes,  dessen  einzelne  Theile  bald  za 
gewaltigen  Kolossen  mit  scharf  gezackten  Kronen,  bald  za  kegelf5r- 
migen  oder  gleichförmig  abgerundeten  Kuppen  sich  erheben,  und  daza 
eine  Unzahl  stufenweise  vorgeschobener  niederer  Bergzüge  und  Hngel- 
reihen  von  jeglicher  Gestalt  und  Gröfse  uns  Bilder  voll  grofsartiger 
Naturscenerie  vorfuhren,  welche  trotz  der  im  Uebrigen  armseligen  Na- 
tur dennoch  durch  die  ihrer  Zone  eigenthumliche  FarbenfuUe  stets  von 
lebensvollem  Hauche  Übergossen  erscheinen. 

Die  von  mir  erreichten  centralen  Gebirgstheile  bestanden  sämmt- 
lieh  aus  mit  Gneissen  abwechselndem  Granit,  welcher  auf  den  höch- 
sten Kämmen  und  Spitzen  häufig  von  Thonschiefergängen  oder  Glim- 
m#8chiefer  durchsetzt,  sich  offenbar  aus  den  die  Vorgebirge  zum  gröfs- 
ten  Theile  bildenden  basaltischen  älteren  Gesteine  hervorgehoben  hatte. 
Dem  Granit  verdanken  die  Thäler  ihre  sandigen  Sohlen,  deren  Korn 
beim  Herabsteigen  immer  mehr  an  Feinheit  zunimmt.  Temperatur- 
Verhältnisse  haben  hier  einen  bedeutenden  Theil  der  in  nordischen 
Breiten  hauptsächlich  dem  Wasser  zukommenden  Arbeit  einer  unab- 
lässigen Zersetzung  der  Gesteine  übernommen.  In  welchem  Zeitmaafse 
diese  Elräfte  wirksam  erschienen,  darüber  zu  urtheilen  fehlt  es  hier 
noch  an  allen  Anhaltspunkten.  Im  Gegensatze  zu  dem  Granit,  der 
gröfstentheils  durch  Zersetzung  des  Feldspaths  und  die  bei  mangeln- 
der Homogenität  der  Masse  äufserst  wirksamen  Verzerrungen  in  Folge 
so  gewaltiger  Temperaturveränderungen,  wie  an  diesen  Küsten,  leicht 
zu  gleichförmigem  Kiessand  zerfällt,  welcher  sich  alsdann  später  durch 
gegenseitige  Reibung  seiner  Theile  im  Winde  immer  mehr  abschleift 
und  verfeinert,  zeigt  der  Basalt  ein  ganz  anderes  Verhalten.  Von  che- 
mischen Zersetzuugsprodukten  kann  hier  kaum  die  Rede  sein,  ausge* 
Dommen  etwa  die  flüchtig  wirkende  Kohlensäure,  welche  dem  weni- 
gen Regen  und  dem  spärlichen  Thau  der  Nächte  beigemengt  ist.  Hier 
in  den  wild  zerrissenen  Vorgebirgen,  wo  dem  Wanderer  Blocke  ent- 
gegentreten, die  hängend  über  zerklüfteten  Abgründen  ihn  zu  zer- 
schmettern drohen,  während  unten  im  Thale  sein  Fufs  auf  einen  Schutt 
gleichförmig  zerfallenen  Trümmergesteins  derselben  Masse  ruht,  des- 
sen einzelne  Theile   von  jeglicher  Gröfse  doch  immer  nur  von  einer 

scheinen  zwar  geographiflch  sehr  roh  verarbeitete  Materialien  und  unzureichende 
Quellen  zu  Grunde  gelegen  zu  haben,  auch  ist  die  Terrain -Zeichnung  ein  wirres 
Durcheinander,  in  welchem  man  sich  schwer  orientirt.  Seine  Beobachtungen  erschei- 
nen indefs  im  Vereine  mit  der  sehr  reichhaltigen  geogn.  Sammlung  des  Verfassers 
und  den  \ielfachen  Touren  von  gröfstem  Werthe  fllr  die  Wissenschaft. 
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und  derselben  rhomboidischeo,  scharfkantigen  Gestalt  erscheinen,  bil- 
det sich  kein  Sand,  dessen  einzelne  Körner  darch  Verlast  aller  Ecken 
auf  geneigter  Flache,  auch  ohne  Regengusse  blofs  begünstigt  vom  Thau 
und  der  Gewalt  der  Winde  unaufhaltsam  sich  fortbewegen  und  dem 
Meere  zueilen  müssen.  Das  Sandkorn,  das  wir  am  Eingange  eines 
Wustenthals^  auflesen,  hat  im  Laufe  der  Zeit  den  meilenweiten  Weg 
vom  Kamme  des  Gebirges  bis  zur  Küste  zurückgelegt,  nicht  so  das 
ßasaltstückchen ,  welches  eine  unvergleichbar  geringere  Ortsbewegung 
aufzuweisen  hat.  Dadurch  erklären  sich  die  überall  auf  der  geneigten 
Fläche,  welche  einen  breiten  Saum  längs  des  Gestades  bildet,  auftre- 
tenden mit  Sandrinnsalen  abwechselnden  Streifen  basaltischer  und  ähn- 
licher Geschiebe,  welche  ursprünglich  eben  so  viele  niedere  Höhen- 
zuge, diese  zusammengenommen  vrieder  eben  so  viele  Hügel  reihen, 
Bergketten  und  schliefslich  Gebirgsrücken  darstellten.  In  der  That 
bemerkt  man,  je  weiter  man  landeinwärts  vordringt,  wie  diese  For- 
mationen in  dem  angedeuteten  Sinne  an  Höhe  zunehmen.  Der  Haupt- 
charakter ihrer  Configuration  auf  der  Fläche  bleibt  sich  überall  gleich, 
was  ebenfalls  für  die  Ursprünglichkeit  der  Lage  dieser  local  stabilen 
Zersetzungen  zu  sprechen  scheint.  Die  ungleichwerthigen  Gänge  und 
Adern,  welche  die  Massen  durchsetzen,  müssen  bei  den  der  dunkelen 
Färbung  halber  besonders  zur  Geltung  kommenden  Temperatur- 
differenzen das  Zerstückeln  bedingen.  Wie  gering  hier  die  Wir- 
kung zufälliger  Regengüsse  sein  mufs,  das  beweisen  die  stets  scharf- 
kantigen Gestalten  selbst  der  kleinsten  Trümmer.  Auch  die  abwetzende 
Wirkung  von  den  Winden  angespülten  Sandes  scheint  hier  ohne  Ein- 
flufs  zu  sein  oder  wenigstens  langsamer  zur  Geltung  zu  kommen  als 
sich  neue  Risse  bilden.  Die  gröDseren,  meist  im  Granite  eingebette- 
ten Qnarzstücke  dagegen,  welche  in  vielen  Wüstenthälem  Kiesel  dar- 
stellen, bezeugen  durch  ihre  flachen  und  nicht  allseitig  abgerundeten 
Formen  eine  derartige  Wirkung  des  vom  Winde  bewegten  Sandes. 
Während  die  Kiesel  in  Flufsbetten  nnd  die  an  der  Meeresküste  durch 
häufiges  Rollen  sich  nach  bestimmten  Gesetzen  gleichmäfsig  abschlei- 
fen, bedingt  bei  dem  äufserst  langsam  bewegten  Wüstenkiesel  blo& 
Lage  nnd  vorherrschende  Windrichtung  seine  gleichsam  zufällige  Ge- 
stalt 

Anfser  den  basaltischen,  bald  kohlschwarzen,  bald  bräunlichen 
Gesteinen,  den  Kransteinen,  nnd  einzelnen  ans  rothem  Porphyr  ge- 
bildeten Hügeln  traten  in  den  von  mir  besachten  Vorgebirgen  auch 
vielerlei  grünsteinartige  Bildungen  auf.  Namentlich  überzeugte  idbi 
mich  an  mehreren  Stellen  von  dem  massenhaften  Vorkommen  des 
schönsten  edlen  Serpentins.  Kömiger  Kalk,  Sandgesteine,  jarassische 
und  Kreidegebilde   sind   seltener,  dagegen  finden  sich  der  Küste  zu- 
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nächst  fast  au  allen  Stellen  mehr  oder  minder  gehobene  Felsen  alter 
abgelebter  Korallenbänke,  welche,  obgleich  stets  eine  grofse  Anzahl 
mit  den  an  den  benachbarten  KQsten  noch  gegen\yärtig  wahrzuneh- 
menden Arten  völlig  identischer  Conchylien  in  denselben  eingekittet 
auftreten,  dennoch  vielerlei  Formen  enthalten,  welche  zwar  noch  le- 
bend, aber  heute  anderen  Verbreitungsbezirken  anzugehören  scheinen, 
offenbar  in  Folge  der  durch  die  Zeit  herbeigeführten  localen  Verän- 
derungen. Die  Anzahl  von  Arten  und  Massen*  der  Exemplare  der 
von  mir  in  diesen  modernen  Bildungen  petrificirt  angetroffenen  Con- 
chylien, theils  solcher,  welche  ich  nur  selten  an  einzelnen  Stellen,  theils 
überhaupt  nicht  an  diesen  Küsten  lebend  angetroffen  habe  (z.  B.  Pec- 
ten),  war  sehr  bedeutend.  Der  dem  Meere  zunächst  liegende  flache 
Küstensaum  besteht,  falls  nicht  Streifen  von  Basaltgeschieben  und  Gra- 
nitsand sich  bis  dahin  ausdehnen,  entweder  aus  theils  zu  Schutt  zer- 
setztem, theils  in  seine  Bestandtheile  zerfallenem  Korallen-  und  Conchy- 
lienfelsen  (man  wandert  alsdann  über  weite  Strecken  solcher  nicht  im 
Gestein  eingebetteter  Schneckengehäuse,  welche  da  liegen,  als  hätte 
das  Meer  sie  ausgeworfen  und  die  Sonne  gebleicht)  oder  wird  von  den 
Kalksanden,  aus  den  Fragmenten  der  Conchylienschalen  bestehend, 
welche  das  Meer  überall  anspült,  gebildet. 

Dem  reisenden  Botaniker  drängt  sich  beim  Anblick  dieser  star- 
ren, scheinbar  stets  verdorrten  Natur  sogleich .  die  Frage  auf,  welche 
Verhältnisse  der  physikalischen  Beschaffenheit  des  Terrains  das  Ge- 
deihen einer  stellweise  immerhin  reichen  Vegetation  in  einem  Lande 
ermöglichen,  in  welchem  Regengüsse  nur  wenige  Mal  im  Jahre  fallen, 
oft  aber  auch  ganz  ausbleiben  und  dessen  Nächte  während  mehrerer 
Monate  des  Thaus  gänzlich  entbehren  oder  doch  nur  geringe  Nieder- 
schläge deis  Feuchtigkeitsgebaltes  der  Luft  darzustellen  •vermögen.  Zu- 
gleich geräth  er  in  Zweifel,  ob  er  nicht  vielmehr  die  Ursache  dieses 
Phänomens  in  der  inneren  Natur  der  Gewächse  selbst  zu  suchen  habe, 
fn  der  That  scheint  wie  in  den  centralen  Wüsten,  so  auch  in  diesen 
Küsteneinöden  eine  Erklärung  eher  in  letzterer  als  von  der  Natur 
d«r  die  Gewächse  umgebenden  Bodenverhältnisse  dargeboten  zu  wer- 
den. Wie  selbst  die  höheren  Thiere  sich  in  dieser  beständigen  Dürre 
wohl  und  heimisch  fühlen,  so  unterliegen  auch  die  Gewächse  der  Wüste 
bei  w^eitem  geringer  den  Leiden  des  Durstes  als  die  Bewohner  reich- 
\Mi  bewässerter  Gegenden.  Wegen  der  spärlich  vertheilten  Pflanzen- 
•W-elt  und  in  Folge  dessen  geringer  Anzahl  der  Thiere  müssen  letztere 
ftberdies  sämmtlich  mit  einer  Kosl  verlieb  nehmen,  welche  den  Bewoh- 
tiem  mit  Pflanzen  bewachsener  Gegenden  zu  ihrem  üntei-halte  nim- 
ttrermehr  ausreichen  würde.  Bei  der.  Pflanze  fällt  der  Begriff  von 
Dtirst  und  Hunger  in  einen  zusammen  und  ohne  die  Annahme  einer 
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eigens  dazu  befabigeDden  iDneren  Organisation  derselben  erscheint  ein 
Widerstand  von  ihrer  Seite  gegen  die  feindlichen  Oewaiten  der  Hitze 
und  Trockenheit  nimmermehr  denkbar.  Durch  die  zart  gebildeten 
Scbwämmchen  ihrer  zarten  Wurzelfasern,  die  sie  tief  zwischen  das 
Trfimmergestein,  in  die  Felsspalten  oder  in  den  Sand  stecken,  bis  ih- 
nen der  belebende  Wasserdunst  aus  kühlerem  Grunde  entgegenströmt, 
vermögen  sie  Wasser  an  Stellen  aufzusaugen,  wo  die  Pflanzen  ande- 
rer Länder  unfehlbar  verdorren  wurden.  Aufserdeni  ist  auch  im  Haus- 
halte der  Wüstengewächse  ein  geringerer  Aufwand  an  Wasser  erfor- 
derlich als  bei  letzteren,  da  Vorkehrungen  getroffen  sind,  welche  das 
Entweichen  desselben  verzögern  und  verhindern  sollen,  dafs  die  Vor- 
räthe  nicht  zu  schnell  verzehrt  werden.  Namentlich  sind  es  succulente 
Gewächse,  aber  nicht  blofs  diese,  welche  selbst  zur  Zeit  und  an  Stel- 
len absoluter  Dürre  lange  in  gleichsam  scheintodten  Zustande  verhar- 
ren können  bis  die  wiederkehrende  Grundfeuchtigkeit  sie  von  Neuem 
belebt 

Das  sind  die  wenigen  allgemeinen  Andeutungen,  welche  ich,  um 
nicht  Alles  zu  wiederholen,  über  die  Natur  der  von  mir  besuchten 
Gebirge  zu  geben  wüfste.  Inmitten  dieser  dürren,  trostlosen  Natur, 
amgeben  einerseits  von  dem  Salz  des  Meeres  und  auf  der  anderen 
Seite  von  dem  unerbittlichen  Ernste  schwarzer  stets  glühender  Fels- 
massen denke  sich  nun  der  Leser  ,)den  an  eine  Unzahl  von  Flüssig- 
keit aller  Art  gewöhnten  Körper  des  Europäers^  versetzt  und  folge 
demselben  auf  seiner  odjsseischen  Meeresfahrt. 


Erste  Abtheilung. 

Nach  einer  15 tagigen  bequemen  Nilfahrt,  die  mir  hinreichende 
Gelegenheit  darbot  den  gröfsten  Theil  der  in  jener  Jahreszeit  blühenden 
Phaoerogamen  Aegyptens  einzusammeln,  erreichte  ich  am  13.  März 
1864  Eenneh,  von  wo  aus  ich  sofort  die  Landreise  nach  Eosser  an- 
trat Diese  für  Karavanen  gewöhnlich  5  Tagereisen  betragende  Strecke 
erforderte  für  mich  einen  Aufwand  von  7  Tagen,  da  ich,  um  auch  die 
Wostenflora  ausbeuten  zu  können,  meine  Leute  keineswegs  zur  Be^ 
8ehleunigung  des  Marsches  antrieb. 

Wiederiioltc  Regengüsse,  welche  während  der  Wintermonate  in 
den  Bergen  zwischen  dem  Nil  und  dem  Rothen  Meere  gefallen  war 
reo,  hatten  den  Kräutern  dieser  Felsenthäler  das  Aussehen  wahrhaft 
überraschender  Ueppigkeit  verliehen.  Die  Hauptmasse  der  Vegetation 
bildeten  junge  Sillebüsche  (Zilla  microcarpa^  Vis.),  weithin  die  Thal- 
8ohlen  nak  ihrem  freudigen  Grün  überziehend.     Im  ersten  Jahre  von 
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mehr  vegetativen  Charakter,  erreichen  sie  eine  Höhe  von  bi»  2  Fofs 
and  tragen  an  der  Basis  die  dicken,  fleischigen  Blattrosetten;  sie  sind 
dann  noch  saftig  und  schmelzen  trotz  zahlreicher  Dornen  auf  der  rau- 
hen Zange  des  Kameeis.  Im  zweiten  Jahre  wird  das  Oewfichs  hol- 
zig und  gewinnt  ein  gSnzHch  verändertes  Aussehen.  Blattlose  mit 
Bluthen  (hellviolette  und  weifsliche)  und  Fruchten  überdeckte  Dom- 
zweige starren  nach  allen  Seiten  und  bilden  4  Fufs  hohe  dicht  ver- 
flochtene Knäuel,  welche  verdorrt  und  entwurzelt,  ein  Spiel  der  Winde, 
auf  weite  Strecken  fortgeführt  werden  und  nicht  selten,  im  Verein 
mit  ähnlichen  Stauden  (z.  B.  Zygophyllum  coccineum  L.,  desertonm 
Forsk.)  zu  hoben  Barrikaden  aufgethurmt,  an  irgen<l  einer  hemmenden 
Felswand  anzutreffen  sind.  Aber  nur  wenige  dieser  Stauden  erreichen 
das  zweite  Jahr,  die  meisten  von  ihnen,  weil  nicht  tief  genug  wur- 
zelnd, verdorren  während  der  langen  Sommerdfirre  und  nur  den  kräf- 
tigsten ist  es  vergönnt  ihren  zweiten  und  letzten  Frühling  zu  feiern. 

Aufser  dem  erwähnten  Zygophyllum  bildet  die  Sille  auf  der  be- 
reisten Strecke  das  einzige  Gewächs  von  zweijähriger  Dauer.  Peren- 
uirend  ist  daselbst  blofs  die  an  der  Basis  von  Felswänden  üppig  ve- 
getirende  Coloquinthe  und  Acacia  tortilis  W.,  der  einzige  Baum,  wel- 
cher in  höchstens  einem  Dutzend  verkrüppelter  Stämme  auf  dieser  seit 
Jahrtausenden  vielleicht  täglich  frequentirten  Strafse  angetroffen  wird. 
Im  Üebrigen  besteht  die  ganze  Flora  aus  kleinen  zierlichen  Kräutern 
mit  den  buntesten  Bluthen,  welche,  stellenweise  f5rmlich  Teppiche  bil- 
dend, einen  grellen  Contrast  zu  dem  unerschütterlichen  Ernste  der 
schwarzen  Basaltfelsen  bilden,  welche  die  Tbäler  einschliefseu.  In 
schattigen  Spalten  und  Rissen  an  ihrer  Basis,  hart  an  der  Grenze 
einer  belebten  und  unbelebten  Natur,  vermögen  diese  zarten  Ge- 
wächse nur  auf  wenige  Fufs  Höhe  hinanzuklimmen.  Der  Garmäil 
(Zygophyllum  simplex  L.,  portulacoides  Forsk.),  eine  kleine  gelbliche 
Succulente,  kann  wohl  mit  Recht  als  das  verbreiteste  und  häufigste 
Wüstenkraut  betrachtet  werden;  seine  auf  den  Boden  ausgebreiteten 
Zweige  sind  mit  Blättern,  Blütheu  und  Früchten  von  gleicher  Färbung 
dicht  besetzt;  für  ihn  ist  kein  Sand  zu  dürr,  kein  Felsen  zu  glühend, 
überall,  selbst  da,  wo  kaum  noch  das  saftlose  Aristida- Gras  gedeiht, 
tritt  es  uns  entgegen,  überdauert,  fast  das  ganze  Jahr  hindurch  vege- 
tirend  (wenn  auch  späterhin  der  Blätter  beraubt  nur  Bluthen  und 
Früchte  tragend),  die  meisten  übrigen  Gewächse  und  verlockt  den  im- 
mer dürstenden  Wanderer  zum  Genüsse  seines  saftreichen  Krauts;  je- 
doch in  dieser  trostlosen  Natur  scheint  unerbittlich  an  alles  Nafs  Salz 
und  Bitterkeit  geknüpft  zu  sein. 

Langsam  bewegte  sich  meine  kleine  Karawane  durch  die  bald 
mehr  oder  minder  verengten ,  bald  bis  über  |  Stande  breiten  Thäler 
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der  Felsenwaste.  Ich  ging  fast  immer  zu  Fufee  nebenher,  lief  oft  weit 
ab  nach  rechts  and  links  oder  überholte,  stfirker  marschirend,  um  weite 
Strecken  die  Lastthiere,  um  daselbst  sorgfältigere  Nachforsehnngen  2a 
halten.  Funfandsechszig  verschiedene  Phanerogamen  wurden  von  mir 
in  blühendem  Zustande  auf  dieser  Tour  eingesammelt.  Doch  darf  der 
Leser  aas  der  geringen  Anzahl  von  Arten  durchaus  nicht  auf  eine 
grofse  Einförmigkeit  jener  Vegetation  schliefsen.  Nur  wenige  Arten 
waren  in  allen  Th&lern  anzutreffen,  die  meisten  fanden  sich  strecken- 
weise mit  einander  abwechselnd,  viele  traten  nur  vereinzelt  auf  und 
liefsen  ein  häufigeres  Vorkommen  in  benachbarten  Thälem  vermuthen. . 
Die  geringe  Ausdehnung  des  von  Vegetation  bedeckten  Terrains  ver^ 
ringerte  auch  aufserdem  noch  die  Einförmigkeit 

Oft  beobachtete  ich  stundenlang  die  Kameele,  wie  sie  w&hrend 
des  zwanglosen  Marsches  bald  hier  bald  dort  die  ihnen  in  den  Weg 
kommenden  Kräuter  abweideten.  Sie  schienen  mir,  vielleicht  verwöhnt 
dareh  den  in  anderer  Jahreszeit  ungewohnten  Pflanzenreichthum,  stets 
wählerisch  zu  sein,  indem  Vieles  ihnen  der  Mühe  des  Bnckens  nicht 
werth  erschien,  ganz  bestimmt  aber  glaube  ich  wahrgenommen  zu  ha- 
ben, dafs  das  Kameel  unter  solchen  Verhältnissen,  nicht,  wie  andere 
Tbiere,  gewisse  Arten  bevorzugte,  andere  aber  hartnäckig  verschmähte, 
wählerisch  schien  es  m'r  nur  in  der  Qualität  der  Exemplare,  nicht 
der  Arten  zu  sein. 

Die  Esel  gingen  hauptsächlich  den  Gräsern  nach  und  verachteten 
alle  herben  und  bitteren  Kräuter,  welche  auf  den  Geschmack  des  Ka- 
meeis nicht  den  geringsten  Einflufs  zu  haben  scheinen.  Nur  die  suc- 
colenten  salzig  bitteren  Zygophjllen  scheinen  allen  Thieren  gleich 
widerwärtig  *),  dem  Esel  aber  auch  die  aromatischen  nach  Kampher 
ond  Pfeffermünzöl  duftenden  Compositen  (PuHcaria  undukUa  und  cr%$pa 
D.  C,  Brocchia  cinerea  etc.).  Schaafe  und  die  klugen  Ziegen  bevorzu- 
gen hauptsächlich  die  milden  und  nahrhaften  Leguminosen,  namentlich 
die  zierliche  nach  frischen  Gurken  riechende  Leohordea^  der  Eschip 
der  Ababden,  ein  Kraut,  das  gekaut,  wohl  auch  dem  Menschen  zur 
Erqnickung  dienen  könnte. 

•In  Kosser,  einem  kleinen  aber  freundlichen  Städtchen  von  kaum 
1000  Einwohnern,  verbrachte  ich  einige  Tage,  um  die  nöthigen  Vor- 
kehrungen zu  meiner  Rothe- Meer -Reise  zu  treffen.   Dr.  Klunzinger'), 

^)  Selbst  der  Gnineawurm  hafst  dieselben  so  sehr,  dafs  ein  durch  Zerquetschen 
dieser  Krftuter  gewonnener  Brei  auf  die  leidende  Stelle  gelegt  ihn,  wenn  er  abge- 
msen  ist,  wieder  zwingt  hervorzutreten.  Von  dieser  Wirkung  des  Zygophyllum  al- 
^  L.,  habe  ich  mich  selbst  überzeugen  können. 

^)  Es  erscheint  mir  als  eine  passende  Gelegenheit,  wenn  ich  im  Interesse  der 
vissenschafOichen  Welt  hierbei  auf  die  Bereitwilligkeit  des  Dr.  Klunzinger,  welcher 
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ein  junger  Wurtemberger,  welcher  als  Regierangsarzt  daselbst  ange- 
stellt ist,  nahm  mich  in  seiner  geräumigen  Wohnung  gastfrei  auf  und 
unterstützte  mich  nach  Kräften  in  meinen  Anordnungen,  desgleicfaen 
Herr  Spinoza,  ein  Malteser,  welcher  der  Quarantaine  vorsteht  und 
aufser  Jenem  der  einzige  Europäer  am  Orte  ist, 

Kosser  besteht  aus  einer  beträchtlichen  Anzahl  kleiner  Häuser, 
welche  zu  unregelmäfsigen  Strafsen  angeordnet,  wegen  ihrer  weifsen 
Tünche  ein  sauberes  Aussehen  haben.  Von  gröfseren  Gebäuden  ist 
nur  das  des  Gouverneurs  und  das  ehemalige  Kornmagazin  der  Regie- 
rung, jetzt  Wohnung  des  Arztes,  beide,  einstöckige  geräumige  Häuser, 
zu  nennen.  Am  Abhänge  der  benachbarten  Anhöhe,  auf  der  Nord- 
seite der  Stadt,  erheben  sich  die  hoben  Mauern  eines  Castells  mit 
etlichen  alten  Kanonen,  deren  Bedienung  von  einigen  invaliden  Solda- 
ten aus  Mehemed  Ali's  Zeit  versehen  wird.  Der  Brunnen  im  Hofraum 
ist  durch  Vernachlässigung  unbrauchbar  geworden.  Das  Fort  beherrscht 
vortrefiPlich  den  Ankerplatz  der  Schiife  und  alle  Zugänge  zur  Stadt 
Aufserhalb  derselben  gewahrt  man  einige  winzige  Hütten  angesiedel- 
ter Ababden,  welche  mit  den  Erzeugnissen  ihrer  Berge,  mit  Trink- 
wasser, Holz,  Kohlen,  Vieh,  Milch,  Butter  u.  dergl.  handeln,  viele  von 
ihnen  fristen  indefs  durch  Fischfang  und  Sammeln  von  Meeresprodak- 
ten  ein  kümmerliches  Dasein. 

In  geringer  Entfernung  von  der  Stadt  befindet  sich  auch  ein  klei- 
ner Garten  mit  verkrüppelten  Dattelpalmen  neben  dem  brackigen 
Wasser,  welches  hierselbst  aus  dem  benachbarten  Wady  Ambagi  ab- 
fliefst  und  aufser  einigen  ebenfalls  salzigen  Pfützen  hinter  der  Cita- 
delle  die  einzige  Tränke  für  die  Thiere  abgiebt.  Gutes  Trinkwasser 
ist  theuer  und  sein  Werth  wechselt  sehr  nach  der  Jahreszeit.  Für 
einen  Schlauch  zahlt  man  in  trockenen  Sommern  nicht  selten  bis  8 
Piaster  Conrant.  Das  beste  kommt  von  dem  entlegenen  Brunnen 
Derfaui  und  dem  am  Berge  Abu-Tiür  und  Hendohsse.  Geringeres 
giebt  es  in  der  Nähe,  in  den  Bergen  südlich  der  Stadt,  aber  nicht  im- 
mer; arme  Leute  müssen  sich  daher  nicht  selten  auch  blofs  mit  dem 


mit  Eifer  das  Studium  der  Rothe-Meer-Fauna  betreibt,  aufmerksam  mache,  für  zoo- 
logische Museen  allerhand  Seethiere  einzusammeln.  Kosser  gilt  mit  Recht  als  der 
Sammelplatz  alles  animalischen  Lebens  im  Rothen  Meere.  Namentlich  kann  man 
kaum  anderswo  eine  gröfsere  Menge  der  verschiedensten  Fischspecies  acquiriren,  als 
hier.  Aufträge  können  pr.  adr.  „Vice-Consulat  d' Au  tri  che  au  Caire,  ftir  Dr.  Klun- 
zinger  Kosser"  in  5 — 6  Wochen  zu  ihm  gelangen.  Der  Transport  der  Sammlungen 
nach  Europa  ist  kostspielig,  jedoch  keinen  grofsen  Schwierigkeiten  unterworfen. 
[Auch  der  rühmlichst  bekannte  Zoologe  Prof.  Ernst  Häckel  in  Jena  hatte  sieb  zu 
diesem  Zweck  mit  Herrn  Klunzinger  in  Verbindung  gesetzt,  um  vielleicht  selbst 
jene  Lokalität  auszubeuten,  die  erhaltene  Auskunft  jedoch  liefs  ihm  diese  Oertlich- 
J(eit  nicht  ^Onstig  zn  dem  bewuTsten  Zweck  erscheinen.     H.  B.] 
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sehlecBten  Wasser  aus  den  Viehtränken  begnügen,  falls  auch  die  aus 
grofsen  Holzk^steu  bestehenden  Reservoire,  welche  sieh  gelegentlich 
eines  Winterregens  füllen,  erschöpft  sind.  Schlauchgescbmack  besitil 
jede  Sorte,  nur  der  Gouverneur  läfst  sich  seinen  Vorrath  in  Tonnen 
vom  Nil  holen.  Der  Guineawurm,  eine  am  Nil  so  seltene  Erschei- 
nung, ist  unter  den  Bewohnern  von  Kosser  eine  so  verbreitete  Plage« 
dafs  man  mich  versicherte,  es  gäbe  kaum  einen  Einzigen,  der  ihn  nicht 
einmal  in  seinem  Leben  gehabt  hätte.  Hiervon  mag  wohl  das  schlechte 
Wasser,  welches  die  Keime  des  Thieres  enthält,  die  Ursache  sein. 
An  eine  bestimmte  Jahreszeit  soll  sein  Erscheinen  hierselbst  nicht  ge- 
bunden sein. 

Der  Handel  der  Stadt  besteht  fast  ausschliefslich  im  Export  von 
Durra  nach  Jambo  und  Dschidda.  Importirt  werden  aufser  Kaffee 
meist  nur  werthlose  Artikel,  wie  Matten,  Säcke,  Taue  und  andere  der 
Dattelpalme  entlehnte  Produkte.  Mit  den  übrigen  Küstenplätzen  des 
Reihen  Meeres  steht  Kosser  nur  selten  in  Verkehr. 

Durch  das  bereits  seit  6  Monaten  bestehende  und  neuerdings  auf 
einen  gleichen  Zeitraum  erweiterte  Verbot  der  Kornausfuhr  ist  der 
Handel  dieser  Stadt  vollkommen  ruiuirt  worden.  Aller  Verkehr  mit 
Kenneh  und  Arabien  bat  fast  aufgehört,  und  die  reichen  Kaufleute, 
der  Gouverneur  und  eine  Menge  anderer  vom  Handel  lebender  Per- 
sonen, haben  den  völlig  verödeten  Ort  verlassen.  Dafs  der  Handel 
von  Kosser  nicht  unbeträchtlich  sein  konnte,  das  bewiesen  mir  die 
zahlreichen  aus  20  —  50  Lastkameelen  bestehenden  Karavanen,  denen 
ich  bei  meiner  zweimaligen  Passage  durch  die  Wüste  (oft  5  — 10  an 
einem  Tage)  begegnete.  Die  Stadt  besitzt  auch  an  20  eigener  Schiffe, 
and  es  kamen  und  gingen  in  der  Regt^l  täglich  zwei  bis  drei. 

Die  ägyptische  Regierung  hat  bisher  wenig  zur  Belebung  de« 
Handels  an  diesem  Platze  gethan.  Seit  der  Verlegung  des  Kornma-^ 
gazins  nach  Suez  und  namentlich  seit  dem  Abzüge  des  europäischen 
Telegrapbenpersonals  hat  sich  der  Verkehr  daselbst  bedeutend  verrin- 
gert. Letzteres  bewohnte  ein  schönes  Holzgebände,  welches  auf  der 
Anhöhe  neben  der  Citadelle  jetzt  unbenutzt  dasteht.  Aufserdem  hat 
die  Telegraphen -Com  pagnie  in  der  schönen  Landungsbrücke  ein  Denk- 
mal ihrer  Wirksamkeit  hinterlassen,  welches  für  lange  Zeit  noch  der 
Schifffahrt  von  grofsem  Nutzen  bleiben  wird. 

Wie  zum  üeberflufs  dieser  mifslichen  Verhältnisse  haben  die  Kauf- 
iente  auch  wegen  vielfacher  Erpressungen  und  Chicanen  seitens  des 
Gouverneurs  und  eines  ebenso  geldgierigen  und  intriguanten  Kadi's 
vollkommenes  Recht  zur  Unzufriedenheit  mit  dem  Bestehenden.  Am 
meisten,  wie  überall,  haben  die  armen  Koften  zu  leiden.  Unter  die- 
sen giebt  es  einige  bedeutendere  Kaufleute,  sehr  ehren werthe  und  all- 
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gemein  geachtete  Leate,  welche  ab  Consalaragenten  von  Frankreich 
und  Oesterreich  fungiren,  Aemter,  weldbe  ihnen  ihrer  ZwecklosigkMt 
wegen  viel  Geld  gekostet  haben. 

Ich  gehöre  nicht  zu  denjenigen  Reisenden,  welche  bei  jeder  Ge- 
legenheit auf  die  Koften  schimpfen.  Ich  wafste  nichts  anzuführen, 
was  dieselben  in  meinen  Augen  unter  die  übrigen  Bewohner  des  Lan- 
des erniedrigte.  Bin  durch  Jahrhunderte  langen  Druck  verkommenes 
Volk,  sind  die  Meisten  von  ihnen  allerdings  gewinnsüchtig  und  be- 
trügerisch, wie  unter  ähnlichen  Verhältnissen  in  Europa  die  Jaden. 
Sind  sie  es  denn  aber  in  höherem  Grade  als  Felachen,  Araber  und 
Türken  in  den  Städten  Aegyptens?  Dafs  sie  die  Genannten  an  In- 
telligenz nnd  Thätigkeit  übertreffen  ist  eine  Thatsache;  unter  den  Kof- 
ten allein  findet  man  Männer,  die  sich  europäische  Bildung,  ja  sogar 
Wissenschaft,  unseren  Ansprüchen  gemäfs,  angeeignet  haben,  unter 
ihnen  allein  Leute,  die  sich  auch  für  andere  Dinge  als  blofses  Geld 
interessiren,  sie  sind  die  Schreiber  und  Rechnungsmeister  von  Profes- 
sion und  unübcrtreJOriich  in  ihrem  Fache,  unter  ihnen  allein  giebt  es 
Eaufleute,  welche  sich  von  den  bomirten  Maximen  arabischer  Krämer 
emancipirt  haben,  und  nur  durch  die  Koften  kann  die  künftige  Gresit- 
tung  des  Landes  vermittelt  werden.  An  verschiedenen  Stellen  habe 
ich  Europäer  angetroffen,  welche  vereinzelt  unter  der  einheimischen 
Bevölkerung  leben  und  die  mir  gestanden,  die  Koften  seien  die  Ein- 
zigen, mit  denen  sie  einen  socialen  Umgang  pflegen  könnten.  Diese 
in  ihrer  Race  rein  erhaltenen  ursprünglichen  Bewohner  des  Nilthals 
haben  im  Hinblick  auf  das  von  ihnen  in  Höhlen  und  Wüstenklöstern 
errungene  und  während  Jahrhunderte  rohster  Bedrückung  bewahrte 
Kleinod  christlicher  Gesittung  mindestens  eben  so  viel  Recht  auf  die 
Sympathien  der  übrigen  Christenheit  als  andere  Völker,  welche  unter 
Pathenschaft  von  Henkern  und  Bluthunden  sich  taufen  liefsen.  Völ- 
ker aber,  welche  den  Glauben  ihrer  Väter  hartnäckig  gegen  die  Ge- 
waltthaten  fremder  Unterdrücker  vertheidigten ,  bewiesen  stets  jenen 
moralischen  Werth,  jene  Gesinnungstüchtigkeit,  die  ihnen  die  Errei- 
chung einer  höheren  Stufe  der  Menschlichkeit  verbürgte. 

Den  armen  Fischern  war  meine  beabsichtigte  Reise  sehr  willkom- 
men und  sie  bemühten  sich,  ihre  Barken  mir  zur  Fahrt  nach  Suakin 
anzubieten.  Meine  Wahl  traf  eine  der  kleinsten,  welche  zwar  grofse 
Unbequemlichkeiten  des  grofsen  Gepäcks  halber  in  Aussicht  stellte, 
durch  den  Vorzug  aber  stets  nahe  der  Küste  hinsegeln,  dicht  am  Ufer 
anlegen  und  bei  ausbrechendem  Sturm  sofort  hinter  dem  ersten  besten 
Riff  oder  in  der  nächsten  Bucht  sicher  vor  Anker  gehen  zu  können, 
bald  alle  meine  Bedenken  zerstreute.  Die  Bemannung  der  kleinen  nnr 
25  Fnfs  langen  und  8  Fufs  breiten  Barke  bestand  aus  dem  Reis  Daud, 
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seinem  Sohne  Ismael  nnd  seinem  Brader  Musa.  Ich  sah  mich  genö^ 
tbigt  aufserdem  noch  einen  mit  den  Korallenb&nken  längs  der  Küste 
genau  vertrauten  Piloten  in  der  Person  des  alten  erfahrenen  Koral- 
lenfischers Hamdäm  zo  engagiren,  der  eigentlich  die  Seele  der  ganzen 
Schiffsfahrang  wurde  und  dessen  stets  sicheren  Blick  und  Lokalkennt- 
oifs  ich  nie  genug  bewundern  konnte. 

Der  Gouverneur,  der  sich  von  allen  diesen  Leuten  Garantie  ge- 
ben liefs,  verschaifte  mir  schliefslich  durch  den  Schech  derjenigen  Abah- 
den,  welche  in  und  um  Kosser  wohnen,-  einen  Fuhrer  für  das  Land, 
welcher  mich  auf  meinen  Excursionen  begleiten  soUte.  Dieser  Ababde, 
Namens  Saad,  hatte  bereits  einige  Reisen  Ifings  der  Küste  gemacht, 
besafs  Lokalk enntnifs  und  war  ein  äufserst  besonnener  Mensch,  den 
Alle  in  schwierigen  Pfillen  zu  Rathe  zogen  und  von  dessen  Treue  und 
Ergebenheit  ich  schliefslich  so  sehr  überzeugt  wurde,  dafs  ich  stets 
bereit  war,  ihm  mein  volles  Vertrauen  zu  schenken.  Ich  hatte  nie  ge- 
dacht unter  den  rohen  Beduinen  des  rothen  Meeres  solch  eine  Perle 
zu  finden.  Nicht  selten  röhrte  mich  seine  Willigkeit  bei  jeder  Arbeit, 
seine  Unverdrossenheit  im  Ertragen  der  härtesten  Strapazen  und  da- 
bei der  stete  Gleichmuth  seines  schweigsamen,  gelassenen,  bescheide- 
nen Wesens.  Das  war  ein  Ababde,  nach  dem  Urtheile  mancher  Rei- 
seschriftsteller  ein  Volk  —  ehrlos,  treulos,  ruchlos. 

Bald  hatten  wir  uns  in  dem  kleinen  Fahrzeug  eingerichtet,  wel- 
ches für  Monate  unsere  Behausung  ausmachen  sollte.  Ein  paar  Mat- 
ten bildeten  das  Dach  gegen  die  Sonnenstrahlen,  die  Proviantkisten 
den  Fufsboden.  Alle  übrigen  Winkel  und  Locher  wurden  durch  die 
Papierballen  und  viele  kleinere  Gepäckgegenstände  ausgefallt.  Vorn 
standen  meine  zwei  mit  Derfauiwasser  gefüllten  Tonnen,  aufserdem 
eine  gröfsere  für  die  Bootsleute. 

Die  Raumvertheilung  für  die  Insassen  der  Barke  war  folgende. 
Unter  dem  niederen  Dache  hielt  ich  mich  mit  meinem  deutschen  Dra- 
goman, Herrn  Moehlmann  anf,  jedoch  nur  in  sitzender  oder  liegen- 
der Stellung.  Das  hintere  Drittel  der  Barke  wurde  von  dem  Reis  und 
dem  meist  das  Steuer  fahrenden  Piloten  eingenommen,  das  vordere 
von  den  drei  übrigen  Leuten.  Ein  von  Cairo  aus  mitgenommener 
Diener  mufste  von  Kosser  aus  zurückgeschickt  werden,  da  er  ein  Säu- 
fer war  und  fast  kein  Tag  verging,  wo  er  mir  nicht  irgend  einen  em- 
pfindlichen Schaden  zufügte.  Weiterreisen  wollte  er  überhaupt  nicht, 
denn  er  fürchtete  sich  gewaltig  vor  dem  grofsen  Flusse.  Er  war  ar- 
beitsscheu und  parirte  dem  Dragoman  nicht,  welcher  ein  Mann  von 
seltener  Vielseitigkeit  technischer  Talente  fortwährend  eine  über  alles 
Lob  erhabene  Thätigkeit  entwickelte.  In  verschiedenen  Städten  des 
Orients  abwechselnd  als  Schneider,  Lithograph,  Artillerist^  Speisekünst* 
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1er  und  Eaflfeewirth  thätig,  konnte  er  auf  ein  wechselvolles  Leben,  je- 
doch anf  einen  stets  tadellosen  AVandel  zurückblicken.  Aufser  seiner 
sonstigen  Tüchtigkeit  war  mir  sein  Interesse  für  meine  wissenschaft- 
lichen Zwecke  und  seine  Reiselust  von  grofsem  Yortheii,  auch  ver- 
schafften mir  die  Erzählungen  seiner  Erlebnisse  in  manchen  Stunden 
angenehme  Unterhaltung. 

Das  waren  die  Leute,  in  deren  Gesellschaft  ich  die  unwirthsameu. 
öden  und  menschenleeren  Gestade  Aegyptens  und  Nubiens  befahr«":: 
sollte,  das  die  Verhältnisse,  unter  welchen  ich  die  Fahrt  antrat,  uiü 
sie  glucklich  beenden  zu  können. 

Am  29.  März  schifften  wir  uns  ein  und  verliefsen  unter  den  Glück- 
wünschen unserer  Bekannten  die  Landungsbrücke.  In  wenigen  Aih 
genblicken  waren  die  letzten  Grüfse  verhallt,  dann  noch  das  üblicli'- 
Flattern  einiger  weifser  Tücher  und  bald  befanden  wir  uns  auf  offe- 
ner See,  geschwind  neben  den  grofsen  von  Westen  herrollenden  Wo- 
gen hinfabrend,  die  unser  Schiffleiu  in  lebhaftes  Schaukeln  versetzteD. 
Nie  war  ich  besser  gelaunt  als  an  diesem  Morgen,  welcher  mir  de« 
ersten  Schritt  zur  Verwirklichung  längst  gehegter  Pläne  gestattete. 
In  der  That  gewinnt  diese  Art  und  Weise  zu  reisen  einen  eigenthüm- 
liehen  Reiz,  wenn  man  bedenkt,  wie  Alles,  was  man  besitzt  und  alle 
die  Hoffnungen  und  Erwartungen  einer  unklaren  Zukunft  sich  an  das 
Schicksal  eines  gebrechlichen  Fahrzeuges  knüpfen,  denen  man  sie  an- 
vertraute. 

Um  3  Uhr  Nachmittag  hatten  wir  7f  deutsche  Meilen  zurückgelegt 
un^  landeten  am  Ras  Mrehk  (R.  Mokhadje  Moresby's),  wo  Korallen- 
bänke einen  für  kleine  Fahrzeuge  sicheren  Ankerplatz  bilden.  Dicht 
am  Ufer  anlegend  befanden  wir  uns  an  einer  Stelle,  woselbst  vor 
Kurzem  eine  Fischerbarke  gestrandet  war.  Sie  lag  mit  zerschlagenem 
Boden  am  Ufer,  in  der  Nähe  Segel,  Netze,  Ruder  und  sonstiges  Zu- 
behör, die  der  Eigenthümer  gelegentlich  wieder  abholen  wollte.  Von 
den  umwohnenden  Ababden  war  kein  Diebstahl  zu  befürchten,  die 
Thäterschaft  wäre  aus  den  Fufstapfen  mit  gleicher  Sicherheit  ermittelt 
worden  als  bei  uns  ein  Besuch  durch  Hinterlassung  von  Visitenkar- 
ten. So  genau  kennen  sich  gegenseitig  die  Bewohner  dieses  schwach- 
bevölkerten Landes.  Der  letzte  Hügelabfall  tritt  hier  bis  auf  eine 
Viertelstunde  Distanz  an  die  Küste  heran.  Zahlreiche  vielfach  ver- 
zweigte Rinnsale  treten  aus  den  von  Korallenfels  und  Nagelfluhschich- 
ten  gebildeten  Vorhügeln  hervor.  In  einigen  derselben  wurde  ich 
durch  den  Anblick  einer  reichen  und  von  der  auf  dem  Wege  von  Ken- 
neb noch  Kosser  beobachteten  sehr  verschiedenen  Krautvegetation 
überrascht.  Das  schönste  aller  Gewächse  war  die  Taterniera  aeg^ 
Uaca  Boiss.,  ein  in  dichten  Büschen  von  der  Basis  aas  aufstrebender 
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RotheiKweige  bestehender  Kleinitraiich,  weidi«r  eise  gewisse  Aehn« 
lickeit  mit  mehreren  anserer  GitiSterarlen  cur  8cb»a  trug«  Die  Blu- 
tben  mit  ihren  an  der  Btaofaligen  Gliederhnlse  haften  bleibenden  kirscfa- 
rothen  Blfittem  stehen  dicht  gedrängt  an  den  langen  Reisern,  wäh- 
rend die  LanbbUUler  erst  in  späterer  Jabresseit  sich  «M^Rdckeln  und 
ibnea  einen  grünen  Sdimnek  Terleihen.  Aach  die  mit  ihren  riolett- 
rotblicbeii  Blüthen  dichte  Polster  bildende  Schellli,  die  die  Ababdea 
die  SMce  amiümri$  Forsk.,  nennen,  gewährte  einen  «bcva«»  lieblichen 
Anblick.  Stets  in  Chesellsehaft  gleichfalls  Pblster  bildender  CypperMS 
verliert  sieh  dieser  nit  seinen  holzigen  Aesten  tief  im  Sande  rergra- 
beoe  Halbtitranoh  landeinwärts  in  den  Wadys  bereits  naeh  «lenigen 
Schritten  and  aeheint  zu  seinem  Gedeihen  den  Salsgehalt  der  dem 
Gestade  zunächst  liegenden  Sandebene  zu  beanspruchen.  Ein  hohes 
BSachelgras  mit  holzigen  Halmen  und  vielföllig  verzweigten  Kno- 
teo  an  denselben  bildet  den  Hauptbestandtheil  der  Vegetation  in 
aUea  Wadj's  an  der  bereisten  Küste  und  bietet  den  Kameelen  >  na- 
mentlich in  der  dürren  Jahreszeit«  die  ergiebigste  Weide.  Von  die- 
sem Schohsch  genanaten  bis  4  Fnfs  hohen  Grase  (^Pameum  tmr^idum 
F.)  fsnd  i^  hier  die  ersten  gerade  blGhenden  Exemplare.  Trotz  sd- 
nee  milden,  etwas  safiilichen  and  gewürzartig  scfameckeBden  Saftca 
(das  Arom  gleicht  auffallend  dem  der  indischen  wohlriechenden  Grä- 
ser ais  der  Section  Sekoenamihvs  von  Andropogim)  wird  der  Schahsch 
doch  seiner  allzngrofsen  Härte  wegen  von  den  übrigen  Thieren  nor 
in  NotfafaUe  gefressen.  Ich  bereitete  mir  häufig  ans  seinen  in  form- 
iichen  Garben  wachsenden  Halmen  angenehme  elastische  Lageratätlen. 

Stieg  man  in  den  Felsenrinnsalen  hoher  hinan,  so  verloren  sich 
ömner  mehr  nnd  mehr  die  Kräuter,  bis  sich  zuletzt  nur  noch  der  Gar- 
mall  und  aierUcbe  Federgräser  (Arisiidm)^  meist  in  Gesellschaft  des 
Amtropggon  ftmeoiaius  D.,  mit  seinen  ohrwurmformigen  Aehzen  vor* 
ümden,  hier  an  den  dfinrsten  Stellen  den  Beginn  der  nach  unten  sn 
mit  jedem  Schritte  dichter  werdenden  Kraut -Flora  andeutend.  Die 
^m  Gestade  zunächst  liegende,  mit  Basaltgeschieben  nnd  Saödstreifen 
abwechseliMl  bedeckte  Fläche  enthält  zahlreiche  Tarfagebüsdie  (TaiMr* 
Ttx  üriieuimia  Vahl,  and  7.  mioHca  L.),  g^nz  nahe  am  Ufer  erheben 
sich  die  mehr  den  nordlichen  Wüsten  Aegyptens  eigenen  Domdickichte 
der  Nilrmria  trideniaia  Desf.,  von  zahllosen  Tascheakrebsen  bev^- 
kert,  welche  mit  ihren  nsurpirten  Schneckenhäusern  hoch  an  seinen 
Aesten  emporklimmen  oder  unter  denselben  von  den  durch  die  Fluth 
Msgeworfenen  und  daselbst  hängen   gebliebenen   animalischen  Resten 


Ich  besachte  das  Wady  Mrehk,  das  hier   mundet  und  verfolgte 
ei  ebe  hall>e  Stonde  weit   Dasselbe  enthält  mehrere  botaniscfato  Sdten« 
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heileh  von  Tiellekht  pflanzecigeograipfaMohem  IntereMe.  Hier  find  idh 
DÜmlioh  zoin  eretentDide  die  nach  Sfiden  su  immer  h&afiger  werdende 
und  zuletKt  fast  allein  auftretende  Saämmor-Acaeie  (A*  gpwocarpü^ 
Höchst.). 

Das  zierliche  schirmfBrmige  Bfimncben ,  wabrsebeialkli  ml  der 
Nordgrenze  des  Verbreitangsbexirkes  dieser  Avt,  stand  in  der  Naeb- 
barsohäft  uttofangreicher  Sahadora  -  OteMaidhe  and  eines  stacfaelreicbeD 
Cappern* Strauches,  des  Lässaf,  weleher  die  ttmliegenden  Nagelflob* 
felsen  bekleidet  Die  blmenfönntgen  gelben  Fruchte  des  letstereti 
(von  der  OrÖfse  von  Hühnereiern)  enthalten  ei&en  kemreicben  safti- 
gen Brei,  welcher  scharfen  Senfgeschmack  mit  grofser  Sufeigk€At  ver- 
einigt. Sie  werden  von  den  Einwohnern  gern  gegessen  and  nicht  sel- 
ten auf  dem  Markte  Ton  Kosser  feilgeboten.  Diese  auch  am  l^iiai) 
bei  Massaua  und  Aden  gefundene  Art  (C.  galeattf,  Pres.)  seil  am  b&&- 
figsten  in  den  Bergen  bei  Alt- Kosser,  dem  alten  Phiiotera,  auftreten. 

In  dem  Wrack  der  gescheiterten  Barke  machte  ich  mir  mein  Nacht- 
lager zmrecht  und  erwachte  am  anderen  Morgen  bei  der  angenefaoieD 
Temperatur  von  +  19*  R.  Die  Trockenheit  meiner  Deckea  bewies 
mir,  dafö  ich  durchaus  keinem  Thau  ausgesetzt  war,  und  doefa  erschien 
der  Boden  wenige  Schritt  vom  Ufer  entfernt  TöUig  genSist.  Von  dieser 
Erscheinung  fand  ich  während  der  Reise  •  h&ufige  Gelegenheit  aiich  m 
überzeugen,  so  wenig  ich  mir  auch- die  Ursache  derseibeo  erklären  konnte, 
weshalb  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Ufers  Alles  trocken  bIM).  Da 
der  Wind  bedeutend  nachgelassen  hatte,  fute-en  wir  langsam  über  die 
Korallenriffe  hinweg,  deren  Farbenpracht  und  PormeoffiUe  meid  Auge 
entzückte,  so  dafs  es  sich  an  den  Wundern  der  bald  smaragdenen, 
bald  azurblauen  Fluth  nicht  genug  satt  sehen  konnte.  Es  war  bereitB 
Nachmittag  geworden  als  wir  das  nahe  Cap  Hnmn»  erreiehten^^  wel- 
ches durch'  einige  emporragende  Korallenfelsen  markhrt  wird.  Idi 
ging  alsbald  an's  Land  und  verfolgte  da«  hier  hervortretende  weite 
Thal  eine  Stunde  lang.  Ich  traf  auf  seiner  sandigen  Sohle  eine  mafrr 
Benhafte  Vegetation  von  Sille  und  ZygophifllumBt&vtden  an,  welche  meist 
verdorrt  und  entwurzelt  nach  allen  Seiten  hin  verschleudert  waren« 
Am  meisten  interessirten  mich  die  in  grofser  «Menge  angetroffenen  2 
bis  4  Fnfs  im  Durchmesser  haltenden,  gleichsam  geschorenen  Kugel- 
büeche  der  Oleome  droserifolia  D.,  deren  zahllose  Zweige  and  Aeste 
nur  an  ihren  Spitzen  die  drüsig  klebrigen  äufserst  aromatischen  Blät- 
ter, untermiscbt  von  rothlichen  Blüthen  und  Schoten,  treten.  In  der 
Dunkelheit  kehrte  ich  an  die  Küste  zurück,  woselbst  bald  ein  lebliaf- 
tes  Feuer,  angefacht  durch  die  ätherischen  Harze  der  Cleome^  anflBak- 
kerte,  an  welchem  wir  unser  Nachtessen  und  warme  Getränke  berei- 
teten.    Aofeer  den   gefangenen  Fischen^  /Welche  sie,  um  Trinkwasser 
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ond  Satz  cn  spare»  mit  db«cheiilichem  Meerwasser  kochten  oder  die  sie 
auf  Kohlen  brieten,  lebten  meine  Leute  fast  auaschUefslich  von  einer 
Art  Brot,  welches  Abends  und  Morgens  aof  dem  heifoen  Boden  unter 
der  Feuerstelle  gebacken  wurde.  Von  diesem  groben,  aus  einer  ver- 
brannten Kruste  und  kleisterartigem  Inhalte  bestehenden  Oebäck  konnte 
ihr  kräftiger  Verdaunngsapparat  unglaubliche  Quantitftten  verarbeiien. 

Kurs  nach  Sonnenaufgang  stieisen  wir  vom  Ufer  ab  und  trieben 
mit  abermals  sehwacher  Brise  fiber  ein  Korallenriff,  welches  einem 
liehlicben  Blumengarten  gleich  unwillkürlich  den  Beschauer  in  die 
Tiefe  herabloekte.  Fische  von  abenteuerlicher  Gestalt  und  den  leb« 
bafitesten  Farben  tummelten  sich  im  Spiele  des  gebogenen  Lichtstrahls 
Mhaarenweise  in  der  krystallhellen  Fluth  oder  belebten  die  in  finsterm 
Purpur  gehüllten  Polypenhorste  durch  den  magisch -opalisirenden  Schim- 
mer, mit  wellten  bei  auffilligen  Wendungen  ihres  Körpers  die  einfal- 
lende Sonne  sie  nbergob.  Wie  spielend  warfen  die  Bootsleute  ihre 
Angeln  aus,  von  den  prächtigen  fleischrothe^  Bohar  einen  nach  dem 
aaderen  hervorholend.  Dieser  bis  2  Fufs  lang  werdende  Fisch  findet 
atk  h&nfig  auf  den  Bänken  der  Küste  und  ist  des  feinen  Geschmacks 
seines  Fleisches  wegen  sehr  beliebt.  Das  unverhältnifsmäfsig  grofse 
Aoge  gleicht  t&usehend  einer  deutschen  Cocarde.  Ich  habe  während 
der  ganaen  Beide  nur  wenige  Mal  Fische  gegessen,  da  diese  Kost  bei 
^eoi  fast  aufischliefslich  schlechten  Wasser,  das  ich  täglich  am  trinken 
geodtbigt  war,  den  stets  lebhaften  Durst  vermehrt  haben  würde.  Nur 
ah  uad  za.  kostete  ich  von  den  Ergebnissen  dieses  reichen  Fanges  und 
mofste  jedesmal  gestehen,  dafs  die  Fische  des  Rothen  Meeres  auf  un- 
seren Tafeln  gewifs  vor  ihren  nordischen  Brüdern  den  Vorzug  erhal* 
k»,  haben  wurden.  Ein  irgendwie  umfassendes  Verzeichnifs  wirklich 
Bügeniefsbarer  oder  aehlecht  schmeckender  Arten  zusammenzustellen, 
hslte  ich  nach  d^n  gemachten  Erfahrungen  für  eine  Unmöglichkeit. 
Selbst  die  wenigen,  welche  ein  zähes  oder  holziges  Fleisch  besitzen, 
w^den  durch  vorheriges  Trocknen  an  der  Sonne  völlig  geniefsbar  ge- 
machii  Nur  die  grätenlosen  enthalten  ein  widerwärtig  schleimiges 
Fleisch,  s*  B.  die  sich  aufblasenden  Drimma -Arten,  die  Rochen,  Kof* 
ferfisebe  etc.  Die  armen  Bewohner  der  Küste  nähren  sich  von  fast 
Allem,  was  das  Meer  auswirft  oder  was  sich  während  der  Ebbe  am 
Ufer  fangen  läfet 

Schon  ge^n  10  Uhr  Vormittags  liefen  wir  nach  kurzer  Fahrt  in 
den  durch  Korallenriffe  nach  allen  Seiten  geschützten  Hafen  Mirsa 
Mbaruk  ein^  wdil  ich  das  hier  einmündende  Wady  gleichen  Namens 
besuchen  wollte,  welches  einer  Notiz  Heuglin's  zufolge  besonders  rei- 
che Vegetation  enthalten  sollte.  Am  flachen  Sandgestade  errichtete 
ich  das  Zelt   und   nun   begann   das   Trocknen    der   Pflanzenpapiere^ 

lö* 
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welch«,  am  vom  Wind«  nicht  so  l«icht  fortgeMhrt  werden  ta  kGnneiif 
heftwme  zasammengeufiht  waren  ntid  stete  anf  dem  Bilden  so  ams^ 
breitet  waren,  dafs  sie  sich  dacbziegelartig  dedcten  vnA  alsdann  tait 
den  üherall  umherliegenden  grofsen  Mnschelti  nnd  Korallenst&eken  be- 
schwert wurden.  Diese  Arbeit  kam  beinahe  täglich  vor,  and  meine 
Leate  erwarben  in  derselben  viel  Uebong  und  Qeschickfichkeit. 

t)as  Gestade  besafs  einen  grofsen  Reidithum  an  hdbsclien  Con- 
chylien,  welche  massenhaft  ausgeworfen  worden  waren,  grörsteDtheils 
aber  durch  Sonne  und  Nässe  bereits  ihren  Gians  nnd  Farbe  einge- 
büfst  hatten.  Je  weiter  man  von  KossSr  aus  nach  Sfideii  gelangt, 
um  so  mehr  nahmen  diese  Massen  ab  nnd  die  Mannigfaltigkeit  der 
Arten  ward  mit  jedem  Schritte  geringer.  Indefs  beobacht^e  icb,  da£i 
gewisse  Arten  nur  an  gewissen  Plätzen  häufig,  an  anderen  hingegen 
vereinzelt  auftreten,  und  da(^  fast  jede  Bucht  ihre  EigenthdmliehkeiteB 
aufzuweisen  hatte.  Wie  hängen  hier  Lebensweise  des  Thiers  und  ph]^ 
sische  Beschaffenheit  der  Loealität  zusammen  (welche  letztere  auf  deA 
ersten  Blick  gleichsam  überall  die  nämliche  zu  sein  eoheint);  in  wei^ 
cbem  Verhältnifs  steht  die  Art  zu  der  Beschaffenheit  der  Rösten,  des 
Meeresgrundes,  der  Tiefe,  Exposition  und  Strömung? 

Der  Abfall  des  Ufers  in  die  Tiefe  ist  hier  sehr  jäh  and  gewährt 
ein  wahrhaft  entzückendes,  die  Sinne  berauschendes  Bild.  Taaaend- 
förmige,  tausend  farbige  Polypenstöcke  bedecken  diesen  eirca  50  Pnfs 
hohen  Abstürz,  an  welchem  sie  gleich  einer  mit  den  auagesuchtesten 
Gewächsen  besetzten  Terrasse  befestigt  sind.  An  gewissen  Steilen 
treten  weifsliche  Felsmassen  abgelebter  und  vom  Wasser  längst  ver- 
waschener Koraüenblöcke,  auf  denen  die  neue  Generation  wuneelt, 
hervor  und  bilden,  flockenartigen  Wolken  iähnlich,  den  Hintergrund 
dieser  vom  Dämmerlichte  umschleierten  Lfttndschaft,  —  eine  gleieh- 
sam  umgekehrte  Natur!  Einen  schöneren  Anblick  genoTs  kh  an  kei- 
ner eweiten  Stelle. 

Wie  erbärmlich  erschienen  dagegen  die  schwachen  Versuche,  daa 
Leben  der  Tiefe  selbst  durch  die  kunstvollste  Seenerie  auf  unseren 
Bühnen  nachzuahmen;  trotz  aller  Effekte  von  Licht  «ind  t>*arbe  fehlt 
der  märchenhafte  Zauber,  welcher  den  Beschauer  erfafst,  sobald  er 
sein  Haupt  der  Tiefe  zuneigt,  zu  welcher  eine  unsichtbare  Macht  ihn 
unaufhaltsam  hinabzuziehen  droht.  ^O  sülses  Graun,  geheimes  Wehnl^ 
Da  erfassen  ihn  Empfindungen  und  Gefühle,  welche,  weil  skh  selbst 
unbewufst,  die  Sprache  nimmer  wiederzugeben  vermag. 

Begleitet  von  dreien  meiner  Leute  unternahm  ich  einen  Au^og 
in's  Wadj  Mbäruk,  welches  ich  über  eine  Stunde  weit  verfolgte  und 
alsdann  ein  seitliches  Rinnsal  bis  zu  seinem  \  Stunde  entfernten  Ur- 
sprung hinanstieg.   Die  sehr  breite  Thalsohle  besteht  tbeils  aus  Sand- 
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aoBcbw^ttKnuagen^  theik  aus  veraohiedeDwrtfgan  Geschieben  und  Ge- 
rollen von  Gjrailit,  weifeem  Quarx^  Serpentin,  Diorit  and  Basalt.  An 
em&t  Stelle  tritt  ein  anselieinmid  jaraasischer  Kalkfelseu  su  Tage  and 
bildet  die  nördliche  Thai^rand.  Von  der  Heftigkeit,  nnt  welcher  pe* 
riodische  Wiuterregen  in  diesen  Thälern  gleich  wildhinstoraenden  Giefs* 
bachen  dem  Meere  coeiien,  überseugten  mich  die  stellenweiee  in  dik<- 
ken  Lagen  anf  den  streifenförmigen  Saadanschwemmungen  abgeseta- 
ten  Massen  von  Titan -Eisen  ■),  welches  t&aschend  englischem  Glanz- 
polver  &hnelndy  genau  in  der  Weise  auftritt  wie  an  den  baitischen 
Kasten  die  Anschwemmungen  von  Glimmer.  Die  Staudenvegetation 
ist  die  der  übrigen  Wadj's,  aafserdem  war  hier  die  Aerva  javanica 
Joss.,  die  Harra  der  Ababden  sehr  hSufig  und  bildete  stellenweise 
hohe,  mit  ihren  silberweifsen  wolligen  Aehren  schon  von  weitem  erglän- 
zende Büsche.  Der  March  (Leptadenia  pyroiechnica  Dcsn.)  trat  mir 
zam  erstenmale  hierselbst  ia  maiiQshoheu  Colonieen  entgegen.  Seine 
von  Milchsaft  strotzenden»  blattlosen  Ruthenzweige  verleihen  den  Ge- 
bäschen von  weitem  das  Aussehen  entblätterter  Weidendickichte  und 
tragen  die  spitzigen  Balgkapseln,  welche  zwar  süTslich,  doch  von  bit- 
terem auf  der  Zunge  kratzendem  Nachgeschmack,  von  den  Bootsleuten 
za  meiner  grofsen  Ueberraschung  gegessen  wurden.  Die  von  gleich 
dickem  Milchsaft  erfüllten  Früchte  des  Bttirr  {Ghssonema  Bo^eanum^ 
Dcsne.),  ebenfalls  aus  der  Familie  der  meist  für  giftig  gehaltenen 
Asclepiadeen,  schienen  ihnen  noch  mehr  zu  munden,  und  ich  erfuhr, 
dafs  die  Ababden  sich  häufig  an  denselben  labten.  Der  Ettlrr,  ein 
von  Bove  im  glücklichen  Arabien  entdecktes  Kraut,  mit  fleischigem, 
tief  zwischen  den  Geschieben  und  Felsspalten  eingesenktem  Wurzel- 
stock, scheint  an  der  Küste  des  Rothen  Meeres  sehr  verbreitet  zu  sein 
und  ist  auch  im  Innern  Abyssiniens,  wie  ich  nachgewiesen  habe  '), 
k^ne  seltene  Erscheinung.  Die  zierliche  Pflanze  mit  ihren  reizenden 
rothlichen  Blüthenstemen  trat  namentlich  oben  am  Ursprung  des  Rinn- 
sals zahlreich  auf,  woselbst  die  gröfsere  Dürre  den  minder  tief  wur- 
zelnden Ejräutem  keine  Existenz  ermöglichte.  In  dem  Wady  Mbäruk 
zeigten  sich  meinen  Blicken  auch   die  ersten  gröf^eren  Stämme  der 


')  Dieses  bisher  unverwerthete,  in  den  WüBtenthälern  Aegyptens  auTserordent- 
lieh  verbreitete  Mineral  lieferte  Yeranlassnug  zu  einem  sonderbaren  Irrthum.  Als 
ich  n&mlich  nach  Suakin  kam,  bat  mich  der  dortige  ägyptische  Wokil  (Verwalter) 
vra  irgend  welehe  mineralogisohe  Raritäten,  die  ich  anf  der  Reise  gesammelt  hätte. 
Da  mir  wirklieh  dergUiöhea  fehlten,  befriedigte  ich  seine  Neugierde  mit  einem  Schäoh- 
telehen  des  genannten  schweren  Pulvers,  das  sofort  als  Probe  „gefundener  Stein- 
kohlen** nach  Cairo  gesandt  wurde,  wodurch  getäuscht  das  Gouvernement  sich  be- 
reits mit  Plänen  zu  einer  abermaligen  geognostischen  Erforschung  der  betreffenden 
Gegend  beschäftigte,  bis  bei  meiner  Rflckkunft  der  Irrthum  an  den  Tag  kam. 

")  Ye^i^.  „Beitrag  zur  Flora  Aethiopiena«  S.  129  No.  672. 
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Acada  4oriiHi  D.;   von  den  Eingeboreneii  SefßiU  gensont,  jedoeli  ami 

das  Bestimmteste  ron  der  A.  Se^al^  L.,  artlich  TersehiedeD,  welche  den 

nabiscben  Nilthale  eigentbumlich  ist    Die  dicksten  St&nme  hatten  «- 

nen  Durchmesser  von  2|  Fufs,  die  Höhe  betrog  20— 25FiiIb.    Erst 

nach  Sonnenuntergang  kehrte   ich    mit  reicher  Ansbente  sa  mdneai 

Lagerplatie  eurfick  und  sah  mich  genöthigt,  des  inzwischen  eingetre* 

nen  frischen  Nordwindes  halber,  die  Nacht  im  geschlossenen  Zelte  so» 

zubringen. 

(Fortsetznog  folgt.) 


Misoellen. 

Kurzer  Abrifs  des  Lebens  und  der  Verdienste  des  Henry 
Rowe  Schoolcraft. 

Henry  Rowe  Schoolcraft  wurde  in  der  Albany-Gvafechaft  des  Stantes 
Neu -York  am  28.  März  1793  geboren.  Er  studirte  Naturwisseufcbafien,  welohe 
er  bereits  in  langen  Jahren,  nach  amerikanischer  Weise,  im  Leben  au  verwerthe» 
suchte.  Schoolcraft  schrieb  (1816)  ein  Werk:  Ueber  die  Glasfabrikaiiop 
(on  Vitreology),  um  seinen  Vater,  welcher  Besitzer  einer  Glasfabrik  war,  mit  den 
Ergebnissen  der  neuesten  Forschungen  auf  diesem  Gebiete  der  Naturkunde  be- 
kannt zu  machen.  In  dieser  Zeit  ergingen  zuerst  allerlei  dunkele  Gerüchte  von 
grofsen  mineralischen  Schätzen,  welche  in  den  westlichen  Ländern  der  Vereinigten 
Staaten  entdeckt  worden  seien.  Schoolcraft  zog  dahin  und  verweilte  dort  längere 
Zeit.  Die  Früchte  dieser  Reise  waren  grofse  und  werthyolle  mineralogische  und 
geologische  Sammlungen,  ein  Werk:  Ueber  die  Bleiminen  Missouri'«  {A 
View  of  the  Lead  Mines  in  Missouri)  und  Eine  umfassende  Darstellang 
seiner  Erfahrungen  und  Abentheuer  {Scenes  and  Adveniures  m  tke  Sem- 
Alpine  Regions  of  the  Ozark  Mountains  of  Missouri  and  Arkansas)^  —  ein  Werk 
von  bleibendem  Werthe,  welches  nach  vielen  Jahren  in  einer  verbesserten  und 
vermehrten  Auflage  erschienen  ist  (1853).  Seh.  erhielt  (1820)  die  Stelle  eines 
Geologen  in  der  Expedition  unter  General  Cafs,  um  die  Kupfergegenden  am  Lake 
Superior  und  am  oberen  Mississippi  zu  untersuchen,  worüber  er  gleich  nach  sei- 
ner Zurückkunft  einen  amtlichen  Bericht  erstattete  und  Öffentlich  bekannt  machte 
(1821). 

Der  Naturforscher  hatte  mittels  dieser  verschiedenen  Werke  seine  Kenntnisse 
und  Einsichten  in  so  mannigfacher  Weise  bewährt,  dafs  ihm  von  nun  an  bis  zu 
seinem  Tode  durch  die  Regierung  zu  Washington  allerlei  Geschäfte  übertragen 
wurden.  Auf  ihn  hatte  es  keinen  Einflufs,  ob  diese  oder  jene  Partei  am  Staats- 
ruder stand,  —  Seh.  war  ein  unentbehrlicher  Mann  geworden.  Als  Mitglied  der 
indianischen  Kommission  zu  Chicago  (1821)  bereiste   er  gani  Blinois  und  die 
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GegendeD  läagB  der  Flösse  Wabaah  und  Mwni,  worüber  tms  die  Reisen 
über  die  mittleren  Theile  des  Mississippi  (Travels  m  ike  Ceniral  Por* 
timts  0/  <A«  MisfUsippi  Valley)  belehren.  Wenige  Monate  nach  seiner  Rückkehr 
erhielt  Seh.  die  wiehtige  Stelle  eines  indianischen  Agenten  an  der  Nordwestgrenze, 
wo  er  bald  su  Sanlt  St.  Marie  am  Lake  Soperior,  bald  sn  Macherian  am  Huron- 
gee  längere  Zeit  verweilte.  Am  letsteren  Orte  heirathete  der  Agent  die  Enkelin 
eines  heruhmten  indianischen  Häuptlings,  Fräulein  Johnson,  welche  eine  europä- 
ische Erziehung  erhalten  hatte.  Seh.  wurde  nun  von  allen  Stämmen  der  einhei- 
mischen Race  als  ihr  Freund  und  Genosse  betrachtet,  wodurch  seine  Untersu- 
cbangen  über  die  Geschichte,  über  die  Sitten  und  Bräuche  der  ihrem  gänzlichen 
Erlösehen  sehneH  entgegeneilenden  Rothhäate  mannigfache  Förderung  erhielten. 
Von  den  verschiedenen  Werken,  welche  Seh.  um  die  Zeit  veröffentlichte,  erwäh- 
wir  Mos  zwei  Vorlesungen  über  den  grammatischen  Bau  der  india- 
nischen Sprachen,  die  von  DupoDceau  in*8  Französische  übersetzt  und  vom 
Pariser  Institut  mit  einer  Goldmedaille  belohnt  wurden.  Als  Vorstand  einer  an- 
deren Regiernngscommission  für  die  nordwestlichen  Gegenden  entdeckte  der  Mm- 
sichtige  Forscher  die  Quellen  des  Mississippi,  unter  dem  47°  10'  n.  Br.,  in  dem 
kleinen  krystallhellen ,  von  bewaldeten  Anhöhen  umgebenen  See  Itasca  (1832). 
Der  hierauf  bezügliche  Bericht  ist  im  Jahre  1H34  erschienen. 

Die  Besiehungen  der  Indianer  za  den  Territorien,  sa  den  Binzelstaaten  und 
der  ganzen  Union  gehören  zu  den  wichtigsten  inneren  Angelegenheiten  der  Repn- 
hUk.  Man  liielt  es  deshalb  für  angemessen,  bald  nach  der  Annahme  der  födera» 
tiren  Konstitiition  und  nach  der  Einrkhtnng  der  Ceutral-Regiemng  zn  Washing- 
ton, eine  besondere  Sektion  anzuordnen,  deren  Aufgabe  es  ist,  alle  auf  die  lur 
dianer  bezüglichen  Verhältnisse  zu  überwachen,  ihre  Ländereien  an  untersuchen 
Uni  Vertrage  mit  ihnen  absuschliefsen.  Diese  indianische  Behörde  stand  früher 
anter  dem  Kriegsministeriam ;  nach  der  Einsetzung  eines  Ministeriums  des  Innern 
(1848)  wnrde  sie  diesem  Mmisterinm  zugewiesen.  In  den  Archiven  dieser  Be- 
hörde findet  man  alle  die  vielen  Berichte,  Karten  und  Abbildungen,  welche  sich 
anf  die  verschiedenen  indianischen  Stämme  vom  atlantischen  zum  Stillen  Ocean, 
von  den  nördlichen  bis  herab  zn  den  südlichen  Grenzen  der  Vereinigten  Staaten 
beziehen,  gesammelt  und  in  trefflicher  Weise  geordnet.  Der  Kriegaminister  anter 
der  Verwaltung  des  Präsidenten  Folk,  William  L.  Marcy  aus  Neu- York,  ein  Mann 
aasgezeichnet  dnrch  staatsmännische  Einsicht  und  wissenschaftliche  Bildung,  gab 
(1847)  Herrn  Seh.  den  Auftrag  ai|s  diesen  voorhandenen  umfassenden  Stoffen  ein 
Werk  über  die  Gesehichte  aller  Indianer  zu  schreiben,  wozu  dann  der  Kongrefs 
bereitwillig  grofse  Geldmittel  bewilligte.  Voti  diesem  Werke  sind  nach  und  nach 
unter  dem  Titel:  Historische  und  statistische  Mittheilungen  über  die 
Oeschiehte,  die  Beschaffenheit  und  die  Aussichten  der  iAdiani- 
Behen  Stämme  innerhalb  der  Vereinigten  Staaten  {Historical  and  Sta- 
tktieal  LrformaÜ<m  reapecting  the  Histoty,  Condition  and  Prospecis  of  the  Indian 
7W6es,  of  the  United  States\  sechs  starke  Bände  in  Quart  erschienen.  Man  mufs, 
diese  dicken  Bände,  wie  der  Verfasser  sie  bezeichnete,  blos  als  historische  nnd 
und  slatastisehe  Mittheilnngen  betrachten.  Seh.  mochte  wohl  selbst  gefühlt  haben, 
dafs  ihm  die  Eigenschaften  fehlen,  welche  nothwendig  sind,  nm  ein  künstlerisches 
oder  aneh  nur  ein  geordnetes  Werk  zn  Stande  zu  bringen.  Er  begnügte  sich  da- 
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mit  «ine  reiche  BfateriaHensunmliiiig  bu  liefern,  welehe  eisem  taleiitrollea  ud 
böher  ausgebildeten  Schriftsteller  zur  sicheren  OrandlAge  dienen  könnte.  Der 
treffliche  Mann  konnte  nit  dem  Bewurstsein  rom  Leben  scheiden  —  «r  starb  «a 
Washington  am  10.  Deeember  1864,  im  71.  Jahre  seines  Alten  —  dab  alle 
Forseber  and  Frennde  der  Lünder-  und  Volkerkonde  künftiger  Zeiten  den  Namen 
Schooleraft  immerdar  mit  Dankbarkelt  nnd  Verehrang  nennen  werden. 

K.  P.  Nenmann. 


üebersicht  der  deutschen  protestantischen  Gemeinden 
in  SQdamerika. 

(Hierzu  eine  Karte,  Taf.  II.) 

Nachstehende  Notizen  beruhen  auf  amtlichen,  an  den  hiesigen  Oberkhrchen- 
rath  gelangten  Mittheilungen. 

Bnuiilien. 

Provinz  Minas  Qeraes:  Colonie  Mncury  mit  Philadelphia. 

Protinz  Espiritn  Santo:  1)  Colonie  Santa  Izabel,  eine  Tagereise  von 
Victoria  gelegen.  Die  aus  702  Seelen,  darunter  413  evangelischen,  besteheade 
Colonie  ist  voü  solcher  Ausdehnung,  dafs  die  entferntesten  Ansiedeluigen  faii 
24  Tagereisen  von  Victoria  liegen.  —  2)  Santa  lioopoldina.  -  3)  Privat-Colonis 
Rio  novo  mh  733  Cok>ttisien.     Ihre  Lage  ist  unbekannt 

Provinz  Rio  de  Janeiro:  1)  Evangelische  Gemeinde  in  Rio  mit  circa 
3000  deattehen  Protestanten.  —  2)  Kaiserliche  Cok>nie  Santo  Pedro  II.  bei  Joiz 
de  Von,  nahe  bei  der  Stadt  Petropolis,  mit  2500  Seelen,  anter  denen  ttOO  Pro- 
teetanten.  —  3)  Colonien  Independencia,  Santa  Rosa  and  Santa  Jnatp'  am  Rio 
Preto.  —  4)  Gemeinde  Nen-Freibnrg  mit  etwa  1000  Protestanten. 

Provint  S.  Paulo:  Colonie  S.  Paulo. 

Provina  Santa  Catharina:  1)  Colonie  Donna  Franaiaea  auf  den  Lan- 
dereien  des  Prinzen  von  Joinville  mit  1150  Seelen y. unter  denen  }  ProtiBStaa- 
teil.  -^  2)  Colonie  S.  Izabel  am  Rio  dos  bngres,  etwa  $■  Stunden  von  Hern  Kibten- 
Städtchen  Sio  Jbsd  entfernt,  mit  öOO  Protestanten  und  300  Kadiolikett.  —  3)  Co- 
lonie Theresopolls  mit  700  Protestanten  und  500  Kathotiken,  uabekanoter  Lage. 

Provinz  Rio  Grande  do  Snl:  1)  Die  ein  Areal  von  39  [JLegfoas  (circa 
18  deutsche  QM.)  mH  Ober  20,000  Seelen  begreifende  kaiseriiche  Coloaie  S.  Leo- 
poldo,  bestehend  aus  dem  Flecken  (piUa)  S.  Leopolde  am  Knken  Ufer  <kea  Bao  do 
Sino  nebst  16  Ansiedehingen  (pieadas),  unter  denen  genannt  werden :  F^ltoria  v«lha, 
1  Stünde  von  S.  Leopeldo,  Pomba  Grande,  de  HorteUsie  und  Lesnbe  Gralkde, 
i^  Slunden  SO.  Ton  S.  Leopordb.  ^  2>  Die  Privat- Cölomen:  S&o  Loitten^o  bei 
Peiotas  an  der  JLagoa  dos  Patos  mit  1000  CcHonisten.  —  Nossa  Senhon  da  Sb- 
ledad,  !^  Stunden  vom  rechten  Ufer  des  Caby  mit  1400  Colonisten,  unter  denen 
1000  Deutsehe.  —  Mundo  Novo,  6  Leguaa  Dovdöstiieh  reo  S>.  Leeipoldo  nrit  fitst 
1000  disatschen  Colonisten.  -~  Picada  dos  Irmäos.  ^  Gemeinde  Campo  Born, 
3  StUndeo  von  S;  Lcopeldoy  nebst  Baum-Schneufs  und  Portugiesen  »Schaeafs.  — 
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3)  Die  ?on  der  ProTinsuü-Regierang  angelegten  nnd  Terwalteten  Colonien:  Novft 
Petropolis,  aof  dem  linken  Ufet  de«  Cphy  mH  600  Cokmisten.  —  Santa  Cnis 
auf  dem  linken  Ufer  des  Jacnhy  mit  mehr  als  4000  Seelen.  —  Sio  Angelo  in 
ddr  Klbe  der  Stadt  Cnelioeim  mit  mehr  ds  500  Colonieten.  —  4)  In  der  Nahe 
der  unter  1—3  genannten  detttteh^n  Colonien  liegen  eine  grorse  Amah!  fM^ad* 
nr  deutschen  Niederlassungen ,  die  entweder  von  Prlmten  Land  gekanft  haheft 
oder  Btif  Üeberresten  von  Regierangs  <•  nnd  PHnil*ColoBiMi  wohnen.  l>aMmtar 
die  Colonie  Sio  Pedro  d'Aldlntara  mit  dOO  Colonisten;  Oolonte  free  For^nilhas 
und  Torres  am  Meere,  10  Legnas  südlich  von  der  Oreme  der  Provihi  S.  CalhariM; 
Colonien  Ken-Schnenfs,  Caffee-Sehnenfo,  SonUMr-Schnenfa  nnd  a«mbnrgefl»ets 
mit  Bsrgbaaimer  Sehneufs. 

la  Pofto  Allegre  leben  1000^1  MIO  Protestanten,  welche  heveits  eine  Q» 
meinde>  bilden  und  eine  Kirche  zu  erbanen  begonnen  haben  ')• 

BudA  Oriental  del  Uri^ftj. 

Montevideo  mit  einer  Gemeinde  von  etwa  200  Seelen. 

Die  Waldenser  Colonie  Rosario  (aach  Nneva-Helvetia  genannt)  am  gleieh* 
sämigen  Flusse  mit  circa  500  Seelen. 

Die  Colonie  auf  der  Estancia  S.  Juan  am  Eiaflufs  des  S.  Joan  in  den  I« 
Plata  mit  70  Seelen. 

Femer  befinden  sich  aaf  den  Estancias  Nueva  Alemania  (61  Seelen),  Naeva 
Meiern  (60  Seelen),  Santa  Dorothea  (35  Seelen)»  Savandre  (25  Seelen),  deren  Li^ib 
Dosere  Karten  nicht  angeben,  deutsche  Colonien. 

Die  Deutschen  in  Paysandd  und  in  Saltu  am  Uruguay  beabsichtigen,  sich 
demnächst  zn  Gemeinden  zu  constituiren. 

Bienefl- Aires. 

1)  Evangelische  Gemeinde  in  der  Hauptstadt  Buenos -Aires  mit  etwa  3000 
Seelen. 

2)  Kleinere  deutsche  Ansiedelungen  befinden  sich  in  El  Rosario,  Parani  oder 
Bi^äda  de  Santa  ¥4  und  Concepcion  del  Uraguay. 

3)  Die  Colonien  lias  Conchas,  7  Leguas  von  EI  Paranli;  La  Esperansa  bei 
Santa  F^  mit  400  Colonisten,  von  denen  die  Hälfte  deutsche  Schweizer;  San 
Josi^  in  BBtrerioD  mit  2010  Seelen. 

Chili 

Evangelische  Gemeinde  in  Osorno  ani  n^xrdliehen  Dfer(f)  dei  See's  töDaqtßtmi, 
Svnngelische  QettaeinAe  in  Pverti>-Montt  am  nördUehen  Bilde  de«  Unsens 
Sdoneavi  und  in  der  Kihe  die  Gemeinden  S.  Joan  nnd  Tnmtn, 

—  r. 

*)  Oh  die  naeh  anderen  Angaben  gleichfalls  von  devtsohen  Golooistett  beweta- 
ten  Orta  Assnngny  in  der  Provins  Parani  und  Blüaieaan  in  der  Provina  Sv  CathA- 
nna  der  evangelischen  Confeesion  angehSren  ist  uns  nicht  bekannt 
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Statistisches  Ober  Oeylon. 

Nikdifittheiide  stotutuche  NoIlzeiL  über  Cejlon  ii«beii<  wir  einer  gröÜBeren 
Arbeit  B  B.  Power'«:  On  <A«  AffrieuUuralj  GrauiMrcta^  FtMmäcd,  <md  WJitar^ 
SkUMca  V*  ^«y'M»}  abgedroekt  in  dem:  Journal  of  tkt  jRp^.  Änatic  Society  of 
€hrmU  JBritam  and  IrehmL   New  Ser<    Vol.I.    P.  1.    1864.   p.  42  entnommen. 

Der  für  KafCeepUnUgen  beetimmte  Boden  betmg  462»254  Acres,  von 
denen  etwa  132,000  beetelU  wwen.    Der  Kaffee- Export  betmg  im  Jahre 


1889 

40^6*8  Cntr. 

i85e 

.     373,&93Cntr. 

18öd 

.     544,507  Gntr. 

1840 

62,074     . 

1855 

.     407.621     - 

1859 

.    589,778     - 

1843 

.     11  »,605    • 

1866 

.     440;819     - 

18«0 

.    620,132     - 

1845 

133,957     - 

1857 

.     IK)2,26G     * 

1881 

.    6a2y444»     - 

Der  mit  Zimmtbäumen  bestandene  Boden  betrug  14,400  Acres.  Früher 
im  Besitz  des  Goavemements,  befinden  sich '  die  Zimmtplantagen  gegenwärtig  in 
Händen  von  Privaten,  mit  Aushahme  einiger  wenigen  in  der  Umgegend  der  Stadt 
dotoibbo.     Die  Zimmftansfnhr  betrug:' 


1838   . 

.     558,110  Ibs 

1844    .     . 

662,704  Ibs 

1856    .     .     877,547  Ibä 

Id39   .     .    398,198  - 

1845    .       1,057,841   .      !     1857    .     .     887,959   - 

1840    .     .     596,592  -       ! 

1846    .     . 

408,211   -      1     1858    .     .     750,744   - 

1841    .     .     389,373   - 

1850    .     . 

733,781   -      i     1859    .     .     879,361    - 

1^3    .     .     121,145   - 

1855    .     . 

784,284  -      i     1860    .     .     675,155   - 

Mit  Cacaonnrsbänmen   waren  etwa  129,000  Acres  bepflanzt.     Die  Aus- 

fuhr von  Cacaonufs - Oel  betrug: 

1838      ....     638,677  Gallonen 

1853   ...     .        749,028  Gallonen 

1839 

.     242,680 

1894   . 

.     1,033,974 

.1840 

.    357,543 

1855  , 

.     1,059,272 

1844 

.     726,206 

1856  . 

.     1,046,326 

1845  . 

.     443,301 

1857  . 

.     1,679,258 

1846 

.     282,186 

1858  . 

777,161 

1847 

.     123,981 

- 

1859  . 

.     .     1,188,637 

1850  . 

.     513,27 

9 

- 

1860  . 

.     1,549,088 

Die  Reiscultur  dehnt  sich  über  etwa  400,000  Acres  aus,  doch  steht  so 
erwarten,  dafs  durch  die  Verordnungen  der  neuen  Legislation  sich  die  Reiscnltor 
bedeutend  heben  wird,  so  dafs  eine  Einfuhr  dieses  Artikels  vom  Festlande  her' 
apäler  wohl  nieht  mehr  stattfinden  dürfte. 

BanmwoHenpflanzungen  giebt  ea  bis  jetzt  nur  wenige  in  den  nördlichen, 
östlichen  und  nordwestlichen  TheUen  der  Inseln,  und  die  Proben,  welche  sich  auf 
der  letzten  internationalen  Ausstellung  befanden,  stammten  nur  von  einigen  Ver- 
suchsfeldern her,  welche  von  einigen  Engländern  in  Ceylon  angelegt  worden  wa- 
ren. Um  die  Baumwollencultur  in  Ceylon  mit  gröfserem  Erfolge  betreiben  eu 
können  bedarf  es  der  Uebersiedelung  chinesischer  Arbeiter  nach  der  Insel. 

Die  Einnahmen  der  Colonie  betrugen  in  1861  £  751,997,  die  Ausgaben 
£654,989;  die  einzigen  Schulden  bestanden  in  £  100,000,  mit  welchen  die 
Ceylonische  Eisenbahn  belastet  war  nnd  die  im  Jahre  1868   zu   tilgen  sind.  — 


StatistiachM  aber  Ceylon.  —  £«ffitt«f«Dg  tob  Javm  nnd  Madnr«.         |5i 

Für  die  MilitftnrerwalUing  zahlt  die  IdmI  gegenwartig  £  100,536  Da«  BfUitir 
besteht  ans  einem  £nrQ|>äiMdien  fl^gin^n^  einem.  Malaischen  Schütsen- Regiment 
«nd  einer  geringen  Zahl  Kdniglicher  Artilleristen.  — r. 


Bevölkerung  von  Java  und  Madura  am  Ende  des 
Jahres  1861. 

(Nach  der  ^TüdschH/t  voor  Nederlamdsch  Jndie\   N.  Ser.    1864.   II.   S.  469.) 


Residentien. 

Euro- 
pler. 

ChiB^ 
aen. 

Araber. 

Andere 
Orien- 
Ulen. 

Malaien. 

Summa. 

Bftntam 

170 

1516 

6 

555 

553,508 

555,755 

Batavia 

5757 

45147 

745 

31« 

431,282 

483,249 

Bnitenzorg   .... 

456 

10543 

23 

22 

341,719 

352,763  ' 

Kmwang      .... 

246 

2498 



107 

154,240 

157,091  •) 

Freanger  Begentschaft 

297 

359 

2 

569 

836^62 

838,139 

Cheribon      .... 

62d 

12998 

639 

433 

900,295 

914,990 

Tagal 

370 

3431 

115 

1688 

464,341 

469,945 

Pekalongan  .... 

444 

3805 

479 

296 

323,90i 

328,928  ' 

Sunarang     .     .   «.     . 

4063 

11404 

501 

2004 

974,2S5 

992,2«7 

Ktfloe 

206 

3644 

39 

2b 

473^66 

477,580 

Banjoemas    .... 

344 

2845 

""~ 

109 

611,608 

614,906 

Bagelen 

407 

1773 

21 

65 

735,790 

738,056 

Djokdjokarta     .     .     . 

984 

1795 

13 

141 

354,300 

357,233 

Soerakarta    .... 

1595 

3829 

156 

454 

711,101 

717,135 

Ps^itan 

29 

191 

—. 

— . 

107,768 

107,98SO 

Madioen 

338 

1865 

6 

139 

424,636 

426,984 

Kediri 

291 

3388 



371,956 

375,635 

Japara 

476 

8749 

106 

762 

556,119 

566,212 

Rcmbang      .... 

561 

12546 

98 

669 

«95,235 

709,109 

Soerabaja     .... 

4217 

7436 

1484 

4742 

1,200,948 

1,218^27 

Madura    ..... 

346 

6520 

1061 

7865 

463,039 

478,831  «) 

Pasocroean  .... 

912 

3186 

364 

1105 

463,617 

469,184 

Probolingo    .... 

508 

1484 

121 

723 

317,588 

320,424 

Bcaoeki 

378 

654 

218 

1683 

303,609 

306,542 

Banjoewangi      .     .     . 

123 

219 

169 

2096 

38,678 

41,285 

S.umme 

24,143 

151825 

1 

6366 

26,570 

12,810,204 

13,019,108«) 

')  Dazu  15,9ft9  Seelen  aus  benachbarten  Bezirken,  also  eigentlich  173,060  E. 
')  312  Seelen  weniger   als   am  Schlafs  von  1860   wegen  Uebersiedelang  nach 
Kediri. 

•)  30,837  E.  weniger  als  am  Schlufs  von  1860. 

*)  Eigentlich  also  13,086,067  E.  _r, 


lAf 


Aus  einem  Briefe  des  Dn  R.  HenseL 

(Vergl.  diese  ZciUehr.   Neue  Folg».   Bd.  XVI.   8.  581  f.). 

Ueber  ein  halbes  Jahr  war  vergangen,  dafs  von  Dr.  Hensel  ans  Säd-Ameiica 
hierher  keine  Nachrichten  eingelaufen  waren.  In  den  letzten  Tagen  des  vorigen 
Jahres  langte  «ine  Kiste  Bnt  werihvollem  Nataralien,  aber  «tee  Brief,  bei  dem 
anatomischen  Maseum  an.  Zeilen  aas  Porto  Al6gre  vom  8.  Janaar  1865  an  den 
Unterzeichneten  zeigen,  dafs  er  sich  der  besten  Gesundheit  erfreut,  fleifsig  stm- 
melt  und  bald  nach  Buenos -Ayres  abreisen  wird.     Er  schreibt  unter  anderem: 

Endlich  Mn  ich  aus  den  Kegtonen  des  Urwaldes  und  der  Serra  wieder  rar 
Civitisation  utd  CuUur^  d.  h.  nach  Porto  Akgre  zaraekgekehrt ,  um  meine  ge- 
sammelten Scliätze,  die  zwar  nicht  der  Rost,  wohl  ab«ff  |ie  Motten  fressen,  nacli 
Europa  ui  värschicken.  Was  noa  weiter  werden  soll»  kt  mir  nicht  ganz  klar. 
Wir  leben  hier  in  kriegerischen  Zuständen.  Brasilien  iat  sich  in  «inen  Krie^ 
eii^^ielassen,  dessen  Ausgang  durchaus  ungewifs  ist.  Meint  für  Brasilien  bestSnunte 
Zeit  ist  abgelaufen,  und  ich  wäre  gern  schon  nach  der  Banda  oriental  gegaogen, 
alleih  dort  steht  der  Bürgerkrieg  noch  in  «chönster  Bluthe  und  macht  das  Rei- 
sen f^r  den  Einzelnen  zur  Unmöglichkeit  Corrientes  hat  auch  gogefi  BrasiMei 
Partei  ergriffen,  und  Paraguay,  d.  h.  seine  Armee  ist  schon  in  Mato  Grosso 
eini^fallen.  Ich  gedenke  von  hier  aus  durch  die  Campagne  der  Provinz  nacli 
CorrieBtos  zu  gehen,  um  von  dort  ans  nach  den  Pampas  z^  gelangen.  Sollte 
mir  aber  dieaer  Weg  versperrt  werden,  so  mufs  ich  zn  Wasser  nach  Bnenos- 
Ayres  zu  kommen  suchen  ! . .  . 

Um  mich  endlich  zu  entscheiden,  mufs  ich  erst  noch  nähere  Erkundigangen 
einaiehen.  Nachdem  ich  das  Land  näher  gelernt  qnd  einen  richtigeren  MaaTsr 
Stab  für  dasselbe  gewonnen  habe,  bin  ich  mit  meinen  Resultaten  ganz  zufiriedett. 
Freilich  ist  die  Provinz  nicht  der  Sammelplatz  fQr  fossile  Sängethiere  gewesen, 
allein  um  so  gefährlicher  bin  ich  der  lebenden  Thierwelt  geworden.  Meine  Ge- 
suadheit  ist  stets  vortrefflich  gewesen,  obgleich  der  Winter  verhältnifsmäfsig  rauh 
war  and  der  Reif  nicht  selten  die  Spitzen  der  Berge  bedeckte.  Jetzt  dagegen 
schreibe  ich  bei  29^*  R.  im  Schatten,  ohne  jedoch  die  Wirkung  der  HitM  so 

zu  empfinden,  wie  die  Brasilianer Mit  der  nächsten  Post  schreibe  ich 

ansführlicher,  da  mich  jetzt  die  officiellen  Schreiben  zu  sehr  in  Anspruch  neh- 
men. LangkaveL 


Eine  Reise  nach  der  Mac -Eeans*  Insel. 

Eine  solche  beschreibt  Dr.  Eduard  Graf fe  (Vierte^ahrsschr.  d.  Naturforscb. 
Ges.  in  Zdrich,  IX,  3,  S.  20d},  wie  er  sie  gegen  Ende  des  Jahre«  1863  nach  die- 
ser Guano -Insel  unternommen  hat.  Die  Mac- Eeans -Insel,  zur  Phönizgnppo 
der  Südsee  gehörig,  liegt  unter  etwa  3*  südl.  Br.  und  173*  westl.  Länge  (Greenw.). 
Sie  erhebt  eich  eo  wenig  über  das  Meer,  dats  das  Schiff  nur  noch  wenige  Mei- 


Au  eisotfi  BHefo  4«  Ut.  a  ümmL  ^  ReiM  kiadi  der  MM-KaMW-AlseL     1 5T 

kB  von  ihr  entliinft  wwr,  als  lie  #ie  enie  wciCsliche,  i%nde  K%pe  aha  dtaa  OettM 
anftrachle.  81«  K«lH9rt  sn  den  wahren  KoiaÜMiinsdn  «ad  halte  in  frfttaertffi  Sei* 
teil  eiM  Lognne,  welche,  nMn  If  eeressande  »osgeAUU,  jetat  nur  eis  eine  trocktM 
?ertiefaiig  wahnniidnnen  ist  Ria  Atsgaog  \Mg  am  an  SidMite  der  Ineel,  md 
ift  an  dieser  Stelle  des  Lagnaenriff  am  Niedri^itea.  Stellt  maa  aieh  ia  dia.BütU 
der  Insel,  ee  sieht  num  riogs  nrnher  gegen  das  Meer  einen  Wall  sieh  erhehen* 
dessen  höchste  Stelle  (etwa  25  Fnfs)  naeh  Osten  liegt,  wo  sich  jetet  dia  Häotar 
der  kleinen  Oolonie  befinden« 

Der  Wall  ist  ans  Korallsteinen  gehildet  und  fast  gans  kahl,  ntir  an  ekiigea 
vertielten  Stellen  mit  spärlichem  Grrase  bedeckt  Mehr  Vegedatlon  ftidet  man  in 
der  Tcrtieften  mnlden förmigen  Mitte,  nnd  hier  ist  es  auch,  wo  der  Gnano  dicht 
sntet  der  Oberflnehe  gegiaben  wird.  Letzterer  besteht  avssehliefidioh  aas  ^hoa* 
phorsanrem  Kalke,  ist  daher  gcmohlos  nnd  bildet,  im  Regen  stehend,  an  der 
Obsrflache'  eine  feste  Kniste.  Von  Thierea  giebt  es  anfser  den  sahkekhen  See« 
vögsln  nnr  Laofspianen  nnd  eine  kleine  Scfaabeaart.  Ameisen,  Moskitos  nnd 
Speckkäfer  sollen  eingeführte  Qäste  sein. 

Der  Gnano,  welcher  sehr  alt  ist,  wird  unter  dein  Basen  der  ehenaligea 
Lagane  gefnnde».  Bei  der  Gewinnung  desselben  wird  der  Rasen  ahgastochen, 
dann  die  darunter  liegende,  schwäraÜehe  Goanoschioht,  «ad  der  niin  freiliagenda 
weifsliche  Gnano  weggeschaufelt.  Anf  drei  hölsemen  Schienenwegen  wird  dar 
OesDo  an  4e&  Strand  geführt.  Die  Schicht  ist  höchstens  einan  Fals  dkk  «nd 
ralit  aof  Korallenstein. 

Die  gansa  Phönixgruppe  besteht  ans  ähnlich  gebildeten,  niedrigen  Inseln,  we|* 
ehe  ftnt  alle  Gttano  besitsen  und,  gleidi  der  Mac* Keans* Insel,  ron  dem  Hand- 
hagshaase  WiUiami  A  Ok  in  Honolulu  in  BesSU  genommen  sind.  Doch  wird 
aar  aef  der  Mac -Keans- Insel  Guano  gegraben;  die  beiden  Inseln,  Gardaar  «nd 
Hall-Ishind,  sind  ganz  unbewohnt.  Auf  letzterer  sind  übrigens  schon  öfter 
Schiffe  gelandet,  um  die  dort  häufig  aus  dem  Meere  kommenden  Schildkröten  zu 
fangen  und  ans  ihnen  vortreffliches  Oel  zu  sieden.  Auf  Mac -Keans -Insel  lebt 
ein  Aufseher  mit  1 9  Eingeborenen  der  Sandwichinseln.  S  <-  g. 


Neuere  Literatur. 

Fr.  Locher,  Nach  den  Oasen  von  Laghoat.    Bern  (Haller'sche  Buchdr.  tmd 
Veriagsbuchhdl.)  1864.    208  S.    gr.  8. 

»Wenn  £iner  eine  Reise  thnt,  so  kann  er  was  erzählen»  doch  m«£i  man  es 
sieht  schon  wissen.  Ueber  Algarien  ist  nun  abar  schon  so  viel  geschrieben  wor* 
den,  dafs  wenn  man  nicht  gerade  anf  den  Namen  entea  Mfinehha«sen  Aasproall 
Backt,  Neues  zu  berichten  seme  Sdiwierigkaiten  hat*  Diasaa  sind  die  höchst 
Bspeasend  gewähMan  Worte,  deren  der  Varf.  ia  aehiem  Vonraft  sieh  hadiafft 
vad  die  von  vornherein  dem  Buche,  anstatt  aar  Empfahhia|^  an  dieaaui  anf  dit 


I5S         Vk(ua»  LtumtHri  Fr.  LociMr,  NmIi  den  Ott«»  tob  L*^MUit 

WaMieMlebe  des  Anfton  •ben  M«  gfimUges  Lidit  wed«n.  Schon  wdllten  wir 
deriiAlb  dM  Boch  nngeUwa  bei  Seit«  legen,  ob  wir  beim  Dnrehblitten  dencl* 
bon  «n  der  Ueberaengnng  gninngten«  dal«  die  Schüdeningen,  obne  gerade  «ie 
nenesnnd  naeere  Kenntnili  dcB  Landea  bereidiemdes  Material  an  Uefera,  siek 
▼Off  Mttncbhanaiaden  weit  entfernt  hakten,  da&  sogar  hier  nad  da  Seiten  des  Le- 
bens in  Algier  berühort  werden,  welche  in  anderen  Toariatanscfailderangen  noec« 
wthnt  bleiben.  I>er  Verf.,  ein  Schweizer  Jorist,  den  die  Liquidation  einer  in 
Algerien  gelegenen  Erbschaft  nach  Afrika  fahrte ,  giebt  uns  s.  B.  einige  höehit 
ansiehende  Proben  arabischer  Gerichtsverhandlungen  im  Tribnnal  der  Kadi  u 
Algier  und  Bonffank,  sowie  fransöaischer  Jastiz  im  Palais  de  Justice  zu  Algior, 
letztere  in  Besag  auf  die  Tom  letzten  Dey  Termemtlich  Teigrabeaen  Schatte, 
welehe  auch  für  den  Nichtjuristen  von  Interesse  sein  dürften.  Aneh  in  den  Skis- 
sen,  welche  der  Verf.  von  Lyon,  Valence,  Arignon,  Marseille,  Algier,  Boui&rik, 
DoO^ra,  KoMah,  Blidah,  Boghas  und  endlich  tou  seiner  W&stenreise  bib  tnr  Osm 
von  Laghaat  entwirft,  hat  er  über  Land  und  Leute,  sowie  iber  seine  Beiseabea- 
theuer  so  Manches  recht  anschaulich  und  mit  einem  gewissen  Hnmor  geschildert 
Sehr  dfirltfg  freificb  ist  dabei  die  Oase  Laghuat,  der  entfernteste  Punkt,  zu  dem 
der  Verf.  einen  Absteeher  macht,  behandelt,  zumal  da  der  Leser  in  Bezug  auf 
die  nenesten  kriegerischen  Ereignisse  im  Süden  Algeriens  hier  wohl  eine  genaaere 
Beleaehtnng  der  der  politischen  Verhältnisse  hätte  beanspmohen  können.  Der 
letzte  Abschnitt  des  Buehes  ist  unstreitig  der  beste;  der  Verf.  schildert  in  deah 
selben  die  französische  Administration  in  Algerien,  namentlich  die  Besitzverhilt* 
nisse  der  Araber  gegenüber  der  franzöaisehen  Ooeapation,  und  unterwirft  dlegelbe 
einer  scharfen  und  gerechten  Kritik.  Wir  wollen  deshalb  das  Buch ,  tiots  des 
ungünstigen  Efaidrueks^  den  die  Vorrede  anf  uns  macht,  als  ünjeshaituafiist  tjfw 
empfehlen.  — r. 


Sitzung  der  geographischen  Gesellschaft  zu  Berlin 
vom  3.  Februar  1865. 

Vorsitzender  Herr  Barth. 

Nach  Verlesung  eln^fet  Dafi^Mohseiben  von  neu  ^mannten  Ehren -Mitglie* 
dem  und  Bezeichnung  und  Besprechung  der  eingegangenen  Geschenke,  sowie 
nach  Vorlegung  des  I.  Theiles  der  commercial- statistischen  Abtbeilung  der  Norars- 
Expedition  durch  den  Sekretär  der  Gesellschaft,  Herrn  v.  Klöden,  i^rach  Herr 
Braun  über  die  Masa  Ensete,  welche  Abessinien  eigenthümlich  ist.  Im  Jahre 
1853  kamen  Firüehte  derselben  unter  dem  Namen  Anset  von  Massaua  nach  Kew, 
vro  sie  keimten  und  sofort  eine  Musa  rermuthen  Uelzen;  1858  und  1860  blühiea 
dio  Pflanzen,  and  mani  erkannte  darin  die  Enset.  Einige  der  Früchte  reiften  so- 
gar. Eine  von  Hamburg  nach  Berlin  gesandte  jsüge  Pflanze,  welche  jetzt  naek 
vleijfthvigem^  Waohathum  30  Fufs  Höhe  und  Blätter  von  t12i  ^^  Länge  erreicht 
hat,  steht  gegenwftrUg  hier  in  BlQbte.   Diese  Art  stirbt  ab,  wenn  sie  geblüht  hat, 


IMtMiigviMnbIft  4er  BerUner  gwgtat^hiMhea  QcMllMliirfk.  fSS 

Biicl  trellrt  kein«  heuen  Seh&fglkige,  weshelb  die  Pfkaken  einzeln  stehen  wid  keltfe 
Of appem  Mlle»;  «aeh  ist  di«  Krene  ivicher  «n  'BKMtem ,  alt  M  anierea«  AMen. 
Zwei  luiatieclie  Arten,  die  M.  mtperha  ia  Sdd-Dekhan  nad  die  M.  glemcaiti  Peg»» 
stehen  der  Saeet  nahe. 

H(nr  Barth  fügte  dem  Vcwtrag«  eiaige  Benerkangen  M« 

Herr  Hartman n  sprach  fiber  einen  rieeigoa  Atfan  «o»  Ceairal- Afrika,  dei* 
seo  AbbUdung  Herr  Sehwehifarth  eiageschickt  hat;  der  Balg  deeeelbe»  ist  ■  im 
SepCeiai^er  1864  der  Üg^ptisehen  Regierang  snm  Geschenk  gemacht  worden.  Zo 
welcher  der  bekana«en  grofaen  AffiBaarten,  die  siimmtlieb  besprechen  wardea, 
derselbe  gehören  mag,  ist  noch  nkdit  festsoatetten ;  er  ist-  SAit  dem  Chia^>aiiee 
verwandt,  vielleicht  auch  ein  kleiner  Gorüki. 

Herr  Kiepert  l^gt  die  zn  Herrn  r.  Colin*»  Baeh  Aber  SeAin  gehöreadt 
kleine  Karte  von  Serbien  vor,  welche  neues  statistisches  llatitial  enthiH,  aowie 
eine  in  Berlin  Uthographirte  armenische  Karte  vom  Wan*8e»,  au  einem  Baiae 
beliebte  eines  Meohitaristen  ans  dem  Kloster  S.  Lasaro  bei  Venedig  gehörig,  des 
dort  wohnenden  gelehrtesten  Armeniers  Pater  Alisehan,  der  gaas  Vorder* Aiieo 
darclureist  liat  und  dessen  Karte  daher  eine  Menge  neuer  Detail -»Notiaen  «nthlUtk 
Ferner  legte  Herr  Kiepert  eine  im  Jahre  1S61  in  Oonstaatino|^l  angefertigte 
Karle  der  Eisenbahn  von  Smyma  naeh  Aidin  vor. 

Herr  Barth  theilt  die  aas  Ungarn  erhaltene  Nachridht  mit,  dafs  tou  Ladislans 
MagjFer  in  Sdd*  Afrika  s^it  längerer  Zeit  alle  Lebenszeichen  fehlen;  1859  sind  von 
ihm  die  loteten  Arbeiten  und  Kachrichten  eingetroffen.  •—  Dertelbe  theflt  Herni 
r.  d.  Decken's  Niichrichten  Über  das  glücktiche  EiatreHFen  des  gesaaamten  Perao- 
nals  nnd  Material«  seiner  Expedition  in  Zansibar  mit;  seifi  Brief  vom  10*  De- 
sember  ist  iiber  Bombay  and  Aden  nnr  vierzig  Tage-  gegangen.  ^^  Er  tiieilt  fer- 
ner Nachrichten  von  Herrn  Brogsoh  an»  Cairo  mit,  wonach  FräuL  TiÄne  nnd 
Herr  v.  Heiiglin,  der  reiches  Material  und  viele  Zeichnungen  mltgebvaoht  hat, 
dort  eingetroffen  sind.  Aegypten  ist  jetat  von  Reisehden  so  fibench^emmt,  daft 
in  Cairo  seit  einigen  Jahren  Alles  nnerichwinglich  thener  geworden  ist  Di« 
meisten  Fremden  sind  Arbeiter,  namentlich  Maschinisten,  und  es  tritt  unter  ihnen 
sk^htlich  das  deutsche  Element  in  den  Vordergrund.  Auch  meldet  Herr  Brngsch, 
dafs  Graf  Krockow  in  Kasseiah  eingetroffen  sei ,  von  wo  derselbe  Aber  Qaedah 
nach  Galabat  zu  gehen  gedenkt  —  Schliefslich  theilt  derselbe  eia  Schreiben 
Dr.  Schweinfurth's  aus  Kenneh  nebst  dem  ersten  Theil  des  ausführlichen  Be- 
richtes seiner  Reis'e  längs  der  Küste  des  Rothen  Meeres  mit 

An  Geschenken  gingen  ein: 

1)  Reise  der  Oesterreichischen  Fregatte  Novara  um  die  Erde  in  den  Jahren 
1857—59.  Geologischer  Theil.  Bd.  I.  Wien  1864.  --  2)  Quetelet,  Observa- 
tiotts  des  phenomenes  pAiodigues  faitea  ä  Vohservatoire  royal  de  BruxeUes  1861. 
Brnxelles  1864.  —  3)  Perrot,  Guillaume  et  Delbet,  Exploration  arch^olo- 
gigue  de  la  Galatie  et  de  la  Bithynie  etc.  Livr.  9.  10.  Paris  1865.  —  4)  H. 
^clggs,  Resena  hixt&rica  del  ferrocarril  entre  Santiago  i  Valparaiso.  Santiago 
1863.  —  5)  Die  topographischen  Aufnahmen  des  Kantons  Bern.  Bericht  der 
Kartirungs-Commission  an  den  Tit  Regierungsrath.  1861.  Bern.  —  6)  Ar' 
chives  des  Afissions  scientißques  et  littiraires.  2*  S^r.  T.  I.  Livr.  1.  Paris  1864. 
—  7)  Hyde  Clarke,  The  Imperial  Ottoman  Sm^ma  and  Aidin  Raihoatf.    Con- 
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•Mtiiidpl«  1861.  —   8)  S.  A.  Bnxt,  Om  SmeeMkm  F^fam.   OurMMiift  i^MU. 

—  9)  Entcr  Jahresberichi  des  Yereiiit  für  Erdkunde  !■  DNtdeii.  HiMksrghw- 
MB  1884.  ^  10)  B^lUtm  de  la  SoeUU  dB  Q^oftaphU.  1884.  Novraibre.  nm 
1884.  —  11)  Stotistische  Nachrichten  von  den  PreofsitcheB  BueBbeknen*  Bear- 
beitet auf  Anordnang  Sr»  fix«,  des  Herrn  Miweiese  lür  flnndei  ete.  vim  dem  toch- 
nifchen  EifenbAkn-Boreaa  des  Ministerimns.  Bd.  XL  Berlin  1884.  ~  12)  Boa^, 
üeber  die  neuen  Karten  der  swei  serbischen  Kreise  von  Uschitae  (üjitee)  von 
Sl.  Obradovitaeh  und  von  Knjeserata  (ehemals  Gorgnsohoratz)  von  K.  Kiko 
(Bitanngsber.  der  Wietoer  Akadenle  der  Wissenschaften.  1884).  —  13)  Bona, 
Der  albetiesische  Drin  und  die  Geologie  Albaniens,  besonders  seines  tertiärsa 
Bodens.  (Sitsungsber.  der  Wiener  Akad.  der  Wiss.  1884.)  —  14)  Bon^,  Dis 
Karte  der  Hene^wiwa,  des  sfidlichen  Bosniens  nnd  Monteoegros  tos  H.  de 
Beaumoiit.  (SUs^ngsber.  der  Wiener  Akad.  der  Wiss.  1884.)  —  15)  Bon^, 
Etaige  Bemerkungen  4iber  die  Physiognomik  der  Gebirgsketten,  der  Gebirge,  der 
Berge,  der  Hügel,  der  Tbäüer,  der  Ebenen,  sowie  der  verschiedenen  Felsarten. 
08il«uttgsl^r.  der  Wiener  AImmI.  der  Wisi.  1884.)  ^  m)  de  Filippi,  üumsimA) 
di  dktme  ouero<mani  9ulia  Persia  ocddeHtak.  (Atii  deUa  S^c,  üaUama  di  tdeni» 
mtturaii.)  MUeno  1864.  —  17)  M.  Irgens  og  Th.  Hiortdahl,  Om  de  geolo- 
giake  Forhold  paa  KyaUtrcLekningefi  af  Nordre  Bergtükut  AmL    Christiania  1864. 

—  18)  Peiermann's  Mittbeilnngen.  t8iJ4.  Heft  XII  und  Eigfaiznogsheft  No.  14, 
enth*  Batott  Rieht  ho  fen,  Die  Metall -Prodnction  Califpmieiis  nnd  der  «ngren- 
aenden  Läbder.  Gotha.  —  A)  Zeitschrift  lUtf  das  Berg-,  Hfitten-  «nd  Salinen- 
Wesen  in  d«m  Prenfsischen  Staete.  Bd.  XII.  Lief.  3,  nebst:  Benliehe  Anlagen. 
3.  Jahrg.  2.  Lief.  Beriin  18tf4.  -*  20)  Zeits<^rift  für  AkUäniitnelion.  1884. 
No.  I— XH.  Berlin.  -~  21)  Prsnfsisehes  Handelsarohiv.  1864.  No.  49_82. 
1865.  No.  1  —  3.  BerUn.  r«-  22)  Genenlstebskarts  der  8chweia  heismsgegeben 
unter  Leitung  Dofour's.  M.1 :  100,000»  B1.XUI.  1864.  Bl.  XX.  1854.  Bl.  XXUL 
1862.  ^  23)  Geologische  Karte  der  Bheinprovina  und  der  Provinz  Westphaien 
im  Auftrage  des  K.  Ministeriums  für  Handel,  Gewerbe  etc.  ausgeführt  durch  H. 
V.  Deeh^n.  In  35  Blättern.  32  Blitter.  Berlin.  -•  24).  Karte  von  Seri)ien.von 
V.  CöUn.  BerUii  1864.  ^  25)  Karte  des  Wan-Sees  gez.  von  P.  Nerses  Sar- 
kiftian,  1848  transcribirt  von  Kiepert  (In  »rmeniseher  Sprache.)  Qest  in 
Berlin  1864. 
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Cäsar's  Expeditionen  nach  Grofsbritannien. 


Von  H.  J.  Heller. 
(Schufs    von    S.  180.) 


Durch  die  Besümmang  des  Landungsplatzes  bei  Deal  wird  der 
Hafen  Galliens,  aus  welchem  die  Flotte  ausgelaufen  ist,  noch  keines- 
weges  bestimmt;  sie  ergiebt  für  denselben  höchstens  eine  gröfsere  oder 
geringere  Wahrscheinlichkeit;  so  wie  andererseits  die  Feststellung  des 
Hafens  diejenige  des  Landungsplatzes  nicht  unbedingt  nach  sich  ziehen 
wÜEde. 

Bfi  sind  besonders  vier  Hfifen,  die  hier  in  Betracht  kommen,  und 
welche  entweder  seit  langer  Zeit  schon  als  porlus  Itius  Cäsar's  gegol- 
ten haben,  oder  erst  neuerdings  dafür  in  Vorschlag  gebracht  worden 
sind:  Wissant,  Ambletense,  Boulogne  und  die  Somme- Mündung.  Ca- 
lais, als  portus  Itius ^  hat,  aufser  dem  oben  erwähnten  Versuche  Gö- 
ler's,  welcher  deshalb  für  mifsgluckt  angesehen  werden  mufs,  weil  er 
v(»rattssetzt,  dafs  Cäsar  bei  seinen  beiden  Ueberfahrten  zwei  verschie- 
dene Hfifen  benutzt  habe,  wenigstens  in  neuerer  Zeit  keine  Anhänger 
mehr  gefunden.  Früher  freilich  hat  man  wohl  Calais  für  den  portus 
Itins  ausgegeben,  aber  ohne  alsdann  in  der  gehörigen  Entfernung  einen 
portus  superior  nachweisen  zu  können;  denn  der  nächste  Hafen  nach 
Nordosten  hin,  nämlich  Gravelines  ist,  wie  Lewin  bemerklich  macht, 
15  römische  Meilen  (statt  8)  entfernt.  Aufserdem  ist  Calais  als  Hafen 
erst  im  Mittelalter  aufgekommen ;  und  die  sumpfige  Beschaffenheit  des 
Bodens  und  der  Mangel  an  Trinkwasser  lassen  die  Gegend  ungeeignet 
lu  einem  Lagerplatz  erscheinen.  Wenn  also  auch,  wie  Göler  a.  a.  O. 
gegen  Lewin  zu  erweisen  versucht^  der  Hafen  selbst  zur  Aufnahme 
von  800  SchifiEen,  grofs  genug  sein  sollte,  die  übrigen  Umstände  schlie- 
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fsen  ihn  von  Mitbewerbang  am  die  Ehre,  far  den  porhu  liius  gehalten 
zu  werden,  aus. 

Die  Somme  -  Mündung  im  Lande  der  Ambianer  halt  Airy  for  C&- 
sar^8  grofsen  Hafen.  Er  behauptet,  dafs  der  Marsch  desselben  aus  dem 
Lande  der  Treverer  die  Mosel  aufwärts  ihn  nach  der  Somme  gefuhrt 
haben  müsse;  aber  er  kann  naturlich  nicht  nachweisen,  warum  Cäsar 
nicht  auch  über  die  Somme  hinaus  weiter  nach  Norden  gegangen  sein 
sollte;  im  Gegentheil  mufs  man  voraussetzen,  dafs  er,  bei  der  Unbe- 
kanntheit  der  Insel,  bis  an  den  nächsten  Punkt,  ihr  gegenüber,  mar- 
schirt  sein  wird.  Er  hält  es  ferner  für  unmöglich,  dafs  mit  einem  Male 
800  Schiffe  aus  einem  Hafen,  wie  Boulogne  oder  Ambletense,  haben  aas- 
laufen können ;  er  fiudet,  dafs  die  Bucht  von  Wissant  zu  flach  sei,  om 
den  Schiffen  Schutz  zu  gewähren,  und  dafs  die  Mündung  der  Somme 
allein  für  eine  so  grofse  Expedition  einen  passenden  Sammelplatz  ab- 
gegeben hätte.  Dieser  Annahme  einer  Abfahrt  aus  dem  Lande  der 
Ambianer  steht  nun  freilich  die  Angabe  Strabo's  entgegen,  der  den 
portus  Itius  nach  Morinien  bringt:  MoQivdSip  ttoq'  oh*  iart  xal  to  7nor 
cp  ixQri<5aro  vavaraOiim  Kaiaag  6  ^«oy.  Zwar  will  Airy  (Athenaeum^ 
1863,  2,  p.  302)  Trag'  oh*  durch  „in  deren  Nähe**  übersetzt  haben;  aber 
diese  gegen  den  griechischen  Sprachgebrauch  verstofsende  Meinung  hat 
Guest,  eben  da  p.  400,  mit  Recht  abgewiesen.  Und  wenn  Cäsar  selbst 
sagt,  IV,  21:  in  Morinos  proficiscitur^  und  22:  Dum  in  Ms  locis  — 
moratur,  so  läfst  sich  die  letztere  Beziehung  nur  auf  das  Land  der 
Moriner  deuten.  Endlich  hatte  Airy  auch  aus  den  Worten,  welche 
nach  der  Erzählung  der  zweiten  Rückkehr  Cäsar^s  von  Britannien  von 
ihm  gebraucht  werden,  V,  24:  Subductis  naeibus  concilioque  GaUonm 
Samarobrivae  peracto  —  (legionem)  unam  in  Morinos  ducendam  Gajo 
Fabio  legato  dedit,  den  Schlufs  machen  zu  dürfen  geglaubt,  dafs  Cä- 
sar, weil  er  sich  sogleich  nach  Samarobriva  (Amiens,  der  Hauptstadt 
der  Ambianer)  begiebt,  von  der  Küste  der  Ambianer  abgesegelt  sein 
müsse,  dafs  er  dagegen  nicht  aus  dem  Lande  der  Moriner  ausgelaufen 
sein  könne,  weil  er,  wie  jene  Worte  ergeben  sollen,  dahin  nicht  wie- 
der zurückgekehrt  sei,  da  er  sonst  Fabius  nicht  dorthin  hätte  schicken 
können.  Aber  auch  hier  verkennt  Airy  die  Gewohnheit  Cäaar's  und 
das  Sachverhältnifs.  Der  römische  Feldherr  zog  zu  einer  solchen  Ver* 
Sammlung  der  gallischen  Abgeordneten  stets  sein  ganzes  Heer  zusam- 
men, wie  man  aus  zwei  Stellen  VI,  3  und  VI,  44  ganz  deutlich  sieht, 
wahrscheinlich,  um  ihnen  durch  seine  Truppenmassen  zu  imponiren 
und  um  sie  von  einem  jeden  Gedanken  an  einen  Aufstand  zurnckiu- 
schrecken;  daher  liefs  er  auch  die  Legion  des  Fabius  vom  portus  Itius 
nach  Samarobriva  mitmarschiren ,  um  sie  naher  zu  den  Morinern  zu- 
rückzuschicken.   Damit  ist  der  von  Airy  in  seinen  fünf  Abfaandlongen 
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I       mit  grofser  Beharrlichkeit  verfochtenen  Meinung  auch  der  letzte  Schein 
;       einer  Begründung  entzogen. 

Die  Entfernung  der  Somme- Mündung  von  Pevensey  betragt  mehr 
als  60  romische  Meilen,  und  von  der  nächsten  Stelle  der  britischen 
Küste  wenigstens  57,  während  C&sar  für  seine  Ueberfahrt  nur  eine 
Strecke  von  30  römischen  Meilen  angiebt.  Die  beträchtliche  Verschie- 
denheit dieser  Mafse  würde  die  Aufstellung  der  Vermuthung  Airy's 
haben  verhindern  müssen,  wenn  er  nicht  auch  dafür  einen  Scheingrund 
beizubringen  gewufst  hätte.  Er  behauptet,  jenes  Mafs  von  30  romi- 
schen Meilen  gebe  die  Entfernung  der  Insel  vom  Continent  überhaupt, 
nicht  gerade  von  Gäsar's  Hafen  au,  indem  die  Ueberfahrt  vom  porius 
Itius  nur  commodissimus,  nicht  breeissimus,  genannt  werde.  Man  würde 
sich  diese  Annahme  und  ihren  Beweis  gefallen  lassen,  wenn  nicht  die 
beiden  Bestimmungen  in  einem  Satze  vorkämen  und  wenn  nicht  die 
letzteren  ausdrücklich  die  Erklärung  der  ersteren  enthielte,  V,  2:  quo 
ex  poriu  commodissimum  in  Britanniam  irajectum  esse  cognoveraty  cir- 
citer  milium  passuum  XXX  a  cotUinenti,  Anfserdem  legt  Cäsar  Ge- 
wicht darauf,  dafs  aus  dem  Lande  der  Moriner  die  kürzeste  Ueberfahrt 
nach  Britannien  stattfinde,  IV,  21 :  tn  Morinos  proficiscihir^  quod  inde 
erat  brevissimus  in  Britanniam  trajecius;  und  man  sieht  bei  der  Ver- 
gleichung  der  beiden  Stellen  sogleich,  dafs  der  von  Cäsar  zuerst  wegen 
der  Kürze  der  Ueberfahrt  gewählte  Hafen  bei  der  zweiten  Expedition 
beibehalten  wurde,  weil  er  mit  dieser  Kürze,  wie  sich  bei  der  ersten 
herausgestellt  hatte,  auch  den  Vortheil  sehr  grofser  Bequemlichkeit  ver- 
band. Die  von  Airy  mit  Unrecht  gemachte  Trennung  von  breeissimus 
und  commodissimtis  hat  fast  in  allen  folgenden  Schriften  über  den  por- 
tus  Itius  gleichwohl  eine  bedeutende  Rolle  gespielt. 

Die  Hypothese  Airj's  hat  ferner  mit  Noth wendigkeit  einen  schwe- 
ren Irrthum  mit  sich  geführt,  den  ich,  bei  seiner  Haltlosigkeit,  gar 
nicht  erwähnen  würde,  wenn  er  nicht  in  neuester  Zeit  vom  General 
Creulj  ohne  jene  Noth  wendigkeit  aus  anderen  Gründen  wieder  aufge- 
nommen worden  wäre.  Cäsar  erzählt,  dafs  nach  der  ersten  Ueberfahrt 
2  Schiffe  seiner  Flotte  ,^aulo  infra^  verschlagen  und  von  Morinern 
angegriffen  wurden.  Da  nun  die  Somme- Mündung  eine  ganze  Strecke 
südlich  von  dem  Lande  der  Moriner  liegt,  und  der  portus  superior 
(auch  uUerior^  der  fernere,  genannt)  nicht  anders  als  weiter  nördlich 
vom  portus  Itius  gesucht  werden  kann,  so  blieb  es  Airy  natürlich  nicht 
möglich,  die  gewöhnliche  Bedeutung  von  «»/ra,  im  Gegensatze  zu  su- 
perior ^  hier  beizubehalten,  und  er  wird  deshalb  genöthigt  paulo  infra 
delaiae  durch  drifted  down^  gar  nicht  mehr  in  geographischer  Bezie- 
hung, sondern  nur  mit  Rücksicht  auf  den  Wind  zu  erklären:  ^drifted 
down  before  the  voind^^   wie  er  zuletzt  herausbringt.    Die  Unmöglich- 

11  • 


164  Heller: 

keit  dieser  Anslegangsweise,  aof  welche  Airy  nnr  darch  das  Bedürfnifs, 
die  beiden  Schiffe  in  das  Land  der  Moriner  za  bringen,  geführt  wnd, 
folgt  aas  der  unumgänglichen  Nothwendigkeit  des  Gegensatzes,  in  wel- 
chem infra  zu  superior  aufgefafst  werden  mufs. 

Damit  ist  die  Somme- Mündung  vollständig  beseitigt  Da  diese 
Hypothese,  wie  Haigner^  im  Anhange  zu  seinem  Buche  S.  133  sagt, 
niemals  von  der  französischen  Gelehrsamkeit  —  und  ich  glaube  hin- 
zufugen zu  dürfen ,  nirgends  —  als  eine  ernstliche  betrachtet  werden 
wird,  so  würde  ich  mit  der  Widerlegung  nicht  einmal  so  ausführlich 
gewesen  sein,  wenn  nicht  manche  Punkte  aus  Airy's  Darstellung  unter 
die  Gründe  für  andere  Häfen  wären  aufgenommen  worden. 

Was  von  der  Somme -Mündung,  gilt,  nur  in  etwas  geringerem 
Grade,  von  den  Mündungen  der  Authie  und  der  Canche,  welche  in 
älterer  Zeit  gleichfalls  —  die  Canche  z.  B.  von  Adrien  de  Valois  — 
als  Cäsar's  Haupthafen  angesehen  worden  sind. 

Ambleteuse  (mit  Wissant  als  portus  svperior)  hatte  in  seiner  er- 
sten Darstellung  der  General  von  Göler  (Cäsar's  Gallischer  Krieg  in 
den  Jahren  58  bis  53  v.  Chr.,  S.  115),  ohne  irgend  einen  Grund  an- 
zugeben, als  portus  Itius  festgesetzt;  und  obgleich  er  später,  in  Folge 
weiterer  Ueberlegung  (Vorrede  zu  Cäsar's  Gallischem  Kriege  im  Jahre 
51  V.  Chr.),  diese  Meinung  selbst  zu  widerrufen  veranlafst  worden  ist, 
hat  der  General  Creuly  sie  dennoch  in  der  carte  de  la  Gaule  zu  der 
seinigen  gemacht.  Zu  dieser  Ansicht  hat  den  General  demnach  wohl 
nicht  der  Vorgang  Göler's,  es  haben  ihn  verschiedene  Betrachtungen 
mannichfaltiger  Art  darauf  geführt.  Ihm  scheinen  gerade  die  Entfer- 
nungen beider  Häfen  unter  einander  (8  römische  Meilen)  und  nach 
der  englischen  Küste  (31  römische  Meilen  bis  Fort  Sutherland)  den 
von  Cäsar  angegebenen  Mafsen  am  genauesten  zu  entsprechen.  So- 
dann, meint  der  General,  werde  ulterior  immer  nur  mit  Beziehung  auf 
einen  Zwischenpunkt  gebraucht,  wie  in  Gallia  ulterior^  wo  die  Alpen, 
ohne  genannt  zu  werden,  den  selbstverständlichen  Zwischenpunkt  vor- 
stellen; und  so  sei  denn  auch  bei  der  Annahme  jener  beiden  Häfen 
das  Cap  Grisnez  zwischen  ihnen  die  Veranlassung  für  Cäsar,  den  Aus- 
druck ulterior  mit  superior  abwechseln  zu  lassen.  Aber  in  diesem 
Grunde  irrt  sich  der  General :  ulterior  ist  in  den  meisten  Fällen  nichts 
als  longinquior;  man  vergleiche  z.  B.  Tadt,  Germ,  17  proximi  ripae 
neglig  enter  ^  ulterior  es  exquisitius.  Merkwürdiger  Weise  läfst  sich  der 
General  Creuly  auf  den  Einwand  Airy's,  dafs  aus  Ambleteuse  eben 
so  wenig  wie  aus  Boulogne  mit  einer  Fluth  800  Schiffe  haben  auslau- 
fen können,  nicht  im  mindesten  ein,  während  er  doch  sonst  den  Be- 
merkungen des  englischen  Astronomen  überall   die  gröfste  Beachtung 
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schenkt;  man  darf  daher  eine  Sache,  in  welcher  ein  so  wichtiger  Punkt 
anaufgekllirt  geblieben  ist,  nicht  für  bewiesen  ansehen.  Aufserdem 
mufs  ich  Einsprach  erheben  gegen  die  Erklärung,  welche  der  General 
den  Worten  paulo  infra  giebt,  sie  (nach  Airy's  drißing  dotcn  before 
the  fDind)  mit  „«n  point  situe  sous  le  vent^  übersetzend  und  die  Orts- 
bestimmung auf  das  von  Wissant  nördlicher  gelegene  Sangatte  bezie- 
hend. Ihn  hat,  wie  ich  schon  oben  bemerkt  habe,  nicht  dieselbe  Ver- 
legenheit, wie  Airy,  zu  dieser  unrichtigen  Annahme  veranlafst;  die 
Gründe,  welche  er  dafür  angiebt,  nämlich,  dafs  südlich  von  Amble^euse 
oder  Boulogne  sich  die  Sümpfe  nicht  finden,  in  welche  in  dem  der 
ersten  Expedition  vorangegangenen  Jahre  die  Moriner,  von  denen  die 
zwei  verschlagenen  Schiffe  angegriffen  worden  waren,  vor  Cäsar's  Trup- 
pen sich  hatten  zurückziehen  können,  so  wie,  dafs  es  in  dieser  ziem- 
lich dürftigen  Gegend  an  der  nöthigen  Bevölkerung  gefehlt  haben 
müsse,  aus  der  in  Eile  6000  Mann  zum  Angriff  auf  die  Besatzung  jener 
beiden  Schiffe  hätten  zusammengebracht  werden  können,  rechtfertigen 
die  verkehrte  Interpretation  natürlich  nicht.  Auch  glaube  ich  nicht, 
dafs  Cäsar  bei  seiner  Angabe  der  Entfernung  Galliens  von  Britannien 
in  die  30  milia  passuum  diejenigen  7  milia  passuum  mit  einrechnet, 
welche  er  von  dem  Punkte,  wo  er  zuerst  erschien,  bis  zu  seinem  Lan- 
dnogsplatze  zurückzulegen  hatte;  es  ist  dies  ein  Irrthum,  den  d'An- 
ville  bei  den  Franzosen  eingebürgert  hat;  der  Abstand  des  Hafens 
Ambletense  von  der  nächsten  Stelle  der  britischen  Küste  hätte  daher 
von  dem  General  auf  24  römische  Meilen  angegeben  werden  müssen. 

Mit  vieler  Lebhaftigkeit  und  grofser  Gelehrsamkeit  ist  Haignere, 
kurz  aber  bestimmt  ist  Lewin  für  Boulogne  als  porhis  Itius  (und  Am- 
bletense als  portus  superior)  in  die  Schranken  getreten.  Beide  beru- 
fen sich  oft  und  mit  der  gröfsten  Anerkennung  auf  ein  Werkchen  Ma- 
riette's,  des  berühmten  Aeg3rptologen,  Lettre  ä  M,  Bouillot^  sur  farticle 
de  Boulogne^  Paris  1847,  welches  ich  in  Berlin  nicht  habe  auftreiben 
können. 

Haignere's  Buch  ist  hauptsächlich  gegen  die  Ansicht  derjenigen 
gerichtet,  welche  in  Wissant  den  portus  Itius  haben  sehen  wollen.  Er 
weist  nach,  dafs  von  den  vielen  Zeugnissen,  für  Wissant  als  Hafen- 
platz ^  welche  Ducange  (Glossarium  mediae  et  infimae  latinitatis  VII, 
dissertations  sur  la  t>ie  de  St.  Louis  ^  28,  p.  115,  Henschel)  kein  ein- 
ziges glaubwürdiges  von  früher  her  als  aus  dem  10.  Jahrhundert  da- 
tire;  und  hieraus  zieht  er  den  Schlufe,  dafs  Wissant  im  Alterthume 
als  Hafen  gar  nicht  gebraucht  worden  sei;  er  zeigt  ferner,  dafs  es 
überhaupt  nnr  von  1013  bis  1347  einige  Bedeutung  als  Seeplatz  ge- 
habt hat.    Die  von  Ducange  vorgebrachte  Etymologie,  —  welche  Wit- 
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sand  (Wissant)   mit   Guisus  und  Iccius  (ftius)  zusammenbringen  will, 
und  an  welche  in  neuerer  Zeit  Niemand  mehr  denkt  '),  weil  die  Ab- 
leitung von  irtV,  white,  weifs  und  sand,  welche  bereits  in  den  mittel- 
alterlichen  Quellen    bei  Ducange    erscheint,    zu    sehr   in    die    Augen 
springt,   —   weist  er  zurück  und  bemuht   sich  zu  zeigen,  dafs  unter 
Guisus  bei  Flodoard  nicht  Wissant,   sondern  vielmehr  Quentovic  (das 
jetzige  Etaples  an  der  Canche -Mündung),  welches  überhaupt  mit  bes- 
serem Rechte  als  Wissant  für  den  portus  Hins  gelten  konnte,  und  wel- 
ches Adrien  de  Valois  in  der  That  dafür  gehalten  habe,  zu  verstehen 
sei.    Er  verwirft  auch  den  eigentlichen  Beweis,  welchen  Ducange  und 
nach  ihm  de  Saulcy  für  Wissant  geführt  haben,  welche,  weil  Ouillaume 
de  Jumieges  (im   12.  Jahrhundert)  den  Bruder  Eduard's  des  Bekenners 
sich  in  Wissant,   Guiilaume  de  Poitiers  (aus  derselben  Zeit)   ihn  sich 
im  portus  Icius  einschifTen  läfst,  hieraus  schliefsen,  dafs  beide  Namen 
denselben  Hafen  bezeichnen,  und  folgert  ganz  richtig,  dafs  daraus  nur 
die  Meinung  jenes  Zeitalters  oder  die  Vermuthung  Gnillaume's  de  Poi- 
tiers, Wissant  sei  der  portus  Itius  gewesen,  hervorgehe.    Dagegen  bringt 
er  eine  Stelle  aus  Wace  bei,   welche  zeigt,   dafs  man   im  Mittelalter 
auch  eben  so  gut  Boulogne  als  Cäsar's  Abfahrtshafen  betrachtete: 
Mult  esploita  hien  sa  besogne, 
En  Flandres  vint  et  en  Bologne, 
Par  desor  mer  esguarda, 
Une  nie  vit  etc. 
Sodann  bemüht  er  sich  zu  zeigen,   dafs  Gesoriacum  nur  ein   anderer 
Name  für  portus  Itius  sei,   nämlich  der  dem  Yolksstamm   entlehnte, 
den  Plinius  IV,  17  (31)  pagus  Gesoriacus  nennt:  und  macht  darauf  auf- 
merksam, dafs  dieser  Namenwechsel  in  der  römischen  Zeit  gewöhnlich 
vorgekommen  sei,  wo  man  aus  Samarobriva  Ambiani,  aus  Durocorto- 
rum  Remi  gemacht  hat.     Daraus,   dafs  Plinius  den  portus  Morinorum 
y^Gesoriacum^ y  Florus  dagegen  den  Morinus  portus  y^ltius^  nenne,  glaubt 
er,  ähnlich  wie  es  schon  Lewin  gethan  hatte,  auf  ihre  Identität  schlie- 
fsen zu  können;  und  wenn  Mela  nur  einen  Hafen  auf  der  Nordkü8te 
Galliens  anführe  und  zwar  unter  dem  Namen  Gesoriacum  (HI,  2 :  nee 
portu  quem  Gesoriacum  vocant  quidquam  habet  notius)  und  in  ähnlicher 
Weise  Ptolemaeus  (II,  9,  3:  MogivdSv  Prjgo^Qiaxov  imvEiov),  anderer- 
seits Strabo  in  derselben    Gegend  nur  einen  Hafen   namhaft  mache 
und  diesen  unter  dem  Namen  to  "itiov,  so  lasse  sich  daraus  derselbe 
Schlufs  ziehen;  und  wenn   endlich   Claudius  (s.  Suet.  Claud,  17)  von 

')  Ich  bedauere  hier  eine  Ausnahme  anführen  zu  mtissen.  Merkwürdiger  Weise 
hält  es  de  Saoloy  nicht  für  unmöglich,  dafs  aus  dem  ursprünglichen  „  WiUcmd*  die 
Römer  sich  die  Form  Jtius  hätten  bilden  können,  und  setzt  somit  voraus,  dafs  die 
Bömer  Namen  aus  dem  Flämischen  entlehnt  haben. 
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Gesariacum  nach  BritannieD  übergegangen  sei,  der  doch  gewilfl  den- 
selben Hafen  wie  Cfisar  werde  gew&hlt  haben,  so  sei  eben  daraas  zu 
folgern,  dafs  der  im  Lande  allgemein  übliche  Hafen  zu  jeder  Zeit  der- 
selbe geblieben  sei,  und  nnr  der  Name  sich  geändert  habe.  In  Folge 
dieser  Anschaanngen,  und  weil  Ptolemaeas,  durch  ein  Versehen,  wie 
es  scheint,  das  ohqop  'Iriov  vor  Gesoriacum  nennt,  erklärt  Halgnere, 
darin  Mariette  folgend,  aber  sehr  unwahrscheinlich,  dies  Vorgebirge, 
in  welchem  man  als  den  wichtigsten  Punkt  der  ganzen  Küste  allge- 
mein das  Cap  Grisnez  erkannt  hat,  für  das  Cap  Alpreck,  südlich  von 
Boulogne,  welches,  nach  ihrer  Meinung,  früher  sich  viel  weiter  in's  Meer 
hioauserstreckt  haben  soll.  £r  geht  sodann  zu  der  Geschichte  des 
Hafens  Boulogne  über,  von  der  Strafse,  welche  Agrippa  26  oder  27 
y.  Chr.  von  Ljon  dorthin  führen ,  und  von  dem  Thurme  an ,  welchen 
Caligala  hier  errichten  liefs;  und  erwähnt  die  mittelalterlichen  Tradi- 
tionen, welche  eben  diesen  Thurm,  den  nachmaligen  Leuchtthnrm,  wel- 
che anter  dem  Namen  tour  dawäre  oder  tour  tTOdre  bekannt  ist, 
wie  die  ganze  Stadt  Bononia  von  Cäsar  erbaut  werden  läfst,  wie  er 
auch  die  Texte  angiebt  (Eifmenitis  etc,)^  welche  die  vollständige  Iden- 
tität von  Bononia  mit  Gesoriacum  feststellen.  Man  hat  in  der  Nähe 
von  Wissant  Ueberbleibsel  altrömischer  Befestigungen  ans  der  Zeit 
Cäsar's  finden  wollen;  deshalb  verwendet  Haignere  zwei  Capitel,  um 
de  Saulcy's  Nachricht  von  den  Sparen  eines  Lagers  bei  Averloo  (oder 
Averlot)  und  dem  kleineren  Camp  de  Cisar  bei  Wissant  selbst  als  völlig 
grundlos  nachzuweisen:  in  Betreff  des  ersteren  sei  de  Saulcj,  der  es 
nicht  selbst  gesehen  habe,  von  einem  Ortseinwohner  gröblich  getäuscht 
worden;  das  andere,  mehrere  Erdanfwürfe,  dort  zu  Lande  mottes  ge- 
nannt, verriethen  durch  ihre  Unregelmäfsigkeit  einen  anderen  Ursprung, 
als  aus  der  Römerzeit  Er  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  in  Bou- 
logne sehr  viele,  in  Wissant  fast  gar  keine  römische  Alterthümer  ge- 
fanden worden  sind;  er  weist  ferner  auf  die  jetzige  Wichtigkeit  des 
Hafens  von  Boulogne  und  auf  die  völlige  Bedeutungslosigkeit  von  Wis- 
sant als  Seeplatz  hin;  ja,  er  behauptet,  dafs  das  letztere  überhaupt 
niemals  ein  eigentlicher  Hafen,  sondern  nur  eine  Rhede  gewesen  sei 
und  leugnet  —  gegen  die  Zeichnung  auf  der  Karte  der  Commission 
{carte  de  la  Gaule  80U8  le  proconsulat  de  Cesar)  — ,  dafs  irgend  eine  rö- 
mische Strafse  auf  Wissant  geführt  habe;  die  Strafse  von  Boulogne 
nach  Mardick  fahre  zwar  an  der  Küste  entlang,  aber  ohne  Tardinghem 
(südwestlich  von  Wissant),  wo  die  Karte  sie  enden  lasse,  zu  berühren; 
die  Strafse  dagegen  von  Wissant  auf  Th^rouanne,  welche  übrigens 
nicht  römisch  zu  sein  scheine,  verfolge  eine  andere  Richtung,  als  auf 
der  Karte  angegeben  werde.  Er  sucht  sodann  zu  beweisen,  dafs  die 
▼on  de  Sanlcy  für  den  portus  Jtius  aufgestellten  Bedingungen  (s.  unten) 
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nicht  aaf  Wissant  passen;  dagegen  treffe  die  von  CSsar  angegebene 
Entfernung  bis  zur  englischen  Küste,  cireiter  XXX  miU^  pa$9mmn^  hti 
genau  fSr  Boalogne  za,  indem  bis  zum  nächsten  Ponkt  derselben  eine 
Entfernung  von  32  römischen  Meilen  liege;  von  hier  finde,  wenn  nicht 
der  brevissimtis,  doch  jedenfalls  der  comtnodissimu$  trt^ectns  statt,  weil 
die  Strömung  die  Schiffe  gerade  von  Bonlogue  auf  Sonthforeland  führe. 
Boulogne  endlich  würde  für  beide  Landungsplätze  als  Abfi^rtshafen 
möglich  bleiben,  während  Wissant  bei  der  Landung  auf  Romnej-marsh, 
nach  de  Saulcj's  Angabe  wenigstens,  nicht  gut  in  Betracht  kommen 
könne  (Haignere  S.  134,  de  Saulcy,  Camp,  de  Cesar^  8.  218). 

Für  Lewin  ist  die  Frage  wegen  des  Abfahrtshafens  durch  die 
treffende  Entfernung  von  Britannien,  die  er  bis  Folkstone  auf  etwas 
mehr  als  26  römische  Meilen  angiebt,  durch  die  Lage  von  Ambletease 
in  einem  Abstand  von  8  römischen  Meilen,  durch  die  Bedeutsamkeit 
des  Hafenplatzes,  durch  die  Wähl  desselben,  welche  Napoleon  L  in 
einem  ganz  gleichen  Falle  traf,  so  wie  durch  seine  N&he  am  promo»^ 
toriüm  Icitim  für  Boulogne  entschieden;  er  meint  sogar  in  dem  Dorfe 
Isques,  nicht  weit  von  dieser  Stadt,  eine  Erinnerung  und  einen  An- 
klang an  den  Namen  Icius  zu  entdecken.  Auf  den  Einwand  Airy*s, 
dafs  aus  Boulogne,  einem  Fluthhafen,  den  man  nur  während  der  Flath, 
wenigstens  nicht  in  der  Ebbezeit  zu  verlassen  im  Stande  ist,  noch  nicht 
5000  Mann  auf  einmal  hätten  auslaufen  können,  erwiedert  Levrin,  dafs 
Napoleon  L  seine  1300  Fahrzeuge  in  anderthalb  Stunden  hinansge- 
bracht  habe,  und  dafs  Cäsar  auch  gar  nicht  sage,  dafs  seine  Schiffe 
alle  auf  einmal  den  Hafen  verlasseh  haben;  sie  hätten,  meint  er,  bei 
der  wirklichen  Abfahrt  theilweise  auch  schon  vor  dem  Hafen  vor  An- 
ker gelegt  sein  können. 

Somit  bleibt  gegen  Boulogne  nur  das  eine  gewichtige  Bedenken, 
welches  ich  selbst  oben  vorgebracht  habe:  es  war  für  Cäsar  bei  der 
zweiten  Ueberfahrt  schlechterdings  nicht  möglich,  von  dort  aus,  zwi- 
schen Sonnenuntergang  und  Sonnenaufgang  so  weit  zu  gelangen,  dab 
er  Northforeland ,  welches  er  für  den  nordöstlichsten  Punkt  Britan- 
niens hielt,  hinter  sich  zurückgelassen  za  haben  glauben  konnte.  In 
einer  andern  Lage  der  Flotte  hat,  wie  ich  schon  bemerkt  habe,  re- 
lictam  in  jenem  Satze  Cäsar's  V,  8  keinen  Sinn;  und  wenn  Lewin 
das  Geschwader  in  die  Mitte  des  Kanals  und  bis  zur  Breite  von  Dover 
fortgetrieben  sein  läfist,  so  nimmt  er  auf  die  Bedeutung  dieses  Zeit- 
worts nicht  die  allermindeste  Rücksicht.  Nur  von  Wissant  ans  iiefs 
sich,  und  das  auch  nur  unter  den  günstigsten  Umständen,  eine  Stelle 
etwa  in  der  Höhe  von  Ramsgate  erreichen,  auf  welcher  man  vor  je- 
nem Cap  vorbeisehen  und  daher  die  Küste  der  Insel  verloren  sa  ha- 
ben sich  einbilden  konnte. 
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Efi  dnngt  sich  demnach  die  Uotersaebung  hes^n,  ob  die  fibrigen 
Aagaben  Cisar's  mit  der  Annahme  dieses  Hafens  als  porius  Itius  be- 
stehen können;  and  in  zweiter  Linie,  ob  diese  Stelle  der  Küste  far 
den  Sammelplatz  einer  zahlreichen  Flotte  und  für  ihre  Abfahrt  die 
Qoerlärslichen  Bigenschaffen  gehabt  bat 

Mag  immerhin  de  Saolcy  durch  die  zahlreichen  Fälle,  welche  Do- 
cange  von  dem  Gebrauche  Wissant's  als  Landungsplatz  und  Abgangs- 
ort ans  der  Fülle  einer  überreichen  Belesenheit  zu  sammeln  gewufst 
bat,  zu  sehr  befangen  gemacht  worden  sein ;  mag  er  sich  sogar  gänz- 
lich im  Ausdruck  verfafst  haben,  wenn  er,  den  Worten  seines  Ge- 
währsmanns folgend,  angiebt,  dafs  diese  Fälle  aus  allen  Zeiten  her 
aufgebracht  worden  sind;  dennoch  mufs  man  bei  vorurtheilsfreiem 
Durchlesen  seiner  Abhandlung  eingestehen,  dafs  es  ganz  andere  Gründe 
gewesen  sind,  welche  ihn  zuerst  veranlafst  haben,  in  Wissant  Cäsar^s 
Haupthafen  zu  erkennen.  Es  geht  dies  unwiderleglich  daraus  hervor, 
dafs  er  Ducange  und  seine  Citationen  ganz  beiläufig,  bei  Gelegenheit 
der  oben  angefahrten  Etymologien  des  Namens  Wissant,  erwähnt;  und 
Haignere  verlegt  in  seiner  Polemik  den  Schwerpunkt  der  Untersu- 
chung seines  Gegners  völlig,  wenn  er  gegen  Ducange's  Auctorit&t 
zuerst  und  hauptsächlich  seine  Angriffe  richtet. 

Diese  Gründe  kleidet  de  Saulcj  in  eben  so  viele  Bedingungen  für 
die  Lage  und  BeschafTenheit  des  portus  IHus  ein,  welche  er  aus  der 
Erzählung  des  römischen  Feldherrn  entwickelt. 

„Von  Boulogne  bis  Calais  erblickt  man^,  so  etwa  sagt  der  fran- 
zösische Gelehrte,  „bei  gutem  Wetter  deutlich  die  Felsen  der  britischen 
Insel.    Zwischen  Grisnez  und  Blancnez  erstreckt  sich  die  französische 
Küste   fast  in  gerader  Linie   und  beinahe   parallel  mit  der  gegenüber 
liegenden  Küste  Englands;   und  unbestreitbar  ist  an  dieser  Stelle  der 
Abstand  zwischen  Britannien   und   dem  Festland  am  geringsten  (bre- 
vissimus    trajectus).     Der  Einschiffungshafen   Cäsar's    mufs    demnach 
zwischen  Grisnez  und  Blancnez  gesucht  werden.*'    In  der  That,  wenn 
Cäsar  sich  in  das  Land  der  Moriner  begab,  weil  von  hier  die  Ueber- 
fahrt  nach  Britannien  die  kürzeste  war,  so  ist,  wenn  nicht  die  unbe- 
dingte Nothwendigkeit  vorhanden,  doch  die  allernatürlichste  Voraus- 
setzung zu  machen,  dafs  er  diejenige  Stelle  aufgesucht  haben  wird, 
an  welcher  die  Nähe  der  beiden  Küsten  am  gröfsesten  ist;  schon  von 
sehr  früher  Zeit  an  hat  daher  die  unbefangene  Anschauung  (wie  es  der 
Fall  bei  Cambdenist,  Britannia  p.  86)  angefangen,  Wissant  für  den 
parhis  Itius  anzusehen.      Allerdings  giebt  es   zwischen   Grisnez  und 
Blattonez  weiter  nichts  als  Wissant,  wie  Haignere  ironisch  gegen  de 
Sauley  bemerkt,  dadurch  zu  verstehen  gebend,  dafs  man,   sind  diese 
Gränzpankte  einmal  bestimmt,  nicht  eben  nöthig  hat  noch  zu  suchen; 


170  Heller: 

aber  diese  Ironie  ist  schlecht  angebracht;  der  bejahende  Satz  enthilt 
zugleich  den  Temeinenden :  anfserhalb  jener  beiden  Punkte  darf  def 
portus  Itius  nicht  gesucht  werden. 

Abgesehen  von  den  übrigen  Eigenschaften,  welche  der  grofse  Ha- 
fen Cäsar's  sonst  gehabt  haben  mufs,  und  von  denen  erst  später  die 
Rede  sein  wird,  enthält  der  eben  ausgesprochene  Satz  die  erste  der 
von  de  Saulcy  für  den  portus  Itius  aufgestellten  Bedingungen.  Sie 
entscheidet  freilich  allein  schon  die  Sache,  die  andern  können  nur  noch 
zur  Prüfung  der  Richtigkeit  dienen.  Die  zweite  ist  ein  portus  superior 
in  einer  Entfernung  von  8  romischen  Meilen.  Und  hier  sogleich  scheint 
die  Probe  nicht  zu  stimmen;  in  Betreff  dieses  Hafens  schwankt  de  Saulcy 
zwischen  Sangatte,  dessen  Entfernung  er  auf  6  romische  Meilen  an- 
giebt  und  Calais,  dem  er  den  Vorzug  geben  möchte,  trotzdem  dafs  es 
1 1  römische  Meilen  von  Wissant  entfernt  ist. 

Zur  dritten  Bedingung  macht  de  Saulcy  die  Auffindung  des  von 
Sulpicius  Rufus  in  der  Nähe  des  Hafens  bezogenen  kleinen  Lagers. 
Aus  der  Art,  wie  de  Saulcy  diesen  Punkt  behandelt,  scheint  freilich 
hervorzugehen,  dafs  die  Lösung  bereits  der  Aufgabe  vorangegangen 
war:  die  oben  erwähnten  mottes  de  terre  und  namentlich  die  tnotte- 
Catel,  welche  wie  Haignere  berichtet,  schon  1 734  der  Abbe  de  Fontena 
Castel  de  Cesar  nennt,  haben  ihn  zuverläfsig  erst  darauf  gebracht,  diese 
Bedingung  zu  stellen.  Er  selbst  hält  dieses  Fort  de  CSsar  (oder  camp 
de  Cäsar)  keineswegs  für  eine  römische  Anlage,  sondern  für  ein  cel- 
tisches  oppidum^  welches  Sulpicius  Rufus  zur  Unterbringung  seiner 
Truppen  benutzt  habe.  Nicht  alle  Gelehrten  betrachten  übrigens  diese 
mottes  mit  so  ungünstigen  Augen,  wie  Mariette  und  Haignere;  die 
meisten,  welche  die  Identität  des  Hafens  Wissant  mit  dem  portus  Itius 
aufrecht  erhalten,  pflegen  diese  am  Ufer  entlang  aufgepflanzten  Erd- 
hügel für  Verschanzungen  aus  der  Zeit  Cäsar's  anzusehen,  so  Henry 
(Essai  historique,  topographique  etc.  sur  Boulogne)^  und  so  Tailliar  auf 
dem  archäologischen  Gongrefs  zu  Dünkirchen.  Aber  was  selbst  erst 
des  Beweises  bedarf,  kann  nicht  wohl  zum  Beweis  für  Anderes  dienen. 
Das  Vorhandensein  dieses  angeblichen  Lagers  kann  nicht  im  geringsten 
ein  Zeugnifs  dafür  ablegen,  dafs  man  hier  den  Haupthafen  Cäsar's  auf- 
gefunden hat;  andererseits  aber  wird  man,  auch  ohne  das  Lager  jenes 
Legaten  wiederzufinden,  den  portus  Itius  nachzuweisen  im  Stande  sein. 

Es  ist  nicht  anders  mit  der  angeblichen  Entdeckung  des  Lagers, 
welches  Labienus  während  der  zweiten  Expedition  eingenommen  haben 
soll.  Wäre  dem  Führer  de  Saulcy's  nicht  eingefallen,  einige  Erderfio- 
hungen,  wie  sie  auf  abschüssigem  Boden  der  Ackerbau  selbst  hervor- 
bringt, für  römische  Wälle  auszageben,  so  würde  Niemand  es  für  nötbig 
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gebalten  haben,  erst  die  Reste  jenes  Lagers  ansfindig  tm  macben,  ebe 
er  über  den  Hafeoplatz  Cfisar^s  eine  Entscheidung  trelTen  zu  können 
glaubt. 

Als  vierte  JBedingung  setzt  de  Sanlcy  an ,   da(s  2{  ,  höcbsteos  3 
französische  Meilen  (1 1,  nicht  ganz  2  d.  M.)  südlich  von  den  Eioschif- 
fongsb&fen  ein  kleiner  Hafen  liegen  müsse,  in  welchen  die  beiden  ver- 
schlagenen Lastschiffe  haben  einlaufen  können.     In  dieser  Entfernung 
liegt  in  der  That  Ambleteuse  von  Wissant,  und  aus  diesem  Umstände 
zieht  de  Saulcy  ein  nicht  unbedeutendes  Moment,  die  Wagschaale  zu 
Gunsten  Wissant's  sinken  zu  lassen.     Aufserdem  findet  de  Saulcy  in 
dem   Cap  Grisnez  ein  ganz   geeignetes  Hindernifs,  welches  sich  den 
beiden  Fahrzeugen  entgegenstellte,  in  dieselben  Häfen  mit  den  übrigen 
einzulaufen.     Aber  von   einem  Hafen    sagt  Cäsar  hier  nichts,   dessen 
Worte  (IV,  36)  lauten:  eosdem,  quos  reliqvi^  portvs  capere  non  potue- 
runt  ei  paulo  infra  delatae  sunt.    Hätte  Cäsar  einen  Hafen  bezeichnen 
wollen,  so  wurde  er  wohl  gesagt  haben:  iwn  eosdem,  quos  refiqui,  por- 
tus^  sed  ctlivm  paulo  infra  sitnm  ceperunt     Dagegen   ist  die  Angabe 
der  Entfernung  vom  Haupthafen,  in  welcher  die  Leute  der  beiden  ver- 
schlagenen Schiffe  sie  an's  Land  treiben  liefsen,  in  der  Erzählung  Ca- 
sar's  durchaus  so,   wie  de  Saulcy  sie  berechnet,   enthalten.     Die   300 
Mann  wehrten  sich  vier  Stunden  bis  zur  Ankunft  der  Reiterei ;  rechnet 
man  Ij  Stunden  auf  die  Benachrichtigung  Cäsar's  durch  einen  (reiten- 
den) Boten,  1  Stunde,  bis  die  Reiterei  marschfertig  war,  und  1 1  Stunden 
auf  den  Marsch   derselben   bis  zum  Kampfplatz,   so   ergiebt  sich   aus 
diesem  Üeberschlag  die  kleinste  Entfernung  für  den  Ort,  wo  die  Schiffe 
an's  Land  gingen,  auf  1  ^  deutsche  Meilen,  und  paulo  infra  kann  dem- 
nach hier,  wie  Haigner^  möchte,  von  einem  geringeren  Abstand  nicht, 
eher  noch  von  einem  etwas  gröfseren  gebraucht  worden  sein.    Es  ge- 
nügt jedoch,  wenn  man  Wissant  als  Haupthafen  annimmt,  zu  wissen, 
dafs  in  der  erwähnten  Entfernung,  südlich  von  Grisnez,  das  Gestade 
das  Anlaufen  der  Schiffe  gestattete.    Die  Lage  von  Ambleteuse  in  die- 
ser Entfernung  von  Wissant  beweist  also  für  den  letzteren  Ort  nichts, 
einmal  weil  ein  Hafen  eben  nicht  nöthig  erscheint,  und  sodann,  weil, 
wie  Häignere  ausfuhrt,  dieselben  Umstände  auch  für  Boulogne  passen, 
wo  das  Cap  Alpreck  das  Hindernifs  hätte  bilden  können,  wenn  ein 
solches  erforderlich  sein  sollte,  und  nicht  viel^iehr  auch  die  Strömungs- 
Yerhältnisse  die  Abweichung  der  Fahrzeuge   von   ihrem  Laufe  zu  er- 
klären vermöchten,  und  wo  südlich  von  dieser  Spitze  Le  Portel,  Equi- 
hen  oder  die  Rhede  von  Hardelot  den  beiden  Schiffen  zu  ihrer  Landung 
Gelegenheit  geboten  haben  würden. 

Fünftens    mufs   der    Hafen    ungefähr   30  römische  Meilen  (d.  h. 
6  d.  M.)  von  der  englischen  Küste  entfernt  sein.    So  einfach  der  Satz 
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der  Gommentarien  zu  sein  scheint,  welcher  diese  BestimmoDg  enthält, 
so  schwierig  ist  es,  das  genaue  und  gewisse  Verstandnifs  seiner  Be- 
ziehungen auszumachen;  auch  ist  er  sehr  verschieden  aufgefafst  wor- 
den. Es  heifst,  V,  2 :  quo  ex  portu  commodissimutn  in  Britanniam  ira- 
jectum  esse  cognoverat^  circiter  milium  passuum  XXX  a  coniinentu 
Nimmt  man  mit  d'Anville,  de  Saulcy,  General  Creuly  die  7  römischen 
Meilen,  welche  Cäsar  von  seinem  Ankerplatz  bis  zu  der  Stelle,  wo  er 
wirklich  landen  konnte,  noch  zurückzulegen  hatte,  als  in  jenen  30  rö- 
mischen Meilen  mitenthalten  an,  so  ist  Wissant  in  unbestreitbarem  Yor- 
theil;  es  ist  von  der  englischen  Küste  bei  Southforeland  24  m.  p.  ent- 
fernt, welche  mit  Zurechnung  jener  7  m.  p.  31  römische  Meilen  erge- 
ben; rechnet  man  aber,  wie  Lewin,  Haignere  und  im  Allgemeinen  die 
Anhänger  von  Boulogne  thun ,  in  jenen  30  m.  p.  die  7  m.  p.  vom  An- 
kerplatz bis  zur  Landungsstelle  nicht  ein,  so  hat  Boulogne,  dem  ersten 
Anschein  nach,  die  Angabe  Cäsar's  für  sich;  sie  trifft  alsdann  fast 
genau  auf  diesen  Hafen,  sie  trifft  aber  nicht  mehr  für  Wissant  zu. 
Nun  ist  es  aber  mehr  als  wahrscheinlich,  dafs  Cäsar  die  angegebene 
Entfernung  nur  bis  zu  seinem  Ankerplatz  rechnet,  indem  man  doch 
meinen  sollte,  dafs  er  die  sich  hier  darbietende  Gelegenheit  benutzt 
haben  wird,  für  die  seine  Schrift  lesenden  Römer  die  kleinste  Entfer- 
nung der  Insel  von  Gallien  beizubringen,  zwar  nicht  in  der  Form 
einer  blofsen  geographischen  Notiz,  welche  er  überhaupt  nicht  zu  ge- 
ben pflegt,  sondern  in  genauem  Zusammenhange  mit  seiner  Expedition; 
es  scheinen  dies  die  ganz  allgemein  gehaltenen  Ausdrücke  in  Britan- 
niam —  a  continenti  zu  beweisen;  hatte  er  jene  7  Meilen,  welche  er 
noch  aufserdem  zu  machen  hatte,  um  einen  passenden  Landungsplatz 
zu  finden,  mit  einbegriffen,  so  wurde  er  hinter  a  continenti  wohl  noch 
hinzugesetzt  haben:  ad  eum  locum  quo  est  descensum.  Ferner  hatte 
bei  dem  Standpunkt  des  Seewesens  der  Alten  für  sie  nur  eine  Fahrt 
über  das  offene  Meer  Wichtigkeit  und  Gefahr;  gewohnt,  an  den  Kü- 
sten entlang  zu  fahren,  schlugen  sie  eine  Strecke  von  wenigen  Meilen 
quer  über  den  Ocean  viel  höher  an,  als  Tagereisen  am  Lande  entlang ; 
und  es  ist  daher  auch  deshalb  fast  mit  Gewifsheit  anzunehmen,  dafs 
Cäsar  unter  trajectus  die  Fahrt  von  einer  Küste  zur  anderen,  nicht  die 
Fahrt  vom  Hafen  bis  zum  Landungsplatz  meint.  Auch  leitet  mit  die- 
sen Worten  Cäsar  die  Erzählung  seiner  zweiten  Fahrt  ein,  bei  welcher 
er  durch  die  Strömung  von  seinem  Curs  abgelenkt  wurde;  und  er 
konnte  den  Römern  durch  blolse  Anführung  von  Thatsachen  die  Ge- 
fahren der  Fahrt  auf  dem  offenen  Ocean  nicht  besser  schildern,  als 
wenn  er  erzählte,  dafs  bei  einer  Strecke  von  6  deutschen  Meilen,  bei 
aller  Sorge  für  eine  passende  Ueberfahrtsstelle  (trajectum  commodissi' 
mwn),  ohne  jeden  Sturm,  eine  so  bedenkliche  Abweichung  von  dem 
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richtigen  Wege  moglieh  warde,  als  er  nachher  zu  erwähnen  hat.  Ich 
selbst  halte  Wissant  für  Cäsar *s  portus  ItiuB ;  käme  es  mir  nnr  daranf 
an,  was  für  diese  Annahme  spricht,  hervorzuheben,  so  wurde  ich  nur 
der  Auffassung  d' Anville's  zu  folgen  brauchen ;  ich  verwerfe  sie  gleich- 
wohl, weil  ich  sie  nicht  für  begründet  halte. 

Was  mich  nämlich  ganz  besonders  in  dieser  Annahme  bestärkt, 
sind,  aufser  der  Ausdrucksweise  Cäsar's  selbst,  die  aus  ihr  geschöpften 
Angaben  der  griechischen  Schriftsteller.  Man  hat  diese  von  beiden 
Seiten  angeführt,  aber  ohne  dem  Wortlaut  derselben  die  gehörige  Be- 
achtung zu  geben.  Strabo  erwähnt  (s.  o.  S.  93),  dafs  Cäsar  bis  zum 
Ankerplatz,  auf  welchem  er  in  der  vierten  Stunde  (um  10  Uhr)  an- 
langte, 320  Stadien  (40  m.  p.)  zurückgelegt  habe ;  entweder  hat  er  in 
seinem  Exemplar  der  Commentarien  (statt  XXX  m.  p,)  XXXX  m.  p,  ge- 
lesen (welches  sich  übrigens  in  unseren  Handschriften  nicht  findet); 
oder  er  hat  die  von  Cäsar  angegebene  Entfernung  nach  anderen  Nach- 
richten für  zu  klein  gehalten  und  willkürlich  vergröfsert:  in  beiden 
Fällen  aber  zeigt  er  durch  die  ausdrückliche  Erwähnung  der  Stunde, 
in  welcher  Cäsar  auf  dem  Ankerplatz  eingetroffen  war,  dafs,  nach  sei- 
ner Ansicht,  jene  7  Meilen  in  den  30  m. ;?.  nicht  enthalten  sind,  und 
dafs  man  sie  besonders  in  Rechnung  zu  bringen  habe.  Enstathius  da- 
gegen, welcher,  wie  man  aus  der  völligen  Gleichheit  der  Ausdrucke 
sieht,  seine  Bemerkung  aus  Strabo  abgeschrieben  hat,  sagt  zu  Dionys. 
perieget.  566:  vv^tiOQ  avi^iQ-ij  nai  rp  varegaia  xar^Qa  n8i)l  rstaQTfjp 
&Qav,  TQiaxoaiovg  aradiovg  didnXov  teXsaag,  Man  sieht,  er  hat  nur 
die  von  Strabo  angeführte  Ziffer  verändert.  Dazu  hat  ihn  wohl  ohne 
Zweifel  die  Vergleich ung  derselben  mit  den  Ziffern  der  Commentarien 
veranlafst.  Obgleich  auch  er,  wie  Strabo  es  thut,  nur  die  Entfernung 
vom  Hafen  bis  zur  Ankerstelle  angeben  will,  hat  er  doch,  wahrschein- 
lich um  von  dem  durch  den  Geographen  angeführten  Mafse  so  wenig 
als  möglich  abzuweichen,  jene  7  Meilen  fälschlicher  Weise  zugerechnet. 
Unter  dieser  Annahme  kommt  man  nämlich  genau  auf  die  von  ihm 
gesetzte  Ziffer.  Denn  das  Stadium  enthält  nach  Plin.  nat  hist.  II, 
23  (21)  125  römische  Schritte  (stadium  centum  viginti  quinque  nostros 
efßcit  passus);  danach  sind  300  Stadien  37,500  passus.  Ist  diese  Yer- 
mathung  richtig,  und  sogar  auch  dann  noch,  wenn  Eustathius  nur  aufs 
Gerathewohl  eine  runde  Zahl  angegeben  haben  sollte,  immer  geht  aus 
seinen  Worten  hervor,  dafs  er,  wie  Strabo,  die  von  Cäsar  angegebene 
Bestimmung  nur  bis  zum  Ankerplatz  gerechnet  habe.  Mithin  führen 
sammtliche  Umstände  darauf,  dafs  man  die  7  römischen  Meilen  vom 
Ankerplatz  bis  zur  Landungsstelle  als  in  den  30  m.  p.  nicht  mit  ein- 
begriffen ansehen  müsse. 

Wenn  denmach  Cäsar  die  Entfernung  von  der  gallischen  Küste 


174  Heller: 

bei  Wi88ant  bis  zam  nfichsten  Punkt  der  gegenaberliegendeo  britischen 
auf  30  m.p.  angiebt,  so  geht  daraus  hervor,  da£s  er  in  dem  Mause 
sich  getauscht  hat.  Es  drängt  sich  hier  anabweislich  die  Frage  wd^ 
ob  denn  die  Alten  überhaupt  wirkliche  Messungen  auf  der  See  ange- 
stellt haben,  und  mit  welchen  Mitteln  sie  dieselben  ausführten.  Ich 
finde  darauf  nirgends  eine  Antwort;  und  wenn  ich  sehe,  dafs  die  Grie- 
chen Entfernungen  auf  dem  Meere  nur  nach  der  Zeit  der  Fahrt  be- 
rechnen, so  glaube  ich  zu  der  Voraussetzung  berechtigt  zu  sein,  daCs 
sie  Messungen  niemals,  sondern  immer  nur  AbschStzungen  vornahmen. 
Die  Täuschung  oder  der  Irrthum  lagen  daher  wohl  nahe;  und  wie  sehr 
ich  auch  sonst  den  Zahlenaogaben  Cäsar's,  wo  er  von  Gegenden  spricht, 
die  er  selbst  gesehen  hat,  Glauben  schenke,  für  seine  Bestimmungen 
auf  der  See  möchte  ich  eine  Ausnahme  machen. 

Diese  Anschauung  von  der  Sache  ist  keine  blofse  Vermuthung; 
sie  wird  durchaus  bestätigt  durch  den  Hinblick  auf  die  übrigen  An- 
gaben der  alten  Schriftsteller.  Diese  sind,  was  die  Entfernung  von 
Gallien  nach  Britannien  betrifft,  ohne  alle  Ausnahme,  viel  zu  hoch  ge- 
griffen. Plinius  IV,  16  (30),  indem  er  sagt:  Haec  (Briiannid)  abett 
a  Gessoriaco  Morinorum  gentis  litore^  proximo  trqfectu^  quinguaguUo 
milia,  giebt  die  Entfernung  von  Gesoriacum  bis  zum  nächsten  Kosten- 
punkt Britanniens  auf  50  m.  p.  an,  d.  h.  um  17  m.  p.  zu  hoch;  dast<t- 
nerarium  Antonini  (welchem  das  itinerariwn  maritimum  beinahe  wört- 
lich folgt)  sagt:  a  Gesoriaco  de  Galliis ,  Ritupis  in  portu  Briiannorum 
stadia  numero  CCCCL;  da  Rutupiae  ohne  Zweifel  Richborough  bei 
Sandwich  ist,  so  erweist  sich  diese  Bestimmung  um  90  Stadien  oder 
12  romische  Meilen  zu  grofs  angenommen;  es  ist  übrigens  diese  An- 
gabe, welche  Dio  Cassius  (s.  o.  S.  94)  wiedergiebt,  statt  die  Entfer- 
nung aus  den  Gommentarien  selbst  zu  entnehmen  '). 

Berücksichtigt  man  diese  Abweichung  der  alten  Abschätzungen 
von  den  wirklichen  Mafsen,  so  ergeben  sich  daraus  folgende  Schlüsse: 

1)  Die  Alten  haben  die  Entfernung  der  gallischen  von  der  bri- 
tischen Küste  durchweg  zu  hoch  angegeben;  es  ist  wahrschein- 
lich, dafs  Cäsar  in  denselben  Fehler  verfallen  ist. 

2)  Hätte  Plinius  Boulogne  für  den  portus  liius  gehalten,  so  würde 
er  die  Entfernung  dieses  Hafens  von  dem  nächsten  Küsten- 
puukt  Britanniens  wohl  nicht  auf  50  m.  p.  angegeben  haben, 
sondern,  wie  Cäsar,  auf  circiter  triginta  m,  p. 

3)  Wäre  Cäsar  von  Boulogne  abgegangen,  so  würde  er,  bei  der 


')  Man  verlasse  sich  hier  nicht  auf  tJckert  oder  Forbiger,  welche  alle  diese 
Mafse,  ohne  die  Ausgangs-  and  Endpunkte  gehörig  zu  nnterscheiden ,  zusammen- 
irerfen. 
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Neigimg  der  Alten,  die  Entfernaog  zar  See  nach  Britannien 
zu  hoch  za   greifen ,  nicht  cirdter  triginia  m»  p.  (um  3  m.  p. 
nodi  za  wenig),  sondern  um  ein  BetrSchtlichee  höher  geecbätzt 
haben. 
4)  Aus  demselben  Grande  ist  za  schliefsen,  dafe  Cfisar  von  Wis- 
sant  abgegangen  ist,  and  dafs  er  sich  in  der  Entfernung,  wie 
es  alle  anderen  Schriftsteller  des  Alterthums  in  etwa  gleichem 
Verh&ltni&  gethan  haben,  um  6  römische  Meilen  getäuscht  bat. 
Als  die  sechste  Bedingung  stellt  de  Saulcy  auf,   dafs  der  eorua 
(Nordnordwest,  s.  Vitruv.  I,  6,  citirt  von  Lewin,  p.  CXXIII)  der  Ab- 
&brt  aus  dem  Hafen  hinderlich  sein  müsse.    Dadurch  wird  zwar,  wie 
Haignere  allerdings  richtig  bemerkt,  für  Wissant  nichts  bewiesen,  da 
diese  Eigenschaft  auch  der  Hafen  von  Boulogne  theilt;   aber  anderer- 
adt»  ist  es  eben  so  richtig,  dafs,  wenn  diese  Bedingung  für  Wissant 
nieht  zutr&fe,  in  diesem  Orte  Casar's  porius  Itius  nicht  gesucht  wer- 
den dürfte. 

Zieht  man  aus  dem  Vorangehenden  das  aus,  was  wirklich  für  die 
Abfahrt  Cüsar's  von  Wissant  spricht,  so  stellen  sich  folgende  Punkte 
heraas: 

1)  Von  Wissant  allein  (allerdings  auch  von  Sangatte  und  Calais, 
die  jedoch  als  portus  Itius  nicht  in  Betracht  kommen  können) 
liefs  sich  von  Abends  bis  Morgens  eine  Stelle  im  Meere  er- 
reichen, auf  welcher  Cäsar  Britannien  hinter  sich  zurückge- 
lassen zu  haben  glauben  konnte. 

2)  Wissant  ist  von  der  britischen  Küste  der  nächste  Punkt  Gal- 
liens. 

3)  Es  liegt  dem  Slthqov  'Itiov^  wofür  man  unbedingt  Grisnez  an- 
sehen muls,  weil  hier  mit  einem  Male  die  Küste  eine  ganz 
veränderte  Richtung  annimmt,  zunächst 

4)  Die  von  Cäsar  angegebene  Entfernung  cirdter  m,  p,  XXX  pafst 
am  besten  auf  Wissant ,  obgleich  dies  nur  24  m.  p.  von  der 
Küste  Britanniens  entfernt  ist,  unter  der  Berücksichtigung,  dafs 
die  Alten  durchweg  die  Entfernung  zwischen  Gallien  und  Bri- 
tannien in  demselben  Yerhältnifs  zu  grofs  angeben. 

Es  bleiben  noch  einige  Punkte  zu  erörtern,  welche,  wie  man  sehen 
wird,  gleichfalls  nur  zum  Yortheil  von  Wissant  ausgelegt  werden 
können. 

Cäsar  nennt,  bei  Gelegenheit  seines  zweiten  Feldzuges,  die  Ueber- 
fahrt  aus  dem  portus  Itius  trqfectum  commodissimum,  hinzufügend,  dafs 
er  sich  aus  eigener  Erfahrung  von  dieser  Eigenschaft  derselben  über- 
zeugt habe.  Dies  legen  Lewin  and  Haigner^  zu  Gunsten  Boulogne's 
aas,  nf&l  aus  diesem  Hafen  erweisüch  die  bequemste  Ueberfahrt  nach 
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England  stattfinde,  und  schreiben  ^esen  Vonag  hanptsfieldiGh  der  Be- 
schaffenheit des  Hafens  selbst  zu.  Wäre  dies  riditig,  so  worde  es 
voraussetzen,  dafs  Cäsar  alle  übrigen  Ueberfahrten  erst  darchyersiicht 
haben  müTste,  um  zuletzt  diese,  welche  man  jetzt  als  die  beste  kennt, 
gleichfalls  dafür  zu  erkennen;  und  diejenigen,  wdche  es  annehmen, 
wurden  nicht  Oäsar's  eigener  Erzählung,  sondern  dem  Bericht  des 
Suetonius  folgen,  der,  Julius  58,  fälschlieh  angiebt:  f^que  in  Briia»- 
niam  transvexii^  lusi  ante  per  se  portus  et  navigationem  et  acee^tum 
ad  imsulam  explorasset;  dafs  Cäsar  nicht  nach  Britannien  äbergefabren 
ist,  ohne  vorher  in  eigener  Person  die  Häfen,  die  Sdidffiahrt  und  den 
Zugang  zur  Insel  zu  erforschen.  Guest  macht  richtig  bemerkücfa,  da& 
commodissimum  nur  heifsen  könne  „sehr  bequem^.  Nur  in  dieser  Auf- 
fassung tritt  dieser  Satz  mit  jenem  anderen  (IV,  21 },  aus  welchem  man 
folgern  mufs,  dafs  der  römische  Feldherr  deshalb  aus  dem  Lande  der 
Moriner  abgegangen  ist,  weil  er  von  hier  die  kürzeste  Strecke  auf  dem 
Meere  zurückzulegen  hatte,  nicht  in  Widerspruch;  im  Gegentheil  om- 
fafst  alsdann  der  trajectus  commodissitnus  die  Kurze  der  Ueberfahrt 
und  schliefst  aufserdem  noch  die  Qunstigkeit  der  Strömungen  mit 
ein.  Dafs  man  aber  die  Beschaffenheit  des  Hafens,  aus  dem  er  asM- 
fuhr,  darunter  verstehe,  verbietet  das  Wort  trajeehis^  welches  nur  die  ; 
Fahrt  quer  über  das  Meer  selbst  bezeichnet. 

Endlich  ist  aus  dem  oben  S.  93  ausgez(^enen  Satze  Strabo's  mit 
Gewifsheit  zu  schliefsen,  dafs  dieser  Schriftsteller  den  portus  IHus  von 
dem  anderen  gewöhnlicher  gebrauchten  Hafen  im  Lande  der  Moriner     ^ 
(also  etwa  Boulogne)  deutlich  unterscheidet    Man  segelt,  sagt  er,  von     « 
vier  Stellen  nach  Britannien  über,  von  den   Mündungen  des  Rheins,     > 
der  Seine,  der  Loire  und  der  Garonne;  gebt  man  aus  dem  Lande  am     |. 
den  Rhein  ab,  so  findet  die  Ueberfahrt  nicht  gerade  von  der  Mündang    \ 
dieses  Flusses  statt,  sondern  aus  dem  Lande  der  Moriner  — ;  bei  wel-     { 
eben  auch  das  Itium  ist,  dessen  Cäsar  bei  seiner  Expedition  sich  be- 
diente.    Dafs  dieser  Unterschied  von  Strabo  gemacht  wird,   zeigt   die 
Partikel  x«/.     Gegen  diese  von  Guest  im  Athenaeum  1863,  2,  S.  212 
aufgestellte  Ansicht  hat  zwar  Long  im  Reader  1863,  H«     Einwendun- 
gen erhoben,  indem  er  behauptet,  dafs  xai  in  Relativsätzen  gebraucht 
werde,  ohne  dafs  dadurch  die  Hinzufügung  eines  neuen  Gegenstandes 
eingeführt  werde.    Dies  ist  nun  zwar  richtig,  und  hat  namentlich  Thn-     ; 
cydides  häufig  eine  solche  Ausdrucksweise  angewendet,  z.  B.  I,  15,  2 
nohfjtog  e&BV  rig  Koi  dvfafitg  nagsyiveto^  ein  Krieg,  durch  welchen  zu- 
gleich auch  irgend  eine  beträchtliche  Truppenmacht  versammelt  .wor- 
den wäre,  ndvreg  Saoi  Kai  iyivovto  alle  Kriege,  so  viele  auch  immer 
vorfielen  etc. ;  aber  diese  Ausdruoksweise  ist  auf  gewisse  leicht  erkenn- 
bare Wendungen  beschränkt.    Jedesmal  jedoch,  wo  nai  weder  die  in-  • 
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tendirende  Kraft  (in  der  Bedeutung  )|80gar^)  besitzen  kann,  noch  eine 
Hinzufugung  begleitender  Umstände  vermittelt  (^zugleich  auch^,  ^denn 
aach'^)  noch  auch  verallgemeinernde  Bedeutung  bat  (^auch  immer ^), 
kann  es,  wie  hier,  nur  das  Hinzutreten  einer  neuen  Person  oder  Sache 
einleiten j  so  haben  es,  wie  Guest  S.  433  nachweist,  auch  die  sorgfäl- 
tigen Uebersetzer  aufgefafst;  und  es  darf  deshalb  gar  kein  Zweifel 
darüber  aufkommen,  dafs  Strabo  in  der  That  den  portus  Itius  von  dem 
gewöhnlichen  Hafen  der  Moriner  hat  unterscheiden  wollen.  Es  geht 
demnach  hieraus  hervor,  dafs,  wenigstens  nach  der  Angabe  des  grie- 
chischen Geographen,  Cäsar  nicht  Gesoriactan  benutzt  haben  kann,  dafs 
er  sich  vielmehr  eines  anderen  Hafens,  nämlich  des  dem  einzigen  Vor- 
gebirge dieser  Gegend,  Itium,  zunächst  gelegenen  bedient  haben  müsse. 

Es  ist  ein  Irrthum,  wenn  man  glaubt,  dafs  dieser  Thatsache  die 
allerdings  unzweifelhafte  Bedeutsamkeit  des  Hafens  Gesoriacum,  wel- 
che selbst  schon  von  der  Zeit  der  ersten  Kaiser  her  beglaubigt  ist, 
irgendwie  entgegenstehe.  Cäsar  hatte  den  Hafen,  aus  welchem  er  ab- 
fuhr, für  rein  militärische  Zwecke  benutzt;  die  Nähe  der  gegenüber- 
liegenden Küste  Britanniens  war  für  ihn  der  Hauptbeweggrund  bei 
seiner  ersten  Wahl  gewesen;  er  behielt  ihn  auch  später  bei,  weil  ans 
demselben  sich  die  Ueberfahrt  als  durchaus  bequem  bewährt  hatte. 
Nach  seiner  Zeit  hörten  die  kriegerischen  Unternehmungen  gegen  Bri- 
tannien für  beinahe  hundert  Jahre  auf;  für  den  gewöhnlichen  Han- 
delsverkehr, welcher  während  des  ganzen  Jahres  unterhalten  wurde, 
benutzte  man  denjenigen  Hafen,  welcher  den  Schiffen  nach  ihrem  Ein- 
laufen den  meisten  Schutz  gewährte,  und  dessen  Landschaft  aufserdem 
die  nöthigen  Hülfsqueilen  und  Lebensmittel  darbot,  welche  die  öde 
Gegend  um  Wissant  gänzlich  entbehrte;  und  das  war  ohne  Zweifel 
Gesoriacum.  Man  darf  sich  daher  nicht  wundern,  dafs  Agrippa  auf 
diesen  Hafen  zu  die  Strafse  von  Lugdunum  baute;  und  die  Folge  da- 
von war  natürlich  wiederum,  dafs,  als  die  kriegerischen  Expeditionen 
seit  Claudius  wiederum  ihren  Anfang  nahmen,  kein  Gedanke  mehr 
daran  war,  trotz  des  Vorganges  Cäsar's,  den  von  diesem  vorgezogenen 
Hafen  zu  benutzen,  sondern  dafs  man,  ohne  weitere  Wahl,  denjenigen 
nehmen  mufste,  nach  welchem  die  grofse  Heeresstrafs  hinführte.  'Ja, 
es  ist  sogar  einleuchtend,  dafs  unter  diesen  Umständen  der  portus 
Itius,  Wissant,  zuletzt  fast  ganz  aufser  Gebrauch  kommen  mufste. 

Wenn  nun  somit  die  Angabe  Cäsar's  und  unter  den  übrigen 
Schriftstellern  wenigstens  Strabo's  durchaus  auf  Wissant  hinweisen,  so 
entsteht  nunmehr  die  allerdings  bedeutsame  Frage,  ob  dieser  Hafen 
auch  im  Stande  gewesen  ist,  die  Flotte  Cäsar's  aufzunehmen.  Aus 
dem  Umstände,  dafs  er  im  Mittelalter,  wie  Ducange  durch  so  viele 
Beispiele  nachgewiesen  hat,  im  Gange  gewesen  ist,  läfst  sich  zurück- 
Ztitsehr.  t  allg.  Brdk.  Nene  Folg«.  Bd.  XVIIL  1 2 
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schliefsen,  dafs  er  auch  im  Alterthum  hat  benutzt  werden  können; 
aber  es  ist  eine  ganz  andere  Sache,  einzelnen  Schiffen  Zuflucht  zu 
gewähren,  und  grofsen  Flotten  Platz  und  Bequemlichkeit  darzubieten. 
Wie  der  Hafen  jetzt  beschaffen  ist,  kann  er  Cäsar's  Flotte  nicht  auf- 
genommen haben,  darüber  sind  alle  Stimmen  einig;  aber  sie  gehen 
weit  auseinander  in  dem  UrtheiL*  über  die  Beschaffenheit,  welche  er 
in  früherer  Zeit  gehabt  haben  kann. 

Das  jetzige  Dorf  Wissant  liegt  im  Hintergrund  einer  sandigen 
Bucht  zwischen  Cap  Grisnez  und  Cap  Blancnez,  welche  ungefähr  8 
römische  Meilen  (ly  d.  M.)  lang  ist;  die  Küstenerstreckuhg  derselben 
nähert  sich  der  geraden  Linie  so  sehr,  dafs  ein  Radius  von  5|  römi- 
schen Meilen  zu  ihrer  Curve  gehört.  Die  Lage  Wissant's  selbst  be- 
findet sich  ungefähr  in  der  Mitte  der  die  Bucht  einfassenden  Küste; 
der  im  Mittelalter  gebrauchte  Hafen,  welcher  jetzt  gänzlich  versandet 
ist,  läfst  sich,  wie  Lewin  S.  xl  bemerkt,  in  seinen  Umrissen  noch  er- 
kennen; er  ist  übrigens  in  einer  alten  Zeichnung  im  Museum  von  Bou- 
logne  (nach  dem  im  Presbyterium  zu  Wissant  befindlichen  noch  älteren 
Original)  abgebildet,  welche  Lewin  copirt  und  seinem  Werke  beige- 
geben hat,  welche  Haignere  jedoch,  weil  sie  einen  militärischen  Hafen 
darstellt,  für  ein  blofses  Phantasiestück  ausgiebt.  Sieht  man  von  dieser 
Ausschmückung  ab,  so  wird  die  Zeichnung  doch  die  Stelle  und  den 
Umfang  des  ehemaligen  Hafens  wiedergeben.  Danach  ist  er  (in  der 
Mitte  des  gröfseren  Busens  zwischen  Grisnez  und  Blancnez)  eine 
kleine  Bucht  gewesen,  durch  einen  Wasserbrecher  auf  der  vorderen 
Seite  geschützt  und  offen  an  beiden  Enden,  so  dafs  einige  Schiffe 
hinter  dem  Wasserbrecher  und  andere  —  je  nach  der  Richtung  des 
Windes  —  an  der  West-  oder  Ostseite  der  Bucht  Schutz  finden  konn- 
ten; an  der  Ostseite  soll  die  ehemalige  Stadt  Wissant  gelegen  haben; 
auch  findet  man  hier  beim  Nachgraben  unter  dem  Sande  Fundamente 
von  Häusern.  Dieser  Hafen  von  so  geringer  Ausdehnung  kann  Cä- 
sar*s  portus  Itius  nicht  gewesen  sein;  und  selbst  die  hartnäckigsten 
Verfechter  Wissant's  haben  ihn  dafür  nicht  anzusehen  vermocht. 

Es  ist  daher  nichts  übrig  geblieben,  als  mit  Hülfe  der  Einbil- 
dungskraft den  Hafen  der  Vorzeit  sich  wieder  herzustellen. 

Parallel  mit  der  Küste  erheben  sich  in  gesonderten  Anhöhen  von 
50  bis  70  Fufs  Höhe  Dünen,  mit  dichtem  Gestrüpp  bewachsen;  zwi- 
schen einer  Unterbrechung  derselben  windet  sich  der  rieu  cTHernan 
(nach  Haignere  auch  rieu  de  Sombres  genannt)  hindurch,  welcher  das 
Dorf  Wissant  durchfliefst.  Von  dem  linken  Ufer  dieses  Baches  an, 
und  hinter  der  Dünenkette  herrscht  eine  kleine  niedrige  Ebene,  in  der 
Länge  von  2  bis  3  römischen  (oder  englischen)  Meilen  (nach  de  Saulcy 
ist  sie  nur  6000  Fufs  lang)   und  |  bis  |  römische  Meile  breit,  hinter 
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welcher  das  Terrain  sich  i^ieder  erhebt,  am  sich  an  das  ackerbare 
Land  anzaschliefsen.  Am  Ende  der  Ebene  gegen  S.W.  za  werden 
die  Dunen  durch  einen  zweiten  Bach  rieu  du  Pkare  (nach  Haignere 
rieu  du  Chätelet  oder  rieu  de  Guiptun)  durchbrochen.  Diese  Ebene 
nun  (welche,  wie  Haignere  p.  87  nachweist,  jetzt  allerdings  weit  über 
dem  Niveau  des  Meeres  liegt)  hält  de  Saulcy  für  den  uralten  Hafen, 
dessen  Ein-  und  Ausgang  die  Mündungen  der  beiden  eben  genannten 
Bäche  gewesen  sein  sollen.  Es  werden  aus  den  Dünen,  welche  die 
Ufer  des  Herlan  einfassen,  grofse  Balken  von  Eichenholz  hervorge- 
zogen, welche  schwarz  und  hart  wie  Ebenholz  geworden  sind;  diese 
könnten  nach  de  Saulcy  als  Einfassung  des  Hafenquais  gedient  haben; 
aber  es  ist,  nach  der  Fundstelle,  wahrscheinlicher,  wie  Haignere  S.  91 
angiebt,  dafs  sie  dem  mittelalterlichen  Hafen  angehört  haben.  Guest 
bemerkt,  dafs  an  dieser  ganzen  Küste  die  See  die  Neigung  hat,  eine 
Linie  von  Sandhügeln  quer  vor  der  Mündung  einer  jeden  Bucht,  wel- 
che tief  in's  Land  einschneidet,  abzusetzen;  er  nimmt  auch  an^  dafs 
die  oben  erwähnte  Ebene  in  früherer  Zeit  ganz  und  gar  vom  Meere 
gefuUt  gewesen  sei,  dafs  die  Ausfahrt  aus  dieser  Bucht  aber  da  ge- 
wesen sein  müsse,  wo  jetzt  die  tiefste  Stelle  der  Ebene  ist  und  wo, 
etwa  in  der  Mitte  zwischen  jenen  beiden  oben  genannten  Bächen  der 
rieu  des  Angvilles^  ein  Abflufs  des  Morastes  von  Tardinghen,  durch 
die  Dünen  in's  Meer  geht.  Dieser  Hafen  würde  allerdings  geräumig 
genug  gewesen  sein,  um  800  Schiffe  zu  fassen;  gegen  die  offene  See 
zu  müfste  sich,  meint  Guest,  eine  trefflich  geschützte  Rhode  mit  gutem 
Ankergrand  befunden  haben.  Airj,  im  Athenaeum  1863,  2.  S.  302  be- 
hauptet nun  zwar,  dafs  ein  solcher  „Pfuhlhafen"  (pool-harbour)  nicht 
geeignet  sei,  eine  grofse  Flotte  aufzunehmen,  dafs  es  kein  Beispiel 
dafür  gebe,  dafs  ein  Hinterwasser  (Jbackwater)  als  Hafen  benutzt  werde 
und  hält  es  für  unmöglich,  —  die  Beschaffenheit  von  Wissant,  so  wie 
Guest  sie  angiebt,  vorausgesetzt,  —  dafs  die  Schiffe  Cäsar's  alle  wäh- 
rend einer  Fluthzeit  hätten  auslaufen  können.  Darauf  erwiedert  Guest 
S.  400,  dafs  die  Flotte  keinesweges  nöthig  gehabt  habe,  in  einer 
Fluthzeit  auszulaufen,  sondern  dafs  sie  vor  dem  Hafen  auf  der  Rhede 
hätten  ankern  können,  bis  die  Zeit  zur  Abfahrt  gekommen  wäre;  und 
fahrt  gegen  die  andere  Einwendung  Airy's,  Hythe,  den  berühmtesten 
der  Cinq  Ports  an,  welcher  nach  EUiot's  *)  Zeichnungen  und  Be- 
schreibungen ein  solcher  Pfuhlhafen  gewesen  sein  müsse,  und  wel- 
cher, trotz  seines  Hinterwassers,  eine  Zeitlang  sehr  besucht,  nach  und 


*)  Paper  on  Momney-marsh  in:  Transactions  of  Civil  EngineerSj  VI.  —  Elliot 
'\ii  Engineer  of  Romney-marsh;  und  die  oben  angeführte  Beschreibung,  welche  Lewin 
▼OB  den  ehemaligen  Häfen  Limne  nnd  Hjthe  giebt,  ist  aus  seinen  Aufsätzen  entlehnt« 
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nach  in  Verfall  gerathen  und  jetzt  völlig  verödet  sei,  gerade  wie  es, 
nur  in  früherer  Entwicklung,  mit  Wissant  der  Fall  gewesen  sein  werde. 

Alle  diese  Schwierigkeiten  umgeht  Henrj  in  dem  schon  eiomal 
erwähnten  essai  historique^  topographique  eic.  sur  Boulogne^  indem  er 
die  ganze  Bucht  zwisclien  Grisnez  und  Blancnez  als  den  Hafen  Cä- 
sar's  betrachtet  und  zu  diesem  Zwecke  annimmt,  dafs  dieselbe  in  der 
Vorzeit  nach  der  Seeseite  zu  völlig  offen  gewesen  sei.  Freilich  wen- 
den seine  Gegner,  wie  Lewin  und  Haignere,  ein,  dafs  in  diesem  Falle 
Cäsar  die  offene  Bucht  schwerlich  als  Hafen  würde  bezeichnet  babeu; 
der  Letztere  citirt  pathetisch  aus  Virgil: 

Est  in  secessu  longo  locus:  insula  porlum 
Efficit  ohjectu  laterumj 
als  ob  man  aus  der  Beschreibung  eines  einzigen  porttis  sich  den  Be- 
griff der  Gattung  überhaupt  bilden  könnte.  Der  General  Creulj  da- 
gegen macht  in  der  Carte  de  la  Gaule  p.  59.  60  bemerklich,  dafs  Cäsar 
eigentliche  Bassinhäfen  (cotho  ist  der  Ausdruck  dafür  im  bellum  Afri- 
canum  c  62)  nie  gehabt  habe,  und  dafs  seine  Schiffe  eigentlich  immer 
vor  Anker  in  salo ^  im  Meere  selbst,  waren;  er  sucht  besonders  ans 
Beispielen,  welche  er  dem  afrikanischen  Kriege  entnimmt,  zu  zeigen, 
dafs  er  dort,  z.B.  bei  Ruspina,  sich  für  die  Unterbringung  seiner 
Schiffe  mit  einer  blofsen  Khede  begnügt  habe;  was  denn  auch,  wie 
der  General  aus  eigner  Anschauung  weifs,  die  dortigen  Häfen  jetzt 
noch  seien. 

Wie  der  Leser  sieht,  ist  man  bei  dieser  Untersuchung  aus  dem 
Reiche  der  Tbatsacben  längst  in  das  Gebiet  der  Möglichkeiten  ober- 
gegangen. In  einem  Falle,  wo  diejenigen  Sachverständigen,  welche 
das  Terrain  selbst  gesehen  und  genau  untersucht  haben,  zn  einer  si- 
chern und  einmüthigen  Entscheidung  nicht  haben  gelangen  können, 
wird  man  von  mir  nicht  verlangen,  sie  zu  geben.  Nachdem  einmal 
Wissant  sich  mit  Noth wendigkeit  als  der  portus  Itius  herausgestellt 
hat,  genügt  es  zu  wissen,  dafs  es  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise 
die  Flotte  Cäsar's  hat  aufnehmen  und  für  seine  Expedition  einen  hin- 
reichend geräumigen  Sammelplatz  und  eine  geeignete  Abfahrtsstelle 
hat  darbieten  können. 

Aber  auch  wenn  man  annehmen  wollte,  wie  es  Heurj  getban 
hat,  dafs  Cäsar  aus  der  offenen  Bucht  zwischen  Grisnez  und  Blancnez 
abgesegelt  ist,  würde  dieselbe  in  jenen  Zeiten  durcl^ßus  nicht  so  un- 
geschützt gewesen  sein,  als  sie  nach  der  jetzigen  Bildung  der  Kaste 
erscheint.  Abgesehen  davon,  dafs  unter  jener  Voraussetzung  die  Bucht 
die  oben  beschriebene  Ebene  mit  umfafst  haben  würde,  also  viel  tiefer 
landeinwärts  sich  erstreckt  haben  müfste,  als  jetzt,  ist  es  nicht  eine 
blofse  Vermuthung,  sondern  vielmehr  eine  Gewiüsheit,  däfs  Gap  Grisoez 
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und  Cap  Blancnez  vor  Jahrtausenden  viel  weiter  in  die  See  hinaus- 
gereicht  haben  a]s  jetzt  Wie  bei  Dover  and  Folkstone,  hat  auch  an 
der  französischen  Küste  das  Meer  die  Felsen  and  Klippen  zerfressen 
und  weggespült.  Seit  langer  Zeit,  sagt  Haignere,  S.  83  arbeitet  die 
See,  in  dieser  Weise  den  Kanal  zu  verbreitern.  Das  Fort  Ghatillon, 
aaf  der  Spitze  von  Alpreck  darch  den  Admiral  Coligny  im  Jahre  1546 
erbaat  and  eine  Oberfläche  von  5  Hectaren  einnehmend,  ist  von  dem 
Ocean  in  weniger  als  3  Jahrhunderten  gänzlich  verschlungen  worden; 
and  Henry  rechnet,  dafs  an  den  Spitzen  von  Alpreck  und  la  iour  (fOrdre 
das  Meer  in  2^  Jahrhundert  3  —  400  Meter  weggerissen  hat  Bei  Gris- 
nez  and  Blancnez  sind  noch  unter  dem  Meere  die  Klippen  vorhanden, 
welche  früher  die  Fortsetzung  der  beiden  Vorgebirge  bildeten,  le$  Epau- 
lards  und  les  Wardes.  Daraus  geht  hervor,  dafs  die  Bucht,  zur  Zeit, 
wo  Cäsar  sich  derselben  als  seines  Hafens  bedient  haben  wGrde,  keine 
Aehnlichkeit  mit  ihrer  jetzigen  Kustenlinie,  sondern  eine  weit  beträcht- 
lichere Uferkrnmmung  gehabt  haben  mufs. 

Unter  diesen  Umständen  neigt  meine  eigene  Meinung  stark  dahin, 
die  Ansicht  Henry 's  für  die  wahrscheinlichere  zu  halten.  Haignere 
macht  darauf  aufmerksam,  dafs  ein  Binnenhafen  hinter  Sanddunen 
auch  nicht  die  kürzeste  Zeit  wurde  haben  bestehen  können,  sondern 
bei  dem  ersten  Wind  hätte  verschüttet  werden  müssen;  so  wie,  dafo 
die  drei  winzigen  Bäche  unmöglich  jenen  langen  ^Kanal^  (die  vom 
Meere  eingenommene  Ebene)  hätten  rein  halten  können.  Dagegen 
spricht  der  Ritter  AUent,  der  sich  viel  mit  der  Topographie  dieser 
Gegend  beschäftigt  hat,  in  seinen  Notions  S Hydrographie  ginärale 
(einem  Anhang  zu  seinem  Essai  sur  les  reconnaissances  militaires)  seine 
Ueberzengung  aus,  dafs  das  Meer  ehemals  bis  an  den  Fufs  der  cultur- 
fahigen  Abhänge  vorgedrungen,  und  dafs  die  niedrige  Ebene  von  Wis- 
sant  mit  saramt  den  davorliegenden  Sandbänken  in  alter  Zeit  ein 
Meeresbecken  gewesen  seien.  Für  die  Abfahrt  mufste,  bei  der  grofsen 
Zahl  der  Schiffe  eine  offene  Bucht  von  unermefslichem  Vortheil  sein; 
and  aus  dem  Umstände,  dafs  Cäsar  nach  seiner  Rückkehr  die  Schiffe 
sogleich  an's  Land  ziehen  läfst  (subductis  navibus  Vy  24)  schliefst  man 
wohl  sicher,  dafs  ein  eigentlicher  Hafen,  der  ihnen  hätte  Schutz  ge- 
währen können,  nicht  vorhanden  gewesen  sei:  es  wäre  dies  eine  Mühe 
gewesen,  welche  er  in  dem  durch  Sanddunen  geschützten  Hafen,  wie 
ihn  de  Sanlcy  und  Guest  sich  vorstellen,  sich  kaum  gegeben  haben 
dürfte.  Die  inneren  Abhänge  des  unter  Anbau  befindlichen  Landes 
würden  zum  Heraufziehen  der  Schiffe  auch  geeignet  gewesen  sein^ 
während  die  äufsere  Küstenlinie,  nach  Lewin,  es  nicht  hätte  sein 
können. 

Es  folgt  nun  die  Frage,  ob  Sangatte  oder  Calais  für  den  portus 
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«Uerior  gehalten   werden  moBse.     Auch  wenn  man  6em  portus  I$m 
eine    grofse  Ansdehnang  gegen  Blancnez    hin    geben  wollte,  immer 
würde  Calais   zu  entfernt    bleiben.      Nnn  hat  aber  der  Hafen  nach 
Nordosten  za  über  das  Dorf  Wissant  nicht  hinausgehen  können,  weil 
hier  die  Ebene  aufhört,  welche  das  frühere  Becken  desselben  darstellt; 
und  von  diesem   äufsersten  Ende  desselben  würde  Calais  doch  noch 
gegen    12  römische  Meilen   entfernt    sein.     Von  derselben  Stelle  hat 
freilich  Sangatte  wiederum  nur  einen  Abstand  von  6|  römischen  Meile 
zur  See  sowohl  als  zu  Lande.     Da  aber  der  Hafen  selbst  sich  bis  in 
die  Nähe  von  Grisnez  erstreckte,  und  Cäsar  sein  Lager  wahrscheinlidi 
vor  der  Mitte  desselben  wird   aufgeschlagen,  auch  von  seinem  Lager 
aus  die  Mafsbestimmung  wird  aufgenommen  haben,  so  ergiebt  sich  bis 
dorthin  völlig  genau  die  von   den  Commentarien  verlangte  Ziffer  von 
8  römischen  Meilen.     So  Guest  im  Athenaeum,   und  ähnlich  der  Ge- 
neral Creuly,  Carte  de  la  Gaule  p»64,  welcher   nur  gegen   seine  Ge- 
wohnheit mit  dem  Zirkel   messend   und,  wie  er  doch  sonst  thut,  aof 
Wegekrümmungen  diesmal  keine  Rücksicht  nehmend,  die  Distanz  von 
Wissant  auf  Sangatte  nur   auf  5^  römische  Meile   angiebt,   die,  nach 
meinen  Karten,  sogar  nach  dem  Zirkelmafs,  zu   gering  angesetzt  ei> 
scheint 

Der  letztere  Hafen  ist  auf  jeden  Fall ,  unter  den  besten  Voraus- 
setzungen, nur  eben  fähig  gewesen,  die  18  Schiffe  der  Reiterei  auf- 
zunehmen, und  auch  dies  nur  in  der  Römerzeit.  ,,Sangatte%  sagt 
Guest  im  Athenaeum  S.  211,  ^ist  jetzt  ein  grofses  Dorf,  auf  einer 
niedrigen  Klippe  neben  der  See  gelegen.  Es  hat  keinen  Hafen ;  auch 
ist  es  nicht  leicht  zu  sehen,  wie  es  jemals  einen  gehabt  haben  kann. 
Dennoch  legen  Alle,  welche  diese  Frage  behandelt  haben,  ihm  den 
Charakter  eines  alten  Hafens  bei,  und  ich  denke  mit  Recht;  denn 
wenn  es  in  alten  Zeiten  nicht  ein  Hafen  gewesen  wäre,  würde  es 
schwierig  sein,  sich  zu  erklären,  woher  sonst  die  so  häufig  dort  ge- 
fundenen römischen  Alterthömer  herrühren,  oder  auch,  warum  die 
Strafse,  welche  von  Therouanne  dorthin  führt,  gebaut  worden  ist. 
Möglicher  Weise  wird  2000  Jahre  früher  Blancnez  weiter  in  die  See 
vorgesprungen  sein  als  jetzt  und  einigermafsen  Schutz  wenigstens  vor 
dem  Südwestwind  gewährt  haben. ^  Ich  habe  um  so  mehr  diese  Be- 
merkung hierher  setzen  müssen,  weil  in  Deutschland  vielleicht  noch 
Einer  oder  der  Andere,  Ukert's  oder  Forbiger's  Auctorität  folgend,  in 
Sangatte  den  porlvs  Itius  annehmen  könnte;  eine  Annahme,  welche 
schon  deshalb  nicht  möglich  ist,  weil  Gravelines,  welches  alsdann  den 
porius  superior  vorstellen  müfste,  sogar  von  Calais,  geschweige  denn 
von  Sangatte,  viel  zu  weit  entfernt  sein  würde. 

Ich  habe  oben  schon   erwähnt,   dafs  die  beiden   Schiffe,  welche 
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nach  der  ersten  Rückkehr  von  Britannien  zu  weit  südwärts  gerietbeo, 
am  in  dieselben  Häfen  mit  den  übrigen  Fahrzeugen  einlaufen  zu  kön- 
nen, gerade  nicht  nöthig  gehabt  haben,  da,  wo  sie  an's  Land  kamen, 
einen  Hafen  anzutreffen ;  auch  habe  ich  schon  oben  bemerkt,  dafs  man 
aus  Cäsar's  Worten  dies  erst  dann  mit  Sicherheit  würde  folgern  kön- 
nen, wenn  er  die  Verneinung  vor  eosdem  gestellt  hätte,  wodurch  ein 
Gegensatz  gemacht  worden  wäre :  non  eosdem  portus  (sed  tüiutn)  tenue- 
runt.  Gleichwohl  mufs,  wenn  Wissant  für  den  Haupthafen  zu  halten 
ist,  die  Gegend  von  Ambleteuse  der  Ort  gewesen  sein,  wo  sie  lande- 
ten. Nach  Cäsar's  Erzählung  hatten  dieselben  Moriner,  welche  auf 
die  Leute  dieser  beiden  Schiffe  einen  Angriff  machten,  in  dem  vorigen 
Jahre  sich  in  die  Sümpfe  dieser  Gegend  zurückgezogen.  Sümpfe  sind 
non  hier  nicht  mehr  vorhanden ;  und  können,  nach  dem  Ausspruch  des 
General  Creuly,  Carte  de  la  Gaule  ^  p.  62,  hier  in  einer  solchen  Aus- 
dehnung nie  vorhanden  gewesen  sein,  um  gegen  eine  erobernde  Armee 
einer  Bevölkerung  Zuflucht  zu  gewähren.  Dagegen  schreibt  Guest  a.  a. 
0.  211:  ^Man  hat  gefragt,  wo  sich  diese  Marschländer  anders  finden, 
als  etwa  südlich  von  Boulogne.  Ich  kenne  keine  Sumpfgegend,  welche 
im  Lande  der  Moriner  südlich  von  Wissant  läge;  aber  in  Cäsar's  Zeit 
muiste  jeder  Bach  sein  Bruchland  gehabt  haben;  und  Niemand,  wel- 
cher das  Slacq-Thal  und  die  Thäler  seiner  Zuflüsse  oberhalb  Amble- 
teuse untersucht  hat,  wird  in  Verlegenheit  sein,  das  Terrain  zu  ent- 
decken, wo,  unter  gewöhnlichen  Umständen  (d.h.  wenn  nicht  eine 
aufsergewöhnliche  Dürre'  eingetreten  war),  die  verrätherischen  Moriner 
eine  Zuflucht  haben  finden  können.  Dies  Thal  hat  einen  etwa  eine 
halbe  (englische)  Meile  breiten  Grund,  der  flach  ist,  wie  die  Moräste 
von  Cambridgeshire ,  und  erstreckt  sich  meilenweit  in 's  Land  hinein. 
Sogar  in  jetziger  Zeit  steht  nach  einem  Regenfall  ein  grofser  Theil  des 
Thaies  unter  Wasser^.  Erwägt  man  dazu,  dafs  diese  ganze  Gegend 
in  früheren  Jahrhunderten  mit  dichtem  Wald  bedeckt  war  (bell.  Gall. 
111,  28,  Strabo  p.  194),  so  darf  man  wohl  annehmen,  dafs  damals 
auch  die  Sümpfe,  die  beständigen  Begleiter  der  grofsen  Waldungen 
alter  Zeiten,  in  ausgedehntem  Mafsstabe  in  Gegenden  vorhanden  wa- 
ren, wo  sie  jetzt  beinahe  verschwunden  sind. 

In  der  neuesten  Zeit  hat,  wenn  man  einem  vor  Kurzem  erschie- 
nenen Aufsatz  Glauben  schenken  darf,  die  sehr  alte  Vermuthung, 
welche  den  portus  Itius  in  Wissant  ansetzt,  noch  eine  Art  von  Unter- 
stützung, und  dieser  Hafen  die  altrömische  Strafse,  yvelche  ihm  von 
Haignere  abgesprochen  wird,  gefunden.  H.  Lempereur,  Mitglied  der 
Gesellschaft  der  Alterthumsforscher  in  der  Picardie,  giebt,  in  dem  Be- 
richt, über  eine  altrömische  Strafse,  welche  bei  Epehy  die  Somme  über- 
schreitet, im  Institut  338.  339.  Februar  — März  1864,  zugleich  an,  dafs 
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dieselbe  von  Arras  auf  Wissen t  führte.     ^Wenn  man  den  ehemaligen 
Hafen  Wissant  besucht,  sagt  der  Verfasser,  diesen  den  britischen  Kü- 
sten zunächst  gelegenen  Punkt,  versandet  zvriscben  zwei  durch  die  Jahr- 
hunderte weggewaschenen  Vorgebirgen,  kann  man  nicht  zweifeln,  dafg 
dort  der  portus  Itius  war,   wo  die  romische  Strafse  von  Rheims  her 
auslief,  welche  über  St.  Quentin,  Arras,  Th^rouanne,  Tournebem,  Goi- 
nes  führte,   das  Lager  des  drap  <for  in  der  Höhe  von  Ardres  durch- 
schnitt und  sich  in  die  tiefen  Grunde   von  Wissant  senkte,  nachdem 
sie  die  Strafse  von  Boulogne  nach  Calais  beim  Dorfe  Inglevert  gekreuzt 
hatte.     Will  man  einwenden,  dafs  Wissant  deshalb   nicht  der  portus 
Itius  Gäsar's  sein  könne,  weil  an  dem  Ort,  wo  die  alte  Stadt  gestan- 
den hat,   keine  römische  Münzen   und  Thongefäfse  gefunden  werden, 
so  braucht  man  nur  einige  tausend  Schritte  der  Strafse,  welche  dort- 
hin fuhrt,  zu  untersuchen,   um  die  unermefsliche  Arbeit  der  Sandaaf- 
häufnng  zu  begreifen,  welche  seit  18  Jahrhunderten  sich  vollzogen  hat, 
und  wenn  die  zahlreichen  Vertheidigungsarbeiten ,  welche  die  benach- 
barten Höhen  bedecken,   von  keinem  Gewicht  bei  dem  Schlüsse  sind, 
so  wird  die  Auflösung  der  Frage  unter  der  unermefslichen  Sandbank 
begraben  bleiben,  welche   die  Stelle  des   grofsen  Hafens   der  Moriner 
bedeckt".     Diese  Befestigungen  möchten  allerdings  keinen  besonderen 
Beweis  abgeben;  auch  Guest  a.  a.  O.  S.  21 1  hält  sie  für  mittelalterlich. 
Derselbe  sieht  auch  die  gedachte  Strafse  für  keine  römische  an,  son- 
dern schreibt   sie   dem    10.  Jahrhundert  zu.     Auf  keinen  Fall   möchte 
schon   in  römischer  Zeit   eine   alte  Stadt   da,   wo  Lempereur  sie  ver- 
muthet,  gestanden  haben,  da  diese  Stelle,  nach  dem  Obigen,  damals 
noch  vom  Meere  bedeckt  gewesen,  und  jene  Stadt  erst  im  Mittelalter 
entstanden  sein  wird. 

Nachdem  so  die  Hauptpunkte  des  Berichts  der  Commentarien,  die 
Landung  in  Britannien,  wie  der  Abfahrtshafen  in  Gallien  ihre  Erledi- 
gung gefunden  haben,  kommen  noch  einige  Nebenfragen  in  Betracht, 
welche  gleichfalls  gelöst  werden  müssen,  wenn  die  Geschichte  der  bei- 
den Feldzüge  Cäsar's  mit  völliger  Gewifsheit  festgestellt  werden  soll. 

Der  römische  Feldherr  erzählt  V,  5,  dafs  60  seiner  Schiffe,  welche 
im  Lande  der  Melder  gebaut  worden  waren,  durch  einen  Sturm  zu- 
rückgeworfen, ihren  Cours  nicht  hatten  halten  können  und  eben  dahin, 
von  wo  sie  ausgegangen  waren,  zurückgekehrt  seien.  Die  Melder 
wohnten  um  Meaux  an  der  Marne.  Man  hat  es  unwahrscheinlich  ge- 
funden, dafs  Cäsar  auf  der  Marne  zu  seiner  britischen  Expedition  sollte 
haben  Schiffe  bauen  lassen,  und  man  hat  versucht,  dem  an  dieser  Stelle 
genannten  Volk  der  Melder  einen  anderen  Platz  anzuweisen.  Es  war 
d'Anville,  welcher  zuerst  auf  den  Einfall  gerieth,  abgesehen  von  den 
Meldi  um  Meaux,  ein  zweites  Volk  desselben  Namens  zwischen  Brügge 
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und  der  Meeresküste  anzunehmen.  Es  gerade  in  diese  Gegend  zu 
bringen,  hatten,  aufser  der  Nähe  des  Hafens  Itius,  den  berühmten  Geo- 
graphen die  Namen  „^cW-Feft",  y^Maldeg-Hcm-Vell^^  welche  gewisse 
Gegenden  am  jene  Stadt  führen,  veranlafst.  Walckenaer  ist  in  der 
Geographie  de  la  Gaule  (I,  p.  46H)  ihm  darin  gefolgt;  and  auch  de  Saulcy, 
bei  welchem  die  Gegend  Melde-Ghelt,  ein  Dorf  Melde-Gen  genannt 
wird  (Philologus  XIX,  555),  hat  sich  in  seiner  oft  erwähnten  Abhand- 
lang, p.  163,  dieser  Annahme  angeschlossen;  und  in  Folge  dessen  hat 
die  „französische  Karte  Galliens  zur  Zeit  des  Proconsalats  Cäsar's** 
in  der  erwähnten  Gegend  ein  Volk  Meldi  angesetzt.  Endlich  hat  der 
General  Creuly  in  seinem  Buche  zur  Vertheidigung  dieser  Karte  die- 
selbe Annahme  gegen  die  allerdings  nur  wenig  mit  Gründen  unter- 
stutzten Angriffe  belgischer  Gelehrter,  namentlich  der  Commission, 
welche  die  Brüsseler  Akademie  zur  Prüfung  der  Karte  ernannt  hatte, 
in  Schutz  genommen. 

Eine  gründliche  Widerlegung  dieses  so  alten  und  doch  so  hand- 
greiflichen Irrthnms,  der  übrigens  in  Deutschland  sich  keinen  Eingang 
2U  verschafPen  gewufst  hat,  hätte  gerade  von  belgischen  oder  hollän- 
dischen Gelehrten  erwartet  werden  dürfen;  da  diese  nicht  damit  her- 
vorgetreten sind,  so  bleibt  es  mir,  obgleich  einem  Ausländer,  vorbe- 
halten, in  Sachen  der  mifsdenteten  flämischen  Sprache  das  Wort  zu 
ergreifen.  Und  vor  allen  Dingen  mofs  es  doch  höchlich  auiTallen,  dafs, 
während  eine  mäfsig  specielle  Karte  in  Brabant  und  Flandern  etwa 
60  Ortschaften  mit  der  Endung  -ghem  aufweist,  nur  in  der  einen  Orts- 
bezeichnung Maldeghem  der  Name  eines  alten  celtischen  Volks  ent- 
halten sein  sollte.  Bei  näherer  Untersuchung  findet  man,  dafs  diese 
Ortschaften  mit  der  Endung  -ghem^  alt  gahem^  gehem^  s.  Haignere 
p.  65  (welche  in  ihrer  Geltung  etwa  unserem  deutschen  -reich  oder 
-heim  entspricht)  zum  Stammwort  häufig  einen  Pflanzen-  oder  Thier- 
namen  haben.  So  kommt  Elseghem  (bei  Oudenaarden)  von  eis  oder 
ekenboom  und  bedeutet  etwa  so  viel  als  unser  Elsenheim;  Erweteghem 
(2  deutsche  Meilen  östlich  von'  Gudenaarden)  stammt  von  ertcet  (erret^ 
ert)  die  Erbse  und  würde  deutsch  Erbsenheim  heifsen ;  Oeleghem  (2  d. 
M.  östlich  von  Antwerpen),  von  oel  oder  Äcw/,  d.  i.  Mohn,  würde  un- 
serem Mohnheim  entsprechen;  Desselghetn  (nördlich  von  Kortryk)  ist 
wohl  platt  statt  Distelghem;  Talinghem  (bei  St.  Omer)  ist  wohl  von 
tüUng^  taeling,  teeling,  d.  i.  cercelle^  Kriechente,  abzuleiten;  Eterghem 
(bei  Gent)  von  ever,  ererswijn^  Eber  u.  s.  w.  In  manchen  Fällen,  wo 
die  holländische  Sprache  die  Stammwörter  nicht  erklärt,  scheint  die 
Bedeutung  sich  aus  dem  Mittelhochdeutschen  zu  ergeben;  so  scheint 
Aheringhem  (südlich  von  Veurne)  auf  alber  Pappel,  alberin  (adject.) 
päppeln,  vom  Pappelbaum,  zurückzufShren;  Emeghem  (südwestlich  von 
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Brügge)  auf  erne  oder  ante,  d.  h.  Ernte  etc.  Vielleicht  fahrt  die  Am- 
sterdamer Akademie,  welche,  wie  ich  aus  den  letzten  Bändeo  der 
verslagen  en  mededeelingen  gesehen  habe,  für  die  Ergrund ung  der 
holländischen  Ortsnamen  eine  besondere  Commission  eingesetzt  hat, 
die  von  mir  hier  angefangene  Untersuchung  weiter  fort.  Demnach 
kommt  Maldeghem  (3  d.  M.  östlich  von  Brügge)  von  dem  hollandisdien 
Pilanzennamen  melde  (auch  milde  s.  Woordenboek  door  Hakna),  wel- 
cher deutsch  gleichfalls  Melde  und  in  älterer  Form  malta  heifst  (s.  Be- 
necke's  Wörterbuch),  und  welcher  die  Pflanze  bezeichnet,  die  man  fran- 
zösisch arrochßy  bonne-dame,  belle -dame  nennt,  und  die  unter  dem 
botanischen  Namen  atriplex  bekannt  ist.  Es  möchte  hiernach  deutlich 
sein,  dafs  Unkenntnifs  in  fremden  Sprachen  jene  französischen  Gelehr- 
ten zu  der  abenteuerlichen  Täuschung  geführt  hat,  in  einem  Gemüse- 
kraut  Reste  einer  alten  Völkerschaft  zu  entdecken;  und  ich  hoffe,  es 
wird,  trotz  der  Karte  der  Commission,  von  den  gallischen  Meldi  um 
Brügge  fortan  eben  so  wenig  niehr  die  Rede  sein,  als  von  dem  wilden 
Volksstamm  der  Heidschnucken  auf  der  Lüneburger  Heide. 

Von  dem  Fehltritt,  die  eben  erwähnte  Etymologie  d'Anville's  auf- 
zunehmen, hätten  Walckenaer  und  de  Saulcy  die  übrigen  höchst  ver-  s 
fehlten  Namensableitungen  des  sonst  so  wackeren  Gelehrten  zurück- 
schrecken sollen.  Ich  erwähne  hier  nur  diejenigen,  welche  Völker- 
schaften betreffen,  die  er  an  derselben  Stelle  und  in  der  Nähe  der 
Moriner  angenommen  hat  Er  setzt,  Notice  de  la  Gaule ^  p.  357,  die 
Gorduni  (welche  in  den  kritisch  berichtigten  Ausgaben  der  Commen- 
tarien  gar  nicht  so,  sondern  Geidumni  heifsen)  an  die  Meeresküste 
von  Flandern,  weil  die  Endung  duni  ihn  an  die  Dünen,  downs^  er- 
innert; eben  da,  p.  362,  die  Grudii,  welche  in  die  ganz  unmittelbare 
Nähe  der  Nervier  und  der  Aduatuker  gehören,  dicht  an  die  südliche 
Scheldemfindung ,  wegen  eines  Fleckens  Groede,  der  bei  seiner  Lage 
gegen  den  Flufs  und  das  Meer  viel  eher  von  dem  bei  Ducange  verzeich- 
neten groa  (locus  mrguUis  implexis  septus)^  groea^  groeta  seinen  Namen 
erhalten  haben  dürfte.  Und  warum  hat  der  General  Creuly,  mit  Recht 
roifstrauisch  gegen  die  Ableitungen  Wauters  (eines  der  Commissions- 
Mitglieder  der  belgischen  Akademie),  welche  er  in  Carte  de  la  Gaule, 
p.  )3flg.,  mittheilt,  und  gegen  die  beiden  zuletzt  erwähnten  d'An- 
ville's ,  dies  Mifstrauen  nicht  auch  auf  jene  erste  desselben  Gelehrten 
übertragen? 

Aber  freilich  haben  den  General  Creuly  und  die  französische  Kar- 
ten-Commission,  aufser  der  Etymologie,  noch  ganz  andere  Gründe 
sachlicher  Art  bestimmt,  auf  den  L-rthum  d'Anville's  und  Walckenaer's 
einzugehen.  Der  General  sucht,  Carte  de  la  Gaule,  p.  3,  zu  zeigen, 
dal's  es  widersinnig  gewesen  wäre,  wenn  Cäsar  bei  so  vielen  anderen 
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ihm  za  Gebot  stehenden  Oertlicbkeiten  and  Halfsmitteln  (c.  B.  den 
Wäldern  an  der  Somme),  Schiffe  auf  der  Marne  hätte  sollen  bauen 
lassen;  und  dafs  es  undenkbar  ist,  dafs  diese  Schiffe  bei  ihrer  Fahrt 
stromabwärts  wieder  bis  an  ihren  Ausgangspunkt  hätten  zurückgewor- 
fen werden  können.  Man  kann  sogar  noch  hinzufügen,  dafs  Cäsar 
ausdrücklich  anfuhrt,  alle  seine  Legionen  hätten  Winterquartiere  bei 
den  Belgiern  bezogen  (s.  o.  S.  89),  um  daraus  zu  schliefsen,  dafs  jene 
Fahrzeuge  nicht  im  Lande  der  Melder  an  der  Marne,  aufserhalb  Bel- 
giens, gebaut  sein  konnten.  Aber  so  einleuchtend  diese  Betrachtungen 
and  der  darauf  gebaute  Schlufs  auf  den  ersten  Blick  erscheinen  möch- 
ten, so  erweisen  sie  sich  dennoch,  bei  näherer  Untersuchung,  als  nicht 
stieb  haltig. 

Der  Wind,  welcher  die  Schiffe  zurückhielt,  zu  Cäsar  zu  kommen, 
war  der  Corus,  der  Nordnordwestwind,  der  bis  zum  Eintritt  des  Afri- 
cus,  mit  dem  er  abfuhr,  20  Tage  ununterbrochen  wehte;  er  ist  den 
Schiffen,  welche  von  Ostende  nach  dem  pas  de  Calais  fahren  wollen, 
nicht  von  allen  der  günstigste,  aber  doch  nicht  hinderlich,  und  kann 
zwar  die  Schiffe  gegen  das  Land  werfen,  aber  nicht  nach  dem  Funkt 
zurück,  von  wo  sie  abgegangen  sind.  Derselbe  Wind  jedoch  mufs  un- 
bedingt ein  jedes  Schiff  hindern,  aus  der  Seine  vor  le  Havre  vorbei 
in's  offene  Meer  zu  gelangen,  und  nur  wenn  jene  Fahrzeuge  aus  der 
Seinemündung  ausliefen,  ist,  bei  der  eigenthümlichen  Formation  ihres 
Aestuariums,  Cäsar's  Erzählung,  dafs  dieselben  nach  dem  Punkt,  von 
welchem  sie  ausgelaufen  waren,  zurückgetrieben  wurden,  begreiflich 
und  vollständig  richtig. 

Nun  kommt  aber  noch  das  ausdrückliche  Zeugnifs  Strabo's  hinzu, 
welches  der  Commission  entgangen  zu  sein  scheint.  Man  mag  so  wenig 
als  möglich  auf  die  Beschreibung,  welche  dieser  griechische  Schrift- 
steller von  Gallien  liefert,  geben,  diese  seine  Nachricht  läfst,  gegen  die 
Üeberlieferung  Cäsar's  gestellt,  kein  Bedenken  zu.  Er  sagt  p.  193: 
ngoxeltcu  d*  «vroof  ij  Rgertavla  tov  fjih  'Pijvov  xal  iyyv^BV  tov  dh  ^ly- 
%oava  fAixQOv  dnosiegt» '  ivravOa  de  xal  to  vav'nijyiov  crvreaji^aaro  Kal- 
oag  6  {^eog,  TiXtoav  «4*  'fil^  Bgerrat^ix^v,  Dies  kann  Strabo  nur  ge- 
schrieben haben  mit  Beziehung  auf  die  Meldi,  welche  er  an  die  Seine 
setzt,  p.  194  negl  8f  tov  Zrixodvav  notafiov  eiot  xal  oi  UagiiSioi  — 
xal  MelÖoi,  So  seltsam  demnach  auch  die  Mafsregel  Cäsar's,  nicht 
etwa  an  einem  Flusse  —  denn  das  thaten  die  Alten  regelmäfsig  — 
sondern  gerade  an  der  Marne  Schiffe  bauen  zu  lassen,  uns  erscheinen 
mag,  bezweifelt  kann  sie  nicht  werden;  und  man  mufs  glauben,  dafs 
die  jenseits  der  Marne  und  ihr  zunächst  bei  den  Belgiern  einquartierten 
Legaten  mit  der  Ausführung  derselben  beauftragt  worden  waren. 

Dadurch,  da£s  die  Melder,  Gorduner  (Geidumner)   und  Grudier, 
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welche  d*Anville  irrthumlich  an  die  Kaste  von  Flandern  and  zwischen 
die  Moriner  und  die  Menapier  gebracht  hatte,  von  hier  entfernt  wor- 
den sind,  ist  zugleich  aach  die  oben  S.  98  noch  unentschieden  gelas- 
sene Nordostgrenze  der  Moriner  bestimmt.  Ihr  Land  erstreckte  sich 
an  der  Küste  entlang  bis  gegen  die  Scheldemundung  hin;  auf  der  an- 
deren Seite  schlofs  sich  sogleich  dasjenige  der  Menapier  an;  und  der 
Umstand  allein,  dafs  Cäsar  öfter  diese  beiden  Völker  mit  einander 
und  nur  sie  nennt,  ist  schon  hinreichend,  die  Richtigkeit  dieser  Fest- 
stellung zu  beweisen. 

Auch  die  Stelle  des  Uebergangs  Cäsar's  über  die  Themse,  im 
Kriege  gegen  Cassivellaunus  V,  18,  ist  viel  bestritten  worden.  Göler 
nimmt  sie  bei  Kingston  an,  von  der  unrichtigen  Voraussetzung  aus- 
gehend, dafs  Cäsar  durch  seinen  Marsch  vom  Meere  bis  zur  Themse 
die  Entfernung  beider  Punkte  gemessen  habe  (s.  o.  S.  37).  Lewin  fuhrt 
die  Ansichten  der  englischen  Schriftsteller  darüber  an,  sich  aus  dem- 
selben Grunde,  auf  den  sich  Göler  stutzt,  für  den  üebergang  bei  Co- 
way-Stakes  in  der  Nähe  von  Walton -Bridge,  etwas  oberhalb  London, 
aussprechend.  Ich  begnüge  mich,  auf  diesen  Punkt  hinzuweisen,  nicht 
gesonnen,  über  einen  Gegenstand  etwas  hinzuzufügen,  über  den  ich 
keinen  Ausschlag  zu  geben  vermag.  Für  mich  hat  nur  die  Aufgabe 
vorgelegen,  über  diejenigen  Fragen,  welche  bisher  nicht  endgültig  ge- 
löst worden  waren,  und  über  welche  ein  vollständiges  Material  auch 
für  die  BeurtheUung  des  Ausländers  vorlag,  die  Entscheidung  herbei- 
zuführen. 


VIII. 

Die  Einbürgerung  der  Elodea  canadensis,  Rieh,  in 
den  Gewässern  der  Mark  Brandenburg 

von  Dr.  Carl  Bolle. 


1B03.     Elodea  canttdensis,  Richard. 
1848.     Anackaris  Ahinastrum,  Babington. 

In  der  meist  so  stabilen  Pflanzenwelt  pflegen  Veränderungen,  wenn 
sie  eintreten,  langsam  und  unbeachtet  von  statten  za  gehen;  sie  wer- 
den gewöhnlich  erst  wahrgenommen,  wenn  sie  bereits  zu  vollendeten 
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Thatsachen  geworden  sind.  Diesem  Brfahrungssatze  gehorchen  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  auch  die  Einburgerungen  neuer  Pflanzen  in  den- 
selben bisher  fremden  Florengebieten.  Früher  widmete  man  ihnen 
nur  geringe  Aufmerksamkeit,  jetzt  dagegen,  wo  das  Forscherauge  der 
Gegenwart  so  unermüdlich  im  Urnschauen  nach  allen  Seiten  hin  ge- 
worden ist,  gelingt  es  denselben  nicht  mehr  in  gleichem  Maafse,  sich 
der  Beobachtung  zu  entziehen.  Sie  fesseln  das  Interesse  des  Pflan- 
zenfreundes;  ihr  Vorrücken  wird,  der  Zeit  und  dem  Räume  nach, 
schrittweis  verfolgt;  was  man  irgend  darüber  in  Erfahrung  bringt, 
Mrird  mit  ängstlicher,  aber  nicht  ungerechtfertigter  Genauigkeit  in  den 
Annalen  der  Wissenschaft  aufgezeichnet. 

Häufig  sind  die  Anfänge  solcher  Einbürgerungen  nur  klein,  oft 
auch  ist  überhaupt  die  Expansionskraft  des  neuen  Ankömmlings  eine 
geringe  und  für  die  Physiognomie  der  Landschaft,  in  der  er  sich  Ein- 
gang verschafft  hat,  sowie  für  die  menschliche  Oekonomie,  eine  fast 
bedeutungslose.  Die  Erdkunde  würde  von  ihrem  hohen  Standpunkte 
herabsteigen,  wenn  sie  eine  derartige  Erscheinung  anders,  als  etwa 
im  Complex  mit  vielen  ähnlichen  in  den  Bereich  ihrer  Betrachtung 
zöge.  Sie  überläfst  dieselben  dem  speciel leren  Interesse  des  Fachman- 
nes, des  Lokalfloristen.  Selten,  dafür  aber  um  so  wichtiger,  sind  da- 
gegen jene  anderen  Beispiele,  vermöge  welcher  eine  Naturalisation  wie 
im  Sturmschritt  vor  sich  geht  und  der  Eindringling  weite  Strecken 
gleichsam  im  Fluge  erobert.  Sie  sind  es,  welche  der  berühmte  Pflan- 
zengeograph Alfons  de  Candolle  vorzugsweis  im  Sinne  hatte,  wenn  er 

sagt:   y^ eine  bedeutende  Thatsache,  ein  Faktum,  geologisch  und 

naturwissenschaftlich  aufgefafst,  von  sehr  grofser  Wichtigkeit  mani- 
festirt  sich  von  Zeit  zu  Zeit.  Eine  Pflanzenspecies,  die  Bewohnerin 
irgend  eines  fernen  Landes,  zeigt  sich,  getragen  durch  eine  bekannte 
oder  unbekannte  Ursache,  wildwachsend  und  umsichgreifend  in  einer 
Gegend,  wo  sie  früher  nicht  vorhanden  war.  Sie  widersteht  daselbst 
einer  Reihe  von  Jahren,  in  der  alle  nur  möglichen  Schwankungen  des 
Elima's  inbegriffen  sind;  sie  verbreitet  sich  nach  allen  Richtungen, 
bis  sie  zuletzt  in  ihrem  neuen  Yaterlande  wieder  auf  eine  Grenze 
stofst,  die  ihr  un überschreitbar  bleibt,  es  sei  denn,  dafs  die  fiufseren 
Bedingungen  selbst  andere  würden**  *). 

Eine  solche  Thatsache  nun  hat  sich  in  den  letztverflossenen  Jah- 
ren vor  unseren  Augen,  vor  den  Thoren  der  Hauptstädte  PreuTsens, 
80  zu  sagen  hinter  dem  Rücken  unseres  doch  so  rührigen  Berliner 
Akklimatisationsvereins  und  den  Beweis  führend  zugetragen,  dafs  Mut- 
ter Natur,  wie  in  Allem,  so  auch  im  Akklimatisiren  zuletzt  doch  des' 

')  A.  de  Candolle,  Geographie  botaniqm  raitonnee,    II.    p.  1, 
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Menschen  Meisterin  bleibe.  Der  Havelstrom  ond  die  damit  zusammen- 
bangenden  Seen  und  Kanäle,  sowie  ein  oder  der  andere  Punkt  des 
Spreegebiets,  haben  ihr  zum  Versuchsfelde  gedient  und  zwar  ist  es 
keine  andere  Pflanze  als  die  seit  lange  schon  viel  besprochene,  vor 
ähnlichen  Arten  durch  zu  je  drei  stehende  Blätter  ausgezeichnete,  Elo- 
dea  canadensis^  Rieh.  {Anacharis  Alsinastrum^  Bab.),  welche  sich  hier 
eingefunden  hat  und  in  bisher  fast  anerhörter  Weise  am  sich  greift. 

Jedermann  weifs,  dafs  dies  zarte,  perennirende  Wassergewächs 
aus  der  Familie  der  Hydrocharideen  ursprunglich  aas  Nordamerika 
stammend  und  daselbst  von  Ganada  bis  zu  den  Sudstaaten,  westlich 
aber  wenigstens  bis  zum  Mississippi  verbreitet,  vor  länger  als  zwanzig 
Jahren  auf  den  brittischen  Inseln  zuerst  in  Europa  auftauchte  and 
durch  seine  enorme  Vermehrung  sowohl  Befürchtungen  erregte,  als 
Ruf  gewann.  Es  drohte,  namentlich  in  einigen  Grafschaften  des 
Ostens  von  England,  die  Schifffahrtskanäle  zu  verstopfen,  in  dem 
Grade,  dafs  Vorsichts-  und  Vertilgungsmaafsregeln  ergriffen  werden 
mufsten.  Später  hat  es  sich  auch  in  den  holländischen  und  belgischen 
Gewässern  störend  eingestellt. 

Wer  aber  hätte  geahnt,  dafs  es  sich  in  bedeutender  Entfernung 
von  diesen  seinen  ersten  europäischen  Verbreitungsbezirken  bald  eine 
andere  Heimath  schaffen  wurde,  wie  dies  ganz  neuerdings  in  den 
Flufsgebieten  der  Havel  und  Spree  wirklich  der  Fall  gewesen  ist. 

Die  allernöuste,  wahrhaft  mustergültige  „Flora  der  Provinz  Bran- 
denburg*' welche  wir  der  Feder  und  dem  Forschungseifer  unseres 
Freundes,  des  Herrn  Dr.  Paul  Ascherson  verdanken  (sie  führt  auf  dem 
Titelblatte  die  Jahreszahl  1864,  ist  aber  grofsentheils  bereits  früher 
aus  der  Presse  hervorgegangen)  kennt  im  Text  des  Werkes  die  Elo- 
dea  canadensis  als  wirklich  bei  uns  verwilderte  Pflanze  noch  nicht. 
Es  wird  darin  nur  über  dieselbe  berichtet,  sie  sei  aus  einem  Teiche 
des  Berliner  botanischen  Gartens  an  zwei  Stellen  des  Gebietes  ver- 
pflanzt worden,  von  wo  aus  sie  sich  vielleicht  einbürgern  werde.  So 
wachse  sie  seit  1859  in  Sanssouci,   seit  1860  beim  alten  Wasserfall. 

Nie  ist  eine  Vermuthung  schneller  zur  Wirklichkeit  gediehen. 
Schon  die  Nachträge  der  Ascherson'schen  Flora  geben  Kunde  von  der 
Auffindung  und  von  dem  zahlreichen  Vorkommen  des  Gewächses  im 
Glindower  See  und  in  der  Havel  bei  Werder  '). 

Am  30.  November  1863  stiefs  ich  selbst  zum  erstenmale  auf  das- 


*)  Entdeckt  darch  Herrn  Dr.  F.  Hegelmaier,  einen  äufserst  eifrigen  wtlrtem- 
berger  Botaniker,  der  längere  Zeit  in  Berlin  Studien  halber  verweilte;  jetzt  Docent 
der  Botanik  an  der  Universität  Tübingen. 
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selbe;  und  zwar  bei  der  sogenannten  Ablage,  einer  Einbuchtung  des 
linken,  hier  waldigen  Havelufers,  unterhalb  Potsdam  auf  dem  Wege 
zum  Templin.  Es  vegetirte  in  ziemlicher  Menge,  frisch  und  iröhlich, 
unter  einer  leichten  Eiskruste.  Kurz  darauf  hörte  ich,  die  Pflanze  sei 
beim  Tornow  schon  in  so  grofser  Menge  vorhanden,  dafs  sie  den  Ru- 
derern hinderlich  werde.  Es  verhielt  sich  mit  dem  Auftreten  der  Spe- 
cies  mithin  schon  anders  als  drei  Jahre  früher,  im  Mai  1 860,  wo,  wäh- 
rend der  Botanische  Verein  für  Brandenburg  seine  zweite  Jahresver- 
sammlung zu  Potsdam  hielt,  u.  a.  auch  der  neue  Standort  der  Elodea 
in  einem  der  Gräben  des  Parks  von  Sanssouci  besucht  werden  sollte. 
Es  gelang  indefs  nicht,  ihn  zu  finden  und  niemand  dachte  daran,  die 
Anacharis  für  etwas  Anderes  als  für  einen  mehr  oder  weniger  zufäl- 
lig entschlüpften  Gartenflüchtling  sans  consSquence  anzusehen. 

Wie  konnte  es  nun  geschehen ,  dafs  wenige  Jahre  darauf  unsere 
Pflanze  an  meilenweit  von  Sanssouci  entfernten  Lokalitäten  bereits 
häufig  geworden  war,  indefs  sie  bis  zum  Herbst  1864  in  einer  Weise 
zugenommen  hat,  die  ans  Fabelhafte  grenzt  und  vermöge  welcher  der 
Eindringling  viele  unserer  wirklich  einheimischen  Wassergewächse  an 
Individuenreichthum  bereits  weit  überflügelt? 

An  Vermehrung  durch  Samen  kann  nicht  gedacht  werden,  denn 
derselbe  erzengt  sich,  trotz  der  nicht  selten  erscheinenden  Blüthen,  bei 
uns  gar  nicht.  Die  dioecistische  Elodea  ist  in  Europa  überhaupt  nur 
in  einem  Geschlechte,  dem  weiblichen,  vorhanden  und  folglich,  noth- 
wendiger  Weise,  immer  steril.  Aber  dieser  Mangel  wird  durch  eine 
grenzenlose  Zähigkeit  der  Lebenskraft,  verbunden  mit  überreichlicher 
Sprossenbildung,  mehr  als  hinlänglich  ausgeglichen.  Die  spröden  Sten- 
gel sind  zerbrechlich,  wie  Glas  und  besitzen  die  Fähigkeit,  auch  in 
ihren  kleinsten  Bruchstücken  wieder  Wurzel  zu  schlagen  und  sich  zu 
selbstständigem  Einzelwesen  zu  entwickeln.  Dabei  ist  ihr  Wachsthum 
während  dieses  Stadiums  ein  unglaublich  rapides  und  die  Pflanze 
selbst  eine  der  geselligsten,  die  es  giebt.  So  bildet  sie  denn,  wo 
sie  einmal  FuTs  gefafst  hat,  schnell  kleine,  dunkelgrüne  Dickichte. 
Sobald  dies  an  einer  Stelle  der  Havel  geschehen,  ja  sobald  nur  ein 
einziger  Stengel  der  Elodea  in  dem  Flufs  gelangte  und  sich  irgendwo 
festgesetzt  hatte,  waren  alle  Bedingungen  einer  bis  ins  Endlose  ge- 
benden Vermehrung  erfüllt.  Man  darf  aus  diesem  Gedeihen  den 
SehluCs  ziehen,  dafs  die  Elodea  in  den  Gewässern  der  Mark  ein  ihren 
Anforderungen  und  Bedürfnissen  im  höchsten  Grade  entsprechendes 
Medium  gefunden  habe. 

Von  jenem  oben  erwähnten  Momente  an,  dessen  Zeuge  Niemand 
gewesen,  war  der  Impuls  gegeben.     Die  Havel,   der  schöne,  seenum- 
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gürtete  Strom,  in   desden  blauen  Wassern   unsere  m&rkischen  Laod- 
schaftsbilder  sich  seh  muck  voller   als  in  irgend  einem  anderen  wieder- 
spiegeln,  gehörte  der  Elodea,   wie  es  von  uraltersher  den  schwanken 
Binsen-   und   den  Rohrwäldern  gehört  hatte,   die  seine  Ufer  umkrän- 
zen.    Mit  der  abenteuernden  Pflanze  war  ein  fremdes  Element  in  ihn 
hineingekommen,  das   anschwoll,  und  sich   reckte,   als  wolle  es  auf- 
hören, hier  etwas  Fremdes  zu  sein;  ein  Keim,  der  sich  selbst  befruch- 
tend und  vertausendfachend,  Scenon  aus  der  grauen  Urgeschichte  un- 
seres Planeten  wiederholen  zu  wollen  schien.     Von  da  an   trug  Alles 
zu  ihrer  Verbreitung  bei.     Es  war  eine  jener  lautlos  vor  sich  gehen- 
den  vegetativen  Revolutionen,   deren  Resultate  plötzlich  unvermuthet 
und  staunenswerth  vor  uns  dastehen.     Das  fluthete  in  der  Strömung, 
das  rollte  in  dicht  verschlungenen  Massen  auf  dem  Grunde  oder  nahe 
demselben,  das  fing  sich  auf  den  Untiefen  in  dem  grünen  Gitterwerk 
der  gesellig  wachsenden  Laichkräuter,   das  strandete  endlich  überall 
an  den  Ufern   des  Flusses  *).      Mögen   es  vereinzelte,  abgebrochene 
Laubfragmente  sein,  die  an  der  Oberfläche  flottiren  oder  durch  irgend 
welche  äufsere  Gewalt  losgerissene  Polster  von  i4nacAamstengeln,  die 
sich  in  der  Tiefe  zusammengeballt  fortwälzen  —  der  neue  Gast  iftt 
bald  allerorten.     Der  Fisch,   der  im  Schlamm   nach  Nahrung  wühlt, 
die  Geschwader  blendend  weifser  Schwäne,  die   diesen  Strom  zieren 
und  beleben,  wie   kaum   einen  zweiten  in  der  Welt,   die   wilde  Ente, 
das  Wasserhuhn,  wer  weifs  welche  Flufsbewohner  sonst  noch,  müssen 
seinen  Wanderungen   dienen.     Mit   der  feinen  Zähnelung  ihres  Blatt- 
randes klammert  sich  die  Elodea  an  Alles  was  ihr  begegnet;   Kähne 
und  Flofshölzer,  Ruder  und  Fischernetze,  ja  hie  und  da  vielleicht  der 
schwimmende    Mensch    selbst,    werden    zu   Transportmitteln    für  sie, 
stromaufwärts,   wie  stromabwärts.     So  gelangt  sie  auch  in  abgeson- 
derte Nachbarseen  des  Gebiets.     Man  will  beobachtet  haben,  dafs  sie 
sogar  auf  der  Wanderschaft  noch  fortwachse   und    wuchere.      Wo  im- 
mer aber   sie  ans  Ufer  treibt,    ergreift  sie,   wenn   die  Stelle  nur  eini- 
germaafsen  günstig  ist,  auf  überfluthetem  oder  auch  nur  nassem  vege- 
tationsleerem Boden,  Besitz  von  ihrem  Reiche,  indem  sie  für  neue  Eo- 
lonieen  ungezählte  neue  Ausgangspunkte  gewinnt.    So  haben  sich  die 
Buchten  und  Einbiegungen   der  Havel  rasch  mit  ihr  bevölkert.     Was 
sie  sucht,  sind  stille  Wasser,  ist  flacher,  schlammiger  oder  Sandgrund, 


')  Die  yerhältnirsmäfsig  bedeutende  Schwere  der  Elodea ^  welche  sie,  wenig- 
stens in  gröfseren  Massen  abgelöst,  geneigter  zum  Sinken  als  zum  Schwimmen  an  der 
Oberfläche  macht ,  wurde  den  praktisch  so  vortrefflich  beobachtenden  Engländern 
bald  nach  dem  ersten  Erscheinen  des  Gewächses  bei  ihnen  bekannt.  Man  vergleiche 
darüber:  The  new  waterweed  Anacharis  Aisinastrum  by  William  Marshall. 
1S52. 
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d«t  eine  leichte  Schlammsdiidbt  nberdeckt;  was  sie  vermeidet,  sind 
beschattete  Stellen  oder  der  mfichtigeren  Vegetation  von  Geröhricht, 
Binsen  and  Nymphaeaeeeii  anheimgegebene  Uferatrecken. 

So  ist  es  mogHd)  geworden,  dafs  der  Schreiber  dieser  Zeilen  am 
12.  September  des  gegenwartigen  Jahres  Zeage  eines  Anblicks  sein 
konnte,  der  ein  ganz  fremdes  Element  in  eine  märkische  Seelandschaft 
iuDeinznzaabern  schien.  Was  ist  mit  dem  Sehwilowsee  vorgegangen? 
Wo  sonst  das  breite,  klare  Wasser  in  der  hintersten  Bucht  vor  Ferch 
anter  dem  Fichtenwalde  und  unter  den  Gärten  des  hochgelegenen  Dor- 
fes blitzte,  lagert  jetot  eine  grunbranne  Bank,  die  sich  dunkel,  wie  der 
Schatten  einer  Gewitterwolke,  an  die  Oberfläche  empordrängt.  Es 
ist  leicht  sich  davon  zn  überzeugen,  dafs  ein  einziges  Vegetabil,  Elo^ 
dea  canaäensis^  dieselbe  bildet.  Ueberall  trennt  sie  ein  Streif  freien, 
sehr  seichten  Wassers  vom  Ufer,  welches  dicht  beim  Orte  mit  Schilf 
^gefafst  ist,  das  jedoch  in  geringer  Entfernung,  wo  der  Wald  an- 
grenzt und  jetzt  der  niedere  Wasserstand  des  letzten  Sommers  vor- 
zugsweise seine  Wirkung  ausgeübt  hat,  die  Elodea  selbst  in  einer  dem 
Schlammboden  angedruckten,  zwergigen  Landform  beherbergt.  See- 
wärts schneidet  das  wassergetränkte,  von  unzähligen  Schnecken  be- 
wohnte Dickicht  da  plötzlich  ab,  wo  eine  gröfsere  Tiefe  des  Schwilow 
ihm  das  Wurzeln  nicht  mehr  gestattet  und  daher  Halt  gebietet  ■). 
Was  aber  besonders  auffällt,  eine  Unzahl  kleiner,  mäandrischer  Ka- 
näle dnrdbfarcht  die  in  wechselnder  Breite,  im  eigentlichen  fond  du 
kc  wohl  mehrere  hundert  Schritt  weit  sich  ausdehnende  Kräutermasse. 
Das  hier  häufige  Wassergeflügel  hat  sie  geschaffen,  indem  es  sich 
Wege  hindurchbahnte  und  dieselben  offen  zu  halten  wufste.  Das  Ge- 
eammtbild  erinnert  —  wenn  es  erlaubt  ist  Kleines  mit  Grofsem,  Ob- 
skures mit  Weltkundigem  zu  vergleichen  —  an  die  Lagunen  Vene- 
digs, zur  Stande,  wo  die  eintretende  Ebbe  der  Adria  deren  braune 
Seegras-  und  Algenbänke  bloszulegen  beginnt  und  bald  nur  noch  das 
iofsähnliche  Netz  schmaler  Fahrwasser  zwischen  diesen  Untiefen  dem 
Lauf  der  Gondeln  freilassen  wird. 

Ein  eigenthümlich  ergötzlicher  Anblick  ist  es,  von  einer  Höhe  bei 


')  Die  Erscheinung  ähnlicher  unterseeisch  von  einer  einzigen  Wasserpflanze 
gebildeter  6&nke,  die  sich  bandartig  zwischen  dem  Ufer  und  dem  tieferen  Wasser 
liin  erstrecken,  bieten  hinter  Königs -Wusterhausen  die  Schmölte  und  der  hölzerne 
See  dar  und  zwar  ist  hier  das  Phänomen  ein  endemisch  märkisches.  Dasselbe  wird 
durch  ein  echt- einheimisches  Gewächs,  den  Strandling  (JLittortlla  lacustrisy  Linn.) 
verursacht,  der  seine  amphibische  Natur  dadurch  an  den  Tag  legt,  dafs  er  hier  in  einer 
koDBtaat  uBtergetauditeni  viel  robusteren  und  niemals  zur  Blttthe  kommenden  Isoetet- 
Ihnlichen  Form  auftritt.  Diese  Littorellah^ukt  stehen,  weil  die  Pflanze  kleiner  ist, 
viel  tiefer  unter  Wasser  als  diejenigen  der  Elodea  ^  gleichen  den  letzteren  jedoch 
^hirin,  dafs  auch  sie  erst  in  einer  gewissen  Entfernung  vom  Strande  beginnen. 

Zeitsehr.  t  all«.  Brdk.  Nene  Folge.  Bd.  XVm.  1 3 
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Ferch  berab,  eine  der  dort  zahlreiob  gehmltenen  Ginsebeerden  das  neii- 
gescbaffene  Wirrsal  dieses  Sargassomeeres  im  Kleinen  überwinden  sa 
sehen.  Die  schlauen  Vögel  begeben  sich  nfimlidi  in  der  lastigstei 
Unordnung  ins  Wasser,  sobald  sie  indeÜB  dem  flnthenden  Labyrinthe 
nahe  kommen,  finden  sie  es  stets  gerathen,  sich  in  langer  Reibe,  ei- 
ner hinter  dem  anderem,  zu  formiren  nnd  dergestalt  recht  eigentlidi 
im  sogenannten  G&nsemarsche ,  langsam  aber  sicher  das  schwierige 
Terrain  zu  durchkreuzen. 

Kleinere,  denen  yon  Ferch  aber  immerhin  noch  ähnliche  nnd  weit- 
hin sichtbare  Anhäufungen  unserer  Wasserpflanze  besitzt  der  Schwi- 
low  auch  auf  der  Westseite,  bei  dem  durch  seine  Ziegeleien  bekann- 
ten Dorfe  Fetzow.  Bbenso  kommt  dieselbe  zahlreich,  wenn  anch  mehr 
gruppenweis,  bei  der  Brücke  von  Baumgartenbrück  vor,  in  deren  Nihe 
sowohl  stromauf-  wie  stromabwärts  aber  auch  ganze  Massen  davoa 
wachsen  sollen.  Am  rechten  Havelufer,  Kaput  gegenüber,  hat  sie 
schon  im  Frühling  1814  Herr  Dr.  Ascherson  bemerkt. 

Weiter  hinab  ist  die  Elodea  nicht  nur  bis  zum  Planenschen  See, 
sondern  sogar  schon  bis  Havelberg  vorgedrungen.  Bin  ebenso  eün- 
ger  als  gediegener  Beobachter  der  heimischen  Pflanzenwelt,  Herr  Obei^ 
lehrer  Hechel  zu  Brandenburg,  hat  ihr  hierorts  seine  Aufmerksamkdt 
zugewendet.  Er  fand  im  Herbst  d.  J.  zuerst  im  Quenzsee,  einem  Bu- 
sen des  grofsen  Plauenschen  Wasserbeckens,  in  angeschwemmten 
Stücken  die  Spuren  der  Elodea;  dann,  am  18.  September,  reichlich«ee 
Exemplare  mit  Potamogetonen  und  Wasserranunkeln  zn  grofsen  Knioehi 
vereint,  an  eben  derselben  Oertlichkeit. 

^Aber^,  fährt  er  in  einem  Briefe  vom  31.  Oktober  d.  J.  an  Herrn 
Dr.  Paul  Ascherson,  den  theilweis  wiederzugeben  mir  vergönnt  sein 
mag,  fort,  „wo  Elodea  wuchs  war  immer  noch  nicht  klar,  da  ich  den 
grofsen  Seekomplex  zwar  am  3.  Juli  allein ,  auf  einer  zehnstündigen 
Excursion  umgangen  hatte^  aber  im  ferneren  Verlauf  des  SommeK 
nicht  wieder  ganz  herumgekommen  war.  Gestern  nun  wandte  ick, 
in  Folge  Ihrer  Aufforderung,  der  Sache  neue  Aufmerksamkeit  zn  nnd 
ging  zuerst  nach  dem  Neuen  Kruge,  untersuchte  vorher  alle  in  die 
Havel  mündenden  Gräben,  doch  vergebens,  wanderte  bis  zur  Kanin- 
cheninsel, fand  aber  an  dieser  Seite  des  grofsen  See's  nur  geringe 
Spuren,  was  mir  ganz  erklärlich  war,  da  das  mit  Binsen  und  EU>hr 
bewachsene  Ufer  die  flnthenden  Stücke  nicht  heranläfst.  Endlich  be^ 
schlofs  ich,  den  Buhnenmeister  aufzusuchen  und  von  ihm  Auskunft  zu 
erbitten.  Derselbe  hat  die  Aufsicht  über  die  Havel  von  Spandow  bis 
Havelberg  und  wohnt  in  einem  einsamen  Hause  an  der  Havel,  Neuen^ 
dorf  gegenüber.  Ein  mitgenommenes  Zweiglein,  kaum  kenntlich,  orien- 
tirte  ihn  sofort  und  er,  sein  Sohn  und  seine  Frau  wufsten  sogleich, 
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was  ich  sachte.  ^Fuhreuweis,  sprach  er,  können  Sie  das  bei  mir  ha- 
ben/ Und  richtig,  noch  ehe  wir  in  den  Kahn  stiegen,  hart  an  seiner 
Ffihrstelle  Neuendorf  gegenüber,  fand  ich  die  prächtigsten  Exemplare 
in  der  Havel,  an  einer  Seite,  wo  die  Strömung  gering  ist.  Gegen- 
fiber, auf  dem  anderen  Ufer,  war  es  ebenso:  also  zwei  Flecke  von 
Stabengrö(se,  doch  so,  dafs  sie  dem  Kahn  schon  hinderlich  waren. 
Wir  hatten  eine  Harke  mitgenommen,  allein  Bluthen  waren  nicht  an 
entdecken  und  keine  Pflanae  ragte  über  das  Wasser  hervor^. 

„Der  Buhnenw&rter,  ein  Greis  mit  Silberhaar,  erzählte  mir  nun, 
dafs  er  über  25  Jahre  hier  am  und  im  Wasser  arbeite,  allein  nie  habe 
er  irgendwo  die  Pflanze  gesehen ;  erst  in  diesem  Nachsommer  sei 
sie  erschienen.  Da  die  Stelle  hart  vor  seiner  Thür  und  in  der  Flihr* 
stelle  ist,  so  kann  ich  dieser  Nachricht  vollen  Glauben  beimessen, 
wenn  ich  sonst  auch  weifs,  dafs  er  nicht  sehr  viele  Pflanzen  kennt 
Auch  ein  Fischer  aus  Flaue  hatte  gesagt,  wenn  das  schlimmer  würde, 
so  müfste  der  Fischfang  darunter  leiden,  weil  die  Fische  sich  schon 
jetst  darunter  verbärgen.  Ueber  die  Verbreitung  sagte  mir  der  alte 
Mann,  sie  komme,  wie  er  sich  vor  vierzehn  Tagen  auf  einer  Amts- 
reise überzeugt,  schon  bis  Havelberg  vor,  nicht  allzuhfiufig,  aber  sie 
sei  da.  Namentlich  ist  sie  nahe  bei  Pritzerbe  und  bei  Briest,  einem 
Dorfe  in  der  N&he  von  Plane,  in  gröfserer  Ausdehnung  bemerkt  wor- 
den, ganz  so,  wie  bei  ihm.  Von  der  Havel  oberhalb  Brandenburg 
Wulste  er  keinen  Bescheid  zu  geben  und  war  dort  lange  nicht  gewe- 
sen, da  er  mit  dem  R&umen  von  Gr&ben,  namentlich  des  Silograbens, 
der  von  Elodea  noch  keine  Spur  enthielt,  zu  thun  gehabt  hatte.  So 
weit  der  alte  ToU.^ 

„Ich  hatte  eine  Trommel  voll  Pflanzen  mitgenommen  und  Kindern 
in  der  Schule  gegeben,  um  die  Nachforschungen  fortzusetzen,  da  ich 
?on  der  Oberhavel  nur  eine  einzige  Notiz  erhalten  hatte.  Herr  Mie- 
tbe  nfimlich,  einer  meiner  Kollegen,  hatte  sie  im  September  in  einem 
Exemplare  bei  den  Mühlen  fluthend  gesehen.  Einige  Kinder  brachten 
die  Nachricht,  ihre  Eltern  (Fischer)  kennten  die  Pflanze  nicht.  Da- 
gegen hatte  sie  der  Schiff  bäum  eister  Schmidt,  ein  zuverlässiger  Mann, 
seit  Jahresfrist  in  der  Oberhavel  an  KieseFs  Badestelle  gesehen,  wo 
sie  wiederum  einen  Fleck  von  Stubengröfse  bedeckte  und  noch  jetzt 
steht  Dasselbe  berichtete  das  Kind  eines  Fischers.  Hier  ist  der  Grund 
Sand,  bei  dem  Buhnen wfirter  theils  Sand,  theils  schlammiger,  lettiger 
Boden.  Nach  dem  zu  schliefsen,  scheint  die  Pflanze  erst  in  diesem 
Sommer  unsere  Schleuse  passirt  zu  haben,  kann  aber  in  der  Oberha- 
vel, die  mir  weniger  zugänglich  ist,  schon  seit  1863  vorhanden  gewe- 
sen sein.  Alle  Exemplare,  welche  ich  untersuchte,  sind  sfimmtlich  auf 
dem  Boden  liegende  Blätter  gewesen,  welche  Wurzel  schlugen,  was 
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ich  freilich  kaum  zu  bemerken  brauche.  Hier  haben  Sie  in  vielen 
Worten  das  geringe  Resultat.^ 

Gleich  oberhalb  Potsdam  ist  mir,  nachgewiesenermaafsen,  nur  ein 
Standort  und  zwar  aus  Autopsie  bekannt:  die  grüne,  gastfreundliche 
Einbuchtung  der  Moorlake,  unfern  der  Pfaueninsel.  Die  Elodea  ver- 
gesellschaftet sich  dort,  auf  Muscbelgrund,  mit  einer  unserer  seltensten 
und  interessantesten  Wasserpflanzen,  mit  der  in  hiesiger  Gegend  die 
Südgrenze  ihrer  geographischen  Verbreitung  erreichenden  CalUtricke 
auciumnalis,  Linn. 

Weiter  stromaufwärts  finden  wir  Elodea  canadensis  erst  im  Te- 
geler See  wieder.  Es  ist  mir  höchst  wahrscheinlich,  dafs,  abgesehen 
von  anderen  Ausgangspunkten  der  Einwandrerin,  für  welche  Berlin, 
vielleicht  auch  Spandow  gelten  dürfen ,  zu  ihrer  Verschleppung  nadi 
dieser  Richtung  hin,  die  Räder  des  täglich  zwischen  Berlin  und  dem 
Werder  cirkulirenden  Dampfers,  sowie  die  Ruder  der  von  demselben 
remorkirten  Obstkähne,  ein  Wesentliches  beigetragen  haben.  Ich  er- 
fuhr ihr  Vorhandensein  im  Tegeler  See  auf  folgende  originelle  Weise. 
Einer  meiner  Freunde,  Dr.  Louis  Tichy,  ein  leidenschaftlicher  Vereh- 
rer naturgeschichtlicher  Dinge,  erfreut  sich  seit  Jahren  an  dem  Be- 
sitze eines  überaus  reizenden  und  wohlgepflegten  Aquariums,  dem  na- 
türlich auch  Wasserpflanzen  nie  fehlen  dürfen.  Er  hatte  früher  zn 
wiederholten  Malen  die  Anacharis  besessen  ')  und  äufserte,  als  ich 
ihn  vor  Kurzem,  eben  aus  Italien  heimgekehrt,  besuchte,  er  wolle  sich 
dieselbe  wieder  aus  Magdeburg,  wie  gewöhnlich,  von  einem  dortigen 
Handelsgärtner,  seinem  Lieferanten,  verschreiben.  Was  er  jetzt  im 
Aquarium  habe,  sei  ein  sehr  ähnliches  Wassergewächs,  welches  er 
von  seinem  Sommeraufenthalt,  Valentinswerder,  mitgebracht  habe. 
Ich  blickte  hinein  und  nichts  Anderes  als  die  Elodea  oder  Anackaris 
in  eigener  Person  schaute  mir  aus  dem  Glase  entgegen.  Auf  diese 
Art  gelangte  ich  zu  der  Kenntnifs  des  Faktums,  die  Pflanze  sei  dicht 
an  der  Landungsstelle  von  Valentinswerder  so  häufig,  dafs  jeder  Rn- 
derschlag  Massen  davon  an  die  Oberfläche  des  Wassers  bringe. 

Herrn  Dr.  Tichy  verdanken  wir  ferner  die  einzige  bisher  bekannt 
gewordene  Notiz  über  ein  Vorkommen  der  Pflanze  in  der  Spree.  Er 
hat  sie  kurz  vorher,  ehe  er  sie  aus  Valentin swerder  mitbrachte,  bei 
der  Ueberfahrt  zur  Tichj'schen  Badeanstalt  in  diesem  Flusse  gesehen 
und  sich  mit  dem  daselbst  die  Eigenschaften  eines  Badedieners  und 
Fährmanns  kumnlirenden  Manne,  der  der  Pflanzen  nicht  ganz  unknn- 


' )  Nach  Dr.  Tichy's  Erfahrungen  hält  sich  übrigens  die  Anacharis  Aisinastrum 
in  kleineren  Aquarien  nie  allzulange.  Da  ihr  hier  ein  Schlammboden  zum  Wnr- 
seln  fehlt,  will  sie  immer  von  Zeit  zu  Zeit  erneuert  werden. 
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dig  ist,  über  «ie  anterhalten,  wobei  dieser  ihm  gesagt  hat,  er  glaube 
sie  sei  auch  im  Plotzensee. 

Dies  noch  genauer  zu  konstatirende  Vorhandensein  in  einem  gänz- 
lich abgeschlossenen  Binnenwasser  fuhrt  uns  zu  dem  die  Spree  mit 
der  oberen  Havel  quer  durch  die  Jungfernhaide  hindurch  verbinden- 
den Kanal,  als  Fundort  der  Elodea,  Herr  Studiosus  Kuhn  beobach- 
tete sie  daselbst  im  letzten  Herbste  auf  der  ganzen  Strecke  vom  Hum- 
boldtshafen  bis  zur  Brücke  vor  Plötzensee,  am  häufigsten  im  Nordba- 
fen;  doch  stets  nur  angeschwemmt.  Derselbe  Forscher  hat  sie  übri- 
gens bei  Neustadt- Eberswalde  in  dem  alten  Teiche  bei  den  Wasser- 
fällen gesehen  und  zugleich  ihr  Yorschreiten  aus  diesem  bis  in  die 
Schwärze  hinab  wahrgenommen.  Da  nun  dies  letztere  Flnlschen  mit 
dem  Finowkanal  in  anmittelbarer  Verbindung  steht,  so  wird  das  Oder- 
gebiet jedenfalls  seiner  Stromnyrophe  für  das  baldige  Geschenk  der 
Elodea  zu  danken  haben.  Augenblicklich  ist  die  Pflanze  in  der  Havel 
auf  einer  Strecke  von  mindestens  17  deutschen  Meilen,  nämlich  von 
dem  kleinen  Archipel  des  Tegeler  Sees  an  bis  Havelberg,  als  voll- 
ständig naturalisirt  anzusehen  und  wahrscheinlich  jetzt  schon  im  Be- 
griff, auch  in  die  Elbe  einzutreten.  Ihre  Vorliebe  für  ruhiges  Wasser 
zeigt  sich  darin,  dafs  drei  grofse  mit  der  Havel  eng  zusammenhän- 
gende Seen,  der  Tegeler  See,  der  Schwilow  und  der  Plauensche  See, 
als  ihre  Hauptreservoirs  in  unserer  Gegend  erscheinen.  Dafs  Potsdam 
das  Centrum,  wenn  auch  nicht  der  alleinige  Ausgangspunkt  ihrer  Ver- 
wilderung sei,  erhellt,  neben  anderen  Fingerzeigen,  mit  ziemlicher  Ge- 
wifsheit  aus  der  verhältnifsmäfsig  gröfseren  Seltenheit  ihres  Auftretens 
nach  den  Grenzen  des  von  uns  bezeichneten  Flufsgebiets  hin. 

Sie  trieb  im  Septembermonat  im  Schwilow  reichlich  ihre  unschein- 
baren Blumen.  War  ihre  Blüthezeit  durch  den  ungewöhnlich  kalten 
Sommer  diesmal  verspätet  oder  erstreckt  sich  dieselbe  normal  über 
mehrere  Monate?  In  einem  Teich  des  botanischen  Gartens  zu  Neu- 
schöneberg,  den  sie  bewohnt,  beginnt  die  Pflanze  regelmäfsig  schon 
im  Juni  zu  blühen. 

Kein  Mensch  hat  das  Räthsel  gelöst,  auf  welchem  Wege  unsere 
Pflanze,  die  wir  dem  Gesetz  der  Priorität  nach,  Elodea  zu  nennen  ge- 
Ewungen  sind,  obwohl  wir  sie  viel  lieber  Anacharis  nennen  möchten, 
einst  nach  England  gelangt  ist.  Die  Ursachen  ihrer  Einbürgerung  in 
der  Mark,  sowie  sonst  an  einzelnen  Stellen  Deutschlands  *),  unterlie- 
gen dagegen  nicht  dem  mindesten  Zweifel.  Man  mufs  sich  daran  ge- 
wöhnen, gleichwie  man  lange  in  dem  Menschen  einen  Haupthebel  der 


*)  Bei  Leipzig  nnd  in  einem  Teiche  nnftni  Trier;  hier  wie  dort  nicht  entfernt 
in  der  MMsenhaftigkeit,  wie  in  der  Havel. 
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PflanzenwanderaDgen  erkannt  bat,  so  auch  seine  LieUiabereien  und 
seine  wissenschaftlichen  Bestrebungen  als  ein  nicht  anwichtiges  Agens 
nach  dieser  Richtung  hin  aufzufassen.  Dafs  gerade  grofse  Bevölke- 
rungsbeerde  die  Chancen  von  dergleichen  Naturalisationen  vermehren, 
das  hat  sich  wieder  einmal  an  der  Nachbarschaft  Berlins  bewahrhei- 
tet. Ohne  den  bei  uns  doch  noch  ziemlich  neuen  Luxus  der  Koltnr 
der  Wasserpflanzen,  insbesondere  ohne  den  der  Aquarien,  würden  wir 
die  Elodea  noch  heut  als  eine  exotische  Seltenheit  anstaunen.  Viel- 
leicht wäre  es  besser  so.  In  dem  vorliegenden,  immerhin  etwas  deli- 
katen Falle  Namen  zu  nennen,  würde  in  unseren  Augen,  selbst  wenn 
wir  es  vermöchten,  seine  Bedenken  haben.  Wir  ziehen  es  daher  vor, 
durch  ein  nochmaliges  Citat  aus  de  Candolle's  Geographie  botanique 
Klarheit  in  die  Situation  zu  bringen. 

Er  sagt,  von  einer  anderen  Wasserpflanze,  der  Jussiaea  grandi- 
flora,  Mich,  redend:  „Ein  früherer  Obergfirtner  des  Botanischen  Gar- 
tens zu  Montpellier,  Millois,  pflegte  Stücke  dieses  GewSchses  in  den 
Flnfs  Lez  zu  werfen.  Binnen  weniger  Jahre  ist  dieselbe  dann  so  häufig 
geworden,  dafs  sie  die  Muhlschleusen  verstopfte.**  —  SapietUi  sai. 

Allerdings  fehlt  der  Elodea  zur  im  Sinne  de  Candolle's  vollstän- 
digen Erwerbung  des  Bürgerrechts  bei  uns  noch  eine  Probe,  welche 
die  Kurze  der  Zeit  ihr  nicht  durchzumachen  erlaubt  hat.  Ich  meine 
das  Ertragen  der  Temperaturextreme  während  einer  längeren  Reihe  von 
Jahren.  Aber  diese  Prüfung  ist  für  ein  Wassergewächs,  welches  von 
einem  jahraus  jahrein  gleichmäfsigercr  Temperatur  als  die  Luft  unter- 
worfenen Medium  umgeben  ist,  von  geringerer  Wichtigkeit  als  ffir 
eine  terrestre  Art.  Ueberdies  stammt  unsere  Pflanze  aus  Zonen,  die 
im  nörd^chen  Theile  ihres  Areals,  besonders  in  Canada,  sich  von  der 
unsrigen  sowohl  durch  höhere  Kälte-  als  durch  höhere  Wärmegrade 
auszeichnen.  Von  dieser  Seite  her  durfte  ihrer  Existenz  daher  nicht 
leicht  Gefahr  drohen.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  wir  werden  die- 
sen Eindringling  schwerlich  je  wieder  los  werden. 

Die  Aufgabe  wird  die  sein,  ihn  in  den  richtigen  Schranken  zu 
halten.  Ist  derselbe  denn  nun  aber  auch  wirklich  das  sehreckenerre- 
gende  Unkraut,  welches  ängstliche  Gemuther  sich  in  ihm  vormalen? 
Verdient  es  den  Hafs  und  jene  Sorge  pro  re  publica,  die  ihren  Widerhall 
zu  seiner  Zeit,  wo  die  böse  Wasserhydra  den  Boden  Germaniens  kaum 
als  eine  unschuldige  Aquarienspielerei  betreten  hatte,  schon  in  unse- 
rer periodischen  Presse  fand?  Ich  glaube,  was  die  Mark  anbelangt, 
entschieden  mit  Nein  antworten  zu  können.  Jedenfalls  ist  das  Un- 
glück kein  so  grofses,  wie  sehr  es  immer  zur  Vorsicht  bei  der  Ein- 
führung und  Handhabung  wenig  gekannter  Pflanzen  mahnen  mag. 
Wenn  die  schmalen  Binnenlands -Kanäle  Englands  jetzt  schon  länger 
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ftls  zwei  Jahnehnte  dem  ZawachBen  durch  Schuld  der  Ehdea  getrollt 
haben,  werden  aach  wohl  die  ansrigen  and  vielmehr  noch  die  breiten 
Spiegel  der  Havelseen  von  diesem  Schicksal  nicht  ernstlich  bedroht 
sein.  Vielleicht  hat  gerade  bei  uns  die  Ehdea  Oertlichkeiten  gefun- 
den, die  denen  ihrer  amerikanischen  Urheimath  n&her  verwandt  sind, 
als  ihre  ersten  Rohepunkte  diesseit  des  Oceans  und  an  denen  sie  sich 
i  daher  dem  Menschen  unschädlicher  und  ^besser  als  ihr  Ruf^  einen 
'  freien  Spielraum  gestatten  darf.  Im  tieferen  Wasser  der  Seen  und 
Flfisse,  mögen  diese  breit  oder  schmal  sein,  steckt  ihr  die  Natur  selbst 
eine  Schranke,  indem  sie  das  nie  sehr  in  die  Lftnge  schiefsende  Kraut 
an  seichte  Uferstellen  festbannt.  Selbst  unsere  meisten  Wiesen-  und 
Moorgrfiben  werden  sich,  so  scheint  es  mir,  sowohl  als  zu  tief  für  die 
Ehdea^  als  auch  durch  ihr  torfiges  Wasser  derselben  wahrscheinlich  an- 
tipathisch  herausstellen.  Wirklich  hinderlich  dürfte  sie  nur  in  Kanälen 
und  an  den  Schleusen,  dann  in  Hafenbassins  an  Landangsplätzen  mit 
sehr  flachem  Grunde,  vielleicht  an  manchen  Orten  für  die  Netzfische- 
rei sich  erweisen.  Auch  die  Schwimmer  werden  sich  wenig  freuen, 
durch  sie  die  Zahl  der  ihnen  unliebsamen  , Schlingpflanzen^  um  eine 
vermehrt  zu  sehen.  Vor  Ferch,  wo  viel  Holz  verladen  wird,  die  K&hne 
aber  von  jeher,  wegen  der  Seichtheit  des  Wassers,  weit  draufsen  vor 
Anker  gehen  mu&ten,  erschwert  sie  schon  jetzt  das  Herankommen 
derselben  noch  mehr.  Da  wird  die  hölzerne  Landungsbrücke,  die  ei- 
gentlich nur  ein  Steg  ist,  weiter  seewärts  hinausgerückt  werden  müs- 
sen. Reicht  das  nicht  aus,  so  muls  die  Strompolizei  helfen.  Durch 
periodisch  wiederholtes  Ausräumen,  wie  dies  längst  schon  mit  ande- 
ren Wasserkräutern  in  dem  wenig  befahrenen  Arme  der  SprcQ  unter- 
halb des  Mühlendammes  in  Berlin,  längs  der  Burgstrafse,  allsommer- 
lich geschieht,  schlimmsten  Falles  durch  Baggern  wird  man  sicher  des 
Feindes  Herr  werden. 

Sollte  nicht  zuletzt  die  Landwirthschaft  aus  dem  gefurchteten 
Wasserunkraut  noch  Nutzen  ziehen,  von  demjenigen  noch  zu  schweigen, 
welchen  die  Anhäufungen  der  Elodea  als  Nahrung  für  diesen  oder 
jenen  Wasservogel,  als  Schirm-  und  Aufenthaltsort  des  Fischlaichs  und 
der  Fischbrut,  zweifelsohne  gewähren?  Sollte  dieselbe  nicht  bald  lei^ 
nen,  den  massenhaft  vorhandenen,  leicht  zu  gewinnenden  organischen 
Stoff,  gleich  den  Charen  mancher  unserer  Seen,  als  Düngungsmaterial 
zu  verwerthen?  Zu  diesem  Behufe,  auf  den  wir  die  öffentliche  Auf- 
merksamkeit ausdrücklich  hinlenken,  scheint  sich  die  Elodea  durch 
ihre  schnelle  Zersetzbarkeit  bedingende  zarte  Textur,  sowie  durch  die 
äuDserst  starke  Kalkinkrustation,  welche  sie,  der  Luft  ausgesetzt  zeigt, 
a  priori  aufs  Wirksamste  zu  empfehlen  ')• 


>)  Bevor  diese  Zeilen  dem  Pmck  ttbergeben  werden,  erfahren  wir,  dafs  eine 
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Noch  schwimmt  die  Eiodea^  aU  ein  Fremdling,  namenlos  in  der 
Havel  uDd  in  der  Spree.  Der  Volksmund  hat  sich  noch  nicht  aofge- 
than,  ihr  eine  populäre  Benennung  beizulegen.  Sdireiber  dieses  pro- 
tesdrt  aus  allen  Kräften  gegen  die  abscheuliche  Bezeichnung  ^Wasser» 
pest^,  welche  von  dem  Pessimismus  Einiger  gegen  das  unschaldige, 
vor  Kurzem  noch  salonfähige  Gewächs  geschleudert  worden  ist.  Das- 
selbe würde  zu  sehr  mit  der  frischen,  nur  allzugesunden  Ersdieinung 
eines  netten  Kräutleins  sowohl,  als  auch  mit  der  hellenischen  Heiter« 
keit  des  für  einen  wissenschaftlichen  Ausdruck  auffallend  anmuthigen 
Wortes  Anacharis  kootrastiren.  Wird  es  zur  Verschönerung  unserer 
Seen  beitragen,  wenn  wir  sie  künftig  als  an  der  ^Wasserpest^  kran- 
kend, anzusehen  haben?  Selbst  in  dem  in  England  gang  and  gäbe 
gewordenen  Trivialnamen  „Wasserthymian"  (Wuterihyme)  müTsten  wir 
ja,  falls  der  obengenannte  durchdränge,  nicht  ohne  Beschämung,  eine 
unendlich  freundlichere  und  naturwüchsigere  Auffassung  des  neuen 
pflanzengeographischen  Phänomens  erblicken.  Daher  noch  einmal: 
Keine  Wasserpest!  Ueberhaupt  keine  Oktroyirung  deutscher  Pflanzen- 
namen,  in  Betreff  welcher  wir  nur  Vorschläge  für  gestattet  erachten. 
Die  Gelehrten  sündigen  schon  hinreichend  und  zwar  Gott  weils,  wie 
sehr  mit  Herzenslust,  in  der  lateinischen  Nomenklatur. 

Glücklicherweise  lauscht  das  Volk  seine  Namen  am  liebsten  der 
Natur  selbst  ab ,  statt  sie  sich  zwischen  den  gedruckten .  Zeilen  der 
Bücher  zu  suchen.  Wollen  wir  aber  nicht  warten  bis  es  gesprochen 
hat,  so  wäre  vielleicht  Schwilowkraut  ein  nicht  unpassender  Name 
für  Eiodea  oder  Anacharis.  Er  sei  hiermit  in  Vorschlag  gebracht,  um 
durch  seine  schlichte  Einfachheit  die  Erinnerung  an  einen  der  am  frü- 
hesten gewählten  Lieblingsplätze,  an  einen  Hauptheerd  der  Verbrei- 
tung einer  Pflanze  festzuhalten,  die  in  nicht  allzuferner  Zukunft  sich 
über  einen  grofsen  Theil  der  sudbaltischen  Ebene  ausgedehnt  haben 
wird. 

Geschrieben  zu  Berlin  am  15.  December  1864. 


Anirendnng  der  Eiodea  als  Dttngungsmittel  bereits  stattfindet  und  dafs  dieselbe  zu 
dieeem  Zwecke  bei  Baamgartenbrück  in  ganzen  Wagenladungen  aus  dem  Wasser 
gezogen  wird. 
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IX. 

Guarmani's  Reise  nach  dem  Negd. 

Bin  Beitrag  zur  geographischen  Kennt nifs  Arabiens. 

Von  G.  Rosen. 

(Hieran  eine  Karte,  Taf.  IH.) 


Jerusalem,  den  38.  November  1864. 
Die  Halbinsel  Arabiens,  Geziret  el  Arab,  wie  ihre  Bewohner  sie 
nennen,  ist,  gleich  dem  nahen  Africa,  dessen  climatische  und  Boden- 
verhältnisse sie  in  ihrem  unwirthlichen  Innern  wiederholt,  im  Grofsen 
und  Ganzen  noch  immer  eine  Terra  incognita  geblieben.  Sandwüsten 
and  kahle  Felsberge,  beide  gleich  arm  an  Wasser  und  Vegetation, 
glahende  Hitze  im  Sommer  und  kalte  Sturme  im  Winter,  keine  er- 
wahnenswerthe  Production,  keine  Industrie,  kein  Handel,  keine  Aus- 
sicht auf  Entdeckungen,  die  zu  historisch  wichtigen  Aufschlüssen  fuh- 
ren könnten,  ja  nicht  einmal  auf  Lösung  geographischer  Rfithsel,  wie 
des  Ursprungs  eines  für  die  Culturentwickelung  der  Menschheit  wich- 
tigen Stronos,  keine  Kunst,  keine  Alterthumer  —  man  darf  sich  nicht 
verwundern,  wenn  da  sich  nur  selten  Jemand  bereit  gefunden,  für  die 
Erforschung  des  Landes  seine  Haut  tagtäglich  zu  Markte  zu  tragen. 
Noch  gröfser  wird  die  Schwierigkeit  durch  die  unabweislichen  persön- 
lichen Forderungen,  welche  sich  an  den  Reisenden  in  Arabien  stellen, 
sobald  er  durch  die  Kruste  des  Allbekannten  zu  dem  Kern  des  Neuen 
zu  dringen  gedenkt.  Aufser  einer  eisernen  Constitution,  einem  gegen 
Frost  und  Hitze,  gegen  schlechte  Kost  und  noch  schlechteres  Wasser, 
ja  gegen  Hunger  und  Durst,  gegen  mangelnden  Schlaf,  gegen  die  An- 
strengung langer,  durch  keine  Rast  unterbrochener  Dromedar -Ritte, 
far  welche  oft  die  Tagstunden  nicht  ausreichen,  unempfindlichen  Kör- 
per ist  ihm  noch  eine  Vertrautheit  mit  der  Sprache,  den  Sitten  und 
Bräuchen  nöthig,  welche  ihn  befähigt  unter  den  Wüstenstämmen  als 
ein  Landeskind  aufzutreten,  und  welche  nur  Jahre  langer  Verkehr  mit 
Arabern  zu  Wege  bringen  kann.  Wenn  demnach  die  Kenntnife  des 
Landes  bisher  in  hohem  Grade  lückenhaft  bleiben  mufste,  so  ist  auch  für 
die  Ausfüllung  dieser  Lücken  in  der  nächsten  Zukunft  keine  Hoffnung. 

Unter  solchen  Umständen  dürften  die  nachfolgenden  Mittheilungen 
über  den  nördlichen  Negd  als  eine  willkommene  Erweiterung  der  ara- 
bischen Erdkunde  aufgenommen  werden.  Dieselben  bilden  einen  Theil 
der  Ergebnisse  einer  Reise,  welche  der  hiesige  kaiserl.  französische 
Postdirector  C«  Guarmani  aus  Livorno,  ein  durch  lange  Erfahrung  im 
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Umgänge  mit  Arabern  and  Bedninen,  sowie  dorch  jede  sonstige  Be- 
gabung f8r  ein  solches  Unternehmen  besonders  geeigneter  Mann,  in 
der  ersten  Hälfte  d.  Jahres,  vornehmlich  um  edle  Pferde  za  kaufen, 
dann  aber  auch  im  wissenschaftlichen  Interesse   gemacht  hat     Gnar- 
mani  ist  weder  ein  Naturforscher,  noch   ein  Kenner  der   arabischen 
Schriftsprache,   in  diesen  beiden  Beziehungen   ist  daher  nichts  beson- 
ders Eingehendes  von  ihm  zu  erwarten;  desto  unermüdlicher  und  zu- 
verlässiger aber  ist  er  in  seinen  Angaben  über  die  Richtung  und  die 
Beschaffenheit  der  zurückgelegten  Strafsen,  über  die  Statistik  und  die 
socialen  Verhältnisse  der  besuchten  Stämme,  kurz  in  Allem,  was  ohne 
besonderes  Fachstudium  von  einem  gewandten  und  aufmerksamen  Kopfe 
geleistet  werden  kann.   Die  von  ihm  nach  seinen  Aufzeichnungen  ver- 
fafste  Ausarbeitung  von  67  eng  geschriebenen  Octavseiten  hat  er  mir 
mit  der  Ermächtigung,  beliebige  Auszüge  zu  machen  und  zu  veröffent- 
lichen, bereitwilligst  mitgetbeilt,  was  ich  um  so  dankbarer  anerkenne, 
als  er  bis  jetzt  weder  mit  dem  Wie  noch  Wo  seiner  eigenen  Veröf- 
fentlichung im  Reinen  ist.   Uebrigens  beträgt  meine  nachstehende  Mit- 
theilung  kaum  die  Hälfte  des  von  ihm  gebotenen  Stoffs,  so  dafs  sein 
Werk  durch  dieselbe  keineswegs  überflüssig  gemacht  wird.    Dies  letz- 
tere zeichnet  sich,  abgesehen  von  seinem  Inhalte,  durch  eine  besondere 
Klarheit  aus;  ich  finde   au   ihm  nur  in  Beziehung  auf  die   gewählte 
Form   eine  Ausstellung,    welche  nicht   diejenige   einer  Reisebeschrei- 
bung, sondern  eines  Compendiums  für  etwa  später  desselben  Weges 
ziehende  Reisende  ist.     Mögen  die  Beweggründe,   welche  den  kühnen 
Reisenden  veranlafsten,  mit  seiner  Person  gegen   die  Resultate  seiner 
Forschung  völlig  zurückzutreten,  noch  so  ehrenvoll  sein,   so   vermifst 
doch  der  Leser  nur  ungern  die  Frische  des  Berichts  von  Selbsterleb- 
tem, mit  welchem  ihm  zugleich  die  Möglichkeit  gegeben   sein   würde, 
das  Gesehene  und  Beobachtete  von  dem  nur  Erfragten  und  Gehörten 
zu  unterscheiden.     Die  subjective  Treue  der  Arbeit  bezeugt  sich  aus 
sich  selbst,  aber  der  Stand  der  Wissenschaft  ist  noch  nicht  der  Art, 
dafs  die  Mittel  einer  objectiven  Critik  entbehrt  werden  könnten.    In 
einem  Auszuge  habe  ich,  soweit  sich  dies  leicht  aus  dem  Original  er- 
gab, die  Erzählung  des  Erlebten   herstellen  zu  müssen  geglaubt,  be- 
merke aber,  dafs  dies  letztere  mit  seiner  vollkommenen  Glaubwürdig- 
keit viel  weiter  reicht  als  dies  einzeln  angegeben.     Die  unter  dem 
Einflüsse    der    italiänischen    LautaufPassung    mangelhaft    ausgefallene 
Schreibart  der  Eigennamen  habe  ich  mich  zu  verbessern  bestrebt,  ohne 
mich  gleichwohl  eines  vollständigen  Erfolges  rühmen  zu  können  '}. 


')  Arabisches  gintf  welches  in  Syrien  und  Centrslarftbien  wie  daehf  von  den 
meisten  Beduinen  wie  in  Aegypten  aber  noch  wie  g  ausgesprochen  wird,  ist  doroh 
If  umschrieben. 
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Gnarmani  Terliefs  Jerusalem  Ende  Janoar  1864  und  begab  sich  den 
ersten  Reisetag  m  den  Taamira  Beni  Saad,  in  deren  Dnar  oder  Zeltlar 
ger  am  Thale  Umm  el  Akarib,  \  Stande  westlich  von  Mar  Saba  nnd 
I  Stunden  NNW.  von  Kaläat  el  Merd,  dem  alten  Kloster  St.  Martyrins, 
er  übernachtete. 

Die  Taamira  sollen  von  den  Beni  Hareth  des  Wadi  Mossa  ab- 
stammen; ihr  Gebiet  erstreckt  sich  von  Wadi  en  Nar  nordwftrts  bis 
snm  Wadi  Deregeh  südwärts  and  vom  Todten  Meer  im  O.  bis  an  die 
Wadis  Salih,  Urtas  and  (^ehar  im  W.  Sie  sind  keine  Beduinen,  son- 
dern nomadisirende  Fellahs.  Sie  serfallen  in  die  drei  Stämme  der 
$aad,  der  Hsggag  and  der  Obijat,  welche  zusammen  1700  Flinten- 
schutEen,  aber  nur  10  Reiter  stellen. 

Der  Stamm  der  $aad ,  der  angesehenste  und  mächtigste  von  den 
dreien,  lebt  seit  langer  Zeit  in  einem  Bündnifs  mit  den  Beni  Hami- 
deh  jenseit  des  Todten  Meeres  und  hatte,  den  getroffenen  Verabre- 
dungen gemäfs,  Guarroani  dorthin  tu  geleiten.  Jedoch  bedurfte  die 
Escorte  wiederum  des  Schutzes  der  l^anahireh  el  Wad,  eines  von  den 
Fellahs  des  zerstörten  Orts  Beit  Sahür  el  Tahta  stammenden,  den 
Taamira  befreundeten  Nomaden -Geschlechts,  um  über  den  Jordan 
und  weiter  an  den  Zerka  Main  zu  gelangen,  ohne  von  dem  mächtigen 
Stamme  der  Aduän  und  den  Bewohnern  des  westlichen  Belka,  den 
Kaabineb,  den  Baharat,  den  Hawazimeh  und  den  ^alit,  sämmtlich 
Verbündeten  der  Qanahireh,  belästigt  zu  werden. 

Der  Jordan  wurde  \  Stunde  oberhalb  seiner  Einmündung  in  das 
Todte  Meer  an  der  Stelle  el  Kenn  durchschwömmen  und  von  da  in 
2{  Stunden  el  Guweir  erreicht,  wo  übernachtet  werden  sollte.  Da  es 
aber  trotz  der  doppelten  Escorte  dort  nicht  sicher  genug  schien,  so 
ging  man  |  Stunde  weiter  zu  der  Quelle  Menschela,  verweilte  indes- 
sen auch  dort  nur  kurze  Zeit  und  brach  dann  wieder  auf.  In  4  St. 
10  Min.  gelangte  man,  den  Wadi  Hamara  quer  durchschneidend,  nach 
Zarka  Main,  wo  man  das  gehoffte  Zeltlager  der  Beni  Hamideh  antraf. 
Die  Escorte  der  Taamira  und  l^anahira  war  nunmehr  überflüssig  und 
wurde  mit  den  von  Jerusalem  gemietheten  Pferden  zurückgesandt. 

Die  Beni  Hamideh  sind  vom  peträischen  Arabien  aUmählig  gegen 
die  Gebilde  von  Kerak  vorgedrungen,  haben  sich  sodann  im  Lande 
Eura,  seit  einigen  Jahren  aber  auch  im  Belka  festgesetzt,  von  wo  sie 
die  Baharat  und  Hawazimeh  nach  Norden  verdrängten.  Sie  ziehen 
hauptsächlich  zwischen  dem  Mogeb  in  S.  und  dem  Zerka  in  N.  zwi- 
schen dem  Todten  Meere  in  W.  und  den  Ebenen  der  Sakr  in  O.  um- 
her und  sind,  wie  die  Taamira,  nomadisirende  Fellahs.  Sie  versahen 
Ouarmani  mit  frischen  Pferden  und  einer  Escorte  zu  den  mit  ihnen 
verbündeten  Beni  Sakr  oder  Skur. 
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Vom  Daar  des  Zerka- Thaies  ging  es  Dan  zu  den  Enra-Bei^n') 
hinauf,  von  deren  Höhe  man,  den  Ostabhang  hinab  fiber  das  zerstörte 
Dorf  Leb  in  4 1  Standen  SO.  nach  den  bedeutenden  Ruinen  von  Umm 
er  Resas  gelangte,  deren  Minaret  schon  längst  sichtbar  gewesen  war. 

Umm  er  Resäs  liegt  in  einer,  schon  zu  dem  Gebiete  der  Beni 
Sakr  gehörigen  Ebene.  Diese  letzteren  sind  ächte  Beduinen,  ein  mäch- 
tiger Stamm,  welcher  2200  Reiter  mit  Lanzen,  2000  Flintenschützen 
auf  Dromedaren  und  4000  Fufsgänger  als  Reserve  ins  Feld  stellen 
kann.  Er  zerfällt  in  die  drei  Geschlechter  Tuba,  Kaabineh  und  Akreisch. 
Das  erste  Duar  fand  Guarmani  50  Minuten  von  Umm  er  Resas  ent- 
fernt bei  den  Ruinen  des  Dorfes  Satie;  in  5  St.  25  Min.  OSO.  gelangte 
er  von  da  in  den  Wadi  Suaka  und  diesen  abwärts  verfolgend  in  fer- 
neren 1|  Stunden  SO.  das  grofse  Galeit-Thal  mit  in  den  Felsen  aus- 
gehauenen ansehnlichen  Wasserreservoirs,  in  deren  Nähe  er  die  Zelte 
des  Oberscheichs  Feudi  el  Feizi  antraf. 

Hier  entliefs  er  die  Escorte  der  Beni  Hamideh  und  traf  die  Vor- 
bereitungen zur  Wustenreise.  Es  wurden  Dromedare  genommen  and 
Proviant  auf  14  Tage,  bestehend  aus  Mehl,  Maris  (getrocknete  saure 
Milch),  etwas  Salz  und  Rosinen,  ferner  ein  Wassersehlanch  und  ein 
Schaafpelz  gegen  die  nächtliche  Kalte  der  Wüste  angeschafft.  Es 
begreift  sich,  dafs  Guarmani  von  nun  ab  nur  als  Mnhamedaner 
und  in  Beduinentracht  reisen  konnte;  Scheich  Fenzi  gab  ihm  eine 
Escorte  von  seinen  Leuten  mit,  welcher  er  der  gröfseren  Sidierheit 
wegen  je  einen  Mann  vom  Stamme  der  Schararat,  der  Anezi  Uld  Ali 
und  der  Schammar  beifugte. 

Im  Dromedarschritt,  welchen  Guarmani  auf  86,21  Meter  =  265 
Par.  Fafs  per  Minate,  also  15920  Fufs  auf  die  Stunde  berechnet,  ei^ 
reichte  er  von  Galeit  in  4  St.  30  Min.  —  im  Allgemeinen  SSO.  —  die 
weite  Ebene  von  Ard  es  §auan  d.  h.  das  Kieselland,  eine  mit  Kiesel- 
trümmem  überdeckte  Hochöäche  von  84  aMiglien(?),  innerhalb  wel- 
cher er  noch  2|  St.  S.  bis  zum  Wadi  Schei^u  ')  vordrang,  wo  wegen 
der  reichlichen  Kameelweide  übernachtet  wurde. 

Ard  es  $auan,  eine  ungeheure,  bald  mehr  bald  weniger  zerrissene 
und  verwitterte  Quarzkruste,  bildet  eine  wellige  Wfistengegend  mit 
viel  während  des  Winters  stagnirendem  Wasser  und  hie  und  da  eini- 
ger Vegetation  von  Wüstenpflanzen.  Von  O.  dringen  Basaltberge, 
von  W.  Sandhagel  in  sie  hinein.  Wegen  der  schlechten  Weide  halt 
sich  kein  Stamm  dauernd  hier  auf,  und  nimmt  sie  als  Eigenthum  in 
Anspruch;  die  ganze  Ebene  bildet  daher  ein  neutrales,  allen  Kriegs- 


*)  Wohl  Öebel-el-Kiir&  ,,Gebirg  der  Dfirfer«'.     K. 
')  Bei  Guarmsm:  Scerciiib« 


Goarmani's  Reise  nach  dem  Ne^.  205 

and  Raubzügen  (Garn)  der  Beduinen  offenes  Gebiet,  welches  der  Rei- 
sende möglichst  rasch  durchfliegen  mufs. 

Den  folgenden  Morgen  passirte  Guarmani  anderthalb  Standen  S. 
von  Aba  Schergu  den  von  O.  nach  W.  laufenden  Wadi  Magar;  wei- 
ter kam  er  über  eine  1 1  St.  breite  Sandfläche  und  setzte  dann  seinen 
Weg  über  das  Kieselland  fort,  bis  er  nach  einem  Tagesritt  von  15| 
St.  hauptsächlich  gegen  S.  mit  einiger  Abweichung  gegen  O.  an  den 
von  NO.  nach  SW.  laufenden  Wadi  Schummeri  gelangte,  wo  die 
Schläuche  mit  frischem  Wasser  gefüllt  und  Nachtruhe  genommen 
wurde. 

Schon  vor  Sonnenaufgang  ging  es  den  folgenden  Morgen  quer 
durch  das  Schummeri -Thal,  auf  dessen  Südseite  man  nach  ungefähr 
nach  3  St.  SO.  und  OSO.  durch  eine  enge,  aus  Kalkfelsen  gebildete 
Schlucht  in  den  Wadi  Ghuweir  Menaa  gelangte.  Dieser  führte  zu  ei- 
ner ununterbrochenen  sandigen  Hochfläche  hinaaf,  welche  in  5  St.  55 
Min.  SSO.  zurückgelegt  wurde ;  dann  trat  wieder  der  Kieselboden  von 
Ard  es  Sauän  zu  Tage,  über  welchen  man  in  3  St.  20  Min.  SSO.  an 
den  Wadi  el  Anab  gelangte ,  über  dessen  Rande  als  Richtpunkt  for 
die  Karavanen  ein  Ragum,  Steinhaufen,  errichtet  worden  ist. 

Wadi  el  Anab  ist  ein  völlig  wasserloses,  von  dem  ansehnlichsten 
Berge  der  Gegend,  dem  Ras  et  Tobeit,  sich  absenkendes  Thal,  des- 
sen Windungen  weiter  aufwärts  verfolgt  wurden,  bis  nach  einem  14|- 
stündigen  Tagesritt  mit  der  Hauptrichtung  nach  SSO.  man  im  Fels* 
Versteck  der  Thal  wand  ung  übernachtete. 

Den  folgenden  Morgen  ging  es  zunächst  die  linke  Seite  des  Wadi 
el  *  Anab  hinauf.  Zwei  Stunden  von  da  passirte  man  eine  Lache  von 
ungefähr  1 000  Meter  Umfang,  hinter  welcher  in  einer  Entfernung  von 
10  Minuten  der  Fufs  des  mächtigen  Basaltkegels  Ras  et  Tobeit  im 
SW.  liegen  blieb.  20  Minuten  weiter  gelangte  Guarmani  auf  eine  an- 
dere Ebene,  welche  aber  nicht  mehr  mit  Quarz,  sondern  mit  Basalt- 
trümmern überdeckt  und  links  durch  eine,  in  der  Richtung  von  Wadi 
Sirh&n  sich  allmählig  verlierende  Basalt  -  Bergkette  geschlossen  ist. 
Eine  zur  Rechten  laufende  Reihe  von  Sandhügeln  kam  im  Weiterrei- 
ten immer  näher  und  nahm  nach  3|  St.  SSO.  den  Reisenden  auf,  wel- 
cher sie  in  50  Min.  gleicher  Richtung  passirte,  um  dann  in  das  enge, 
von  sandigen,  nur  hie  und  da  von  Basaltfelsen  unterbrochenen  Berg- 
wänden, eingeschlossene  selber  mit  Sand  überdeckte  Thal  el  Fih  zu 
gelangen.  An  einem  kleinen  Teich  wurde  daselbst  nach  8  stündigem 
Tagesritt  übernachtet.  El  Tobeit  gehört  schon  unbestritten  dem 
Stamme  Scherarat;  die  Gegend  ist  daher  weniger  gefährlich  als  Ard 
es  Sauan. 

Die  Scherarat  zerfallen    in    vier  Geschlechter,    die  Debain^   die 
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^^886  9  die  Azcam  ond  die  Pieikan.  Sie  stellen  nur  20  Reiter  m 
Pferde,  aber  4000  zu  Dromedar,  von  denen  2500  mit  Flinten  und  der 
Rest  mit  langen  Lanzen  bewaffnet  ist  Sie  sind  gewaltige  Stranfisen-, 
Gazellen-  und  Antilopen- Jftger  und  z&chten  viele  Dromedare  und 
Eameele,  die  edelsten  ibrer  Art.  Sie  stehen  mit  keinem  andern  Stamme 
im  Connubium,  und  werden  wie  eine  Art  Nauar,  Zigeuner,  unter  den 
Beduinen  betrachtet.  Ihre  angebliche  Abstammung  von  dem  alten 
Stamme  der  Beni  Kelb  hat  sie  mit  dem  Makel  der  Ahnenschaft  eines 
Hundes  beladen.  Ihr  unstätes  Leben  ist  sogar  bei  den  Beduinen 
sprichwörtlich  geworden.  Sie  sollen  jeden  Abend  ihre  Zelte  an  einem 
andern  Orte  aufpflanzen. 

Elf  Stunden  Wegs,  wieder  im  Allgemeinen  in  der  Richtung  SSO. 
wurden  den  folgenden  Morgen  in  der  Ebene  von  el  Fih  durch  Basalt- 
trummer  und  sandige  Flächen  zurückgelegt,  worauf  man  einen  Höhen- 
zug fiberstieg,  von  welchem  sich  der  Blick  auf  ein  tiefes,  dem  An- 
scheine nach  allm&hlig  alle  noch  vorragenden  Basaltfelsen  fiberschat- 
tendes Sandmeer  eröffnete.  2\  Stunden  dauerte  der  Ritt  durch  das- 
selbe, dann  kam  ein  welliges,  weniger  sandiges  Terrain  mit  Lachen 
von  Regenwasser,  und  nach  weiteren  2|  St  SO.  und  SSO.  der  naefa 
SW.  sich  absenkende  Wadi  el  Gar,  in  welchem  die  Nacht  zugebracht 
wurde. 

Wadi  el  Gar  bildet  die  Sudgrenze  des  Basaltgebiets  von  El  Tobeit 
gegen  die  sich  vom  Hegaz  bis  zum  Nefdd  ausdehnende  nordarabisdie 
Sand  wüste.  Guarmani  folgte  ihm  abwärts  und  kam  nach  1^  St.  aber- 
mals in  eine  weite,  mit  bröcklichtem  grauen  Gestein  ')  überdeckte 
Ebene,  aus  welcher  Felshöhen  von  derselben  Masse  hervorragten. 
Nach  2  Stunden  öffnete  sich  in  diese  Ebene  jenseit  einer  Kette  sol- 
cher Felshöhen  eine  zweite  ähnliche,  Wadi  en-Neil,  wie  ein  zweites 
Sandmeer  mit  dem  ersten  durch  eine  Meerenge  verbunden.  Schon 
vor  Sonnenaufgang  wurde  dieser  Pafs  erreicht  und  daselbst  im  Ver- 
steck der  Felsen  eine  2stöndige  Rast  gehalten;  dann  wurde  die  Reise 
fortgesetzt.  Nach  mehr  als  1|  St.  passirte  Guarmani  einen  grofsen 
Teich  von  5000  □  Meter  Oberfläche,  dann  ging  es  weiter  in  der  Thal- 
ebene des  Gar  7|  St  SSO. ,  worauf  man  an  eine  letzte  Verzweigung 
der  Hügelkette  des  Neil  gelangte.  Der  Wasserreichthum  des  Gar, 
welcher  erst  im  Monat  Mai  völlig  verschwindet  und  die  auf  Raub- 
zügen begriffenen  Beduinen  anlockt,  macht  das  Reisen  daselbst  zu 
gefährlich,  als  dafs  man  sich  eine  lange  Rast  gönnen  könnte,  und  so 
wurde  denn  erst,  nachdem  man  die  Hügelkette  in  25  Min.  fiberscbrit- 
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ten  und  in  weiteren  25  Min.  ein  mit  serbrockelndem ,  sandigen  Ge- 
stein bedecktes  Terrain  zurückgelegt  hatte,  um  den  Dromedaren  die 
nöthige  Nahrung  su  gew&hren,  in  einer  sich  gegen  Süden  öffnenden 
Schlncht  eine  Stunde  angehalten.  Dann  ging  die  Reise  über  eine 
3^  stündige  besonders  glatte  Ebene  weiter  auf  eine  Kette  von  Sand- 
bergen zu,  welche  den  Gar  vom  Feger  scheidet.  Noch  15  Minuten 
über  diese  Höben,  und  man  befand  sich  in  der  letztgenannten  Land- 
schaft, nachdem  man  an  Einem  Tage  ]  6  St.  33  Min.  Weges  zurück- 
gelegt hatte. 

Am  folgenden  Morgen  bemerkte  man  an  den  Höhen  verschiedene 
Heerden  der  Scherarat,  zu  deren  Gebiet  der  Feger  gehört.  Obwohl 
sehr  sandig,  ist  diese  Landschaft  doch  reich  an  Wustenpflanzen,  wel- 
che ihr  ein  verbfiltnifsmäfsig  grünes  Ansehn  verleihen.  Angriffe  von 
Raabern  sind  hier  für  den  kundigen  Reisenden  nicht  zu  besorgen. 
Nach  4  stundigem  Ritt  SSO.  kam  man  an  eine  von  Westen  herzie- 
hende Sandberg -Reihe  und  1  St.  20  Min.  weiter  an  den  Fufs  eines 
von  Osten  vorspringenden  Basaltgebirges ,  welchen  man  in  2  Stunden 
umging,  um  dann  die  SSO. -Richtung  wieder  aufzunehmen.  An  einer 
neuen  Sandbergkette  1 1  Stunde  weiter  blieb  man  zur  Nachtruhe  nach 
9|  stündigem  Tagesmarsche. 

Am  folgenden  Morgen  ging  es  3^  Stunden  lang  in  der  Haupt- 
richtung  über  ein  welliges  Terrain  weiter,  von  welchem  man,  sich 
durch  die  Schlucht  Aghelet  el  Gemelein  windend,  über  das  Plateau 
von  Sehl  Saaluh  auf  die  Höbe  von  Ras  Feger  gelangte,  jenseit  wel- 
cher das  Territorium  von  Teime  beginnt  In  1  St  55  Min.  SO.  stieg 
man  zu  dieser  tief  gelegenen  Landschaft  hinab  und  erreichte  nach 
weiteren  4  Stunden  eine  Gruppe  aus  sandigem  Boden  sich  erhebender 
Kalksteinfelsen,  welche  Lachen  guten  Wassers  boten.  Daselbst  wurde 
die  Nacht  zugebracht. 

Ein  Ritt  von  7  St  SSO.  brachte  den  Reisenden  am  folgenden 
Tage  in  das  Thal  von  Teime,  durch  welches  er  in  weiteren  45  Min« 
naeh  der  gleichbenannten  Ortschaft  gelangte. 

Teime,  ein  Dorf  von  i  000  Einwohnern,  macht  den  Eindruck  einer 
grofsen,  mit  einem  Ringe  von  Thürmen  umgebenen  Palmenpflanzung. 
Diese  Thürme  erheben  sich  1 5 — 20  Fufs  hoch  über  einer  nur  i  0  Fufs 
hohen  Umfassungsmauer  und  sind,  wie  letztere  aus  Luftziegeln  erbaut. 
Der  Ort  enthält  drei  Quartiere,  welche  je  mit  ihren  Pflanzungen  durch 
Binnen -Mauern  von  einander  geschieden  sind.  Die  meisten  Hfiuser 
verstecken  sich  in  den  Gfirten,  die  wenigen  an  der  Strafse  liegenden 
sind  zweistöckig  und  ebenfalls  von  Luftziegeln  und  Pise  aufgeführt 
Ihr  Licht  empfangen  sie  von  einem  inneren  Hofe,  die  zum  Abfliefsen 
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des  Regens  stark  geneigten  Dficher  sind  von  den  Stämmen  und  Blatt- 
stielen der  Palmen  gezimmert  und  mit  Erde  überdeckt  Es  giebt  da 
eine  Moschee  mit  nach  Süden  gewandtem  Mihrab  und  einem  die  Palmen 
umher  wenig  überragenden  Minaret  Teime  ist,  aufser  an  Pahnen,  reich 
an  Weinstöcken,  Feigen,  Pfirsichen  und  Granatäpfeln.  Die  letzteren 
sollen  erst  vor  wenigen  Jahren  von  Damascns  importirt  worden  sein  und 
gedeihen  aufs  Beste.  In  vielen  Gärten  giebt  es  Brunnen ,  andere  er- 
halten ihre  Bewässerung  von  dem  grofsen  Gemeinbmnnen  des  Orts 
durch  Leitungen  von  ausgehöhlten  Palmenstämmen.  Achtnndvierzig 
Kameele  sind  beständig  beschäftigt,  das  Wasser  durch  ein  künstliches 
Paternoster -Werk  aus  diesem  Brunnen  aufzuziehn.  In  den  Gärten 
w;ird  auch  etwas  Gerste,  Waizen,  Tabak,  Melonen  und  Pistazien  ge- 
baut. Datteln  und  Butter  sind  die  Hanptproduction  des  Orts;  der 
Verkauf  geschieht  in  den  Häusern,  denn  ein  Bazar  besteht  nicht.  Aach 
gemünztes  Geld  ist  selten,  und  Datteln  und  Kameele  sind  die  aner- 
kanntesten Werthmesser.  Der  Ort  steht  unter  der  Botmäfsigkeit  des 
Emir  Talal  er  Reschid  vom  Djebel,  und  wird  in  seinem  Namen  von 
dem  Emir  Rumman  Ihn  Ehteim  es  Schammari  regiert.  Die  Bräuche 
und  Satzungen  der  Beduinen  sind  unter  den  Einwohnern  die  allein 
anerkannten.  Sie  stellen  nur  150  Krieger  mit  Luntenflinten  und  20 
Reiter  auf  guten  Stuten  ins  Feld,  aber  der  Einflufs  Talals  über  die 
Scherarat  und  die  Anezestämme  der  Uld  Suleimän  und  der  Aleidan, 
einer  Fraction  der  Uld  Ali,  welche  sich  als  die  Grundherrn  von  Chei- 
bar  ' )  betrachten,  stellt  sie  gegen  üeberfälle  und  Plünderungen  sicher. 

Diefs  Cheibar  ist  jetzt  ein  Dorf  von  2500  Einwohnern,  deren  Woh- 
nungen wie  die  von  Teime  in  einer  ungeheueren  Palmpflanzung  zer- 
streut sind  und  sich  in  sieben  getrennte  Quartiere  vertheilen,  sieben 
verschiedene  Thäler  des  Harra- Gebirges,  welches  dort  eine  Menge 
guten  Wassers  ausströmt,  einnehmend.  Ein  hoher  Fels  mit  einem  bI- 
ten  Schlofs  Kasr  el  Jehudi,  dominirt  diese  Thäler.  Die  heutige  Be- 
völkerung besteht  lediglich  aus  Mohren,  den  Nachkommen  der  Sclaven 
der  Aleidan  und  Uld  Suleimän,  welche  vor  einigen  Jahrhunderten  dort 
angesiedelt  wurden,  als  ihre  Herren  sich  durch  die,  von  den  Blattern 
unter  ihnen  angerichteten  Verheerungen,  die  sie  dem  Wasser  zuschrie- 
ben, veranlafst  sahen,  das  Dorf  zu  verlassen,  ohne  indessen  ihr  £i- 
genthnmsrecht  aufzugeben,  in  Anerkennung  dessen  ihnen  zwei  Dattel- 
büschel von  jedem  Baume  entrichtet  werden  müssen.  Üebrigens  sind 
die  Einwohner  des  Orts  autonom  und  haben  einen  eigenen  au«  ihrer 
Race  erwählten  Scheich,   Hamid  es  Schamsi.      Die  Behauptung,  dals 

')  Bekanntlich  in  der  Anfangsgeschichte  des  Islam  als  ein  jüdisch -arabischer 
Stammsitz  bekannt. 
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C^eibar  noch  im  vorigen  Jahrhundert  von  Jud^en  bewohnt  gewesen 
sei^  ist  positiv  falsch.  Die  Aleid^n  entrichten  für  den  Ort  an  ihren 
Schatzherrn  Talal,  jährlich  eine  Abgabe  von  2000  Medjidi  Thalern. 

Am  folgenden  Tage  setzte  Gaarmani  die  Reise  nach  dem  Negd 
fort.  Die  Strafse,  welche  von  Teime  nach  Bir  el  Metela  in  letzterer 
Landschaft  in  gerader  Linie  O.  |  OSO.  gehen  mafste,  bildet  statt  des- 
sen, um  den  Sand  der  Wüste  Nefad  möglichst  zu  vermeiden,  einen 
weiten  Bogen  von  57  St.  35  Min.,  auf  welchem  übrigens  häufig  Lager 
der  Aneze  und  der  Schammar  Negdi  angetroffen  werden. 

In  OSO. -Richtung  gelangte  Guarmani  nach  1  j  St.  wieder  auf  der 
Höhe  des  Teime  umgebenden  Gebirges,  welches  er  in  1|  St.  überschritt, 
um  dann  über  eine  mit  einzelnen  Wasserbehältern  versehene  Ebene 
in  4^  St.  SO.  an  die  Felsenkette  zu  gelangen,  welche  den  Ard-Teime, 
das  Gebiet  von  Teime,  von  der  Landschaft  Haulat  theilt.  In  einer 
halben  Stande  waren  die  Höhen  überstiegen,  und  Guarmani  erblickte 
nun  am  Rande  der  Haulat,  links  in  einer  Entfernung  von  12  St.  von 
NW.  nach  SO.  laufend  den  Sand  des  Nefad;  vor  sich  OSO.  den  Pafs 
zwischen  den  Bergen  Helwan  ' }  und  Enka,  and  rechts  im  SO.  den  isolir- 
ten  Berg  el-Berd,  aus  weiten  Sandflächen  sich  erhebend. 

El -Haulat  ist  eine,  mit  Sandhügeln  und  Felszacken  (im  NW.  von 
Kalkstein  und  im  SO.  von  Basalt)  besetzte,  im  Uebrigen  aber  durch 
den  vom  Nefüd  allmählig  darüber  gewehten  Sand  geebnete  Fläche, 
ein  Land  ohne  Lachen,  Brunnen,  Qaellen,  ohne  Rinnsale  für  die 
Winterregen,  welche  sofort  vom  Boden  aufgesogen  werden.  Der  starke 
Thau  ermöglicht  gleichwohl  seine  Benützung  als  Weide,  indem  das 
Vieh  sich  gewöhnt,  einige  Tage  mit  dem  feuchten  Kraut  vor  Sonnen- 
aufgang sich  zu  begnügen  und  weiter  keine  Tränke  verlangt. 

In  9^  Stunden  erreichte  Guarmani  den  Pafs  zwischen  dem  Enka 
und  Helwan,  darch  welchen  er  in  den  Sei  Beni  Heläl  gelangte,  eine 
rechts  von  den  Ausläufern  des  Enka  bis  zu  dem  gegenüberliegenden 
Arn^n  -  Gebirge  und  links  von  dem  Nefüd  eingefafste  Ebene,  in  wel- 
chem Arnen  und  Helwan  sich  verlieren.  In  der  Mitte  erheben  sich 
groteske  Felsen  von  Basalt -Prismen,  Rinnsale  für  den  Regen  sind 
nach  allen  Seiten  bemerklich,  doch  versiegt  ihr  Wasser  bald  im  Sand- 
boden. Nach  einem  8  stündigen  Ritte  wurden  die  letzten  Ausläufer 
des  Enka  erreicht,  gleichwohl  dauerte  es  noch  2^  St.  bis  man  an  den 
Fufs  des  Amen  kam.  In  weiteren  2|  St.  war  dieser  Berg  überschrit- 
ten und  man  betrat  die  grofse  Ebene  el-(^ebal.  Die  nordöstl.  Aus- 
läufer des  AlTu^u  verbinden  sich  in  einen  weiten  Bogen  mit  dem  ge- 
genüberliegenden Basalt -Bergzuge  Mesma,  ein  grofses,  gegen  Süden 


')  So  nach  Wallin,  Keluan  im  Original. 
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offenes  Amphitheater  hildend,  in  das  die  Sodwinde  ein  ungeheures 
Sandlager  hergeführt  haben.  Im  Süden  wird  £1  Gebal  von  dem  Harra, 
dem  Gof  üld  Saleimän  und  dem  Dra'af  begränzt,  im  Osten  vom  Ge- 
be!, und  im  Norden,  aufser  den  erwähnten  Gebirgen,  noch  von  dem 
Sande  des  Nefud. 

Ein  7  stündiger  Ritt  NNO.  brachte  Guarmani  an  die  noch  nicht 
mit  Sand  überschütteten  Ausläufer  des  Mesma.  Dies  Gebirge  wurde 
erstiegen  und  dann  gegen  3|  St.  weit  in  gleicher  Richtung  auf  den 
Höhen  fortgeritten,  auf  denen  sich  reichliche  Wasserlachen  darboten; 
dann  ging  es  wieder  in  die  Gebal -Ebene  hinab,  durch  welche  man 
in  10  St.  OSO.  nach  dem  Gof  üld  Suleiman,  einem  langen  tiefen 
Thale  des  Dra^af- Gebirges  gelangte.  In  diesem  Thale  befinden  sich 
12  von  den  üld  Suleiman  ausgegrabene  Brunnen  trinkbaren  Wasser«. 
Nachdem  Guarmani  von  hier  40  Min.  lang  wieder  in  NNO. -Richtung 
hinabgestisgen,  befand  er  sich  abermals  im  Gebal,  welcher  hier  gegen 
den  Sand  des  Nefüd  ojßfen  liegt.  Er  behielt  die  Richtung  NNO.  bei 
und  gelangte  in  5  St.  55  Min.  über  Sandflächen  nach  el  üreik,  einem 
Berge  von  granitischem  Gestein,  welcher  aus  dem  Nefud  hervorragt, 
und  welchen  man,  um  die  jähen  und  gefährlichen  Sandhügel  dieser 
Wüste  so  lange  als  möglich  zu  vermeiden,  östlich  vom  Ende  des  Ge- 
bal aus  in  1  St.  25  Min.  umkreiste.  Dann  endlich  betrat  man  den 
eigentlichen  Nefüd,  in  welchem  man,  auf  und  ab,  zwischen  den  Sand- 
bergen 6  St.  lang  ONO.  auf  einen  mächtigen  Granitfelsen  mit  künst- 
lichen Wasserbehältern  losritt.  Diesen  Felsen  liefs  man  links  liegen 
und  erreichte  in  zwei  weiteren  Stunden  von  da  ohne  die  Richtung  zu 
verändern,  den  Gebel  und  zwar  zunächst  den  Brunnen  Bir  Metela, 
am  Nordabhange  des  nach  ihm  benannten  Berges.  Der  von  Üreik 
ab  passirte  Theil  des  Nefüd  gilt  bereits  als  Eigenthum  der  Schammar- 
Beduinen  des  Gebel,  des  vornehmsten  unter  TalM- Ihn -Raschid  ste- 
henden Stammes.  t 

Der  Gebel ,  eines  der  7  Länder  des  Negd ,  oder ,  wie  die  Araber     j 
sagen,  eins  der  7  Negde,  bildet  ein  nördliches  Vorgebirge   gegen  das 
Sandmeer  des  Nefüd,  welches  ihn  von  West  nach  Ost  nordwärts  von     j 
Metela  bis  Selma  umschliefst  und   sich   50  Stunden  (Dromedarschritt)     J 
breit  zwischen  ihn  und  der  Oase  Gof  Amir  erstreckt.     Westlich  und     j 
südlich   von  Metela  bis  Mustegeddeh  begränzt   ihn   eine  sich   aus  tie- 
fem Sande    erhebende  Kette    von  Basaltfelsen,    welche  sich   nachher     \ 
in  der  Richtung  auf  das  Granitgebirge  des  Draaf  unter  der  Sandhülle 
verlieren.     Dies  letztere   hängt    nordöstlich    mit  der  doppelten  Kette 
des  Wadi  Selma  zusammen,  und  schliefst  sich  westlich  an  den  Harra. 
Der  hohe  Gebel  Selma,  ebenfalls  ein  Granitgebirge,  scheidet  das  Land 
Gebel  vom  Lande  Gafeh,  hinter  welchem  die  wichtige  Provinz  el-Ka- 
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sim  mit  den  Städten 'Aneize,  er -Ras  und  Breida  beginnt.  Am  Rande 
des  Nefad  liegen  die  Dörfer  Gobbab,  Taeieh,  Hanakieh  und  Eena'a. 

Im  Gebel  wie  im  ganzen  Negd  herrscht  der  Emir  Feisal  Ibn- 
Terki  Ibn- Abdallah  Ibn  -  Abdulaziz  Ibn^Muhammed  Ibn-Sa*ud  von 
dem  syrischen  *Aneze- Geschlechte  üld  Ali,  Familie  der  Mesalih.  Der- 
selbe ist  als  unabhängiger  Fürst  anzusehen,  obwohl  er  jährlich  mit 
seinem  mächtigen  Vasallen,  dem  Emir  Taläl  Ibn  er -Raschid,  zusam- 
men einige  Stuten  für  den  Sultan  nach  Der'eie  schickt,  um  durch  den 
Scherif  von  Mekka  weiter  befördert  zu  werden.  Er  hat  Recht  über 
Leben  und  Tod  seiner  Unterthanen  und  kennt  kein  anderes  Gesetz, 
als  die  uralte  Beduinensitte.  Sein  Einflufs  wuchs  bedeutend,  nachdem 
seit  einigen  Jahren  Fed  und  Ghafeh,  das  Gof  Amir,  die  Stadt  Sk4k, 
die  Dörfer  Cheibar  und  Teime  u.  v.  a.  die  'Aneze- Stämme  Bischr 
Üld  Suleimän  Negdi  und  Aleidän,  die  Scherarat,  die  Ehteim  und  die 
Schammar  Tumän  ihm  unterthänig  geworden.  Die  aeu  unterworfenen 
Ortschaften  zahlen  wie  die  ansässige  Bevölkerung  des  Gebel  den  Zehn- 
ten von  ihren  Bodenerzeugnissen,  die  sämmtlichen  Beduinen  dagegen 
drei  Maafs  Butter  per  Zelt  und  10  Piaster  für  die  Heerde  von  20 
Scbaafen  oder  Ziegen. 

Die  Bewohner  des  Gebel  zählen  ungefähr  75,000  Seelen.  Sie  thei- 
len  sich  in  Beni  Temim,  die  ältere  Einwohnerschaft,  sammt  und  son- 
ders in  Dörfern  angesessen,  und  Schammar,  einem  eingewanderten 
Beduinenstamm,  welcher  sich  ebenfalls  zum  Theil  feste  Wohnsitze  ge« 
nommen.  Die  nomadisirenden  Schammar  zerfallen  in  4  Geschlechter, 
nämlich  die  Singhiara,  die  Eslem,  die  Abdeh  und  die  Dagheret,  deren 
jedes  ein  besonderes  Gebiet  des  Gebel  einnimmt.  Dazu  kommt  noch 
dasjenige  der  Beni  Temim  und  der  ansäfsigen  Schammar,  so  dafs  das 
Land  im  Ganzen  in  6  Gebiete  getheilt  wird. 

Die  Beni  Temim  wohnen  in  Gofar  (eigentlich  Kufifar,  Stadt  mit 
8500  Einwohnern),  in  er-Räda  (2000  E.),  Seba  an  (2000  E.),  el-Muste- 
geddeh  (1800  E.),  Bahkaa  (1000  E.),  el-Kasr  (800  E.),  el-Ghazal 
(500  B.),  es-Seleimeh  (400  E.),  Tabe  (300  E.). 

Die  Städte  der  Schammar  sind  Hau  ')  (mit  7500  E.)  mit  einem 
Schlosse  des  Stammfursten ,  einer  grofsen  Moschee  und  einem  Bazar, 
dem  einzigen  des  Landes;  Mokik  (2000  E.),  Lel^it  (1500  E.),  Öobbah 
(950  E.)?  woselbst  eine  Gebühr  für  den  Verbrauch  des  Wassers  erho- 
ben wird,  und  zwar  von  Reisenden  aus  dem  Süden  1  Megidi  Thaler 
und  von  Reisenden  aus  dem  Norden  2,  nebst  einer  ferneren  Gebühr 
Ton  einem  Baumwöllhemde  für  das  Recht  Handel  zu  treiben;  Gofeif 
(600  E.);  Tueie  (500  E.),  Gena*a  (Kenrfa  400  E.),  el  BedÄn  (400  E.), 


*)  Im  Original  immer  nach  italienischem  Gehör  Kail  geschrieben. 
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Us^ta  (400  E.),  Ekede  (300  E.),  Lezzam  (300  E.),  el-Hanakieb,  von 
den  Beduinen  Haienie  geheifsen  (100  E.). 

Innerhalb  des  Gebietes  der  Singbiara  liegt  el-Hanakieh,  Gobba, 
Genaa,  Tueie,  Mokak,  Lezzam,  Gofeif,  el  Bedan.  —  In  demjenigen 
der  Dageret:  el-Kfele,  el-Azzamet,  el-Kasr,  es-Seleimeh,  er-R6da,  el- 
Mustegeddeh.  —  In  demjenigen  der  Abdeb :  eseb-Scherekeh,  el-Gbiteh, 
et-Traibat,  el-Alaian;  ferner  das  Territorium  von  el-Ghazal,  Gofar, 
Ekede,  Useta^  Häil,  el-Ugid,  Lekit  und  el-Bahkaa.  r—  Endlicb  in  dem- 
jenigen der  Eslem  Seban  und  Tabe. 

Von  Bir  Metela  liegt  el  Bedan  2|  St.  O.;    von  el  Bedan:  Mokak 

5  St.  O.  I  OSO.  Die  Hauptbergkette  des  Gebel  zieht  sich  in  Instän- 
diger Entfernung  von  dieser  Stadt  hin.  Von  Mokak:  Lezzam  \  St 
SO.  und  el  Gofeif  2f  St.  SW.,  ferner  Tueie  7  St.  NNW.,  indem  der 
Weg  einen  Halbkreis  um  den  Sand  des  Nefüd  beschreibt.  —  Von 
Tueie:  Gobbah  Iß  St.  NNW. 

El-Mustegeddeh  ist  von  Mokak  20  St.  S.  i  SSO.  entfernt  Von 
M.  liegt  Hail   20  St.  N.  ^NNO.,  es-Seleimeh  5|  St  NNW.,  er-R6da 

6  St..  NO.;  el-Ghazal  9  St.  N.  \  NNO.  —  El-Ghazal  liegt  von  Seleimeh 
5  St.  NNO.,  von  er-R6da  7  St.  NW.  von  el-Kasr  (welches  7  St  SO. 
von  Mokak  entfernt  ist)  6  St.  S.  |  SSW.,  von  el-G6far  8  St.  SSW. 

El-Gofar  liegt  von  Mokak  S-i  St  OSO.  von  Häil  3  St.  SW.  von 
el-Kasr  3  St  NO.  —  Von  Häil  liegt  Bahkaa  15  St.  ONO.,  Seban  12  St 
SO.  unter  dem  Berge  Selma,  von  welchem  Tabe  4  St.  OSO.  entfernt 
ist,  ferner  von  Häil:  el-ügid  4  St.  N.  — -  Von  ügid  liegt  Lekit  2  St 
NW.,  Hanakieh"l4  St.  S.  i  SSO.(?),  Ghenaa  4  St.  WNW.  -  Von 
Ghenaa:  Gobbah  12  St  WNW. 

Alle  diese  Ortschaften  sind  weite  Palmenpflanzungen  in  den  vom 
Sande  zwischen  den  Berggehängen  gebildeten  Flächen,  mit  Mauern 
aus  festgestampfter  Erde  oder  Luftziegeln  mit  Eckthürmen  umgeben; 
die  Häuser  gleichen  denen  von  Teime,  sind  aber  oft  gröfser,  die  Bo- 
denproducte  sind  dieselben.  Kunstfleifs  ist  kaum  vorhanden;  die  Wei- 
ber weben  einen  ordinären  Baumwollstoff  und  Abajen,  d.  h.  gestreifte 
Beduinen -Mäntel  aus  Wolle,  sowie  grobe  Teppiche  aus  Ziegen-  und 
und  Kameelshaar.     Ambulante  Kaufleute  vermitteln  den  Verkehr. 

Die  Männer  tragen  ein  langes  Hemde  von  weifsem  Baumwoll- 
zeug, eine  Abaje  oder  Mantel,  schwarzbraun  oder  schwarzweifs  ge- 
streift, ein  Keffijeh  oder  Kopftuch,  durch  ein  Akal,  ein  doppelt  ge- 
schlungenes Seil,  auf  dem  Kopfe  festgehalten^  und  ein  Paar  Sandalen. 
Die  Frauen  tragen  ein  Hemde  aus  blauem  Baumwollzeug,  einen  grofsen 
schwarzen  Schleier  von  Seiden -Crepe  (Sckambar)  über  dem  Kopfe, 
und  eine  einfarbige  schwarze  oder  braune  Abaje,  welche  bis  auf  die 
Füfse  hinabreicbt. 
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Die  sfimintlichen  Einwohner  sind  Sunniten;  der  Wahhabitismus 
ist  völlig  ausgerottet,  obwohl  in  einigen  Familien  sich  die  Sitte  erhal- 
ten hat,  den  Schnurrbart  wegzurasiren  und  sich  des  Rauchens  zu  ent- 
halten, wie  es  die  Lehre  Abdul  Wahhabs  vorschrieb.  Sogar  der  Emir 
Talal  raucht  öffentlich  nicht.  Sie  sind  sehr  fanatisch  und  dulden  we- 
der Christen  noch  Juden. 

Im  Kriegsfall  stellt  der  Gebel  33,000  Seelen  angesessener  Bevöl- 
kerung, 4000  Flintenschut^en  auf  Dromedaren  und  von  den  nomadi- 
sirenden  Schammar  600  Reiter  zu  Pferde  mit  ferneren  2000  Flinten- 
schutzen  auf  Dromedaren.  Dazu  kommen  noch  500  schwarze  Reiter, 
die  Sklaven  des  Fürsten,  auf  seinen  edeln  Stuten.  Das  Gewehr  ist 
die  Luntenflinte.  Die  unterworfenen  Stämme  nehmen  nur  ausnahms- 
weise an  den  Kriegszügen  Theil,  —  die  ansSfsigen,  weil  sie  ihre 
Wohnsitze  nicht  entblöfeen  dürfen,  uild  die  Beduinen,  weil  man  ihnen 
nicht  traut.  Nur  gemeinsames  Beute  -  Interesse  zieht  die  Letzteren  bis- 
weilen heran.  Für  Munition  und  Proviant  hat  jeder  Bj-ieger  selber 
zu  sorgen.  Die  Hauptfeinde  Taläls  sind  die  syrischen  'Aneze,  na- 
mentlich die  Bischr,  ferner  die  Dafir,  die  Ekteibeh  und  die  Mteir. 

Talal  Ihn  er -Raschid  gilt  für  einen  der  reichsten  Fürsten  Cen- 
tral-Arabiens;  er  hat  800  schwarze  Sklaven  und  600  Race- Stuten. 
Eine  bedeutende  Einnahme  gewährt  ihm  das  Geleit  der  persischen  Pil- 
ger-Caravanen  nach  Mekka,  wozu  er  alljährlich  600  Mann  abordnet.  Er 
hat  4  Frauen,  von  denen  drei  Töchter  des  Oberscheichs  der  Schammar 
sind,  und  eine  die  Schwester  Feisals  Ibn-Sa'üd.  Sein  Vater  hiefs 
Abdallah,  —  den  Beinamen  Ibn  er -Raschid  fuhrt  er  nach  dem  Be- 
gründer der  Macht  seines  Hauses;  nach  seinem  ältesten  Sohne  heifst 
er  Abu  Bandal. 

Man  findet  im  Gebel  den  Straufs,  die  Antelope,  den  Panther,  den 
Leopard,  den  Fuchs,  den  Wolf,  die  Gazelle,  den  Hasen.  Die  Haus- 
thiere  sind  die  in  ganz  Arabien  gewöhnlichen;  Ziegen  und  Schafe 
giebt  es  vorzugsweise  viel.  Milchweifse  hohe  Esel  von  vorzüglicher 
Güte  werden  von  den  Nanar  oder  Saleib,  den  Zigeunern  des  Gebel, 
gezüchtet. 

Vom  6ebel  gelangt  man  über  die  Dörfer  Fed  (500  Einw.),  6  St. 
OSO.  von  Tabe  gelegen,  und  el-Ghafeh  (2000  E.),  28  St.  SO.  von 
Hau,  nach  'Aneizeh,  der  Hauptstadt  des  Kasim,  der  wichtigsten  Stadt 
Central -Arabiens.  Dieselbe  zählt  gegen  1 5,000  Einwohner,  in  7  Quar- 
tieren vertheilt;  sie  hat  eine  festere  Ringmauer,  als  die  Ortschaften 
des  Gebel,  und  auch  eine  Palmenpflanzung  aufserhalb  der  Mauer, 
welche  nur  durch  einzelne  Thürme  vertheidigt  wird.  Im  Jahre  1863 
empörte  sie  sich  gegen  Feisal  Ibn  Sa'ud,  wurde  von  Abdallah,  Feisal's 
Sohne  und  Ibn  er-Raschid  gemeinschaftlich  angegriffen  und  mit  einiger 
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Mühe  erobert,  da  ein  wahrend  der  Schlacht  eingetretener  Regen  die 
Lnntenflinten  unnütz  machte,  and  die  Angreifer  an  Reiterei  überlegen 
waren. 

In  der  Ebene  östlich  von  'Aneizeh  leben  die  Mteir,  ein  Bedoinen- 
stamm,  welcher  2500  Reiter  za  Pferde  (?)  stellen  kann.  Dieselben  zer- 
fallen in  zwei  Hauptgeschlechtern,  die  Eluah  und  die  Breh,  unter  de- 
nen sich  eine  alte  Familienfeindschaft  forterbt.  Sie  sind  dem  Feisal 
tributpflichtig,  aber  von  Alters  her  dem  Geschlechte  Talals,  sowie  den 
Ehteim  und  Beni  Harb  verfeindet.  —  Diese  Beni  Harb  haben  ihr  Ge- 
biet im  W.  und  SW.  der  Ehteim  um  Medina  und  es-Suarkieh.  Sie 
haben  1000  Reiter  zu  Pferde  und  sind  dem  Feisal  tributpflichtig,  den- 
noch aber  mit  den  Ektebe  beh'eundet,  einem  sämmtlichen  Emirs  des 
Negd  feindlichen  Stamme,  welcher  700  Reiter  stellt  und  die  weite  Ebene 
vom  Oebel  Imarieh  bis  zur  SAdgrenze  des  Territoriums  der  Ehteim 
südlich  von  el  Meskeh  bewohnt, 

Eine  Tagereise  nördlich  von  '  Aneizeh  liegt  Breda,  eine  gröfsere  aber 
weniger  bevölkerte  Stadt  als  Häil,  nur  berühmt  wegen  ihres  Pferde- 
handels. Drei  Stunden  weiter  nördlich  mit  geringer  Neigung  nach 
O.  ist  el-Ajan,  eine  Stadt  von  ISOOEinw.  Zwischen  'Ajün  und  el 
Ghafeh  liegt  das  Dorf  el-Gowar  (2000  E.),  mit  welchem  der  Easim 
beginnt. 

Das  Dorf  Gobbah  im  Gebel  würde  ohne  zwei  nahe  gelegene  Berge 
Umm-Senmän  und  el-Guta,  welche  es  nach  Westen  und  Osten  dek- 
ken,  längst  von  dem  Sande  des  Nefüd  verschlungen  worden  sein.  Es 
führt  von  Gobbah  eine  hie  und  da  von  den  Beni  Heläl  geebnete  Strafee 
49|  Stunden  in  NW.  durch  die  Sandberge  des  Nefüd  sich  windend, 
nach  Gof  Amir.  Achtzehn  Stunden  von  Gobbah  passirt  dieselbe  einen 
Hügel,  der  nach  dem  Namen  eines  daselbst  von  feindlichen  Beduinen 
beleidigten  Scbammar- Mädchens  Smeha  genannt  wird.  —  Guarmani 
bemerkt,  dafs  nur  Araber- Augen  ihn  von  100  völlig  ihm  gleichsehen- 
den unterscheiden  können.  Ein  anderes  Wahrzeichen,  25  St.  von  Gob- 
bah entfernt,  sind  die  Hügel  el-Aleim,  drei  im  Dreieck  zusammen- 
stehende Kegel ,  Von  denen  man  im  Vorüberreiten  immer  nur  zwei 
sehen  kann.  Nachher  verliert  sich  der  Weg  für  den  weniger  Kundi- 
gen völlig,  und  nur  wenig  geübte  Führer  finden  sich  zurecht.  Auf 
drei  Stunden  ist  el-Fel6h,  ein  wegen  der  jähen,  durch  tiefe  Einschnitte 
getrennten  Sandberge  besonders  gefährlicher  Theil  des  Nefüd,  zu  pas- 
siren,  dann  el  Mohgan,  ein  sich  viele  Meilen  von  O.  nach  W.  erstrek- 
kender  Wall  besonders  feinen  Sandes,  jenseit  welches  die  Terrainbe- 
wegung geringer  und  die  Wüstenvegetation  stärker  wird.  Weiter  ge- 
langt man  an  den  Brunnen  Schegik  oder  Schelkik:,  eine  Anlage  der 
Syrischen  'Aneze  Ruola,  welche  der  Emir  Talal  zerstören  liefs,  um  die 
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S^eifefige  von  der  syrischen  Wüste  durch  den  Nefud  gegen  den  Gefoel 
£a  erschweren.  El-Benieh  ist  ein  zweiter  Wall  feinen  Sandes,  auf 
welchem  sich  einige  Hügel,  ein  bestfindiges  Spiel  der  Winde,  erheben, 
and  von  welchem  man  in  3-^  Standen  an  das  Ende  des  Nefud  und 
den  Anfang  der,  den  Gof  umgebenden  sandigen  Ebene  gelangt.  Durch 
diese  führt  ein  Weg  von  6^  weiteren  Stunden  an  den  Fufs  des  Ha- 
memieh,  einer  5  Stunden  westlich  beginnenden  und  sich  ostwärts  bis 
an  den  Ort  Sk4k  erstreckenden  Bergkette. 

Der  Ort  El -Gof  liegt  nur  zwei  Stunden  von  der  Nordgrenze  des 
Nefad.  Von  der  Hochebene  steigt  man  ^  Stunde  weit  hinab  und  be- 
findet sich  da  in  einem  die  Häuser  einschliefsenden  Palmenwalde.  Die 
Strafse  von  Gobbah  hierher  machen  aufser  den  erwähnten  Ruola  noch 
die  Daür  unsicher,  ein  Stamm,  welcher  3000  Flinten  und  1500  Reiter 
za  Pferde  stellt,  und  zwischen  den  Gebieten  der  Schammar  und  der 
Aneze  Bischr  seine  Sitze  hat. 

Die  Bnola  sind  neben  den  Bischr,  den  Uld  Ali  und  den  Muhalef 
eines  der  4  Hauptgeschlechter  der  'Aneze.  Bevor  diese  in  die  syrische 
Waste  vordrangen,  sollen  sie  dieselbe  unter  sich  vertheilt  haben,  und 
zwar  so,  dafs  die  Bischr  den  östlichen  Hammad  mit  den  Euphratufern, 
die  Uld  'Ali  und  die  Mahalef  den  westlichen  Hammad  und  die  syrisch- 
palästinensischen Grenzdistricte,  die  Ruola  aber  den  Wadi  Sighan  und 
die  Nordgrenze  des  Hegaz  und  des  Negd  einzunehmen  hätten.  Die 
zwischen  diesen  beiden  Ländern  zurückbleibenden  kleineren  Aneze- 
Fractionen,  die  Aleidän  von  den  Uld  'Ali,  und  die  Uld  Suleimän  von 
den  Bischr,  wurden  alsbald  den  Fürsten  der  Schammar  unterthan; 
aber  auch  die  Ruola  hatten  von  den  Angriffen  der  Bewohner  des  Negd 
zu  leiden  und  wurden  während  der  grofsen  Kriege  Ende  des  vorigen 
Jahrhanderts  aus  ihren  früheren  Sitzen  nordwärts  gedrängt,  worauf 
die  Daiir  in  den  Östlichen  Theil  und  die  Scherarat  in  den  westlichen 
Tordrangen.  Dennoch  erhielten  die  Ruola  sich  bis  1853  den  Gof  Amir 
tribatpflicbtig. 

Die  Uld  *Ali,  mit  den  Fractionen  el-Gedalma,  el-Mesalih  u.  s.  w. 
in  der  N&he  von  Damascus  etablirt,  traten  mit  den  türkischen  Pro- 
vinzial- Gouverneurs  in  Verbindung  und  erwarben  das  Recht,  die  Es- 
oorte für  die  Pilgerkaravane  nach  Mekka  zu  stellen.  Dadurch  geschah 
es,  dafs  ihr  Haupt,  obwohl  im  Ganzen  nur  über  900  Reiter  zu  Pferde 
gebietend,  von  der  Pforte  als  Oberscheich  aller  Aneze  betrachtet  wurde. 

Bei  der  Invasion  der  Wahhabiten  im  Jahre  1808  wurden  die 
Aneze- Geschlechter  sammt  und  sonders  zunächst  geschlagen  und  bis 
nach  Aleppo  und  Orfa  zurückgetrieben;  bald  aber  gewannen  sie  die 
Oberhand  und  zwangen  den  Feind,  in  den  Negd  zurückzukehren.  Die 
Ruola,  welche  während  dieser  Kämpfe  das  Gebiet  der  Uld  'Ali  ken- 


216  6-  Rosen: 

neu  gelernt  hatten ,  wollten  sich  nun  nicht  wieder  auf  demaelben  cn- 
rückziehen,  and  da  die  Familie  Scheilän,  welche  sich  vorzugsweise 
gegen  die  Wechabiten  ausgezeichnet  hatte,  ihnen  angehörte,  so  setzten 
sie  es  beim  Pascha  von  Damascas  darch,  dafs  ihr  Haapt,  Feifal  Ibn 
Scheilan  an  der  Stelle  des  Muhammed  ed-Duhi  Ibn-Asmar,  Emirs  der 
Uld  Ali,  als  Oberscheich  der  Aneze  und  Schatzherr  der  Mekka-Earavaoe 
anerkannt  wurde.  Im  Jahre  1859  erhob  sich  gegen  diese  Bestimmung 
ein  Aufstand  der  Uld  'Ali,  denen  sich  die  Mabalef  anschlössen,  und 
welcher  endlich  im  Jahre  1864  die  Ermordung  des  Feisal  el  Scheilan 
zur  Folge  hatte.  Seitdem  ist  der  Friede  hergestellt,  und  die  Geschlech- 
ter der  Ruola^  der  Uld  'Ali  und  der  Mahalef  durchziehen  jetzt  ohne 
Unterschied  dieselben  Weideplätze;  doch  betrachten  sich  die  Ruola  und 
Mahalef  als  Feinde,  die  Uld  'Ali  dagegen  als  Freunde  der  Schammar 
des  Negd. 

Oof  Amir  ist  eine  kleine,  zum  Theil  wie  die  Ortschaften  des  Negd 
aus  Luftziegeln  und  Pise,  zum  Theil  aber  auch  aus,  von  dem  benach- 
barten Cebirge  Hamemie  kommenden  rohen  Kalksteinen  erbaute 
Stadt  mit  ungefähr  6000  Einwohnern.  Sie  hat  13  Quartiere ,  welche, 
da  die  gemeinschaftliche  Umfassungsmauer  zerstört  ist,  die  scheiden- 
den Binnenmauem  aber  bestehen,  den  Eindruck  von  dreizehn  in  einem 
grofsen  Palmenhain  vertheilten  Dörfern  machen.  Ueber  dem  Quartier 
ed-Dera  erhebt  sich,  durch  starke  Mauern  mit  ihm  verbunden,  das  alte 
Schlofs  el-Mared,  ein  ziemlich  roher,  viel  geflickter  Bau,  arsprünglich 
ein  Oblongum  mit  4  Eckthürmen  und  einer  sich  hoch  erhebenden  Gen- 
tralbastion  welche  die  Ebene  weit  dominirte,  jetzt  aber  fast  ganz  vei^ 
fallen  ist.  In  dem  Quartier  von  Eadema  befindet  sich  eine  Quelle  vor- 
trefflichen Wassers;  andere  weniger  gute  giebt  es  hie  und  da,  welche 
nebst  den  vielen  Brunnen,  zum  Bewässern  der  Gärten  dienen.  Die 
letzteren  liefern  dieselben  Produkte,  wie  diejenigen  von  Teime  und 
aufserdem  noch  den  Sumach.  Der  Ort  verdankt  seinen  Namen  den 
Beni  Amir,  welche,  so  wurde  Guarmani  mitgetheilt,  ihn  auf  den  Rui- 
nen des  durch  das  Schiedsgericht  zwischen  'Ali  Ibn-Abi-Talib  und 
Moawijja  berühmten  Dumet-el- Gendel  aufbauten.  Im  Jahre  1853  er- 
oberte ihn  Taläl  Ibn  er -Raschid  nach  einer  verzweifelten  Gegenwehr 
von  20  Tagen  und  führte  seinen  Emir  Kattab  Ibn-Sarra  als  Gefan- 
genen nach  Häil,  wo  er  noch  jetzt  gefangen  gehalten  wird. 

Zum  Gof  gehören  die  Dörfer  el-Gotti,  en-Nahiret  und  Wadi  ed- 
Derb,  alle  mit  der  Hauptstadt  in  demselben  Thale  gelegen,  ferner  el- 
Gerani,  Gawa  und  el-Mueisin. 

Von  Gof  8  Stunden  ONO.  liegt  Skäk,  eine  Stadt  von  10,000  Ein- 
wohnern mit  den  Dörfern  Gara  und  Atier(?).  Die  ganze  Oase  wird 
im  Namen  Talais  von  einem  Vetter  von  ihm  regiert.     Vierundsechzig 
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Standen  NNW.  von   Öof  Hegt   die  Stadt  K&f  im   Wadi  §irhan,  im  1 

15.  Jährhandert  zerstört  und  im  18ten  wieder  aufgebaut,  einst  eine  j 

Station  für  die  Mekka- Earavane. 

Guarmani  verliefs  das  Gof  durch  das  westnordwestliche  Thor  ei-  j 

Hnseini  und  gelangte  bald  auf  die  Hochebene,   woselbst  ihm  zur  lin*  ] 

ken  viele  Lachen  Winterregens  auffielen.   Ein  Ritt  von  6  Stunden  W.  j 

brachte  ihn  an  den  Fufs  des  Daara-Gebirges,  welches  ihm  ^  St.  lang  ' 

znr  Rechten  blieb  und  sich  10  Stunden  weit  gegen  ^Torden  erstreckt  j 

Dasselbe  hängt  mit  dem  Hamemie  zusammen.  Sodann  ging  es  3|  St 
in  gleicher  Richtung  weiter  durch  die  Da'ara-Ebene,  dann  in  nord- 
westlicher Richtung  durch  eine  andere  Abtheilung  derselben  Ebene  | 
7  Stunden  bis  zu  den  Hügeln  des  Wadi  §irhan ,  innerhalb  welcher  | 
man  nach  einem  weiteren  3|  stündigen  Ritt  WNW.  unter  einem  Ealk- 
steinberge  und  umgeben  von  salzhaltigem  Sande  den  Brunnen  Sche- 
gar,  eine  offene  Felshöhlung  mit  salzigem  vom  Urin  und  Mist  der  Ka- 
meele  stinkenden  Wasser  findet  Eine  Viertelstunde  weiter  W.  beginnt 
der  Berg  Sbeha,  welcher  zwischen  seinen  westlichen  Abhängen  einen 
zweiten  Brunnen,  1  St  2Q.Min.  von  esch-Schegar  entfernt,  birgt,  ebenso 
salzig,  aber  weniger  stinkend  als  dieser. 

Wenn  man  vom  Gof  eine  nordwestliche  Richtung  verfolgt,  trifft 
man  in  ungefähr  gleichen  Entfernungen  die  Brunnen  el-Gerani,  en- 
Nebsch,  el-Meschesch,  Scheba,  en-Nebaih  und  el-Muaisari,  deren  Was- 
ser, wenn  auch  brakisch  und  obenein  von  Eameelen  verunreinigt,  doch 
trinkbar  ist;  aber  dieser  Weg  ist  wegen  der  häufigen  Raubzüge  der 
'Aneze  Bischr  gegen  die  Scherarat  gefährlich. 

Vom  Schegar- Brunnen  ging  Guarmani  erst  9  St  WNW.,  dann 
1  St.  NW.,  dann  2|  St  NNW.  und  i  St  N.,  indem  von  der  linken 
Seite  die  Gebirge  gegen  das  Thal  vorrückten,  ohne  es  gleichwohl  zu 
verengen,  da  diejenigen  zur  Rechten  gleichmäfsig  zurückwichen.  Von 
dort  sind  1 1  St  N.  zum  Bir  el-Muaisari  und  4^  St.  zum  Bir  Wäsit 

Dieser  letztere  Brunnen  liegt  zwischen  Sandhügeln  versteckt,  welche 
mit  hohem  Gestrüpp  von  Wüstenkräutern  überwachsen  sind.  Sein  Haupt- 
scböpfloch  ist  mit  20,  jetzt  ungefähr  1  Meter  hohen  Palmen  umpflanzt; 
das  Wasser  ist  fast  klar  aber  gelblich  vom  Eameel-Urin,  indem  die 
Earavanen  hier  bu  rasten  und  ihre  Schläuche  zu  füllen  pflegen.  Man 
erblickt  von  dem  Brunnen  18  St  NNO.  den  Doppelgipfel  des  Berges 
Mesma  es -Sirhan  und  10  St  westlich  den  Höhenzug,  welcher  den 
Wadi  es-§irhän  vom  Ard  es-Sawän  scheidet  Von  ONO.  bis  WSW. 
mifst  der  Wadi  eine  Ausdehnung  von  30  Stunden,  und  dies  ist  die 
gröfste  Breite,  die  er  mit  seinen  Nebenthälern  erreicht 

Von  Bir  W&sit  durchritt  Guarmani  eine  Ebene  von  9|  Stun- 
den NNW.     Dann  ging  es  45  Minuten  lang  über  die  Ausläufer  eines 
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von  NO.  kommenden  and  sich  nach  N.  wendenden  Basalt- Gelnrges. 
Dann  wieder  1  St.  10  Min.  NNW.;  dann  3  St  45  Min.  NW.,  wo  der 
Brunnen  el-Meheder  zur  Linken  blieb;  dann  erreichte  man  in  50  Min., 
allmählig  von  der  Hohe  NNW.  herabsteigend,  die  aasgedehnten  Salz- 
sümpfe der  Gegend.  Dieselben  bilden  mit  Sand  and  Salz  überstreate 
Schlammpfuhle,  durch  welche  die  Strafse  gegen  2|  St.  NW.  und  1  St 
NNW,  an  dem  Brunnen  Adeimat  vorüber,  ferner  2^  St  in  gleicher 
Eichtung  bis  zu  dem  Brunnen  Aba  Tariüan  und  weiter  1  St.  nord- 
wärts zur  Quelle  Esebe  sich  hinzieht  Die  genannten  3  Brannen  ha- 
ben gutes  Wasser. 

Im  Norden  von  Es^be,  nur  einen  halbstündigen  Ritt  entfernt,  ist 
ein  Gebirge  von  festem,  unverwitterten  Basaltfelsen,  von  dessen  Höhe 
man  in  einer  Entfernung  von  3|  St  NW.  den  Ort  Eaf  erblickt  Ein 
äufserst  schwieriger  Pfad  durch  aller  Vegetation  haare  Basaltfelsen, 
die  beste  natürliche  Befestigung,  fuhrt  zu  diesem  Dorfe,  welches  denen 
des  Gebel  und  Gof  Amir  gleicht  und  am  Sudfufse  des  Saldi- Berges 
neben  einem  der  ergiebigsten  Salzsümpfe  erbaut  worden  ist.  Es  bat 
nur  250  Einw. ;  in  einer  Entfernung  von  1^  St  NNO.  ist  das  Dorf 
OJteileh  von  nur  15  Einw.,  und  3  St  N.  el-Gotti,  zum  Theil  in  Rai- 
nen liegend,  von  i  50  Einw.  —  Die  Mehrzahl  seiner  Bevölkerung  hat 
es  nämlich  verlassen  and  das  gleichnamige,  früher  erwähnte  Dorf  des 
Gof  angelegt.  An  der  Ostseite  des  Basaltberges  liegen  noch  die  Dor- 
fer Ekder,  Wuschwasch  und  Etera,  sämmtlich  durch  die  Fortsetzung 
des  Sumpfes  gedeckt.  Alle  6  Ortschaften  haben  nicht  mehr  als  1065 
Einwohner. 

Die  Production  ist  dieselbe  wie  die  von  Teime  und  aolserdem 
noch  das  Salz,  welches  letztere  die  Beduinen  für  1  Medschidi  Thaler 
per  Eameelslast  kaufen,  obwohl  sie  dem  Dorfe  kein  Eigenthumsrecht 
zugestehn,  so  dafs  sie  jene  Zahlung  als  eine  Vergütung  für  das  Sam- 
meln und  Aufhäufen  betrachten. 

Gebel  el-Magal  liegt  2  St  45  Min.  O.  von  E&f. 

Von  dem  Dorfe  el-Okeileh  aus  durchritt  Guarmani  in  10  St  W. 
die  Sumpfgegend  und  hatte  dann  noch  1 6  St.  NW.  durch  Ard  es  ^awan 
in  das  Galeit-Thal,  von  welchem  er  in  weiteren  3  Stunden  in  die  be- 
kannte Gegend  des  Belka  gelangte. 
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X. 

Herrn  Gifford  Palgrave's  Bericht  über  seine  Reise 
durch  das  Innere  Arabiens 

in  den  Jahren  1862  und  1863. 

Vortrag  gehalten  in  der  Sitzung  der  geographischen  Gesellschaft 
am  8.  Janaar  1865. 


Geehrte  Yersammlangl 

Es  würde  unmöglich  sein  Ihnen  in  ^einer  halben  Stunde  einen  voll- 
kommenen Bericht  über  eine  Reise  abzustatten,  die  langer  als  ein  Jahr 
gedauert  hat.  Ich  kann  blofs  versuchen,  Ihnen  von  meinen  Hauptein- 
drücken, sowohl  den  örtlichen  als  ethnologischen,  einen  kurzen  Abrifs 
vorzulegen.  Auch  muIlB  ich  im  Voraus  um  Entschuldigung  bitten,  wenn 
mein  kurzer  Aufenthalt  in  Deutschland  mich  mit  der  deutschen  Spra- 
che noch  nicht  so  vertraut  gemacht  hat,  als  es  meinen  Sympathien  für 
dieses  Land  entsprechen  würde. 

Ich  hatte  mich  zu  meiner  Arabischen  Reise  durch  siebenjährigen 
Aufenthalt  in  Syrien  und  Egypten  vorbereitet,  und  während  dieser  Zeit 
vornehmlich  Arabische  Sprache  und  Literatur  studirt.  Für  die  Reise 
selbst  wählte  ich  dann  die  Verkleidung  und  Persönlichkeit  eines  Ara- 
bischen Arztes,  und  gesellte  mir  zum  Begleiter  einen  Einwohner  der 
Umgegend  von  Damascus.  Mit  ihm  und  einigen  Beduinen  durchritt 
ich  zuerst  die  Wüste  zwischen  Gaza  und  Ma'än.  Meine  Verkleidung 
als  Arzt  machte  es  mir  zwar  unmöglich,  mich  mit  den  für  einen  wis- 
senschaftlichen Europäischen  Reisenden  notbwendigen  mathematischen 
and  anderen  Reise -Instrumenten  zu  verseben,  schaffte  mir  aber  die 
sichere  Gelegenheit  zu  Beobachtungen  der  häuslichen  Sitten  und  Ge- 
bräuche der  Einwohnerschaft. 

Anfang  Juni  gelangten  wir  beide  auf  der  grofsen  PilgerstraDse 
nach  Ma'än,  wo  ich  mit  einer  kleinen  Bande  Beduinen  bekannt  wurde, 
die  sich  erbot,  uns  durch  die  grofse  Wüste  zwischen  Ma'an  und  Djauf, 
dem  ersten  bewohnten  Platz  in  Central -Arabien,  zu  führen.  Diese 
Wüste  ist  ein  Theil  des  Wüstengürtels,  welcher  das  ganze  Arabische 
Binnenland  umgiebt,  und  der  gegen  die  Meeresküste  von  einer  meist 
granitiscben  und  basaltischen  Bergkette  eingefafst  wird.  Auf  der 
nördlichen  Seite,  wo  wir  diesen  Wüstengürtel  durchkreuzten,  ist  der- 
selbe gegen  180  Englische  Meilen  breit     Noch  viel  breiter  ist  er  im 
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Süden^  aber  bedeutend  schmäler  im  Osten  and  Westen.  Wir  braach- 
ten  19  Tage  um  von  Ma'än  nach  Djauf  za  gelangen. 

Djauf  ist  eine  Oase,  und  zwar  eine  Einsenkung  in  der  Mitte  der 
Wüste,  ungefähr  200  Fufs  tiefer  als  der  umgebende  Wüstenboden. 
Sie  liegt  am  südlichen  Ende  des  bekannten  Wüstenthals  Wadi  §irhan, 
d.  h.  Wolfschlucht,  in  gleicher  südlicher  Entfernung  zwischen  Bagdad 
und  Damascus.  Sie  gehört  gegenwärtig  zum  Bereiche  der  Regieraog 
des  Fürsten  Teläl  Ibn-Raschid  von  Schomer,  und  besteht  aus  12  Dorf- 
schaften mit  ungefähr  30,000  Einwohnern.  Wir  rasteten  hier  drei 
Wochen  und  genossen  den  Schatten  der  fruchtbaren  Palmenhaine  und 
Obstgärten,  die  mit  denen  von  Damascus  an  Fruchtbarkeit  wetteifern. 
Die  gewöhnliche  Form,  in  der  diese  Oase  auf  den  Karten  sich  findet, 
ist  irrthümlich;  dieselbe  ist  nicht  viereckig,  sondern  länglich,  und 
zwar  von  Ost  nach  West  wenigstens  zehn  Mal  länger  als  in  ihrer 
nordsüdlichen  Breite. 

Von  Djauf  bis  nach  Djebel  Schomer,  an  das  Ende  der  Wüste,  rit- 
ten wir  in  fünf  Tagen.  Djebel  Schomer  ist  eine  Art  Vorgebirge  des 
hohen  Binnenlandes,  Wir  kamen  jetzt  durch  Dorf  an  Dorf  und  rei- 
che Pflanzungen  bis  zur  Stadt  Ha'yel  (Hail),  der  Hauptstadt  des 
neu  gegründeten  Königreichs  Schomer;  dieselbe  liegt  im  Mittelpunkte 
einer  sich  über  das  Hochland  erhebenden  granitischen  Gebirgskette. 
Ich  blieb  hier  anderthalb  Monate  als  Arzt  der  Königlichen  Familie 
und  setzte  dann  meinen  Weg  in  südlicher  Richtung  fort 

Nachdem  wir  dai^  Gebirge  Schomer  verlassen  hatten,  kamen  wir 
durch  ein  20  Englische  Meilen  breites  Thal,  an  dessen  anderer  Seite 
sich  die  Gebirgskette  Djebel  Selma  erhebt  Hier  sind  die  Gräber  der 
beiden  Arabischen  Helden  Hatim  Ta'i  und  'Antar.  Jenseit  dieser  Ge- 
birgskette liegt  das  hohe  Weideland  von  Ober-Kasim.  Zwischen  Ober- 
und  Nieder -Kasim  findet  sich  die  Grenze  des  Königreichs  Schomer; 
Nieder-Kasim,  ein  tiefes,  fruchtbares  Gartenland  voll  Datteln,  Getreide 
u.  s.  w.,  gehört  bereits  zu  dem  Reiche  der  Wahhabiten. 

Von  dem  Dorfe  Kauara,  dem  letzten  Orte  in  Schomer,  fällt  das 
Land  plötzlich  mehrere  hundert  Fufs  tief  ab,  und  erzeugt  eben  durch 
diesen  Abfall  die  Bewäcserung  und  Fruchtbarkeit  des  südlichen  Kasim. 
Bei  Rafs,  der  ersten  gröfseren  Stadt  in  Kasim,  bemerkten  wir  einen 
sonderbaren  Steinring,  ähnlich  den  von  Stonehenge  oder  Karnac,  der 
vor  ungefähr  1000  Jahren  von  Ibn-Darim,  dem  Wiederhersteller  heid- 
nischen Gottesdienstes,  erbaut  worden  sein  soll.  Die  nächste  grofse 
Stadt  ist  Bereida  mit  ungeföhr  23,000  Einwohnern;  südlich  von  dieser 
liegt  'Oneiza,  die  Hauptstadt,  die  sich  gerade  damals  im  Aufruhr  und 
Belagerungszustand  befand,  und  die  erst  9  Monat  später  von  den  Wah- 
habiten eingenommen  worden  ist 
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VonBereida,  wo  wir  uns  1  Monat  lang  aufhielten,  wandten  wir 
ans  nordöstlich  am  die  Provinz  Sedeir  zu  besuchen,  dieses  klassische 
Land  der  altarabiscbeo  Dichtkunst.  Auf  diesem  Wege  durchmafsen 
wir  den  östlichen  Theil  von  Easim  und  einen  engen  sandigen  Pafs, 
d.  h.  Nefud,  der  die  drei  Provinzen  Woschem,  Sedeir  und  Kasim  von 
einander  trennt.  An  der  Grenze  von  Sedeir  besuchten  wir  die  grofse 
Handelsstadt  Zulfe  am  Fufs  des  Djebel  Toweik.  Der  Name  dieses 
gegen  3000  Fufs  hohen  Ealksteinberges  bedeutet  ,,Flechte^  und  be- 
zieht sich  auf  die  halbmondförmige  Gestalt  des  Gebirges.  Die  Erhe- 
bung dieses  Gebirges  von  Westen  an  ist  terrassenförmig,  und  zwar 
gewöhnlich  in  drei  Stufen.  Der  arabische  Name  für  diese  terrassirten 
Hochländer  ist  Nedjed ;  dieselben  umfassen  namentlich  die  5  Provinzen 
Sedeir,  A*ared,  Yemama,  Afladj  und  Woschem.  Die  alte  Hauptstadt 
von  Sedeir,  die  wir  auf  unserem  Wege  berührten,  ist  Medjmaa',  hoch 
im  Gebirge  und  stark  befestigt.  Von  hier  kamen  wir  über  Djeladjil 
nach  Toweim,  der  heutigen  Hauptstadt. 

Der  höchste  Punkt  des  Gebirges  Towei^  ist  der  Djebel  'Atala, 
d.  h.  kahle  Berg,  über  3000  Fufs  hoch,  an  dessen  Rande  wir  den  Berg- 
pafs  Thenijyat-*Atala  überstiegen,  und  von  hier  eine  reizende  Aus- 
sicht über  das  gegen  Westen  abfallende  Tafelland  hatten.  Zwei  Tage- 
reisen südlicher  kamen  wir  durch  die  Stadt  Horeimela,  eine  beträcht- 
liche von  Ibrahim  Pascha  befestigte  Stadt,  den  Geburtsort  Muhammed 
Ebn-Abd-el-Wahhab's,  des  Stifters  der  Wahhabitischen  Secte.  Dann 
kamen  wir  in  das  schon  in  der  Provinz  A'ared  gelegene  Dorf  Sedus, 
and  hier  in  das  berühmte  Centralthal  Arabiens,  das  mehrere  100  Mei- 
len lange  Wadi  Hanifa. 

Wir  kamen  an  den  Ruinen  der  beiden  alten  Hauptstädte'  'Eyana 
nnd  Derayija  vorbei  und  gelangten  so  nach  Riad,  der  heutigen  Wah- 
habiten- Hauptstadt.  Hier  residirt  der  Herrscher  des  ganzen  Wahha- 
bitenreichs,  der  gewöhnlich  den  Namen  des  Sultans  von  Nejed  führt. 
Der  gegenwärtige  Sultan  heifst  Feigal,  der  Kronprinz  heifst  'Abd-AUah. 
Die  Stadt  liegt  in  einem  blühenden  Gartenlande,  woher  eben  der  Name 
Riad,  d.h.  „Gärten^;  sie  enthält  wenigstens  25,000  Einwohner.  Im 
Soden  der  Stadt  liegen  die  von  den  Arabischen  Dichtern  viel  besun- 
genen Yemäma-Gebirge.  Wir  blieben  ungefähr  2  Monate  in  Riad,  und 
gingen  dann  nach  den  in  der  Yemama -Provinz  gelegenen  Städten 
Manfuha  und  Sulemieh,  einer  sehr  warmen  Gegend,  wo  besonders 
viel  BaumwoUe  wächst.  Von  hier  wandte  ich  mich  dann  östlich  nach 
der  Persischen  Küste  hin,  und  zwar  durch  das  Thal  Wadi  Solei',  wahr- 
Bcheinlich  dasselbe,  das  auf  den  Karten  gewöhnlich  Wadi  Aftan  heifst, 
ein  in  Arabien  unbekannter  Name.  Von  den  weifsen  Kalkterrassen 
des  Xowei^  erblickte  ich  hier  im  fernen  Süden,  an  dem  Rande  der 
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grofsen  Wüste,  die  Granitberge  von  HariL^,  d.h.  Feuertbranst,  viel- 
leicht von  der  Hitze  der  Gegend  so  genannt,  deren  Einwohner  fast 
so  dunkel  als  die  Abyssinier  sind. 

Ich  hatte  hier  wenigstens  1000  Fofs  von  dem  östlichen  Rande  des 
Toweilb:  bis  in  die  Wüste  hinab  zn  steigen,  die  ich  jetzt  anf  einer  Länge 
von  über  80  Englischen  Meilen  darchmafs,  und  dann  das  Wadi  Jarook 
hinabging,  ein  tiefes  Thal,  welches  die  Wüste  von  dem  Küstengebirge 
trennt.  Von  hier  bis  in  die  Ebene  Hasa,  die  sich  längs  des  Persischen 
Golfes  erstreckt,  hatte  ich  abermals  ungefähr  1000  Fufs  hinab  zu  steigen. 

Ich  blieb  hier  in  der  Hauptstadt  von  Hasa,  Hufhuf,  mehrere  Wo- 
chen. Die  Gegend  ist  bewässert,  reich  an  heifsen  Quellen,  wohl  be- 
baut und  bevölkert,  und  noch  besonders  merkwürdig  durch  eine  grofsc 
Anzahl  alter  Schlösser,  die  im  vierten  Jahrhundert  der  Hedjira  von 
den  früheren  Karmaten  erbaut  wurden,  und  zeigt  noch  in  ihrem  grofsen 
Schlofs  die  Züge  persischer  Baukunst. 

Von  Katif  segelte  ich  nach  der  Insel  Bahrain  und  blieb  hier  ge- 
gen einen  Monat  in  der  lebendigen  Hafenstadt  Menama,  sowie  anch 
auf  der  benachbarten  kleinen  Insel  Moharrelb:,  wo  der  Regent  der  bei- 
den Inseln,  Ebn-Khalifah,  residirt.  Dieser  Regent  gehört  nicht  mehr 
zum  Wahhabiten  -  Reiche,  sondern  zum  benachbarten  Reiche  von  'Oman. 
Der  Sultan  von  'Oman  wird  übrigens  aas  doppelten  Gründen  sehr  mit 
unrecht  Imam  von  Maskat  genannt,  da  einestheils  Maskat  zwar  ein 
grofser  Hafen,  aber  keine  Hauptstadt  ist,  andemtheils  der  Sultan  kein 
Imam,  d.  h.  Mohammedanischer  Geistlicher,  sondern  im  Gegentheil  ein 
Biadi,  d.  h.  ein  Karmatischer  Freigeist  ist. 

Die  erste  Landesprovinz  des  Reiches  von  'Oman  ist  Katar.  Ich 
durchreiste  diese  Provinz  und  blieb  einige  Zeit  in  der  Hauptstadt  dei> 
selben,  Beda*a,  d.  h.  Ketzerei,  bei  dem  alten  Gouverneur  Ebn-Thani. 

Hier  sind  auch  die  besten  Perl -Fischereien,  deren  Monopol  der 
Regierung  gehört. 

Von  Katar  segelte  ich  dann  nach  der  gegenüberliegenden  Persisch- 
Arabischen  Küste  und  besuchte  erst  die  kleine  Wahhabitische  Kolonie 
Barr-Faris  und  den  zum  Reiche  von  'Oman  gehörigen  Theil  der  Küste, 
der  sich  von  Ras  Bostana  bis  Djask  erstreckt.  Von  dort  segelte  ich 
wieder  zurück  nach  Shardja,  einer  beträchtlichen  Stadt  an  der  Arabi- 
schen Küste,  ging  von  hier  durch  die  Provinz  Djowasima  nach  dem 
Vorgebirge  Ras  Mesandnm,  besuchte  die  ehemals  blühende  Insel  Or- 
muz,  und  kam  so  durch  die  drei  Provinzen  Rons  el-Djebal,  Kaihat 
und  Batina  nach  Sohar,  einer  der  drei  Hauptstädte  von  'Oman;  die 
anderen  beiden  sind  Nizwa  und  Bahhola,  beide  mehr  im  Innern  ge- 
legen. Von  l^ohar  schiffte  ich  mich  nach  Maskat  ein,  erlitt  aber  bei 
den  Soada-Inseln  Schiffbruch  und  rettete  mich  nebst  einigen  Matrosen 
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dnrefa  Schwimmen.  Zwischen  Barka  and  Sib  erreichte  ich  die  Kaste, 
besachte  hier  den  Snltan  von  'Oman  in  seinem  Landhause  and  reiste 
dann  zu  Lande  nach  Maskat.  Nach  einigen  Tagen  schiffte  ich  dann  über 
den  Persischen  Golf,  and  stromaufwärts  auf  dem  Tigris  nach  Bagdad. 

Dies  war  der  Gang  meiner  im  ganzen  1  Jahr  und  4  Monate 
daneroden  Reise.  Die  Gefahren,  die  ich  auf  derselben,  abgesehen  von 
dem  Schiffbruche,  zu  bestehen  hatte,  bestanden  vorzugsweise  in  dem  Arg- 
wohn der  Wahhabiten,  die  in  Folge  ihrer  fanatischen  Strenggläubigkeit 
geneigt  sind,  jeden  Fremden  für  einen  Revolutionär  und  Spion  zu  hal- 
ten, und  die  aus  diesen  Gründen  auch  mich  beargwöhnten  and  zu  ei- 
ner schleunigen  Entfernung  von  Riad  nöthigten.  Im  Uebrigen  kann 
ein  Reisender,  besonders  wenn  er  als  Arzt  oder  Kaufmann  reist  und 
Arabisch  gut  spricht,  diese  Gegenden  mit  einer  gewissen  Sicherheit 
besuchen. 

In  politischer  Beziehung  bilden  diese  Gegenden  drei  grofse  beson* 
dere  Reiche:  erstens  das  Reich  von  Schammar,  zweitens  das  der  Wahha- 
biten und  drittens  das  Karmatische  von  *Oman.  Das  Reich  von  Scham- 
mar ist  das  nördlichste  und  erstreckt  sich  von  der  Wüste  von  Da- 
mascus  und  Bagdad  bis  an  die  Grenzen  von  Nieder -Kasim.  Es  war 
ursprünglich  ein  Wahhabitisches  Pflanzreich  und  wurde  von  dem  Sultan 
Terki  von  Nejed  vor  42  Jahren  gegründet.  Seit  25  Jahren  aber  ist 
es  unabhäDgig,  und  zwar  nicht  nur  in  politischer  Beziehung,  sondern 
auch  in  religiöser.  Der  gegenwärtige  König  Teläl  Ibn-Raschid  ist  un- 
gefähr 38  Jahre  alt  und  ein  Mann  von  sehr  grofsem  Talent  und  po- 
litischem Geiste. 

Im  Gegensatz  zu  dem  Wahhabiten -Reiche  begünstigt  er  Handel 
und  Gewerbe,  und  hat  zu  diesem  Zweck  in  der  Hauptstadt  Hayel  ei- 
nen grofsen  Marktplatz  erbauen  lassen.  Zugleich  ist  er  ein  Mann  der 
unbedingten  Toleranz  und  sucht  Einwanderungen  sowohl  von  Schiiten 
als  von  Juden  und  Christen  zu  befördern.  Auch  Dichtkunst  und  Li- 
teratur wird  von  ihm  nach  altarabischer  Weise  geehrt  and  gepflegt. 
Im  Kriege  ist  er  bisjetzt  immer  glücklich  gewesen  und  hat  einen  gro- 
fsen Theil  seines  Reiches  durch  Eroberung  kleiner,  ehemals  unabhän- 
giger Staaten,  z.  B.  Teima,  Kheibar  und  Djauf  zusammengebracht. 

Das  Heer  wird  nach  vorhandenen  Musterrollen  von  den  Provin- 
zen gestellt,  und  beläuft  sich  im  Ganzen  bis  über  30,000  Mann.  Die 
Provinzen  werden  von  Statthaltern  regiert,  die  der  König  ernennt, 
denen  aber  eine  Art  ständiger  Provinzial -Versammlung  (Medjlis)  zur 
Seite  steht. 

Die  Bevölkerung  ist  vielleicht  der  schönste  und  edelste  Menschen- 
schlag Arabiens.  Sie  beträgt  im  Ganzen  über  eine  halbe  Million,  aus- 
schliefslich  der  hier  besonders  zahlreichen  Beduinen,  die  indessen  von 
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der  Regierang  streng  bewacht  and  in  Zucht  gehalten  werden.  Jeder 
Fremde  mafs  an  der  Grenze  einen  Pafs  nehmen,  der  ungefähr  1|  Tha- 
ler kostet,  und  mit  diesem  kann  er  dann  sicher  überall  reisen. 

Der  Religion  nach  ist  nur  ein  kleiner  Theil  der  E^völkerang  is- 
lamitisch, die  meisten  bewahren  noch  die  Gebräuche  des  alten  vor- 
muhammedaniscben  Gottesdienstes,  indem  sie  zur  Sonne  beten,  Tod- 
tenopfer  bringen  und  heih'ge  Haine  besuchen.  Indessen  erkennen  und 
verehren  sie  ein  einziges  höchstes  Wesen. 

Die  Kameele  und  Pferde  sind  sehr  gut,  und  werden  beide  zahl- 
reich exportirt ;  die  Pferde  gewöhnlich  unter  dem  Namen  der  Nedjed- 
Pferde,  denen  sie  indessen  an  Güte  nachstehen. 

Das  Reich  der  Wahhabiten  oder  von  Nedjed,  südlich  von  Schomer, 
wird  von  der  alten  Familie  von  Ebn-Sa'ud  regiert,  und  hat,  nachdem 
es  früher  von  Ibrahim  Pascha  vernichtet  war,  jetzt  seine  alte  Stärke 
wiedergewonnen.  Es  umfafst  das  eigentliche  Gentral-Arabien  von  dem 
Persischen  Golf  bis  an  die  Grenzen  von  Mekka  und  Temen. 

Die  Regierung  ist  eine  absolut  monarchische,  und  zwar  eine  über- 
aus central isirte.  Die  ursprünglichen  Häuptlinge  der  Provinzen  sind 
alle  unterjocht,  getödtet  oder  vertrieben  worden,  und  werden  jetzt  ganz 
nach  der  Weise  des  alten  Römischen  Reichs  durch  Präfekten  ersetzt. 
Diese  Präfekten  sind  aber  nicht  selten  Sklaven  des  Palastes. 

In  innigem  Zusammenhange  mit  diesem  politischen  steht  der  re- 
ligiöse Absolutismus.  Die  Wahhabiten  sind  strenge  Eoranisten,  und 
betrachten  einen  jeden  Andersgläubigen  als  einen  Ketzer  oder  Heiden. 
Schwören  oder  Anrufen  eines  jeden  erschaffenen  Wesens  (Muhammed 
selbst  nicht  ausgenommen),  ja  Verbindung  eines  menschlichen  Namens 
mit  demjenigen  Gottes,  gilt  für  Todes -Verbrechen.  Für  eine  eben 
solche  Kapital -Sünde  gilt  Tabakrauchen.  So  war  der  frühere  erste 
Minister  des  Reiches  wegen  Verletzung  dieser  Vorschrift  in  Betreff  des 
Tabakrauchens,  an  der  Thur  des  Palastes  selbst  thatsächlich  zu  Tode 
geprügelt  worden.  Mit  Prügeln  wird  auch  jeder  bestraft,  der  Seide  oder 
Goldschmuck  trägt,  der  eins  der  fünf  täglichen  Gebete  in  der  Moschee 
versäumt,  der  nach  Anbruch  der  Nacht  noch  in  seinem  Hause  spricht 
oder  Licht  hat,  der  auf  einem  Instrumente  spielt,  und  ähnliche  Ver- 
gehen dieser  Art.  Ehebruch  und  Diebstahl  dagegen  gelten  für  gerin- 
gere Vergehen.  Die  Folge  von  allem  diesen  ist,  dafs  es  bei  den  Wah- 
habiten viel  Religionsübungen,  noch  mehr  Heuchelei  und  sehr  wenig 
Sittlichkeit  giebt. 

Die  Stützen  dieses  religiösen  Systems  sind  die  sogenannten  ^Ma- 
Jawwa'as^,  d.  h.  die  zum  göttlichen  Gehorsam  Zwingenden,  eine 
Art  Muhammedanischer  Geistlichen,  die  das  Land  überschwenunen; 
und    aufserdem   die  ^Mudda*iya^    oder   Zeloten,    ein  eigenthümlicher 
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geheimer  Bath,  heBtehend  aas  22  Männern,  deren  Amt,  ähnlich  dem 
der  Römischen  Censoren,  darin  besteht,  Unglauben  und  Unsittlichkeit 
m  anterdrücken ,  die  Gesellschaft  im  Namen  der  Regierang  za  beob- 
achten and  die  Regierung  in  aller  Weise  heimlich  zu  unterstützen. 
Der  geheime  Rath  datirt  von  der  Zeit  der  Cholera  im  Jahre  1855. 
Das  Kabinet  des  Fürsten  besteht  jetzt  theils  ans  diesem  geheimen 
Rathe,  theils  aus  zwei  Ministern  für  das  Innere  und  Auswärtige,  ei- 
nem Schatzmeister  (der  ein  Neger  ist),  und  endlich  dem  Kadi  oder 
Oberrichter  der  Hauptstadt.  Der  gegenwärtige  Kadi,  'Abd-el-La(if, 
ist  ein  Grofsenkel  des  ersten  Wahhabi  und  ein  sehr  kluger  und  ge- 
fUhrlicher  Mann.  Der  Eabinetsrath  versammelt  sich  wöchentlich  zwei- 
mal in  Gegenwart  des  Sultans.  ** 

Der  Despotismus  dieser  Herrschaft  ist  nicht  ohne  Opposition  ge- 
blieben, und  die  Partei  der  Unzufriedenen  ist  besonders  stark  in  den 
Provinzen  Ea^im  und  Ha^  Die  Beduinen  sind  hier  vollkommen  un- 
terdrückt. 

Die  gesammte  Bevölkerung  beläuft  sich  nach  den  von  mir  einge- 
sehenen Musterrollen  des  Palastes   auf  1,700,000  Seelen.     Das  Heer 
ist  angeflfUir  60,000  Mann  stark.     Die  Einwohner  des  ganzen  Reiches 
ihrer  Religion  und  Politik  nach  sind  kaum  zur  Hälfte  Wahhabiten,*  die  . 
Andern  nur  gezwungener  Weise. 

Das  eigentliche  Wahhabitenland  ist  das  Hochland,  das  sich  un- 
fahr  1500—3000  Fufs  über  das  Meer  erhebt  Der  Boden  ist  fast 
durchgängig  fruchtbar  und  theils  Weide,  theils  Ackerland.  Am  frucht- 
barsten sind  die  vielen  Thäler,  die  das  Plateau  überall  durchschnei- 
den, und  aoiserdem  der  sudliche  Abhang  des  Gebirges  mit  den  Pro- 
vinzen 'Aared  nnd  Yemamah.  Das  Klima  ist  gesund  und  kühl  im 
Winter  und  nicht  zu  heifs  im  Sommer,  Regen  fällt  nur  selten  und 
in  Gewitterschauern,  Schnee  niemals.  Von  ununterbrochen  flieüsenden 
Strömen  habe  ich  nur  einen  gefunden  bei  Djelajil  in  Sedeir. 

Einen  ganz  andern  klimatischen  Charakter  hat  die  ebenfalls  zu 
dem  Wahhabiten -Reiche  gehörige  Küsten -Landschaft  Ha^ia.  Die  Luft 
ist  hier  feucht  und  warm,  überall  fliefsen  die  Strome,  und  üppige  Pflan- 
zungen zeigen  sich  allenthalben.  Die  hiesigen  Datteln  sind  die  besten 
der  Welt.  Die  Bevölkerung  dieser  Provinz  ist  betriebsam  und  dem 
Handel  ergeben,  besonders  mit  Bahrain,  Persien  und  Indien.  Von 
Manufacturen  werden  hier  besonders  Tuch-  und  Stickwaaren,  Gold- 
ond  Silberschmuck  verfertigt  und  ausgeführt  Auch  sind  die  Einwoh- 
ner gerade  dieser  Provinz  ihrer  eigentlichen  Gesinnung  nach  weniger 
Islamiten  als  Karmaten.  In  geologischer  Beziehung  besteht  Hasa 
grofsentheils  aus  Basaltfelsen,  und  verräth  ihren  vulcanischen  Ursprung 
aufserdem  durch  viele  heifse  Quellen  und  häufige  Erdbeben. 
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Aach  die  Sprache  fUngt  hier  und  schon  Ton  Riad  an  weniger  Ko- 
raniscb  zn  lauten,  als  in  Schammar  und  Ober^Ncjed,  wo  das  reinste 
Arabisch  gesprochen  wird,  ond  wo  man  auch  in  gewöhnliebem  Gre- 
spräch  alle  grammatischen  Endnngen  and  Beagnngen  eben  so  genau 
hören  läfst,  als  in  der  geschriebenen  oder  gepredigten  Sprache.  Der 
Styl  der  Dichtkunst  ist  in  jenem  nördlichen  Tbeil  von  Nejed  noeb 
ganz  derselbe  wie  der  der  alten  Arabischen  Poesie,  wie  wir  sie  z.B. 
aas  dem  Mo'alla^t  und  der  Hamasa  kennen.  In  Hasa  ist  der  soge- 
nannte Nabti  oder  Nabataiscbe  Styl  in  der  Poesie  vorherrschend,  bei 
dem  die  Verse  nach  dem  Accente  gemessen  nnd  die  Reime  wechselnd 
gebraucht  werden. 

Das  älteste  der  drei  von  mir  in  Arabien  durchreisten  Königreiclie 
ist  jedenfalls  'Oman,  dessen  Bevölkerung,  mit  Ansnahme  der  Afri- 
kanischen Besitzungen,  gegen  2  Millionen  beträgt,  mit  einer  jähr- 
lichen Grund-  und  Handelssteaer  von  mehr  als  einer  Million  Pfund 
Sterling,  während  die  Einkünfte  von  Nejed  kaum  ein  Zehntel  dieser 
Summe  betragen.  Die  Fruchtbarkeit  des  Landes  ist  eben  so  grofs,  als 
bei  der  verschiedenen  Erhebung  mannichfaltig ;  während  auf  den  ge- 
gen 6000  Fufs  hohen  Bergen  von  Djebel  Akhdar,  d.  h.  Grünes  Ge- 
birge, der  Wein  wächst  und  gekeltert  wird,  wachsen  in  den  Ebenen 
von  Batinah  die  Cocos-  und  Betelpalme,  der  Mango,  Papai  (Carica 
Papaya)  und  das  Zuckerrohr,  so  dafs  man  sich  dort  nach  Italien,  hier 
nach  Indien  versetzt  glaubt.  Die  Regierung  ist  monarchisch,  aber 
beschränkt  durch  vielfache  locale  und  municipale  Verfassungsgebräacbe, 
die  ein  beinahe  Constitution elles  Gepräge  tragen.  Der  jetzt  regierende 
Sultan  Tboweyin  Ebn  Sa'id  ist  ein  schöner  und  kluger,  aber  woUfisti- 
ger  Mann  von  ungefähr  40  Jahren;  er  residirt  theils  in  Nizwak,  mit- 
ten in  dem  Akhdar  -  Gebirge,  theils  in  Seeb  an  der  Küste  in  der  Nahe 
bei  Mascat.  Der  Adel  dieses  Landes  rühmt  sich  eines  4000jäbrigen 
Ursprunges,  und  wird  von  Ya'areb,  dem  Enkel  Eak:tan's  abgeleitet. 
Besonders  merkwürdig  ist  die  Religion  der  Bevölkerung,  bestehend  aus 
einer  eigenthüm liehen  Mischung  alter  Sabäischer,  später  Persischer  und 
noch  später  eigentlich  Karmatischer  Vorstellungen  und  G<ebräache. 
Einer  ihrer  vorherrschenden  social- religiösen  Gebräuche  ist  die  weUse 
Tracht,  nach  der  sie  sich  Biadiyyab ,  d.  h.  die  Weifsen  nennen ;  diese 
Tracht,  sowie  viele  andere  ihrer  frei  -  philosophischen  Vorstellungen, 
haben  sie  mit  den  Drusen  von  Libanon  gemeinsam.  Gegen  die  Frem- 
den sind  die  Biadiyyab  gütig  und  gastfrei,  und  tolerant  in  Bezug  auf 
alle  fremden  Religionen,  nur  mit  Ausnahme  der  der  benachbarten 
Wahhabiten,  mit  denen  sie  häufig  auf  dem  Kriegsfufse  stehen.  Ihre 
Sprache  zeigt  Ueberreste  des  ältesten  Arabischen. 

So  viel  in  Kurzem  über  die  von  mir  gemachten  oder  wenigstens 
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angebahnten  wnea  Entdeckungen  in  einem  Lande,  das  jedesfalls  durch 
seine  geographiaehe  und  ethnologische  Bedeutung  die  Tfaeünahme  der 
wissenschaftlichen  Welt  in  Anspruch  nimmt  Möge  diese  Theilnahme 
auch  meinem  Vortrag  zu  Gute  kommen,  für  dessen  theils  durch  die 
Korze  der  Zeit,  theils  durch  die  fremde  Sprache  verursachte  Unvoli- 
kommenheit  ich  um  ihre  gutige  Nachsicht  bitte.  Einen  kursen  von 
mir  zusammengestellten  Auszug  aus  den  Hauptdaten  der  Reisestrafse 
selbst,  der  weniger  für  eine  mündliche  Mittheilung  in  dieser  Gesell- 
schaft geeignet  ist,  habe  ich  direkt  für  Ihre  Zeitschrift  bestimmt 


XI. 

Brief  des  Herrn  Gerhard  Rohlfs 
an  Herrn  Dr.  H.  Barth. 


Folgende  briefliche  Mittheilung  des  Herrn  Gerhard  Rohlfs  leiten 
wir  mit  einigen  allgemeinen  Worten  ein. 

Wie  in  dem  fünften  Berichte  der  Carl  Ritter -Stiftung  (oben  S.  76) 
angedeutet,  beabsichtigte  die  hiesige  Geographische  Gesellschaft,  von 
welcher  ich  die  Ehre  habe,  zur  Zeit  den  Vorsitz  zu  führen,  Herrn 
Qerhard  Rohlfs  auf  seiner  von  Marokko  aus  nach  den  Gegenden  des 
Niger  unternommenen  Reise  zu  unterstützen,  vorwiegend  mit  Rück- 
sicht auf  die  grofse  geographische  Bedeutung  des  noch  in  seinen  Oe- 
sammtzügen  völlig  unerforschten  und  doch  zur  ganzen  Physiognomie 
des  Mittelmeer -Beckens  so  anfserordentlich  bedeutungsvollen  Knotens 
des  hohen  und  eigentlichen  Atlas;  denn,  was  man  in  Algerien  mit 
Atlasketten  bezeichnet,  verdienen  nur  uneigentlich  diesen  Namen,  da 
sie  vielmehr  die  Verlängerung  der  Riff-  oder  Eüstenketten  Marok- 
ko's  bilden.  Zu  diesem  Zwecke  sandten  wir  das  dem  Herrn  Rohlfs 
Eoerkannte  Stipendium  sofort,  wie  an  der  bezeichneten  Stelle  ebenfalls 
angegeben,  an  Sir  Drummond  Hay,  den  Engl.  General -Konsul  in  Tan- 
ger und  Minister  am  Hofe  des  Kaisers  von  Marokko.  Diese  Summe 
bat  nun  leider  dem  Herrn  nicht  mehr  zum  Zwecke  jener  Reise  dienen 
können,  da  er  aus  Mangel  an  Mitteln  sich  von  Tuät  aus  nach  Tripoli 
zurückgewandt  hat  Da  er  bei  dieser  Gelegenheit,  zum  Theil  eben  um 
sidi  neue  Mittel  zu  verschaffen,  seine  Vaterstadt  Bremen  und  seine 
Verwandte  auf  kurze  Zeit  au  besuchen  beschlofs,  lud  ich  ihn  ein,  auch 
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unserer  GeBellschaft  ein^i  Besnch  abzustatten;  das  ftdaerst  kalte  Wetter 
aber  erlaubte  ihm  bei  dem  Zustand  der  von  ihm  auf  seiner  «rsten 
Reise  empfangenen  Wunden  nicht,  auf  lange  Zeit  im  kalten  Norden 
zu  bleiben,  während  zugleich  die  bevorstehende  heiise  Jahreszeit  ihn 
zur  eiligen  Ausfuhrung  seiner  weiteren  Pläne  trieb,  und  er  konnte 
mir  selbst  nur  einen  kurzen  eintägigen  Besuch  abstatten.  So  hatte  ich 
wenigstens  Gelegenheit,  mit  ihm  seine  weiteren  Reisepläne  zu  bespre- 
chen. Er  hatte  schon  Rücksprache  mit  Herrn  Petermann  in  Gotha  ge- 
nommen und  dieser  hatte  ihn  besonders  auf  die  Erforschung  des  grofsea, 
von  Herrn  Duveyrier  im  unteren  Laufe  erforschten  und  mit  dem  Niger 
der  Alten  identificirten  Wadi  Igharghar  (s.  Petermann's  Mittheilungen. 
1865.  Heft  n.  S.  73.  Nachschrift)  hingewiesen.  Gegen  ein  solches  Un- 
ternehmen sprachen  aber  viele  Gründe.  Denn  erstlich  hatte  sich  Herr 
Rohlfs  durch  das  in  Tripoli  erfolgte  Bekanntwerden  seines  christlichen 
Charakters  unter  der  Maske  eines  frommen  Moslems,  unter  welcher  er 
die  Eingeborenen  mit  Erfolg  getäuscht  hatte,  deu  Besuch  jener  Gegen- 
den nach  dem  Niger  zu,  wo  er  nothweodig,  wenn  nicht  mit  denselben 
Menschen,  so  doch  mit  Leuten  desselben  Stammes  zusammentreffen 
mufste,  für  jeden  der  Verhältnisse  Kundigen  jene  Reise  unmöglich  ge- 
macht; zweitens  ziehen  sich  längs  jenes  Wadis  keine  Yerkehrsstrafsen, 
und  die  Herren  Geographen  in  ihrem  gemüthlichen  Kämmerlein  daheim 
können  den  Reisenden  wol  weise  Rathschläge  ertheilen,  dafs  sie  zu  aller- 
erst die  Flufsläufe  und  grofsen  Thäler  der  unbekannten  Länder  erfor- 
schen müfsten;  das  geht  nun  aber  einmal  nicht  so,  wie  man  daheim 
meint  In  solchen  Ländern,  wie  Inner- Afrika  und  besonders  unter 
den  wilden  Horden  der  Tuareg,'kann  der  Forschungsreisende  nicht, 
wie  im  Thüringer  Walde,  den  Thälern  ohne  Weiteres  nachgehen. 
Ohne  Verkehrswege  kommt  er  gar  nicht  von  der  Stelle  oder  er  mufste 
schon  Tausende  zu  opfern  haben,  um  einen  ganzen  Stamm  in  seinen 
Sold  zu  nehmen.  Und  die  Mittel  des  Herrn  Rohlfs  sind,  obgleich  for 
seine  geringen  Ansprüche  und  seine  Gewöhnung  an  Entbehrungen  kei- 
neswegs ganz  unbedeutend  und  völlig  genügend  für  mäfsige  Pläne,  zu 
solchen  Vorhaben  nicht  ausreichend.  Er  hofft  nämlich  im  Ganzen  etwa 
2000  Thaler  zu  seinem  neuen  Unternehmen  zusammen  zu  bringen  — 
nämlich  300  Thlr.  vom  Senate  der  Stadt  Bremen,  etwa  500  Thlr.  durch 
freiwillige  Sammlungen  eben  daselbst,  800  Thlr.  aus  Gotha  und  275 
Thlr.  endlich  aus  unserem  kleinen  Ritter- Stipendium.  (Ich  habe  näm- 
lich sofort  die  Uebermachung  des  Geldes  von  Tanger  und  London 
nach  Tripoli  vermittelt  und  nach  einem  Schreiben  des  Herrn  Hay  vom 
13.  Februar  ist  es  schon  dahin  abgegangen.)  Zu  jenen  Gründen  aber, 
die  gegen  eine  Wiederaufnahme  jener  westlichen  Richtung  sprachen, 
kam  nun    noch   drittens,   dals   der  W.  Igharghar  den  Herrn   Rohlfe 
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trocken  und  verlassen  aaf  einem  Hochplateaa  des  Inneren,  dem  sonst 
allerdings  höchst  interessanten  Oebirgsstock  der  Hoggir,  abgesetzt  ha- 
ben würde,  wo  er  dann  wahrscheinlich  wieder  in  demselben  Thale  hätte 
thalab  gehn  müssen.  Denn  die  in  Folge  der  Ermordung  Sidi  Moham- 
med e*  Sghir's  *),  des  Bruders  des  Scheich  el  Bakai,  zwischen  Letzt^^m 
und  der  Ho^är  kurzlich  ausgebrocbene  Fehde  wurde  sehr  nachtheilig 
auf  das  Vordringen  des  Reisenden  gegen  den  Niger  zu  einwirken.  Da- 
gegen schien  es  mir,  dafs  die  östliche,  noch  so  gut  wie  unbekannte, 
Hälfte  der  Wüste  mit  ihren  gleichfalls  sehr  bedeutenden  Thalbildungen, 
von  denen  die  südlicheren  äufserst  begünstigt  sein  sollen,  besonders 
aber  mit  ihrer  so  merkwürdigen  Bevölkerung  der  Tedä,  von  denen 
man  eben  gerade  genug  weifs,  um  vollen  Anfschlufs  über  sie  zu  er- 
halten mit  allen  ihren  Stammabtheilungen,  den  Dialekten  ihrer  für  die 
gesammte  Afrikanische  Linguistik  aufserordentlich  bedeutenden  Sprache, 
dais  diese  Landschaft  einen  würdigen  und  keineswegs  zu  schwierigen 
Gegenstand  für  einen  so  unternehmenden  Reisenden,  wie  Herr  Rohlfs 
ist,  abgeben  könne,  zumal  mit  meinem  ihm  zur  Disposition  gestell- 
ten Material  an  der  Hand,  w&hrend  im  günstigsten  Falle  er  von  dort 
aus  durch  Dar -Für  oder  selbst  Wadai  in  das  westliche  Becken  des 
Nils  vordringen  könnte.  Herr  Rohlfs  schien  auch  auf  meine  Gründe 
völlig  einzugehn,  und  so  scheint  es,  dafs  er  sich  dieses  Feld  jetzt  vor- 
nehmlich auserwählt  hat;  und  nach  dem  Wenigen,  was  wir  in  der  kur- 
zen Zeit  von  Herrn  Rohlfs  gesehen  haben,  freuen  wir  uns,  den  Lesern 
dieser  Zeitschrift  mittheilen  zu  können,  dafs  er  vermöge  seines  festen 
m&nnlichen  Charakters  und  seines  enthusiastischen  Eifers  zu  den  schön- 
sten Hoffnungen  berechnet  Um  ihn* nun  auch  den  Mitgliedern  unserer 
Gesellschaft  wenigstens  etwas  bekannt  zu  machen,  baten  wir  den  Herrn 
Rohlfs  uns,  ehe  er  Europa  verliefs,  wozu  er  aus  verschiedenen  Grün- 
den, besonders  des  mit  jenen  Gegenden  so  vertrauten  Herrn  Duveyrier's 
halber,  den  Weg  über  Paris  wählte,  wenigstens  eine  kurze  Mittheilung 
zQ  senden  und  daran  knöpft  sein  Brief  an,  den  ich  nun  folgen  lasse, 
indem  ich  nur  noch  die  Bemerkung  hinzufüge,  dafs  bei  der  geringen 
pekuniären  Hülfe,  die  wir  dem  Reisenden  leisten  können,  wir  ganz 
natürlicher  Weise  überhaupt  nur  in  zweiter  oder  dritter  Stelle  Mitthei- 
Inngen  von  ihm  während  seiner  Reise  zu  erwarten  haben. 
H.  Barth. 

0  loh  verbessere  hier  einen  sehr  aaffallenden  Irrthum  in  Herrn  Petermann's 
Vittheilnngen,  1S66,  Heft  I,  S.  86,  Kote  1,  wo  Heir  Petermann,  dorch  die  Undent- 
Uchkeit  der  Schrift  des  Herrn  Rohlfs  verleitet,  den  Namen  Mohammed  {])evir,  d.  h. 
eben  e'  Sghir  „der  kleine**)  nicht,  was  so  nahe  auf  der  Hand  lag,  mit  der  von 
mir  richtig  angegebenen  Namensform  dieses  einflnfsreichen  Häuptlings  identificiren 
konnte. 
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Ptris,  den  2.  llftrz  1865. 
Hochgeehrter  Herr  Professor! 

Um  mein  Versprechen  zu  halten,  sende  ich  Ihnen  nachstehend  einige  Noti- 
zen über  den  BeTÖlkerangssnstand  im  Kaiserreich  Marokko,  obgleich  dieselben 
dtürftig  ausgefallen  sind,  da  ich  alle  meine  Noten  nnd  mein  ganzes  Bfaterial  in 
Tripoli  gelassen  hatte,  also  nur  Das  aufzeichnen  konnte,  was  mir  ans  der  Er- 
innerung blieb. 

Marokko,  dieses  gröfste  nnd  schönste  Land  der  Nordküste  Afrikas,  hatte 
fast  gleichzeitig  mit  den  anderen  berberischen  Staaten  die  Herrschaft  der  Araber 
zu  ertragen;  denn  wir  sehen  Ende  des  siebenten  Jahrhunderts  unter  *Abd-el- Me- 
lek  und  Müsa-ben- Nasser  die  Regierung  der  Ommiah  überall  bis  an*  den  atlan- 
tischen Ocean  anerkannt. 

Während  jedoch  nun  in  den  anderen  Berberstaaten  die  Araber  sich  fest- 
setzten und  ausbreiteten,  die  Berberbeyölkemng  zurückdrängten,  und  so  zurEnt- 
wickelung  ihrer  eigenen  Familien  und  Stamme  einen  yerhältnifsmäfsig  grofsen 
Raum  erhielten  (ich  führe  hier  beispielsweise  die  Uled-Sidi-e'-Schich  ^)  an,  die 
in  der  sogenannten  kleinen  Wüste  südlich  tou  der  Pr(^rinz  Gran  weiden,  nnd  die 
doch  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nur  von  einem  Individuum  oder  einer  Familie 
abstammend,  heute  ihren  Stamm  so  vergröfsert  sehen,  dafs  sie  mehr  als  20,000 
Mitglieder  ausmachen),  zogen  die  Araber  Marokko's  weiter  und  breiteten  sich  fast 
über  ganz  Spanien  aus.  Wenn  nun  auch  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann, 
dafs  die  Araber  bei  dieser  Eroberung  von  Berbervölkem  begleitet  waren  —  ist  doch 
einer  der  ersten  Anführer  Tarich  selbst  ein  Berber  —  so  bestand  jedenfalls  die 
Hauptmasse  des  Volkes,  welches  die  Meerenge  von  Gibraltar  übersetzte,  aus  Ara- 
bern. Dies  ist  dann  auch  wohl  der  Hauptgrund,  warum  die  grofse  Mehrzahl  der 
heutigen  Bevölkerung  Marokko's  nicht  ans  Arabern,  sondern  aus  Berbern  besteht; 
denn  wenn  jene  auch  später  wieder  aus  der  Spanischen  Halbinsel  vertrieben  wur- 
den, so  wandten  sich  die  Meisten  nicht  nach  Marokko  zurück,  sondern  die  ganse 
Nordküste  Afrika's  erhielt,  ein  jeder  Berberstaat,  sein  Contingent  von  diesen  Flficht- 
lingen,  die  mittlerweile  von  der  Spanischen  Christenbevölkerung  den  Namen  Mo- 
ros oder  Mauren  erhalten  hatten,  als  Volk,  welches  aus  Mauritanien  eingedrun- 
gen war. 

So  sehen  wir  denn  auch  noch  heute  in  ganz  Marokko,  dafs  die  Araberbe- 
völkerung einen  ganz  kleinen  Raum  einnimmt,  obwohl  sie,  durch  Bildung  and 
Religion  beg^stigt,  die  Herrschende  in  diesem  Reiche  ist.  Es  ergossen  sich 
wahrscheiiilich  zwei  Araberströme  in  die  alte  Mauritania;  der  fiüheste  und  erste 
nördlich  vom  grofsen  Atlas,  der  sich  dann  fast  unmittelbar  daranf  nach  Spanien 


')  Die  Franzosen,  auch,  wenn  ich  nicht  irre,  Duveyrier  noch,  leiten  immer, 
jedoch  mit  Unrecht,  die  Uled-Sidi- es -Schieb  direet  vom  Propheten  ab.  Ihr  Stamm- 
Täter  ist  Bn-Bekr,  erster  Nachfolger  Mohamed's.  Sie  sind  daher  auch  blos  Mara- 
butin  und  keine  Schürfe.  Zugleich  bemerke  ich  hierbei,  daA,  obwohl  eine  Art 
Sania  in  Abiod-Sidi-es-Schich  existirt,  sie  keine  religiöse  Genossenschaft  ihrer  Art 
haben,  sondern  fast  alle  von  der  confrerie  von  Muley-Thaib  in  Ulsan  sind,  oder 
▼on  der  des  Abd-el- Kader -Jellali  in  Bagdad. 
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stärzte,  jedoeh  aach  in  Fes  nnd  Tanger  sich  festsetzte;  der  zweite,  bedeutend 
spater  sich  südlich  vom  groDsen  Atlas  ausbreitend,  und  dann,  wie  die  Almarovi- 
den,  da  dies  Wort  el-marabatiD  bodentet,  müssen  es  jedenfalls  Araber  gewesen 
sein,  da  zumal  zu  jener  Zeit  die  Berber  noch  keine  Marabutln  sein  konnten  [?], 
den  Atlas  überstiegen  nnd  unter  Yussuf-ben-Taschfin  selbst  bis  nach  Spanien 
vordrangen.  Aus  diesem  südlichen  Strom  stammen  auch  die  Gründer  und  Ab- 
kömmlinge der  heutigen  marokkanischen  Dynastie,  indem  sie  schon  früher  im 
ehemaligen  Sijelmissa,  dem  heutigen  Tafilet,  ein  Reich  gegründet  hatten. 

Die  Araber  also,  obgleich  Herren,  konnten  sich  in  Marokko,  eben  weil  es 
an  Raum  fehlte,  nie  so  entwickeln,  wie  in  den  anderen  Berberstaaten.  In  der 
That,  mit  Ausnahme  der  Andschera,  ist  die  ganze  Nordküste  Marokko's  von  Ber- 
bern bewohnt,  die  aufser  der  Religion  so  gut  wie  gar  nicht  vom  Arabischen  Ein- 
6nsse  gelitten  haben.  Es  sind  dies  die  Rif-Oayet-  und  Beni-Snassen- Völker, 
die  sich  heute,  selbst  in  politischer  Beziehung,  noch  in  vollkommener  Unabhän- 
gigkeit den  Arabern  gegenüber  befinden  und  Sprache  und  Sitten  ihres  eigenen 
Stammes  treu  beibehalten  haben.  Der  Angad,  südlich  von  ihm  der  AÜas,  Figig 
—  Alles  sind  Berber  —  und  westlich  von  dieser  Oase  mit  dem  Atlas  fortgehend, 
treffen  wir  auf  den  beiden  Abhängen  des  Gebirges  nur  Berber  und  zwar  reine 
Berberbevölkerung.  Es  bleiben  also  nördlich  vom  Atlas  den  Arabern,  Abda  zum 
Theil,  und  ausschliefslich  Dukala,  Schauia,  Beni- Hassen,  Rharb  und  Hiena,  end- 
lich die  schon  genannte  Andschera.  Und  eigenthümlich  ist  es,  dafs  die  Araber 
iftehr  den  Einflufs  der  Berber,  was  Sitten  anbetrifit,  als  umgekehrt  erlitten  haben, 
denn  in  Andschera  nnd  Abda  sind  heute  alle  sefshaft;  im  Rharb-  und  Beni- Has- 
sen-Gebiet  sind  jedoch  die  Araber  ihrem  Zelte  treu  geblieben. 

Südlich  vom  Atlas  treten  die  Araber  nur  sporadisch  auf,  wie  am  Süs  nnd 
Nun-,  am  Dnia  ist  nach  der  Eingeborenen  Aussage  die  nördliche  Hälfte  des  Flus- 
ses überwiegend  Arabisch,  die  südliche  Hälfte,  die  ich  selbst  bereiste,  jedoch  nur 
hin  und  wieder  von  Arabern  bewohnt,  wie  in  Tammagrut  von  Marabutln,  in  Aduafil 
von  Schürfa.  Aufserdem  findet  man,  wie  in  Tafilet,  am  ganzen  Wued  Dria.  die 
Beni-Mhamed,  Abkömmlinge  der  Koreischiten ,  verbreitet,  und  diese  haben  ihre 
alte  Lebensweise  noch  heute  beibehalten,  indem  sie  die  festen  Wohnungen  ver- 
achten und  in  blofsen  Palmenhütten  oder  Zelten  wohnen.  In  Tafilet  ist  die  Be- 
Tölkemng  gemischt,  jedoch  tiberwiegend  Berberisch,  von  Arabern  findet  man 
Schürfa  und  Beni-Mhamed;  von  hier  an  in  gerader  Richtung  östlich  gehend  findet 
man  dann  jedoch  nur  Araber,  und  zwar  zunächst  die  grofse  Fraction  der  Dud- 
meni,  die  sich  ebenfalls  als  von  den  Koreischiten  herstammend  darstellen.  In  der 
grofsen  Oase  Tnät,  der  südöstlichsten  von  denen,  die  die  politische  Oberherr- 
schaft des  Sultans  von  Marokko  anerkennen,  ist  die  Gmndbevölkemng  rein  Ber- 
berisch, obwohl  man  hie  und  da  ein  Araberdorf  antrifft.  Gleichartig  ist  die  Hanpt- 
bevölkerung  Tidikelts,  obgleich  hier  zwei  Araberstamme,  die  Uled-Senan  im 
Westen,  die  Uled-Bn-Humo  0  voi  Osten,  beide  erst  seit  wenigen  Generationen 
in  diesem  Lande  angesessen,  bedeutend  an  Macht,  Zahl  nnd  Einflufs  zugenom- 
men haben.    Südlich  und  östlich  von  Tidikelt  sehen  wir  dann  ein  anderes  Volk 


0  Diese  sind  von  Tripolitanien  hereingebrochen  und   stammen  von  den  Uled- 
Kahmüd,  die  noch  heute  in  diesem  Baschalik  weiden,  ab. 
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auftreten,  das  sich  nie  mit  den  Arabern  vermischt  hat,  die  Tnareg;  wie  weit  sieh 
dieselben  nach  Westen  hin  erstrecken,  steht  noch  zu  erforschen,  doch  ist  kau» 
anzunehmen,  dafs  sie  über  Mabrük  hinaus  westlich  vorkommen;  wohl  findet  man 
indefs  dort  Araber,  ich  bemerke  nur  die  bekannten  BerabUch  and  die  beriick- 
tigten  Uled-Molüd  [sind  keineswegs  reine  Araber  H.  B.]. 

Mit  freundlichstem  Grufs 

Gerhard  fiohlfs. 

N.  S.  Ich  reise  heute  Abend  nach  Marseille,  wo  ich  wohl  zwei  oder  drei 
Tage  werde  bleiben  müssen,  von  da  direct  über  Malta  nach  Tripoli. 


Miscellen. 

Neueste  Entdeckungen  auf  der  Vancouver- Insel. 

Im  Mai  des  Jahres  1864  wurde,  wie  wir  einem  im:  Äthenaeum  No.  1946 
abgedruckten  Briefe  des  Mr.  Fr.  Whymper  entnehmen,  eine  Expedition  ausge- 
rüstet, um  die  inneren  Theile  von  Vancouver -Land  zu  durchforschen.  Der  Haupt- 
zweck der  Expedition  war,  festzustellen,  wie  weit  sich  das  Innere  der  Insel  zur 
Anlage  von  Ackerbaucolonien  und  zum  bergmännischen  Betriebe  eignen  möchte. 
Mr.  Whymper,  welcher  die  Expedition  als  Zeichner  begleitete,  berichtet,  dafs  die- 
selbe am  7.  Juni  von  Victoria  sich  in  dem  Eönigl.  Kanonenboot  Greppler  eioge- 
schifül;,  ihre  Untersuchung  beim  Cowichan-See  begonnen  habe  und  auf  demselben 
Schiff  am  21.  October  von  Nanaimo  zurückgekehrt  sei.  Da  bei  der  Masse  der 
neu  aufgefundenen  Localit'äten  eine  Aufzählung  derselben  ohne  eine  genaue  Karte 
unnütz  sein  würde,  so  mag  hier  die  Bemerkung  genügen,  dafs  die  Expedition  wäh- 
rend 5  Monate-  die  Insel  in  den  verschiedensten  Richtungen  durchkreuzte,  von 
vielen  Punkten  aus  Seiten -Ausflüge  unternahm  und  vorzugsweise  die  Südhälfte 
der  Insel  genau  durchforschte.  Von  dem  etwa  1340  engl.  Meilen  langen  Wege 
wurden  gegen  600  zu  Fufs,  über  700  im  Canoe  und  der  Rest  auf  Flöfsen  zu- 
rückgelegt. In  mineralogischer  Beziehung  war  der  Erfolg  der  Expedition  ein 
höchst  wichtiger,  ind^em  man,  dem  Anschein  nach,  unerschöpfliche  Kupferadem 
entdeckte.  Gold  fand  man  an  allen  Barren  des  Cowichan- Flusses  bis  zu  3  Cents 
per  Pfanne,  und  zugleich  die  Anzeichen  vom  Vorhandensein  reicher  Goldgru- 
ben. Gleichzeitig  entdeckte  man  grofse  Lager  von  Eisenerzen.  In  der  Nachbar- 
schaft des  genannten  Flusses  fand  man  auch  weite,  für  den  Ackerbau  sehr  ge- 
eignete Strecken  Landes  von  300 — 500  Acres  Ausdehnung,  leicht  cultivirbar  durch 
den  Pflug,  und  ähnliches  Ackerbauland  traf  man  an  manchen  anderen  Punkten 
der  Insel.  Auch  auf  Spuren  von  Nickel  und  Graphit  stiefs  man.  Die  wiclitigste 
Entdeckung  aber  war  unstreitig  die  eines  über  einen  Fufs  mächtigen  Lagers  bitu- 
minöser Kohle,  hart  an  der  Küste  dicht  neben  dem  Tiefwasser  gelegen.  —  Des- 
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fMchea  ww  die  boteniflehe  Ausbeute  nicht  nnbedeateod.  Herrliche  Weldnngea 
Ton  Laab-  und  Nadelhöliem  wurden  aufgefunden,  darunter  eine  neue  Art  Fichte 
■ad  ein  Arbutus,  dessen  Stamm  im  Innern  der  Insel  eine  ansehnliche  Stärke  er- 
reichen soU;  auch  fand  man  mancherlei  Arten  wilder,  efsbarer  Früchte;  Proben 
der  Teischiedenen  Holsarteui  sowie  eine  interessante  Sammlung  von  Saamen,  wur- 
den durch  den  liCiter  der  Expedition,  Mr.  Brown,  nach  Victoria  gebracht  Oft 
traf  man  auf  Rothwild  und  grofse  Rudel  von  Elk;  B&ren,  Biber,  Wölfe,  Marder 
ond  Waschbaren,  desgleichen  Haselhühner  und  wilde  Enten  zeigten  sich  häufig. 
Die  Zahl  der  Seen  im  Innern  ist  sehr  bedeutend.  An  einer  Stelle  tou  Co> 
mox  bis  Albemi  zieht  sich  eine  Kette  von  7  Seen  quer  durch  die  Insel,  deren 
gröfster  22  engl.  Meilen  lang  ist  Am  Barclay -Sund  boten  zwei  Flüsse  gute 
Aussichten  auf  Goldgewinnung,  indem  die  Ausbeute  täglich  auf  2  bis  3  Dollars 
fiir  den  Goldgräber  sich  belaufen  dürfte,  mit  den  gewöhnlichen  Maschinen  be- 
arbeitet aber  ein  bei  weitem  grölserer  Gewinn  sich  herausstellen  möchte.  Be- 
sonders aber  war  es  die  Auffindung  von  Gold  im  Sooke-  und  Leech- River, 
welche  die  Colonie  Victoria  für  eine  Zeitlang  entvölkerte ;  schon  in  wenigen  Wo- 
chen, seit  dem  Bekanntwerden  dieser  neuen  Goldfelder,  betrug  die  Goldausbeute 
40,000  Dollars;  die  Regierung  löste  allein  9000  £  ans  dem  Verkauf  von  Gold- 
grsberscheinen.  Das  Gold  aus  diesen  Flüssen  wurde  zu  20  Dollars  per  Unce 
Terkauft  — r. 


Uebersicht  der  durch  die  Stürme  des  Jahres  1863  an  den 
Kosten  von  Grofsbritannien  und  Irland   erlittenen  Ver- 
luste an  Schiffen. 

Nach  einer  im  Nautieal  Magazine  1S64  S.  630  veröffentlichten  Zusam- 
menstellung über  die  durch  die  jährlichen  Stürme  verursachten  Verluste  an  den 
englischen  Küsten  betrugen  dieselben  im  Jahre  1859  1416  Schiffe,  im  J.  1860  1379, 
im  J.  1861  1494,  in^  J.  1862  1827  und  im  J.  1863  2001  Schiffe;  das  Jahr  1863 
war  mithin  innerhalb  eines  Zeitraumes  von  5  Jahren  das  verlustreichste.  Die 
giöfste  Masse  der  Verlnste  kam  auf  die  Stürme  im  October,  November  und  Decem- 
ber  des  J.  1863.  Der  erste  Sturm  fand  am  30.  October  statt  und  war  durch  das 
beständige  Fallen  des  Barometers  angekündigt,  welches  vom  27.  —  29.  October 
von  29.84'  auf  29.10'  fiel,  und  obgleich  es  am  Morgen  des  29.  Octobers  wieder 
auf  29.32'  stieg,  so  sank  es  doch  am  Nachmittag  des  30.  Octobers  wieder  mit 
grofser  Geschwindigkeit  auf  28.80'.  Der  zweite  Sturm  trat  am  21.  November 
ein;  das  Barometer  sahk  in  der  Nacht  vom  21.  zum  22.  von  29.91'  auf  29.70' 
nnd  um  5  Uhr  Nachmittags  auf  29.44'.  Der  dritte  und  gewaltigste  Sturm  fand 
am  2.  December  statt.  In  der  Nacht  vom  1.  zum  2.  December  sank  das  Baro- 
meter von  29.46'  auf  28.84'.  Der  Sturm  begann  erst  um  2f  Uhr  Nachmittags 
mit  voller  Heftigkeit.  Es  geht  daraus  hervor,  dafs  die  Hauptstürme  jedesmal 
etwa  um  die  Zeit  des  niedrigsten  Barometerstandes  zu  erwarten  sind,  dafs  nach 
dem  niedrigsten  Stande  der  schlimmste  Sturm  vorüber  ist  und  mit  dem  Steigen 
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cki  Barometen  der  Starm  nachl&Tst.  Im  Interesse  der  Stnmdbewohner  hat  das 
yational  Life-Boat  Institution  anf  etwa  100  Rettnng^sboots- Stationen  Baroraeler 
aufgestellt  und  eine  fast  gleiche  Zahl  die  Board  of  Trade  an  anderen  Planen. 
Durch  eine  genaue  Beobachtung  der  Instrumente,  welche  überdies  in  gegenseiti- 
gem Rapport  stehen,  kann  der  Fischer  sich  über  das  eh  erwartende  Wetter  in 
Kenntnifs  setzen,  nnd  würde  eine  genaue  Beobachtung  von  Seiten  der  Seeleute 
jedesfalls  die  Zahl  der  Schiffbrüche  wesentlich  Termindem.  Von  1096  Schiffen, 
von  denen  882  durch  Stürme,  214  ans  noch  nicht  ermittelten  Ursachen  zu  Grunde 
gingen,  hätten  gewifs  so  manche  gerettet  werden  können,  wenn  man  die  Sturm* 
Signale  gehörig  beobachtet  hätte.  Andere  237  Schiffe  gingen  theils  durch  Schad- 
haftigkeit, Uneulänglichkeit  in  der  Ausrüstung  oder  durch  schlechte  Führung  tu 
Gründe.  Die  Zahl  der  Zusammonstöfse  von  Schiffen  betrug  331  (die  Dureh- 
ichnittssumme  für  die  letzten  7  Jahre  ist  317),  von  denen  216  bei  Nacht  und 
115  bei  Tage  stattfanden-  —  Von  der  Gesammtsumme  der  im  Jahre  1863  ver- 
unglückten Schiffe  trugen  1649  die  englische,  272  fremdländische  Flaggen;  bei 
80  Schiffen  war  die  Nationalität  nicht  bekannt.  Die  Zahl  der  auf  diesen  Schiffen 
verunglückten  Personen  betrug  6^0  (1862  690).  In  dem  Zatraume  von  1864 
bis  1863  verloren  7780  Menschen  durch  Schiffbrüche  ihr  Leben.  5096  Menschen- 
leben wurden  im  Jahre  1863  durch  die  Rettungsapparate  gerettet,  in  den  letzten 
8  Jahren  zusammen  25,254  Personen. 

Interessant  ist  die  dieser  Zusammenstellung  beigegebene  Wrack -Karte.  In 
der  Umgegend  der  Scillj- Insel  sind  etwa  40  Schiffbrüche  verzeichnet,  an  der 
Südküste  von  England  nur  verhältnifsmäfsig  wenige,  mit  Ausnahme  an  der  Küste 
der  Insel  Wight.  Zahlreicher  finden  sich  die  Aufzeichnungen  östlich  von  Brighton 
bis  zum  Canal  von  Dower,  und  von  da  ab  an  der  Ostküste  Englands  bis  zum 
56.  Breitengrade  in  steigender  Menge,  besonders  in  dem  Themse -Busen  zwischen 
Ramsgate  und  Ipswich  und  von  da  ab  nördlich  bis  zum  53.  Breitengrade.  An 
der  schottischen  Ostküste  nördlich  vom  56.  Breitengrade  sind  50  Schiffbrüche,  an 
der  Westküste  Schottiands  nur  sehr  wenige  verzeichnet ;  hingegen  vergröfsert  sich 
ihre  Zahl  im  Firth  of  Clyde  und  an  der  Insel  Man,  während  bei  Liverpool  und 
von  Anglesey  südlich  bis  in  den  Bristol  Channel  die  Zahl  der  Schiffbrüche  sidi 
auf  circa  280  beläuft.  An  der  Ostküste  Irlands  sind  etwa  60,  an  der  Westkiste 
etwa  20  verzeichnet.  —  r. 


Heuere  Literatur. 

Die  Prenfsische  Expedition  nach  Ost -Asien.  Nach  amtlichen  Quellen.  I.  Band. 
Mit  XI  Illustrationen  und  11  Karten.  Berlin  (v.  Decker)  1864.  XXH, 
252  S.    roy.  8. 

Nachdem  bereits  vor  längerer  Zeit  von  mehreren  Mitgliedern  unserer  Ost- 
asiatischen Expedition  eine  Reihe  höchst  anziehender  Schilderungen  über  die  Er- 
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lebnisse  des  Expefitionsgesehwaders  während  seines  Aufenthalts  in  den  indischen 
and  ebinensehen  Gewissem  and  an  den  Efisten  Japans  der  Oeffentlichkeit  über- 
geben worden  war,  hat  nnn  endlich  der  erste  Band  der  amtlichen  Pnblicationen, 
welche  die  Erlebnisse,  Bestrebungen  und  Leistungen,  sowie  die  gewonnenen  Er- 
folge und  Erfahrungen  enthalten  sollen,  die  Presse  'verlassen.  Den  zweiten  Band 
werden  die  von  den  der  Qesandtschaft  beigegebenen  Fachgelehrten  angestellten 
wissenschaftlichen  Beobachtungen  füllen,  von  denen,  nach  der  ausgezeichneten 
Tnefatigkeit  dieser  Gelehrten  zu  schliefsen,  nur  Ausgezeichnetes  zu  erwarten  steht; 
der  dritte  Band  endlich,  von  dem  bereits  vor  einem  halben  Jahre  das  erste  Heft 
anter  dem  Titel:  „Ansichten  aus  Japan,  China  und  Siam*  erschienen  ist  und 
dessen  wir  im  XVI.  Bde  der  K.  F.  dieser  Zeitschrift  S.  537  bereits  rühmend  ge- 
dacht haben,  soll  landschaftliche  Darstellungen  aus  den  ostasiatischen  Reichen 
enthalten.  Der  vorliegende  erste  Theil  hat  den  Maler  Herrn  Berg  zum  Verfasser, 
den  wir  bereits  als  einen  mit  der  Feder  wie  mit  dem  Stift  gleichgewandten  Dar- 
steller in  seinen  lycischen  und  rhodischen  Skizzen  kennen  gelernt  haben.  Frei- 
lich fürchteten  wir  anfänglich,  dafs,  nachdem  das  deutsche  Publicum  durch  so 
manche  recht  gediegenen  Schilderungen  mit  den  Hauptmomenten  unserer  Expe- 
dition bereits  vertraut  gemacht  worden  war,  dadurch  das  Interesse  für  eine  amt- 
liche Pttblication  sich  abschw&chen  möchte ;  es  hat  jedoch  die  meisterhafte  Kunst 
der  Darstellung  des  Herrn  Berg  jede  derartige  Besorgnifs  verscheucht,  und  glau- 
ben wir  schon  jetzt  versichern  zu  können,  dafs  das  Werk  in  Form  und  Inhalt 
den  vorzüglichsten  Expeditionswerken  zur  Seite  gestellt  werden  kann.  —  Mit  rich- 
tigem Tact  hat  man  als  Einleitung  in  die  Erlebnisse  der  Expedition  einen  um- 
fassenden Abschnitt  über  die  geographische  Lage  und  Beschaffenheit,  Mythologie 
and  Geschichte  Japans  ?on  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Gegenwart  vorausgeschickt, 
wodurch  der  Leser  von  vom  herein  mit  den  politischen  und  socialen  Zuständen 
des  Inselreicha  vertraut  wird,  spätere,  diese  Verhältnisse  berührende  und  den  Zu- 
sammenhang der  Erzählung  vielleicht  störende  historische  Einschiebungen  mithin 
nnnöihig  werden.  Nach  einer  kurzen  geographischen  und  mythologischen  Ein- 
leitong  geht  der  Verfasser  zur  Landesgeschichte  über,  welche,  was  die  ältesten 
Zeiten  (die  ältesten  Nachrichten  reichen  bis  in  das  Jahr  600  n.  Chr.  zurück)  he- 
trifft,  theils  auf  die  von  Professor  Hoffmann  in  Leyden  übersetzten  Geschichts- 
tabellen Wa  Nen  Eei,  theils  auf  die  von  Elaproth  durchgesehene  und  herausge- 
gebene Uebertragung  der  im  Jahre  1652  erschienenen  Kaiserannalen  Nippon  O 
Dnitsi  Ran  sich  gründen.  Für  die  Zustände  Japans  im  16.  und  im  Anfange  des 
17.  Jahrhunderts  liefern  die  Berichte  und  Briefe  der  katholischen  Missionare  ein 
reichhaltiges  Material,  während  für  die  letzten  zwei  Jahrhunderte  unsere  Kennt- 
nisse japanesischer  Verhältnisse  sich  auf  die  Nachrichten  beschränkt,  welche  die 
Holländer  bei  ihren  Hofreisen  und  auf  Desima  sammelten,  da  nach  dem  Jahre 
1652  in  Japan  kein  Geschichtswerk  mehr  veröffentlicht  werden  durfte.  Die  ja- 
panesischen Mannscripte,  welche  die  Neuzeit  behandeln,  und  im  Geheimen  cour- 
siren,  wurden  theilweise  in  Nangasaki  benutzt,  obgleich  sie,  ohne  Belang  für  die 
inneren  staatlichen  Verhältnisse,  eigentlich  nur  eine  Sammlung  von  Hofgeschichten 
nnd  Anecdoten  bilden.  Gerade  auf  diese  Abschnitte  über  die  Geschichte  Japans, 
welche  bis  zum  Jahre  1857  reicht  und  ihre  Ergänzung  von  da  ab  bis  zur  Zeit 
der  Ankunft  des  prenTsischen  Geschwaders  auf  S.  273  ff.  findet,  möchten  wir  vor- 
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zvgsweise  den  Leser  aufmerkiam  machen.  Sie  lind  «im  VentSndnifi  der  gegen- 
wärtigen Verhältnisse  darchan«  nothwendig,  und  so  unerquicklich  aoch  sonst  diese, 
in  der  Geschichte  aller  ostasiatischen  Reiche  in  ähnlicher  Weise  wiederkehrenden 
Bestrebungen  der  europäischen  Nationen,  einmal  dem  Christenthnme  in  Japsa 
Eingang  zu  verschaffen,  dann  mber  Handelsbesiehangen  mit  diesem  Inselreicb  an* 
zubahnen,  sein  mögen,  so  wird  der  Leser  ohne  Zweifel  durch  die  geschickte  Dtr* 
stellnngsweise  diesem  Theile  ostasiatischer  Geschichte  bald  ein  Interesse  abge- 
winnen. —  Die  eigentliche  Beschreibung  der  Reise  beginnt  mit  einer  Schildenmg 
Ton  Singapore,  dem  Rendezvoos  des  Expeditionsgeschwaders,  und  wir  müssen  ge- 
stehen, dafs  die  Schilderungen  dieses  in  neuester  Zeit  so  vielfach  beschriebenen 
Eilandes  eine  höchst  anziehende  ist  Neben  schon  Bekanntem  und  oft  Gelesenem, 
erhalten  wir  auch  hier  und  da  einiges  Neue,  wie  z.  B.  über  die  Einrichtung  der 
zur  Aufnahme  vorderindischer  Verbrecher  bestimmten  Strafanstalt,  sowie  die  ho- 
moristische  Beschreibung  eines  chinesischen  Schauspiels.  Am  12.  Angost  ver- 
liefsen  die  Thetis,  am  13.  Angnst  die  Arkona  und  der  Schooner  Frauenlob  den 
Hafen  von  Singapore,  während  die  Elbe  noch  dort  verblieb.  Der  folgende  Ab- 
schnitt bringt  zunächst  eine  Schilderung  der  Fahrt  der  Thetis  vom  12.  Angnst 
bis  zum  1 4.  September,  wo  dieselbe  in  Yeddo  eintraf.  Wir  werden  hier  an  Bord 
eines  Kriegsschiffes  versetzt  und  zunächst  mit  der  Ausrüstung  des  Schiffes,  dem 
Leben  auf  demselben,  der  Eintheilung  des  Tages,  der  Vertheilung  der  Arbeit  nir 
Tag-  und  Nachtzeit  u.  s.  w.  vertraut  gemacht,  und  wenn  auch  eine  solche  detafl- 
lirte  Beschreibung  einem  Engländer  vielleicht  überflüssig  erscheinen  möchte,  so 
dürfte  doch  uns  Preufsen,  die  wir  bis  jetzt  noch  wenig  mit  der  Disciplin  an  Bord 
eines  Kriegsschiffes  bekannt  sind,  eine  solche  Schilderung  eine  höchst  willkommene 
sein,  und  zugleich  das  Zeugnifs  dafür  ablegen,  dafs  unsere  junge  Marine,  deren 
Gedeihen  wir  alle  so  lebhaft  wünschen,  in  ihrer  kriegstüchtigen  Einrichtung  der  an- 
derer seefahrenden  Mächte  bereits  vollkommen  ebenbürtig  ist.  Eine  kleine  unblu- 
tige Piratenjagd  in  der  Fnkianstrafse  brachte  in  der  ziemlich  eintönigen  Fahrt  der 
Thetis  einige  Abwechselung.  Der  dritte  Abschnitt  bringt  die  Fahrt  der  Arkona 
und  des  Frauenlob  von  Singapore  nach  Yeddo,  welche  freilich  weniger  günstig 
war  als  die  der  Thetis,  indem  beide  Schiffe  am  2.  September  vom  Taifun  erfafst 
wurden,  welchem  die  Arkona,  freilich  mit  bedeutender  EUivarie,  glücklich  entrann, 
während  der  schöne  Schooner  Franenlob,  von  der  Cjclone  erfafst,  spurlos  ver- 
schwand. Das  Personal  der  Gesandtschaft  war  somit  in  Yeddo  vereinigt;  man 
begann  sich  hier  häuslich  niederzulassen.  In  lebendiger  Schilderung  bringen  uns 
nun  die  folgenden  Capitel  eine  Beschreibung  des  Empfanges  der  Gesandtschaft,  j 
der  Einrichtung  des  Hafens,  der  Entwickelung  der  japanischen  Verhältnisse  und  j 
des  Verkehrs  des  Inselreiches  mit  dem  Auslande  seit  der  Ankunft  der  diploma- 
tischen Vertreter  desselben  im  Jahre  1859,  nämlich  des  englischen  Gesandten 
Mr.  Alcock,  des  amerikanischen  Minister -Residenten  Townsand  Harris  und  des 
russischen  Bevollmächtigten  Grafen  Mnrawieff  bis  zur  Zeit  der  Ankunft  des  Gra- 
fen Eulenburg,  femer  die  Schilderung  des  Ceremoniels  bei  dem  ersten  Empfang 
der  preufsischen  Gesandtschaft  im  Palaste  des  Ministers  der  auswärtigen  Angele- 
genheiten, endlich  eine  Reihe  höchst  interessanter  Schilderungen  des  Strafsenver- 
kehrs  in  Yeddo,  der  Einrichtung  der  Häuser,  der  zahlreichen  Läden  und  des 
Handwerksbetriebes,  welche  sämmtiich  von  der  scharfen  Beobachtungsgabe  des 
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Verfassers  seugeo,  die  sich  nicht  blos  demit  begnügt  hat,  oberflächliche  Studien 
aazustellen ,  sondern  tiefer  in  die  Verhältnisse  einzudringen  versteht  Die  Be- 
sciureibong  einiger  Ausflüge  in  der  nächsten  Umgebung  der  Hauptstadt  bilden  den 
Schlafs  des  ersten  Theiles  des  Werkes.  Dafs  auch  die  äufsere  Ausstattung  in 
Drack  und  Papier  dem  Inhalt  entspricht,  darf  bei  einem  aus  der  v.  Decker'sehen 
Officin  hervorgegangenen  Werke  als  selbstverständlich  vorausgesetst  werden.  Zur 
besonderen  Zierde  aber  gereichen  diesem  Theile  12  photolithogiaphisch  herge- 
stellte Ansichten,  welche  namentlich  da,  wo  es  darauf  ankommt,  die  Charakte- 
ristik der  verschiedenen  Baumarten  wiederzugeben,  meisterhaft  gezeichnet  sind, 
and  möchten  wir  als  besonders  anspi*echend  auf  die  Ansicht  einer  Gegend  bei 
Singapore,  einer  Theebude  bei  Yeddo  und  eines  Buddabildes  inmitten  einer  Barn- 
baspflanzung  aufmerksam  machen.  — r. 


Der  Telegraph  um  die  Erde.  Zur  Verbindung  der  östlichen  und  westlichen 
Halbkugel  in  der  Richtung  über  Moskau,  den  Amur,  die  Behringsstrafse, 
Brittisch- Columbia  und  Califomien.  Nach  offlciellen  Original -Documenten 
des  Sir  W.  H.  Seward,  Secretär  der  Vereinigten  Staaten -Regierung,  zu- 
sammengestellt. Aus  dem  Englischen  übersetzt  von  Cl.  Gerke.  Mit  einer 
Weltkarte.    Hamburg  (Meifsner)  1865.    60  S.    8. 

Im  Jahre  186  t  überreichte  Mr.  D.  Collins  dem  Congrefs  eine  Denkschrift 
über  eine  projectirte  Telepraphen- Verbindung  Asiens  mit  Amerika.  Dieselbe 
sollte  sich  einerseits  dem  Endpunkt  der  im  Bau  begriffenen  grofsen  Sibirischen 
Linie  in  Nikoliyewsk  (vergl.  diese  Zeitschrift.  N.  F.  XVÜI.  S.  327)  anschliefsen, 
von  da  ab  längs  der  Küste  des  Ochotsk/schen  Meerbusens  durch  das  nördliche 
Kamtschatka  bis  zur  Behringsstrafse  geführt  werden,  diese  Meerenge,  deren  Tiefe 
angefähr  180  Fufs  betragt,  unterseeisch  durchschneiden  und  endlich,  durch  Rus- 
sisch-Amerika, Britisch- Columbia  geleitet,  mit  dem  in  S.  Francisko  endenden 
Telegraphennetz  der  Vereinigten  Staaten  in  Verbindung  gesetzt  werden.  Die  nie- 
drigen Temperaturgrade  der  Gegenden,  welche  die  Linie  theil weise  zu  durchschnei- 
den haben  würde,  dürften  der  Ausführung  keine  Hindemisse  entgegensetzen,  zu- 
mal nach  Morse's  Zengnifs  die  Isolation  in  jenen  Klimaten  leichter  herzustellen 
ist,  und  das  Holz  viel  länger  den  Einflüssen  der  Witterung  widersteht,  als  in  war- 
men Gegenden.  Selbst  die  für  die  Anlage  einer  solchen  Linie  an  manchen  Punk- 
ten sehr  ungünstige  Beschaffenheit  des  Terrains  würde  sich  überwinden  lassen. 

Für  die  Herstellung  dieser  Telegraphenlinie  hatte  Mr.  Collins  bereits  im 
Jahre  1861  die  ausschliefsliche  Concession  der  russischen  und  englischen  Regie- 
rongen erhalten,  und  es  war  anfser  Zweifel,  dafs  in  Folge  der  dringenden  Für- 
sprache, welche  das  Project  in  der  Person  des  Secretiirs  der  Vereinigten  Staaten, 
Sir  W*  H.  Seward's,  beim  Congrefs  fand,  auch  die  Vereinigten  Staaten  sich  zur 
Unterstützung  des  Unternehmens  bereit  erklären  würden.  Durch  eine  Congrefs- 
akte  vom  1.  Juli  1864  ist  denn  auch  vom  Congrefs  dem  Mr.  Collins  das  Privi- 
legium ertheilt  worden.  Alle  dahin  einschlagenden  Actenstücke  liegen  uns  hier 
in  der  Ueberaetzung  vor,  wobei  wir  nur  gewünscht  hätten,  daüs  die  Correctur, 
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namentlich  in  Besag  auf  die  Ortonamen,  dne  etwas  sorgfUtigere  hätte  sein  mögen.— 
Grofsartig  nnd  in  ihren  Folgen  nnberechenbar  wird  in  der  That  die  Ansftibraig 
einer  die  Erde  nmspannenden  Telegraphenlinie  sein,  nur  will  nns  der  etwas  ober- 
schwengliche  Passns  des  Herrn  Seward  (S.  17):  «Amerikanische  Ideen  nnd  Gnmd- 
sätze  über  öffentliche  nnd  Privat  -  Oekonomie,  Politik,  Moral,  Philosophieond 
Religion  müssen  mit  siegender  Gewalt  alle  Länder  der  Erde  fiber- 
schreiten** nicht  so  weltbeglückend  erscheinen,  als  der  Verfasser  sich  vieUeicbt 
einbildet.  —  r. 


Sitzung  der  geographischen  Gesellschaft  zu  Berlin 
vom  4.  Mfirz  1865. 

Vorsitzender  Herr  Barth. 

Eingegangene  Dankschreiben  von  neu  ernannten  Ehren -Mitgliedern  worden 
von  dem  Herrn  Vorsitzenden  verlesen  nnd  die  eingegangenen  Geschenke  genannt 
und  einzeln  besprochen. 

Darauf  legte  Herr  Dove  eine  Reihe  neu  erschienener  Werke  vor:  1)  Eine 
mit  einer  Karte  versehene  Fauna  der  Kieler  Bucht  von  H.  A.  Meyer  und  K.  Moe- 
bius,  1865,  Fol.,  worin  ein  Abschnitt  die  Temperatur  des  Meereswassers  bis  in 
16  Faden  Tiefe  behandelt.  Danach  gefriert,  wie  das  schon  früher  Edlnnd  in 
Norwegen  nachgewiesen,  das  Meereswasser  vom  Grunde  aus,  auf  welchem  sich 
kreisförmige  Eisscheiben  bilden,  die  in  senkrechter  Stellung  in  die  Hohe  steigen 
und  sich  an  der  Oberfläche  an  einander  fügen.  Denn  im  Meereswasser  nimmt 
nicht,  wie  im  Süfswasser,  die  Temperatur  im  Sommer  mit  der  Tiefe  ab  und  im 
Winter  zu,  weil  dieses  den  höchsten  Grad  der  Dichtigkeit  erreicht,  ehe  es  sich 
bis  zu  0^  abgekühlt  hat;  vielmehr  zieht  sich  dasselbe  in  d^r  Kälte  bis  zum  Ge- 
frierpunkte zusammen,  so  dafs  es  selbst  bis  unter  den  Gefrierpunkt  abgekühlt 
werden  kann,  wie  man  in  Norwegen  selbst  bis  zu  —  2^  und  3®  beobachtet  hat 
In  diesem  Zustande  genügt  eine  geringe  Erschütterung,  um  es  im  Moment  zum 
Gefrieren  zu  bringen.  — •  2)  Giaisher's  Beriebt  über  seine  1863  und  1864  ausge- 
führten Luftfahrten  enthält  interessante  Beobachtungen,  nach  welchen  die  Tem- 
peratur-Abnahmen der  Luft  nach  der  Höhe  keineswegs  so  einfach  und  regel- 
mäisig  geschieht,  wie  man  angenommen;  die  isolirten  Bergspitzen,  auf  welchen 
meistens  die  Beobachtungen  vorgenommen  sind,  wirken  modificirend  ein.  lieber 
die  schon  früher  durch  Gay-Lussac  und  Bixio  erreichten  Höhen  hinaus  kam 
Glaisher  im  Jahre  1864  bis  in  28,000  Par.  Fufs  Höhe.  Unter  Anderem  etgiebt 
sich,  dafs  die  Abnahme  der  Wärme  bei  heiterem  Himmel  eine  viel  schnellere 
ist;  als  bei  bedecktem ;  auch  in  Betreff  der  Fortpflanzung  des  Schalles  zeigte  sieh 
das  auffallende  Resultat,  dafs  man  in  21,879  Fufs  Hohe  deutlich  das  Bollen  einer 
Eisenbahn  vernahm;  im  Spectrum  des  Sonnenlichtes  zeigten  sich  diejenigen  dunklen 
Linien,  welche  durch  die  Atmosphäre  und  nicht  durch  die  Art  der  Lichtqa^e 
veranlafst  werden,  in  der  Höhe  nicht,  sondern  waren  durchaus  verschwunden.  — 
3)  Osbom's  Vorschlag  einer  neuen  Nordpol -Expedition,  auf  welcher  der  Pol  nnt* 
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telst  Schlitten  erreicht  werden  soll.  Eine  solche  würde  durch  Subscriptien  aus- 
geführt werden  mässen,  da  die  englische  Admiralität  sich  nicht  für  dieselbe  aus- 
gesprochen hat.  —  4)  Tschihatscheif,  Le  Borphore  ei  Constantmople.  —  5)  De- 
sof's  dritter  Bericht  über  die  Pfahlbauten  der  Schweiz.  —  6)  Mann,  The  Golony 
of  Port  Natalf  1859,  meteorologische  Beobachtungen  enthaltend,  welche  die  vor- 
handenen für  Aliika  wesentlich  ergänaen  und  ans  welchen  sich  ecgiebt,  dafs,  ab- 
weichend von  Nord -Afrika,  hier  die  tropische  und  subtropische  Zone  dicht  an 
einander  gransen.  —  7)  Von  Moesta  aus  Santiago  in  Chile  die  ObtervctcMHes  me- 
teorologicat  kechcu  en  el  Observatorio  eutronomico  de  Santiago,  —  8)  Von  grofsem 
Interesse  sind  die  ebenso  wichtigen  und  vortrefflichen,  für  eine  Reihe  von  Jahren 
für  Lissabon  angestellten  Beobachtungen,  weil  hier  die  subtropischen  Verhältnisse 
am  reinsten  erscheinen,  yeröffentlicht  in  Annaes  da  Ohaervatorio  do  InfatUe  D.  Luve  em 
Lisboa  1856—1863.  —  9)  Fritsch,  Die  Eisverhältnisse  der  Donau  1864.  —  10)  Drei- 
sehnjährige  Beobachtungen  aus  dem  oberen  Arwathale,  aus  welchen  sich  für  jene 
Gegenden  der  Beskiden  unerwartete  Kältegrade  ergeben,  selbst  für  den  Sommer, 
und  aus  denen  sich  die  seitweis  vorgekonunene  hohe  Kälte  des  oberen  Odertha- 
les,  namentlich  Ratibors,  erklärt.  —  11}  Martins  in  Montpellier,  Ueber  den  hohen 
Grad  der  Insolation  anf  Gebirgen  und  den  Einflufs  desselben  auf  die  Pflanzen- 
welt in  der  Höhe.  —  12)  Sabine,  Ueber  Erd -Magnetismus,  stellt  eine  neue  An- 
sicht über  die  beiden  magnetiachen  Pole  der  Erde  auf,  nach  welcher  der  im  Nor- 
den Nord -Amerikas  gelegene  dem  der  Erde  eigenthümlichen  Magnetismus  ange- 
hört, and  der  im  Norden  Asiens  gelegene  dem  durch  die  Sonne  in  der  Erde  er- 
.  regten  Magnetismus.  —  13)  v.  Schlagin tweit,  Ueber  Insolation  in  Hindnstan.  — 
14)  Meteorologische  Beobachtungen  aus  British -Columbia. 

Herr  Dieterici  las  über  die  Ethnographie  Palästinas  und  wies  auf  das  vor 
Israel  ia  jenem  Lande  wohnende  Urvolk  hin,  namentlich  auf  die  Horäer  oder 
Honten,  jene  Höhlenbewohner,  deren  Spuren  in  Petra  noch  unter  den  späteren 
von  den  Neba&ern  und  den  von  den  Bumern  herrührenden  Monumenten  eu  er- 
kennen sind;  sowie  auf  die  Rephaim  oder  Becken,  welche  gedrängter  bei  Hebron 
wohnten ;  und  auf  die  erst  von  David  unterworfenen  Jeschurim  und  Arrim.  Ueber 
alle  diese  legt  sich  eine  zweite  Volksschicht,  die  der  Cananäer,  deren  Stammtafel 
uns  in  Genesis  10  aufbehalten  ist.  Die  Cananäer  im  engeren  Sinne  waren  die 
Phöniker  Von  ihnen  südlich  finden  sich,  bis  Gazah  hin,  die  aus  Kaftor  einge- 
wanderten Filischtim  oder  Philistäer. 

Herr  Kiepert  leg^e  mehrere  neue  Karten  vor,  namentlich  die  neuen  Bear- 
beitungen der  Blätter  seines  Atlas:  türkische  Halbinsel  und  Spanien  und  Portu- 
gal, und  eine  so  eben  beendete  Karte  von  Asien  in  4  Blättern,  in  welcher  man- 
ches neue  Material  zum  ersten  Male  verarbeitet  ist 

Herr  Barth  berichtet  über  den  Reisenden  Rohlfs,  welcher  vom  Gebiete  des 
hohen  Marokkanischen  Atlas  und  aus  der  Sahara  über  Tau&t  nach  Tripolis  zu- 
rückgekehrt ist  und  sich  zu  einer  neuen  Reise  anschickt. 

Herr  v.  Sydow  bespricht  die  Wichtigkeit  und  die  Verdienste  der  verschie- 
denen Alpenvereine  und  Klubs,  des  italienischen,  österreichischen,  englischen, 
schweizerischen,  sowie  des  Gletscher -Vereines,  welche  sämmtlich  Berichte  über 
ihre  Leistungen  publidren,  und  theilt  dann  Einzelnes  aus  der  neuesten  Veröffent- 
lichung des  Schweizer  Alpen -Vereins  mit 
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An  Geschenken  gingen  ein:     ' 

1)  J.  Haast,  Bepori  on  tke  Formation  of  the  CanUrimry  Plamt,  witk  a 
Geological  Sketch- Map  and  Fhe  Geological  Seetion».  Chrtstchnreh  1864.  — 
2)  J.  Haast,  Report  on  the  Geological  Surv^  of  the  Province  of  Canterbury, 
Christchorch  1864.  —  3)L.  Faidherbe,  Chapitres  de  Geographie  eür  le  nord- 
ouest  de  VAfrique.  Saint -Lonis  1664.  —  4)  Jean  Hngnes  deLinschot,  Eistoire 
de  la  navigation  aux  Indes  Orientalea,  2"*  ^dit  Amsterdam  1619.  —  5)  Schwerdt 
und  Ziegler,  Neoestes  Reisehandbuch  für  Thüringen.  Hildbnrghaosen  1864. — 
6)  Mendel,  Meteorologische  Beobachtungen  aus  Mähren  nnd  Schlesien  for  das 
Jahr  1863.  (.Brunn  1864.)  —  7)  de  Filippi,  Riaswnto  di  alcune  ouervaziani 
eulla  Perna  occidentale.  (Milano  1864.)  —  8)  Zeitschrift  für  allgemeine  Erd- 
kunde. N.  F.  XVIIL  Heft  1.  2  BerHn  1865.  —  9)  Malte-Brnn,  Rapport  de 
la  Sociit€  de  Geographie  sur  eea  traveaux  et  sur  lea  progrhe  dee  seiences  g€ogra- 
phiquea  pendant  Vann€e  186d.  —  10)  Bulletin  de  la  Sociiti  de  Giographie.  V*  86r. 
T.  Vni.  D^cembre.  Paris  1865.  —  11)  Proceedmge  of  the  Roy.  Geogr.  Soe. 
Vol.  IX.  No.  1.  London  1865.  —  12)  Petermann*s  Mittheilungen.  1865.  No.  1 
und  Ergänzungsheft  No.  15  enth. :  v.  Heuglin:  die  Tinne'sche  Expedition  im  West- 
lichen Nil- Qnellgebiet.  1863.1864.  Gotha.—  13)  BoUtin  de  la  Soäedad  Mexi- 
cana  de  Geogrc^fia  y  Eatadiatica.  T.  X.  No.  7.  Mexico  1864.  —  14)  Reime  ma- 
ritime et  coloniaU,  T.  XIII.  Janvier.  F^vrier.  Paris  1865. —  1 5)  Verhandlungen 
des  naturforschenden  Vereins  in  Brunn.  Bd.  U.  1863.  Brfinn  1864.  —  16)  Jah- 
reshefte der  naturwissenschaftlichen  Section'  der  K.  K.  mähr.-schles.  GteseUschaft 
für  Ackerbau,  Natur-  nnd  Landeskunde  für  die  Jahre  1857.  1858.  1859.  1860. 
Brunn.  —  17)  Archiv  für  wissenschaftliche  Kunde  von  Rnlsland.  Bd.  XXHL 
Heft  4.    Berlin  1865.  -.  18)  Preufsisches  Handelsarchiv.    1865.   No.  5—8.  Berlin. 

—  19)  Kiepert,  Türkei  nnd   Griechenland.   Neue  Bearb.   Berlin   1864.    1  Bl« 

—  20)  Kiepert,   Spanien  und  Portugal.    Nene  Bearb.    Berlin  1864.    1  Bl.    — 
2t)  Kiepert,  General-Karte  von  Asien  in  4  Bll.  Weimar  1864.  M.  1 :  10,000,000. 


xn. 

Nordarabien  und  die  syrische  Wüste  nach  den 
Angaben  der  Eingebomen. 

Von  Dr.  J.  G.  Wetzstein. 
(Fortaetznsg  yon  S.  47.) 


3)  Der  Lauf  der  Rumma  östlich  vom  Ab4ii. 

Vergleichen  wir  mit  dem  Berichte  Ha  med 's  über  den  Ab  an  die 
Angaben  Jäküt's.  ^Der  Ab&n  —  sagt  dieser  unter  d.  W.  —  ist 
ein  doppeltes  Gebirg,  ein  schwarzes  nnd  ein  weifses,  und  beide  zu- 
sammen heifsen  auch  Ab&n&n  (die  beiden  Abane).  Der  schwarze, 
welcher  östlich  von  der  Ortschaft  Hägir  liegt,  hat  Palmenpflanzungen 
and  ein  Wasser,  das  Ukra  ')  heifst;  er  ist  das  'Alam  „Landesmerk- 
zeichen^  der  Fez&ra.  Zwischen  ihm  und  dem  weifsen  Abän  ist  ein 
Abstand  von  2  Mil.  Nach  Abu  Bekr  ihn  Müsa  ist  der  Abän  ein 
Gebirg  zwischen  Nebh&nia  ■)  nnd  Fed  (was  wir  nach  Hamed's 
gewifs  richtigen  Angaben  für  falsch  halten  müssen) ;  seine  beiden  Hälf- 
ten laufen  in  spitze  Gipfel  aus  und  er  ist  Eigen thum  der  Ben!  Me- 
naf  ihn  Darim  ihn  Temim.  Nach  Asma*!  fliefst  die  Rumma  zwi- 
schen den  beiden  Abänen  hindurch,  von  denen  der  weifse  den  Ben! 
Gerid,  einem  Zweige  derFezara,  und  der  schwarze,  welcher  3  Mil 
vom  weifsen  absteht,  den  Beni  el-H&rit  ibnTa*laba  ibnDüd&n, 


')  O-  '  ^A^*  ^'"^  ^'^  venacht,  den  Ursprung  des  Namens  Ab&n  auf  die 
Beni  Abin  ibn  Dfirim  surttckzufUhren ,  deren  Eigenthum  er  frtther  sein  konnte, 
wie  er  sp&ter  ihren  Verwandten  den  Ben!  Menftfibn  D&rim  gehörte;  doch  mag 
der  Gebirgsname  altsemitisch  sein  und  kann  mit  dem  hebräischen  Abn  »Stein,  Fels** 
verglichen  werden. 

3)  DasMerftfidCI,  11)  liest  irrig  Henftnfa  (KjoLJL^t);    mit  ihm  fftUt  auch 

die  Bd.  IV,  18  gemachte  Oonjectur  Huni'fa  (^LoL^Jt)  weg.  J&küt  nennt 
Nebhftnia  eine  bedeutende,  den  Beut  Asad  gehörige  Ortschaft.  Kamen  und  ür- 
spiung  hat  es  wohl  von  den  Benf  Nebhän,  einem  Zweige  des  fai- Volkes. 

ZeiUchr.  t  all«.  Brdk.  Neue  Folge.  Bd.  XVUI.  1 6 
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einem  Zweige  der  As  ad  gehorte  ').  Andere  sagen,  die  beiden  Berge 
haben  Ab&n  und  Miitali'  (nach  Einigen  Sarora)  geheifsen,  aber 
der  Name  Ab&n  habe  den  andern  verdrängt^.  Unter  dem  Artikel 
'Alam  bringt  er  noch  Folgendes:  ^*Alam,  das  Zeichen,  bedeutet  in 
der  Nomadensprache  den  Berg;  als  Eigenname  ist  es  ein,  östlich  yon 
Hägir  gelegenes,  abgesondertes  Oebirg,  das  sonst  Ab&n  heifst;  es 
hat  Palmenpflanzangen  und  es  befindet  sich  bei  ihm  ein  Wadi,  in 
welchem  sich  100,000  Nomadenzelte  aufschlagen  lassen,  und  in  wel- 
chen, wenn  sein  Eingang  besetzt  wird,  einzudringen  völlig  unmöglich 
ist.  Zwischen  dem  AbUn  nnd  demi^imä  („Bann bezirk  von  Dar 2a^) 
sind  vier  Tagereisen^.  So  weit  Jakiüt.  Zwar  erwähnt  er  das  Gebirg 
noch  hin  und  wieder,  ohne  jedoch  dem  Vorstehenden  etwas  Wesent- 
liches hinzuzufügen.  So  sollen  eine  Anzahl  Bergkuppen  bei  (oder  auf) 
dem  schwarzen  Ab  an  „die  Knospen^  (bera'im)  heifsen,  und  der 
Dichter  Du  '1-Rumma  vergleicht  einen  sterilen  Lagerplatz  mit  der 
Weide  auf  den  Bera*im;  ferner  liegt  am  Südabhange  des  schwarzen 
Ab  an  die  Quelle  Bedbed  und  ihr  gegenfiber  am  (sQdliohen)  Ufer  der 
Rdmma,  der  schlanke  vulkanische  Kegel  Satab;  desgleichen  wird  ein 
BachMu^äh  (oder  Muhe  iah  nach  demMeräsid)  genannt,  welcher 
bei  einem  gleichnamigen  Höhenrücken  am  Fufse  des  schwarzen  Ab  an 
entspringend,  dem  Dorfe  Nebhan la  gehörte.  Durch  diese  Notiz  wird 
die  Angabe  Hamed's,  dafs  die  von  ihm  zwischen  dem  Ab  an  und 
'Oneza  namhaft  gemachten  Ortschaften  am  Nordufer  der  Rumma 
liegen,  wenigstens  in  Bezug  auf  Nebhania  bestätigt. 

Derjenige  Theil  von  Negd,  welcher  zwischen  dem  Ab  an  und 
'Oneza  nördlich  von  der  Rumma  liegt,  ist  doppelter  Natur:  seine  nörd- 
liche Hälfte  ist  Gebirg  und  heifst  nach  Ha  med  auch  so,  nämlich  el- 
Gebel,  oder  mit  Bezug  aaf  seine  Bevölkerung  Geh el  Semmar  „das 
Semmar-Gebirg^;  die  südliche  Hälfte  ist  Sand  nnd  heifst  Easim  '). 
Hamed  nannte  sein  Vaterland  gewöhnlich  Raml  el-Kasim  „das 
Sandland  J^asim^  und  zog  seine  Grenze  von  Semira,   das  er  noch 


')  Nach  Bekiri  (Merft?.  17,  13)  waren  dieser  Zweig  der  Düdfin  (q^^^^) 
genauer  die  Beni  Wfilia  (^^^)  ibn  el-H&rit  ibn  Ta*laba. 

*)  f^  ^^  ^  f»A*g^^.  J&küt  sagt,  das  Wort  Ka? im  bedeute  sprachlich 
eine  Sandgegend,  in  welcher  die  Pflanze  Ka? im a  viel  wachse.  Natftrlich  hat  nicht 
die  Formation  von  der  Pflanze,  sondern  diese  von  jener  den  Namen.  (Nach  dem 
Kfimüs  liebt  der  6a4&-Baum  den  Kasim-Boden.)  Die  Wz.  Kasam  bedeutet 
zerbröckeln,  und  vielleicht  unterscheidet  sich  der  Sand  in  Ka^im  von  dem  der 
Dah^nft  dadurch,  dafs  er  grober  ist.  So  kann  auch  das  antike  Stationskastell 
Ka^am  (12  St.  östlich  von  Damask)  von  der  Oertlichkeit,  die  mit  grobem  Schott 
bedeckt  ist,  den  Namen  haben.  Dafs  dieser  Schutt  bei  Ka^am  vulkanisch  ist, 
würde  dabei  das  ZufUUige  sein,  denn  das  Land  Kaf  Im  ist  im  Ganzen  und  Groüsen 
ein  wirkliches  Sandland. 


I.    Nordaräbien.  243 

$jixm  Gebel  reebnete,  gegen  Fed,  so  dafs  sie  zwischen  dieser  Ort- 
scfatfift  and  Si^l^a  mit  nordösüicber  Richtung  bis  sor  Ramma  lief. 
£}s  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs  diese  Landesgrenze  anch  die  natür- 
lifiiie  ist,  desgleichen  dafs  sie,  wie  heutigentags  zwischen  den  Völkern 
der  Semmar  und  Kusman  (den  Bewohnern  von  Kasim),  so  auch 
im  Altertbume  zwischen  den  Stammen  der  Tai  einerseits  und  denen 
der  As  ad  and  K^eis  C^bs)  andererseits  geschieden  haben  wird. 

Von  dem  Semmar- Gebirge  haben  wir  den  auf  eigene  Anschauung 
basirten  Bericht  Wallin 's,  und  wiewohl  dieser  noch  manche  Fragen 
unbeantwortet  l&fst,  so  macht  er  doch  die  Mittheilung  einiger  meiner 
Aufzeichnungen  überflüssig.  Negm,  welcher,  wie  erwähnt,  öfters  in 
Hail  war,  berichtet  mit  Wallin  und  den  arabischen  Geographen  über- 
einstimmend, dafs  das  Gebirg  aus  zwei  H&lften  bestehe,  einer  west- 
lichen, welche  die  gröfsere  sei  und  Agii  heiTse,  und  einer  östlichen, 
welche  Seim  &  heifse;  zwischen  beiden  liege  dasBa);in*),  eine  breite 
Niederung,  welche  von  niedrigen  Hügelwellen  durchzogen  werde. 
Wallin  sagt,  dafs  das  Batin  gegen  12  Standen  breit  sei  und  dafs 
sich  in  ihm  ein  vereinzelter  hoher  Pik,  SamrH')  genannt,  erhebe, 
welche  er  gewifs  riehläg  mit  der  'Augä  der  alten  Sage  identificirt 
Neben  der  Samr&  steht  die  Stadt  Hail  und  da  diese  nach  Negm 
vom  Fufse  des  Ag4  2  Stunden  und  nach  Hamed  von  der  SO. -Ecke 
desselben  4  Stunden  abliegt,  so  iSfst  sich  die  relative  Lage  der  Samri 
mit  genügender  Sicherheit  bestimmen.  Negm  sagt,  der  Hauptzug  der 
beiden  Gebirge  sei  W.  gegen  O.;  der  Agä  habe  eine  L&nge  von  12  St, 
doch  brauche  der,  welcher  ihn  selber  zu  Fufs  durchwandern  wollte, 
gegen  15  St.;  die  Selm&  sei  9  resp.  12  St.  lang;  die  Breite  der  bei- 
den Gebirge  betrage  etwas  weniger,  als  ihre  Länge;  die  Natur  des 
Agä  sei  die  des  Haurän-Gebirgs  (also  Basalt,  Lava  und  braune 
Schlacke);  auf  seinen  höchsten  Partien  gäbe  es  viele  Quellen,  welche 
einige  Bäche  bildeten,  doch  gelange  das  Wasser  derselben  nicht  bis 
zur  Ebene  aufserhalb  des  Oebirgs;  auf  dem  Agä  finde  man  gröJsere 
Wiesenfläcben ,  bei  denen  man  sich  an  die  Umgebungen  des  Eul^b 
auf  dem  H au rän- Gebirge  erinnern  könnte,  wenn  man  nicht  dessen 
Wälder  vermifste;  denn  Waldungen  habe  der  Agä  nicht,  obschon  der 
36ha t- Baum  ')  hin  und  wieder  starkes  Gebüsch  bilde;  dieser  Baum 


>)  \s>'\  ^  ^>  4.Lw  ^  ^jAnJt,  Das  erste  (nach  der  Form  Jot9  also  ein  Mascu^ 
2»»)  sprach  ]p[amed  consequent  Igi,  gleich  als  ob  das  Elif  vocallot  (^^^^j  wftre; 
Negm  dagegen  sprach  immer  Agft. 

s)   ^{ -^t   ^die  Bräunliche'*  von  der  Farbe  des  Gesteins  benannt. 

s)  Ji»^jj!f^\  nach  Kftmds  ein  Baam,  ans  dessen  Hole  man  (im  Altertbume) 
Bogen  verfertigte. 
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habe  schmale  längliche,  der  Muliihia*)  nicht  unfihnliche  Blfitter,  and 
aus  seinem  schweren  und  eisenfesten  Hoke  wurden  vorzügliche  De- 
bäbis*)  „Keulen  für  das  Fufsvolk^  verfertigt  Er(Negm)  habe  mit 
Freunden  aus  Hail  einige  Male  auf  dem  Agä  gejagt;  es  gäbe  auf 
ihm  viele  Steinböcke,  hier  nicht  Wa'ii,  sondern  Beden  genannt,  das 
Weibchen  heifse  Geiern a;  desgleichen  finde  sich  dort  viel  das  Thier 
Wahr  *),  welches  an  Gröfse  der  Katze  (Riss)  gleichkomme,  gebogene 
Zähne,  graue  Farbe  und  eine  durchdringende  Stimme  habe;  es  werde 
viel  gejagt,  weil  sein  Fleisch  sehr  geschätzt  sei.  Ferner  treffe  man 
auf  dem  Agä  grofse  Völker  des  Vogels  Sennir,  der  bei  den'An^za 
auch  Ja'J^üb  *)  genannt  werde;  er  sei  gröfser  als  das  Rebhuhn,  mit 
dem  er  nur  in  der  Stimme  Aehnlichkeit  habe,  während  er  im  Uebri- 
gen  von  ihm  verschieden  sei. 

Diese  Mittheilungen  widersprechen  theilweise  den  Angaben  Wal- 
lin's,  einmal  darin,  dafs  sie  den  beiden  Gebirgen  eine  Richtung  voq 
W.  gegen  O.  geben,  während  diese  nach  Wallin  NNO.  gegen  SSW. 
ist;  wahrscheinlich  hat  Wallin  (und  vielleicht  auch  mit  Recht)  die 
das  Bat  in  im  O.  und  W.  begrenzenden  Wälle  für  die  Hauptzüge  der 
beiden  Gebirge  genommen.  Sodann  giebt  Wallin  die  Länge  des  Ag& 
auf  5  Tagereisen  (ohngefähr  40  Stunden)  an,  während  Negm  nur  12  St. 
hat.  Unzweifelhaft  hat  Wallin  zum  Agä  noch  andere  Gebirge  gerech- 
net, welche  westlich  oder  südwestlich  von  ihm  liegen,  aber  von  ihm  ge- 
trennt sind;  doch  stimmen  die  Angaben  Beider  bezüglich  der  Selma; 
Wallin  giebt  ihr  3  Tagereisen  Umfang,  was  den  9  Stunden  Länge 
bei  H a m e d  entspricht.  Ferner  erklärt  Wallin  das  Semmar- Gebirg 
für  Granit,  während  nach  Negm  der  Agä  aus  eruptivem  Gestein  be- 
steht. Hier  scheint  sich  Wallin  in  der  That  zu  irren,  eben  so  wie 
in  Bezug  auf  die  Samrä,  welche  nach  ihm  (XXIV,  176)  eine  conische 
Gestalt  und  ein  schwärzliches  Ansehen^ hat,  aber  gleich  andern  Ber- 
gen des  Batin  aus  Sandstein  bestehen  soll.  Hat  Negm  auf  dem 
Agä  nur  Ein  Mal  gejagt,  so  konnte  er,  der  Nomade,  das  Kind  der 
Natur,  über  die  Natur  seines  Gesteins  sich  nicht  täuschen;  auch  kenne 
ich  ihn,  der  oft  in  meinem  Hause  war,  als  einen  Mann  von  eben  so 
grofser  Einsicht,  wie  Zuverlässigkeit.  Dazu  kommen  andere  Momente. 
Unter  „Negd  Agä^  sagt  Jäk:üt,  es  habe  dieser  nördlichste  Theil  des 


' )   Ka^jIX)  eine  bekannte  Kulturpflanze,  welche  besonders  in  Aegypten  häufig 
als  Gemüse  gebaut  wird. 

3)   yMAjüv>  vom  Sing,  (j^^  debbüs  die  Schlachtkeule  des  Beduinen. 
*)   6^3  '  O*^  '  Ä*li>  '  jJ^  der  Wahr  ist  Seetzen's  hyrax  syriacus, 
*)   j^A.Mi,  pl.  ^LLÄ  (nach  Hamed);  ^jäxj.     Der  Sennir  ist  in  der  Ge- 
gend von  Damask  weder  mir  noch  andern  mir  bekannten  dortigen  Jagdliebhabem 
jemals  vorgekommen. 
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Negd- Landes  seinen  Namen  vom  schwarzen  Berge  Aga,  dem  einen 
der  beiden  X^i- Gebirge;  nnd  unter  ^Rei&h^  sagt  er,  das  Wort  be- 
deute den  Getränkten  im  Gegensatze  zum  Durstigen  und  sei  der  Eigen- 
name eines  Berges  im  Lande  der  f&ij  von  welchem  immer  Wasser 
fliefse;  es  sei  ein  gewaltiger  schwarzer  Berg,  nach  Einigen  der  höchf^te 
von  der  Aga-  und  Selmä -Gruppe;  zünde  man  auf  ihm  ein  Feuer 
an,  so  sähe  man  es  in  der  Entfernung  von  drei  Tagereisen.  So  weit 
Ja]b:üt.  Ein  schwarzer  Berg  aber  ist  bei  den  Arabern  ein  vulkani- 
scher. Die  Vermuthung,  dafs  sich  Wall  in  hier  geirrt,  liegt  um  so 
näher 9  als  er  sieb  auch  über  die  Formation  der  Harra  von  Tebük 
vollständig  getäuscht  hat.  Er  beschreibt  dort  die  poröse  Lava  und  die 
Doleritblöcke  mit  ihrer  verwitterten  rostfarbigen  Anfsenseite  ganz  an- 
schaulich und  glaubt  doch  einen  rothen  Sandstein,  ähnlich  dem  von 
Heidelberg,  vor  sich  zu  haben.  Dadurch  wurde  auch  die  Redaction 
des  Geograpkical  Journal  dergestalt  irre  geleitet,  dafs  sie  nicht 
allein  in  einer  Note  (XX,  321  Anm.  §)  jene  braune  AuDsenseite  des 
vermeintlichen  Sandsteins  mit  der  Eisenhaltigkeit  desselben  zu  erklären 
sucht,  sondern  sich  auch  für  verpflichtet  hielt,  in  dem  Passus  (XX,  328) : 
j^Our  way  lay  ocer  the  darh,  brohen  ground  of  the  Harra,  past  several 
block  looking  peaks  of  volcanic  appearance^  die  letzten  drei  Worte  zu 
streichen  und  in  einer  Anmerkung  zu  erklären,  dafs  sie  in  Widerspruch 
mit  dem  Vorhergehenden  und  Nachfolgenden  ständen.  Indefs  wäre 
es  immerhin  möglich,  dafs  die  Selmä  >))  ^ber  deren  Formation  ich 
nichts  aufgezeichnet  habe  (die  aber  auch  Wall  in  nur  aus  der  Entfei^ 
nung  gesehen  hat),  oder  selbst  ein  gröDBerer  Theil  des  Agä  aus  Granit 
bestände.  Wie  die  beiden  Steinarten  bei  der  Ra^wä  gemischt  und 
beim  Ab&n  nebeneinander  vorkommen,  so  kann  dies  auch  beim  Sem- 
mar- Gebirge  der  Fall  sein. 

Jaküt  bringt  einen  f3nf  Folioseiten  langen  Artikel  über  Agä, 
der  indefs  für  unsere  Zwecke  wenig  Brauchbares  enthält.  y^Der  Agä 
—  sagt  er  —  ist  nach  Abü*ObSd  eines  der  beiden  Gebirge  der  Tai, 
liegt  zwei  Tagereisen  westlich  von  FSd  und  hat  viele  Dörfer.  Die 
Niederlassungen  der  Tai,  diesseits  und  jenseits  dieser  Gebirge  bis  nach 
Eoreiät  („die  Ortschaften^  im  Nufüd-Lande,  d.  h.  Duma  und  die 
Nachbardörfer)  auf  der  Strafse  nach  Syrien,  erstrecken  sich  zehn  Tage- 
reisen weit.  Die  beiden  Berge  liegen  eine  Tagereise  auseinander;  von 
ihnen  (d.  h.  vom  Agä)  nach  (der  ehemaligen  Juden  -  Colonie)  Fedek 
rechnet  man  eine  Tagereise,   nach  Medina,  doch  nicht  auf  der  ge- 


')  Der  Artikel  Selniä  ist  in  der  Berliner  HS.  des  J&l^üt  ausgelassen.  Im 
Meräsid  heifst  es  unter  d.  W.,  dafs  auf  dem  Plateau  der  Selmft  eine  Burka 
sei,  welche  „das  SteinfSeld  der  Steinbocke**  (Burkat  Arwft)  heifse.  Da  nun  die 
Burka,  wie  oben  p.  17  Anm.  3  erwähnt,  eine  vulkanische  Formation  ist,  so  scheint 
auch  das  Selmft-Grebirg  wenigstens  theil  weise  Tulkanisch  zu  sein. 
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wöhnliehen  Stra&e,  3  Stationen,  und  nach  Clieibar  (d.  li.  von  der 
SelmS  oder  von  Fed  aus)  fonf  Tagereisen.  Zwischen  dem  Ag&  nnd 
der  Stadt  T^m&  giebt  es  mehrere  Berge,  von  denen  an  ihrem  Orte 
gesprochen  ist,  zn  ihnen  gehört  der  Dibr,  *Irn&n  nnd  önsl.  Yon 
den  Namen  der  beiden  Gebirge  erzfihlt  man,  dafs  ein  Amalekiter  (d.  h. 
ein  Ureinwohner  des  Landes)  Namens  Aga  mit  einer  Frau  seines  Stam- 
mes, die  Selma  hiefs,  ein  Liebesverhältnifs  hatte,  wobei  ihre  Amme 
'Aaga  behilflich  war.  Das  Verhältnifs  wurde  verrathen,  die  Drei  fluch- 
teten nnd  wurden  von  dem  Manne  der  Frau  und  den  fünf  Brüdern 
derselben  verfolgt  Selma  wurde  auf  dem  einen  Gebirge  eingeholt 
und  dort  getödtet,  dasselbe  geschah  mit  Aga  auf  dem  andern  und  mit 
der  'Anga  auf  einem  Pik  zwischen  beiden  Gebirgen.  Jeder  dieser 
Berge  erhielt  nun  den  Namen  des  auf  ihm  Getödteten.  Die  Bruder 
der  Selm&,  welche  Gamim,  Mudill,  Fedek,  F&id  und  Hada- 
tan  ')  hiefsen,  kehrten  nach  der  That  nicht  zu  ihrem  Stamme  zurück, 
sondern  suchten  sich,  getrennt  von  einander,  Aufenthaltsorte,  auf  welche 
ihr  Name  überging. 

Weiterhin  kommt  Jä^üt  auf  die  Einwanderung  der  jemanischen 
Tai- Stämme  zu  sprechen,  aber  er  hat  hier  nur  noch  dunkle  Sagen 
mitzutheilen,  deren  wunderliche  Gestaltung  uns  die  Ueberzeugung  auf- 
drängt, dafs  jene  Einwanderung  in  einer  sehr  frühen  Vorzeit  stattge- 
fanden  haben  mufs.  Die  Tai  mochten  zu  denjenigen  Völkern  gehö- 
ren, welche  den  Zug  der  jemanischen  Wanderungen  eröffneten,  und 
sie  nahmen  vielleicht  noch  früher  von  Aga  und  Selmä  Besitz,  als  die 
Selih  von  Gibal  und  der  Belk4,  was  nach  Isfahani's  Völkei^ 
Chronik  *)  doch  auch  schon  vor  der  Römerherrschaft  in  Syrien  geschah. 
Plinius  (hist,  nat.  VI,  32)  scheint  die  Tai  in  folgender  Stelle  zu  er- 
wähnen: Nabataeis  Thimanaeos  junxerunt  veteres:  nunc  sunt  Taueni^ 
SueUeni,  Sarraceni.  Sind  die  Taueni  und  Suelleni  die  Tai  und  Se- 
lih, so  werden  auch  die  Sarraceni  Sudaraber  und  nicht,  wie  man 
nach  einer  bekannten  Etymologie  annimmt,  „Morgenländer"  sein.  Wahr- 
scheinlich von  diesen  drei  Völkern  und  ihrem  Anhange  verdrängt  und 
dedmirt,  werden  zu  Plinius  Zeit  dieThimanäer*)  und  andere  pe- 
träische  Völkerschaften  aus  der  Geschichte  verschwunden  sein. 


i)  ,»KMJÜt  *  JwAaaJtl  *  VS)J6  *  iXj'i  *  o1j*v>^.  Der  erste,  zweite  und  viert» 
Name  sind  schwarze  Berge  im  grofsen  K&*  von  Weddän  (im  6dr),  der  dritte 
(nach  ihm  ist  die  gleichnamige  Judenstadt  benannt)  und  Hinfte  sind  wohl  schwane 
Berge  in  der  Harra  von  Cheibar. 

')   J.  M.  E.  Gottwaldt,   Hamzae  Ispakan.  annaLj   p.  95   (des  arab.  Textes). 

^)  Die  Thimanaei  sind  wohl  die  Bewohner  einer  Stadt  und  Gegend  TSman 
(^^^4-fcj),  welche  nach  Jäküt,  Kämüs  u.  A.  in  der  nordlichen  *Alia,  nämlich 
im  Gebiete  der  Beni  Marra  (also  westlich  vom  Agä)   zu  suchen  ist.    J&küt 
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Aalserddin  erw&lint  J&^ul  viele  sa  den  Tai  «Gebirgen  gekSrige 
Oertlicbkeitea,  deren  Namen  wir  hier  übergehen  müssen.  Den  höch- 
sten Berg  auf  dem  Agk  nennt  er  Farft\  and  von  einem  andern,  dem 
GoBs  Iram')  ^Aramäer-Berg^  erz&hlt  er,  dafs  derselbe  gans  glatt 
sei  und  Felsenwobnangen  aus  der  Aramfier-  and  *Äditen-Zeit  habe; 
auch  gäbe  es  daselbst  Standbilder  (nach  Mer&fiid  ein  Standbild)  aas 
Felsen  gemeiselt.  Ferner  findet  man  hänfiger  den  Namen  Urak  mit 
d^n  Zusätze,  daüs  es  die  Stadt  der  Seim 4  sei;  so  heifst  es  a.  B.  un- 
ter dem  Artikel  ^Sarrä^  '),  es  sei  eine  Burl^a  bei  dem  Wadi  von 
Uruk,  der  Stadt  des  Selma-Gebirgs.  Dafs  diese  Stadt  schon  in 
vormuhammedanischer  Zeit  verödete,  unterliegt  keinem  Zweifel,  denn 
man  liest  sonst  nichts  von  ihr. 

Die  Umgebungen  des  Sem  mar -Gebirge  bestehen  in  SW.  und 
W.  ans  vulkanischen  Erhebungen,  s wischen  denen  sich  Fl&chen  nnd 
Hügelreihen  von  Flugsand  hindurchziehen;  im  N.  wird  es  theilweise 
durch  die  „(jrül;a  von  Negd^,  auf  welche  wir  zurückkommen,  von 
der  syrischen  Sandwüste  getrennt,  wogegen  in  NO.  die  Nufud-For- 
mation  bis  an  den  Fuls  des  Aga  und  der  Selm&  reicht,  denn  Wal- 
lin (XZ,  336)  kam  schon  hinter  dem  Dorfe  Ga^amia,  welches 
a  Standen  nordöstlieh  von  Hail  liegt,  in  die  Region  des  Flugsandes; 
in  O.  und  SO.  scheidet  der  Sand  zwischen  der  Seimä  und  einem 
steinigen  Hügellande  (einem  J^azn),  welches  die  Geographen  nach 
seinen  ehemaligen  Besitzern  den  Ben!  Jarbü*  vom  Volke  der  Te- 
mim,  den  Hazn  Jarbü' *)  nennen;  er  beginnt  östlich  von  FSd, 
zieht  sich  mehrere  Tagereisen  weit  gegen  NO.,  und  mag  im  O.  von 
der  Rumma  begrenzt  werden;  seine  reiche  und  aromatische  Weide 
im  Frühling  wurde  sprüchwörtlich  und,  wie  aus  J&V^üt  zu  ersehen, 
von  den  Dichtern  gefeiert;  im  Sommer  dagegen  verbrennt  die  Vegetation 
des  Hazn.   Im  Süden  endlich  scheinen  die  Umgebungen  des  Semmar- 


sagt  unter  dem  Worte:  „T6man  mit  dem  Beinamen  Pü  'l-til&l  „die  Rninen- 
Btätte"  ist  nach  Einigen  ein  Wadi  in  der  N&he  von  Fetk;  richtig  ist  es,  dafs  es 
einen  solchen  Ort  in  der  *A.lia  giebt*.  Er  citirt  dazn  swei  Verse  des  Lebid,  in 
denen  der  Ort  vorkommt,  auch  drei  vorhergehende  Verse  des  'Orwa,  in  denen  T$- 
man  ohne  jenem  Beinamen  erwähnt  wird,  scheinen  hierher  za  gehören.  Das  Me- 
rfisid  liest  Fedek  fibr  Fetk;  das  letztere  ist  ein  Wadi  des  Ag&.  Hiemach,  ist 
Tdman  nicht  ein  bloAer  Wadi -Name;  vielmehr  bedeutet  Wftdt  T^man  pi  '1-tiUl 
„den  Wadi  der  Rninenstätte  Tdman*.  Eusebius  statnirt  in  seinem  Onomastioon 
ein  doppeltes  Tdman,  ein  edomitisches  und  ein  arabisches. 
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GebirgB  bis  Kastm  hinM>  von  niedrigea,  tneist  tuHumisdieii  Hogel- 
ketten  darchxogen  zu  sein,  denn  Jälfhi  nennt  deren  swischen  Fed 
nnd  Hagir  eine  solche  Menge,  da(s  ihre  Aofzfihlnng  hier  tn  weit  fuh- 
ren würde. 

Was  nun  das  Land  Kasim  anlangt,  so  sind  Jä^nt's  aügemei- 
nere  Angaben  über  dasselbe  folgende:  „l^a^im  ist  der  Name  eines 
bekannten  Landes,  durch  welches  die  Strafse  (ron  Med! na)  nach  dem 
Flulsthale  (Bafn)  Feig  (und  nach  Ba^ra)  fuhrt,  und  ein  8ieg,  den 
die  Tai  dort  über  die  'Abs  davongetragen,  heifst  der  Tag  von  Ras  im. 
Asma't  sagt  in  seiner  Beschreibung  der  Rumma,  dafs  der  untere 
Lauf  dieses  Wadis  zum  Lande  J^asim  gelange,  welches  ein  Raml 
(ein  Sandland)  der  Ben!  'Abs  sei.  Nach  Abü'ObSd  liege  es  nahe 
bei  Nibag  >)  und  habe  viele  Th&ler  mit  Obstpflansungen  von  Feigen, 
Pflaumen,  Pfirsichen,  Trauben  und  Granaten,  aber  es  seien  dort  böse 
Fieber  heimisch,  laut  jenes  Dichterverses: 

Das  Fieberland,  das  tückische  Kasim, 

Verderbe  Gott  recht  gründlich  seine  Mutter!  •)* 
Hamed  sprach  nicht  von  den  Fiebern  seiner  Heimath,  aber  er  sagte, 
dafs  Kasim  ein  sehr  niedrig  gelegenes  Land  sei,  und  diese  Lage  wird 
die  Mutter  der  Fieber  sein.  Dazu  kommt,  dafs  Kasim  als  Sandland 
in  der  Regel  feste  Ansiedlungen  nur  an  den  Gründen  haben  wird,  welche 
dort  die  in  Jemama  häufige  Gau -Bildung  haben;  d.h.  die  von  den 
.  nördlichen  Gebirgen  kommenden  Wadis  haben  die  Sandflächen  so  durch- 
schnitten, dafs  die  ihren  Lauf  oft  verändernden  Wasserrinnen  weite, 
unebene  Niederungen  schufen^  in  denen  der  Sand  nnd  das  durch  die 
Winterströme  aus  höheren  Gegenden  hier  angeschwemmte  vulkanische 
Geröll  einen  Humus  bildete,  welcher  zusammen  mit  dem  in  solchen 
Gründen  nicht  tief  unter  der  Oberfläche  fliefsenden  oder  stagnirenden 
Wasser  jene  grofse  Fruchtbarkeit  der  Thäler  von  Kasim  erzeugte,  von 
welcher  Jäküt  spricht;  auch  Burckhardt  (Arab.  p.  689.  691  f.  u.  ö.) 
erwähnt  sie  und  sagt,  dafs  Medina  und  selbst  das  starkbevölkerte 
'Arid- Gebirg  aus  Kasim  mit  Weizen  versorgt  werde.  Aber  die 
Feuchtigkeit  jener  vielleicht  auch  dem  Luftzuge  minder  zugängb'chen 
Thäler  wird  unter  dem  Einflüsse  der  Sonnenhitze  auch  die  Fieber  ei^ 
zeugen,  an  welchen  die  Dörfer  von  Kasim  leiden. 

Wie  wir  uns  !E[a8im  dem  Semmar-Gebirge  gegenüber  als  tief- 


*)  Er  8agt,  Kasim  liege  bei  Nibfig,  weil  sich  von  der  Basra-Strafse  nach 
Mekka  eine  andere  bei  Nib&g  abzweigt ,  welche  Kasim  der  Länge  nach  durch- 
schneidet. 

^)  Anstatt  den  Feind  selber,  seine  Mutter  zu  verwünschen,  ist  dem  Araber  nur 
eine  stärkere  Form  der  Imprecation. 
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liegendes  Land  sa  denken  liaben,  davon  fehlt  ans  die  Anscbanang; 
wahrscheinlich  werden  an  seiner  Grenze  zwischen  Senitr^  nnd  F^d 
die  höheren  Umgebungen  des  Gebii^  einen  starken  Abfall  haben,  so 
dafe  Kasim,  wenn  auch  im  Ganzen  eine  schiefe  Ebene,  doch  in  der 
Nähe  der  Rumma  mit  dem  gegenüberliegenden  centralen  Negd  von 
gleichem  Niveau  sein  wird.  Nur  im  Westen  mag  dies  anders  sein, 
denn  einige  vulkanische  Höhenzuge,  z.B.  der  Kanän,  welcher  SO. 
von  SemirÄ  beginnt,  scheinen  sich  dort  bis  an  die  Rumma  herab- 
zuziehen. Sonst  hat  Ka^im  wenig  Berge.  Als  ich  Harne d  nach 
diesen  fragte,  antwortete  er:  „Du  hast  nur  den  Säk:  zu  zeichnen. 
Er  ist  das  „*Alam^  von  Kasim  und  der  prächtigste  Berg  Arabiens*^. 
Br  hiefs  mich  ihn  „mitten  in  den  Sand^  zwischen  die  Ortschaften  Sa- 
beb,  Riäfl  nnd  Raf  s  setzen  und  sprach  mit  Beredsamkeit  und  Stolz 
von  der  Regelmäfsigkeit  und  aufserordentlichen  Höhe  des  schwarzen 
Kegels.  Der  Verfasser  des  K&müs  kennt  zwei  Puy's  dieses  Namens; 
den  einen  nennt  er  S&k:  el-ferid  („S.  den  unvergleichlichen^)  und 
vom  andern,  S&^  el-ferw^n  ')  genannt,  sagt  er,  dafs  er  die  Gestalt 
des  (kerzenartig  geraden  und  schlanken)  Gazellenhornes  ')  habe  und 
den  Ben!  Asad  gehöre.  Aber  aus  J&^üt  erfuhren  wir,  dafs  beide 
ein  und  derselbe  Berg  sind,  nämlich  der  Sa^  von  Kasim.  Zwar  kennt 
J&l^ot  selber  diese  Identität  nicht,  aber  sie  erbellt  aus  den  zwei  von 
ihm  citirten  Dichterstellen.  In  der  ersten  spricht  der  Dichter  von  dem 
Aufbruche  der  Niederlassung  seiner  Geliebten,  der  er  mit  thränenden 
Augen  nachblickt,  wie  sie  zwischen  den  Thälern  Kau  und  Dar  ig 
dahinzieht  und  mit  einbrechender  Nacht  bei  dem  Säk:  el-ferid  ver- 
sehwindet; in  der  zweiten  wird  der  Sa^  el-ferwen  mit  den  Bergen 
Hadan  ^)  und  Ab  an  zusammengestellt.  Da  nun  die  in  beiden  Stel- 
len neben  Säk:  genannten  Oertlichkeiten  in  der  Nachbarschaft  des 
Sä^  von  Kasim  liegen,  so  kann  auch  beidemal  nnr  von  ihm  die  Rede 
sein.  In  meiner  Sanmalung  von  Sem  mar- Liedern  findet  sich  ein  Ge- 
dicht des  *Obed  ihn  Resid,  in  welchem  dieser  Berg  erwähnt  wird. 
Der  Dichter  war  wenige  Tage  nach  seiner  Hochzeit  von  seinem  Bru- 
der 'Abdallah,  dem  damals  regierenden  Scheich  des  Sem  mar- Ge- 
birgs,  den  Aegyptern  als  Geifsel  gestellt  worden,  und  befand  sich  mit 


«)   c\j^t  ^LmJI  und  qJ^jäJ'  C^^'    ^*"  ^^"^  ^^^  bedeutet  den  Schenkel. 
')   Die  Gazelle  heifst  hier  Zabt  (c5>^)y  der  gewöhnliche  Name  des  männlichen 

Ki'm,  welcher  gerade  emporstehende  Homer  hat,  während  der  'Ifrf  (^jAcj,  eine 
minder  edle  Art,  einwärts  gebogene  hat. 

»)  ^  '  t:  ^'^  '  O^      ^**^'  Jiküt  unter  Ferw&n  jte^  schreibt. 
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dem  ägyptischen  Heere  in  Bahrein,  wo  ihn  das  Heimweh  befiel»   Die 

betreffende  Stelle  heifst: 

Wann  wird  aus  Osten  wieder  westlich  ziehen  nnser  Heer? 
Wann  soll  den  Säl^  ich  schauen  and  die  Zacken  des  Ab  an? 

Wann  wiedersehn  die  Berge  und  mein  hohes  Schlofo, 
Aus  dem  Oazellenaugen  in  die  Ferne  sp^m  *)? 

Die  ^vielen  Th&ler^,  welche  Jalfiut  von  Eastm  erw&hnt  iumI 
welche  s&mmtlich  in  die  Rumma  münden,  werden  grofsentheils  ihre 
Anfänge  im  S e mm ar- Gebirge  haben;  auch  sagt  Wailin(XX,  176), 
dafs  die  Wadis  in  grofser  Anzahl  dieses  Gebirg  in  südöstlicher  Rich- 
tung furchen,  ohne  jedoch  einen  namhaft  zu  machen.  Der  grölste  ist 
wohl  der  Wadi  Hall,  auch  Bafn  Häil  genannt  (Merasid  Y,  149 
letzte  Zeile),  an  welchem  die  gleichnamige  Ortschaft  und  gegenwärtige 
Residenz  des  Ibn  Resid  liegt.  Wahrscheinlich  kommt  er  aus  der 
Schlucht  von  M6k:a]^,  welche  das  Agä-Gebirg  in  zwei  Th^le  spaltet, 
und  welcher  der  Name  Hail  „der  trennende  (Späh)**  vielleicht  oi^ 
sprunglich  angehört,  wornach  W.  Hail  den  W.  der  Häil-Schlucht,  und 
K^arjat  Hail  die  Ortschaft  des  H&il-Wadi  bedeuten  würde.  Dann 
kann  der  Wadi  auch  mit  der  6uta  zusammenhängen  und  zu  einer 
Zeit,  wo  die  Sandsteingebirge  des  Nufüd-Landes  noch  unzersetzt  und 
die  Wadi -Läufe  noch  vom  Flugsande  unverschüttet  waren,  sogar  mit 
dem  Wadi  Sirhan  in  Verbindung  gestanden  haben,  wenn  wir  auch 
zu  Gunsten  dieser  Hypothese  schwerlich  ein  Citat  geltend  machen  kön- 
nen, welches  Jä]b:üt  unter  Dah^nä  bringt  und  in  wachem  es  heifst, 
daXs  der  Wadi  der  Dah»nä  im  Lande  der  (jl^atafän  Rumma,  im 
Lande  der  Tai  Hail  und  im  Lande  der  Eelb  Koräl^ir  (d.  h.  Wädi 
Sirhän)  genannt  werde;  denn  dieses  ganze  Citat  bedarf  einer  berich- 
tigenden Interpretation.  Die  Frage  hat  aber  jedenfalls  ihr  geologisches 
Interesse,  wenn  auch  ihre  Beantwortung  wegen  der  Schwierigkeiten 
einer  genauen  Erforschung  jener  Gegenden  nicht  sobald  zu  erwarten 
steht').  Dafs  Wallin,  der  zweimal  in  H&il  war,  nicht  von  dem 
Wadi  spricht,  scheint  zu  beweisen,  dafs  dieser  im  Batin  ein  flaches, 


^  j^Ui'  oL> -«Jiw«  ij^^ji  tj-A-Ä  *  (jh^!>-^'  '•«^  u^^j  ^^  d^ 

*)  Käme  aber  der  Wadi  nicht  aus  dem  Pafs  vonMökak  und  wäre  H&il  der 
alte  Name  der  zwischen  Ag&  und  SelmA  trennenden  Niederung  (denn  das  Wort 
Bat  in  kennen  die  Geographen  nicht),  so  würden  W&di  H.  und  Karjat  H.  ursprüng- 
lich den  Wadi  und  das  Dorf  dieser  Niederung  bezeichnen.  Ein  zweites  H&il,  wel- 
ches die  Geographie  der  Halbinsel  noch  kennt,  ist  eine  Flugsandgegend  im  südlichen 
Jemftma,  und  sein  Name  ist  auf  das  Zeitwort  lf.k\  „Sandwindungen  bilden'*  zn* 
rttckzuftthren. 
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wenig  aufföUiges  Bette  hat,  eine  in  vulkanisdien  Gegenden  ganz  ge- 
wöhnliche Erscheinung;  so  haben  z.  B.  derRagil,  Z^di,  Liwä  nnd 
andere  haur&nische  Wadis,  welche  zur  Regenzeit  grofse  Flüsse  bil- 
den, in  der  Ebene  ihre  Betten  so  wenig  vertiefen  können,  dafii  diese 
im  Sommer  kaum  bemerkbar  sind;  während  sie  auf  dem  Gebirge  selbst 
ungeheure  Schluchten  bilden.  JÄlj;üt  und  Bekri  wissen  vom  Wad! 
H&il  nur,  wie  er  heilst  nnd  wo  er  liegt;  gelegentlich  aber  erwähnt 
ihn  der  erstere  ein  Paar  Male,  z.  B.  unter  Tunga,  einem  Wasser  inner^ 
halb  seines  Bettes,  bei  welchem  die  Niederlassung  des  oben  erwähnten 
durch  seine  Gastfreiheit  berühmten  Hat  im  war  ').  Der  Lauf  des  W. 
Hail  ist  unbekannt;  wahrscheinlich  ist  er  SO.,  da  auch  derSeba*an, 
ein  anderer  Wadi  des  Bajin,  wie  wir  sehen  werden,  diese  Richtung  hat. 
Andere  Gebirgswadis,  von  denen  Ja]b:üt  nur  die  Namen  giebt,  bleiben 
hier  fnglicher  unerwähnt. 

Bei  Bestimmung  der  Lage  einiger  Wadis  des  südlichen  Kastm, 
deren  selbstständige  Einmündung  in  die  Rum ma  kaum  zweifelhaft  ist, 
können  die  alten  Hag g- Stationen  zwischen  Nibäg  und  Fauära  mafs- 
gebend  sein,  da  die  Strafse  auf  der  genannten  Strecke  fortwährend  der 
Bumma  parallel  läuft  nnd  sich  von  derselben  gewifs  niemals  über 
ein  Paar  Stunden  entfernt;  vergl.  oben  p.  31  nebst  Anm.  4.  Jene 
Stationen  waren  von  Fauära  aus  1)  das  jetzt  verödete  Städtchen  Na- 
gia,  2)  der  Berg  ütÄl,  3)  das  Flufsthal  Kau,  4)  das  Dorf  Nibäg. 
Nehmen  wir  den  Filgertagemarsch  zu  8\  Stunden  an,  was  auch  die 
durchschnittliche  Stationenlänge  beider  der  Eüfa-  und  der  Basra- 
Strafse  sein  wird,  so  betragen  die  vier  Stationen  34  St.,  von  denen 
nach  Hamed  —  dessen  Angaben,  wenn  auch  anderwärts  weniger, 
doch  hier  in  der  Nachbarschaft  seines  Geburtsortes  als  zuverlässig  gel- 
ten können  —  24  auf  die  Strecke  zwischen  Abän  und  *Oneza  kom- 
men, 10  folglich  aufserhalb  Kasim  liegen  müssen.  Da  nun  Nibäg 
2  Stunden  östlich  von'OnSza,  und  Fauära  |  St.  westlich  vom  Abän 
liegen  mag,  so  würden  6  St.  für  dieses  Gebirg  übrig  bleiben ,  was  in 
der  That  der  Breite  desselben  gleichkommen  wird. 

Nach  dieser  Berechnung  finden  wir  Nägia  2  Stunden  östlich  vom 
Abän,  also  in  der  Nähe  des  heutigen  Earja.  Der  Wadi  von  Nägia 
ist  der  Rimt ');  die  Ortschaft  selber  nennt  Jä!b:üt  eine  kleine  Stadt ') 


*)  xiXi^  wobei  aach  j^itim's  Grab  gezeigt  wird;  aber  nacb  J&küt  ist  dies 
das  falsche  nnd  das  auf  dem  *Ufirid  das  rechte. 

3)  vi^uQjt  (^v>!^  «der  Wadi  des  Riin|- Strauches ,  von  dessen  Menge  er  den 
Kamen  haben  wird. 

*)  Eine  von  Plinins  in  dem  Cap.  über  Arabien  erwähnte  Stadt  Nagia  kann 
mir  in  Sttdarabien  gesucht  werden;  auch  würde  die  hiesige  ^ÄAS>li  j  latinlsirt  nur 
Nagiata  oder  Nagiatum  gelautet  haben. 
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am  Wadi  Rimt  ond  am  (östlichen)  Abhänge  des  Kaoän-Gebirgs; 
sie  sei  eine  Station  an  der  Basra-Strafse  und  gehöre  den  As  ad. 
Das  Merasid  fugt  hinza,  sie  liege  unterhalb  (d.  h.  im  Süden)  des 
Berges  Hibs  und  am  (westlichen)  Ende  des  'Ar feg.  Mehrere  dieser 
geographischen  Namen  verlangen  eine  Erklärung.  ^Aus  dem  Hibs  — 
sagt  Ja^üt  — ,  welches  ein  Berg  rechts  von  Semirä  ist,  gelangt  man 
über  einen  steilen  Abhang  zum  Kanän,  einem  Gebirge  mit  dem  Was- 
ser 'Osela  ').  Laut  zweier  Dichterstellen,  die  er  beibringt,  ist  der 
noch  zur  Ab  an -Gruppe  zu  rechnende  Kanän,  ein  an  Schluchten  und 
Schlupfwinkeln  reiches  vulkanisches  Gebirg').  Vom  Hibs  sagt  er 
nach  Asma'i,  dafs  er  schwarz  und  zugleich  mit  dem  Kanän  und 
dem  schwarzen  Abän  bis  zurRumma  hinab  im  ausschliefslichen  Be- 
sitze der  As  ad  (speciell  der  Dndän)  war  ').  *Arfeg,  auch  die  Kuffa 
(„die  Düne"),  oder  die  Kuffa  von  'Arfeg,  desgleichen  die  'Orfa 
(„die  Sandwelle")  des  Säk  *)  genannt,  ist  ein  langer  Rucken  von  Flug- 
sand, wohl  der  Nafüd- Welle  ganz  homogen,  welche  sich  über  die 
Strafse  zwischen  Bor eda  und*Oneza  zieht.  Eine  andere,  welche  in 
der  Nähe  des  *Arfeg  liegt,  hat  von  der  bereits  oben  erwähnten  un- 
bekannten Oertlichkeit  Ferwdn  den  Beinamen   und  beifst  die  Welle 


1)  '»Sj^m^mj)  nicht  zu  verwechseln  mit  der  gleichnamigen  Station  zwischen 
^akra  und  Nachl. 

*)  Von  diesen  Schlupfwinkeln  wird  der  Kanan  (qUäj!)  benannt  sein;  das 
Wort  ist  gleichbedeutend  mit  Kunna  (&ÄÄj!)  „Felsenborst",  wie  auch  eine  Menge 
schwerzugänglicher  Berge  Arabiens  beifsen.  Selbst  ein  Theil  des  Kanän,  oder  ein 
mit  ihm  zusammenhängender  Berg  hat  den  Namen  Kunna;  vergl.  Jäküt  unter  d.  W. 

ä)  In  diesem  Citate  wird  durch  einen  häfslichen  Schreibfehler  der  Berg  Hibs 
nahe  an  das  Selmä- Gebirg  gestellt.  Richtig  lautet  die  Notiz  unter  Telmä  (^UiÄJij 
so:  „das  Wasser  T^lmA  liegt  in  der  Breite  der  Kunna  und  im  Bereiche  des  Hibs 
dergestalt,  dafs  dieser  umgeworfen  auf  die  Ansiedelung  bei  Telm&  fallen  würde, 
obschon  sie  zwei  Farasangen  von  ihm  abliegt.  Die  Besitzer  des  Wassers  sind  die 
Benf  Kurra,  ein  Zweig  der  Düdän".  —  Der  Berg  Hibs  (y*^>)  kann  den  Na- 
men davon  haben,  dafs  man  dort  in  einem  Wadi  ein  steinernes  Wehr  (l^ibs)  zum 
Stauchen  und  Reserviren  des  Wassers  angebracht  hatte,  mehr  noch  davon,  dafs  er 
einen  Krater  hat,  der  als  Pferche  (^ibs)  fUr  die  Heerden  benutzt  wurde;  bestimmt 
wird  der  J^auränische  Krater  Habis  (vergl.  Zeitschrift  fElr  allgem.  Erdk.  1859« 
Bd.  YII,  130)  dazu  verwendet.  Aber  auch  ohne  diese  Yerwendung  kann  ein  Krater 
als  etwas  Umschlossenes  so  genannt  werden,  und  von  einem  solchen  wird  auch  der 
oben  (p.  19)  erwähnte  Berg  Hubs,  an  welchem  nachJllküt  die  Tradition  haftet, 
dafs  aus  ihm  fliefsendes  Feuer  ströme,  seinen  Namen  haben. 

*)  g^5y«J!  '  KäX!1  '  KJyJt.  'Arfeg  (nach  Zamachsari's  Mokadd.  p.  17 
'Irfeg  „der  Gelbdom*  von  seiner  gelben  Blüthe)  ist  eine  Wüstenpflanze,  von  deren 
Menge  der  Sandrücken  den  Namen  hat.  *Orfa  ist  ein  Rücken  von  Flugsand,  der 
gleich  den  Sandwellen  im  Nu füd- Lande  seine  Lage  verändert.  Kuffa  nennt  man 
die  'Orfa,  wenn  sie  sehr  lang  gezogen  ist. 
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COrfa)  von  Ferwen.  Reicht  die  'Ar  feg -Welle,  wie  man  annehmen 
mufd,  von  N&gia  bis  cum  Berge  Salf:,  so  mag  sie  eine  Länge  von 
vier  Stunden  haben. 

Zwischen  Nägia  und  der  nächsten  Station  liegt  das  Flufsthal 
(Batn)  Salb:,  benannt  nach  dem  vorerwähnten  Berge.  J&b:at  erwähnt 
es  unter  ,,Batn^  zwar  ohne  nähere  Bestimmung,  aber  ein  von  ihm  an- 
geführter Dichtervers,  in  welchem  neben  dem  Ba^n  Sik  noch  die  in 
Kasim  gelegenen  Sandhfigel  'Agaliz  *)  und  der  Landesname  Kasim 
selber  vorkommt,  läfst  über  die  Zusammengehörigkeit  des  Berges  und 
Wadis  keinen  Zweifel.  Er  mag  der  Wadi  der  heutigen  Stadt  Rass 
sein. 

Zur  Station  Utal  (nach  Obigem  gegen  10|^  Stunde  östlich  vom 
Ab  an)  wird  ein  Flufsthal  Gau  Utal  genannt,  über  welches  sich  wei- 
ter nichts  sagen  lälst,  als  dafs  es  wegen  der  Bezeichnung  Gau  für 
eine  jener  gröfseren  fruchtbaren  Niederungen  zu  halten  ist,  welche  dem 
südlichen  J^a^im  eigen  sind.  Zu  Ut&l  selber  bemerkt  Ja^nt,  es  sei 
ein  Berg  der  Beni  'Abs  mit  einer  Burg  und  Hagg-Station  zvirischen 
Basra  und  Medina;  das  Wasser  mit  dem  Lagerpiatee  der  Pilger  sei 
3  Mil  vom  Bei^e  entfernt,  in  dessen  Nähe  auch  die  Quelle  Gumäza 
liege  *). 

Bei  der  folgenden  Station,  die  also  19  Stunden  östlich  vom  Ablln 
zu  suchen  wäre,  liegt  der  schon  erwähnte  Wadi  Kau.  Man  ündet 
seinen  Namen  häuüg;  unter  Gumäza  citirt  Ja^üt  einen  Vers,  in 
welchem  die  „fliefsenden  Quellen  im  Bette  des  Kau  ')^  vorkommen, 
und  unter  Kau  selber  bringt  er  eine  Stelle  aus  dem  Dichter  Imrü 
'1-Keis,  in  welcher  es  heifst,  dafs  sich  der  Stamm  der  Geliebten  bei 
den  Wadis  Kau  and  'Ar'ar  niedei^elassen.  Ueber  den  letzteren, 
desgleichen  über  einen  andern,  den  oben  erwähnten  Därig  *),  welcher 
zwischen  dem  Kau  und  Säk  liegt,  weifs  Jäk:üt  wenig  Auskunft  zu 
geben.  Vom  Kau  selber  sagt  er,  dafs  ein  sehr  tiefer  Wadi  sei,  der 
die  Strafse  von  Basra  nach  Medina  schneide,  dafs  ihn  die  Pilger 
mittelst  einer  Brücke  passiren,  und  dafs  an  ihm  eine  Station  sei,  die 
letzte  vor  Nibag. 

Höchst  wahrscheinlich  erhält  die  Rumma  bei  'Oneza,  wo  sich 
nach  Hamed  mehrere  Thäler  vereinigen,  auch  vom  Norden  her  Zu- 

*)   J»^'^?^'  »jUx  ist  in  J&küt  irrig  Öum&ra  geschrieben. 
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flusse;  vielleicht  mfindet  hier  der  W.  H&il,  aber  es  fehlen  dn^ber  die 
Nachrichten.  Eben  so  fehlen  dieselben  för  eine  weite  Streeke  unter- 
halb *OnSza.  Erst  im  östlichsten  Theiie  von  Easim  bei  der  Hagg- 
Station  Egfur,  12  Stunden  östlich  von  der  Stadt  F^d,  begegnen  vir 
dem  W.  Seba'an,  welcher,  wie  erw&hnt,  aus  dem  Batin  kommt  Er 
hat  den  Namen  von  der  gleichnamigen  Ortschaft  *),  welche  nach  Wal- 
lin (XXIV,  204)  an  der  Strafse  von  Häil  nach  F^d,  8  Standen  vom 
ersteren  dicht  am  Fufse  der  Selmä  liegt.  Die  Hauptnotiz  fiber  die- 
sen Wadi  giebt  Jakiut  unter  „Melä^,  wo  er  sagt:  ,,Mel&  *)  ist  eine 
Gegend  bei  Bai^'ä,  einer  Ortschaft  der  Beni  M&lik,  eines  Zweiges 
der  *Anbar  (zwischen  Hail  und  dem  Otof)  Sitn  Anfange  der  (grofsen 
syrischen)  Sandwüste'),  zwischen  dieser  und  dem  Geled  (dem  noch 
felsigen  Boden)  der  nächsten  Umgebung  des  Agä.  Aus  dem  MeU 
erhält  der  Wädi  Seba'an  ZufluTs,  ein  Wadi,  welcher  den  Tai  ge- 
hört, zwischen  den  Bergen  Agä  und  Selm&  fliefst  und  an  dessen  un- 
terem Laufe  Ugefir  liegt;  seine  höchstgelegene  Partie  ist  das  MeU, 
seine  niedrigstgelegene  E  g  f  u  r.  Die  Flfitze  U  g  ^  f  i  r  und  Egfur*)  ge- 
hörten ursprunglich  den  vorerwähnten  Beni  Jarbn',  denen  sie  aber 
in  der  ersten  Zeit  des  Islam  durch  die  Beni  Oedima  (einen  Zweig 
der  As  ad)  entrissen  wurden**.  So  weit  JÄ^ut.  Die  Worte  Egfur 
und  Ugefir  bezeichnen  (beide  mit  CoUectivbedeutung)  weite  kunstlose 
Brunnen,  wie  sie  der  Nomade  in  einem  Terrain  gräbt,  wo  das  Was- 
ser nahe  an  der  Oberfläche  der  Erde  ist;  die  beiden  Oertlichkeiten 
werden  also  wohl  im  Bette  des  Seba*än  liegen.  Von  dort  ans  mag 
der  Wadi  mit  Beibehaltung  des  südöstlichen  Laufes  der  Rumma  za- 
fliefsen,  wenn  er  sich  nicht,  bevor  er  sie  erreicht,  im  Sande  verliert; 
denn  dort  ist  das  'Alig  '),  eine  Flugsandgegend,  welche  nahe  bei  FSd 


>)  qULajm  wie  ich  nach  Hamed's  Ortsverzeichnisse  geschriehen  habe,  ist 
wohl  nicht  verschieden  von  der  Ortschaft  Seba^ftn  bei  Jllküt,  obschon  dessen 
Zusatz,  dafs  es  ein  Dorf  des  K eis- Volkes  sei,  nicht  anf  das  unsrige  paftt,  denn 
im  Batin  gab  es  nur  ^ai. 

>)  ^4Jt.  Nach  J&küt  hat  das  Mel&  weder  Fels  noch  Sand,  sondern  einen 
weifslichen  Boden,  der  viele  POanzeoarten  (die  anfgezühlt  werden)  prodocirt  Wahr- 
scheinlich ist  es  ein  weifslicher  Letten,  da  die  starkbevölkerte  Umgebung  von  B  ak*  & 
(wohl  urspranglich  Karjat  Bak*&  „der  Flecken  der  Au**),  wie  wir  sehen  werden, 
eine  wasserreiche  Niederung  ist. 

«)  Jwoyi  ^^^1^.  Auch  nach  Burckhardt  (Syrien,  p.  1046)  heifst  das 
Nnfüd-Land  zwischen  dem  66f  und  Semmar-Gebirge  ^^^-LiaSl . 

«)    Ju^'i\  '  r*^^' 

B)  ^le  Jfiküt:  »*Alig  ist  eine  Sandstrecke  (Ramla)  zwischen  FSd  und 
Koreiit  (die  Gegend  von  Duma),  in  welcher  Niederlassungen  der  l^ai  sind.  Die 
]Sagg-Strarse  führt   durch  *Alig  bis   ostlich  zur   SUtion  Ta'labia;  es   lat  vier 
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begiDoend,  sich  Tagereisen  weit  östlich  und  südlich  erstreckt,  bis  an 
die  Rum ma  reicht,  und  sieh  jenseits  derselhen  unter  dem  Namen 
der  Dahin ä  von  Snder  und  Bahrein  fortsetzt.  Siehen  Standen  hin- 
ter Egfur,  also  1  Stunde  westlieh  von  der  Station  Chuz^mia  passirt 
ein  anderer  Wadi,  der  Batn  el-A^arr*),  die  Pilgerstrafse,  und  es 
Stauden  dort  nach  Jaküt  eine  Cisterne,  Wohnungen  und  ein  Stations- 
kastell ^  etwas  sudlicher  Hegt  am  Wadi  eine  Sabcha,  aus  welcher  Salz 
gewannen  wurde.  Der  Agarr  wird  von  dem  Selma- Gebirge  kom- 
men; liegt  aber  die  Sabcha  in  seinem  Bette,  so  ist  es  wahrscheinlich, 
dafs  er  in  ihr  verschwindet,  statt  bis  zur  Rum ma  zu  gelangen;  denn 
die  „Schlucker^  (Belln'at)  einer  Sabcha  des  Nufüd- Landes  ver- 
sdüingen  den  stärksten  Winterstrom  •).  Weiteres  hatten  wir  aber  das 
nördliche  Flufsgebiet  der  Rum  ma  nicht  zu  berichten.  Einige  gröfsere 
Wadis  des  Selmä-Gebirgs  mögen  selbstständig  zum  Buphrat  gelan- 
gen; so  heifst  es  bei  J&küt  unter  „Ubli^  ')  es  sei  ein  bekannter  Berg 
am  Aga  und  Selm&  mit  einem  7  Farasangen  langen  Sumpf  von  Quell- 
uod  Regenwasser,  und  mit  einem  Wadi,  welcher  in  den  Buphrat  fliefse 
io  einem  dabei  citirten  Dichterverse  heifst  dieser  Wadi  Batn  Ubli.  Der 
Berg  Üb li  mag  an  der  NO. -Seite  derSelmä  liegen,  wo  das  Wüsten- 
plateau  schon  eine  entschiedene  Neigung  gegen  die  Buphrat -Niederung 
(^gen^lrälf)  zu  hat,  w&hrend  der  Aga  noch  auf  jener  schiefen  Ebene 
liegt,  dl«  sich  gegen  Süden  senkt,  so  dafs  auch  seine  nördliche  Wasser- 
seheide, wie  wir  gesehen,  zum  Flufsgebiete  der  Rumma  gehört. 

Was  nun  das  südliche  Flufsgebiet  der  Rumma  im  Osten  des 
Aban  anlangt,  so  macht  sich  hier  vor  Allem  die  Frage  geltend,  wel- 
cbeu  Theil  des  Binnenlandes  dieses  umfasse?  Betrachten  wir  das  cen- 
trale Negd  als  einen  Kessel,  so  könnten  alle  seine  Wadis  zum  Flufs- 
gebiete der  Rumma  gehören,  wenn  diese  die  einzige  Wasserrinne 
wäre,  welche  aus  dem  Kessel  hinausfliefst;  diese  einzige  Wasserrinne 
ist  sie  aber  nicht.  Zwar  haben  wir  von  *  der  seiner  Zeit  mit  Beifall 
anfgenommenen  Hypothese  Jomard's  *),   dafs  ein   grofser  centraler 


Xagereisen  lang  und  hat  Cisternen,  die  dann  gefüllt  werden,  wenn  die  Wadis  Was- 
ser haben**.  Ist  die  Lesart  Korei&t  richtig,  so  will  die  Stelle  nur  sagen,  dafs 
'Alig  mit  der  syrischen  Sandwttste  zusammenhttnge,  nicht,  dafs  ein  Theil  derselben 
za  *Alig  gehdre  oder  so  heifse. 

>)  j^'bi!  ^^jiw.  Der  Berliner  Jfiküt  liest  ji'bit  ^Lj  Agaza,  und,  wie 
es  scheint,  aucb  der  Petersburger.     Vergl.  Meriifid  IV,  185. 

*)  X^UmhoI.  Ueber  die  Natur  der  Sabcha  werden  wir  weiter  unten  bei  der 
Sabcha  des  Rftgil  sprechen. 

*)   ti^'   ***  unterscheiden  vom  tJblA-Qebirge  in  der  Harra  der  B.  SnlSm. 
*)   Jomard,    i!tudes  ^eographiqve»  et  historiques  sur  VÄrabief    Paris   1S89, 

^  St.  66. 
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Wadi  das  'Arid-Oebirg  im  Sfiden  von  Der'ia  durchbreche,  abso- 
sehen,  da  ein  solcher  Darchbrach  nicht  exisdrt,  aber  die  grofse  Sen- 
kung des  Plateaus  bei  'OnSza,  die  mehrere  Tagereisen  breite  Pforte, 
durch  welche  die  Rumma  in  die  Dahän&  hinaus-  und  hinabfliefet, 
gestattet  auch  anderen  Wadis  des  Binnenlandes  den  Ausgang,  und  wenn 
diese,  wie  man  anzunehmen  Ursache  hat,  alle  WinterbSche  der  west- 
lichen Wasserscheide  des  'Arid-Glebirgs  aufnehmen,  so  wurden  für 
die  Rumma  die  Ströme  der  Sarawat,  so  weit  dieselben  nicht  in  der 
centralen  Sandwüste  absorbirt  werden,  übrig  bleiben. 

Unter  den  zuletztgenannten  ist  der  bei  Weitem  bedeutendste  der 
Wadi  (oderBatn  oder  Sei)  Bisa  ').  Er  mag  unter  dem  18*  N.  Br. 
entspringen,  und  vereinigt,  wie  es  scheint,  alle  südlichen  Wadis  der 
Ostgehänge  der  Sarawat,  von  denen  die  entferntesten  aus  der  N&he 
der  Stadt  $an'ä  (die  jedoch  schon  auf  dem  SW.- Gehänge  des  Ge- 
birgs  liegt)  kommen  mögen.  Verschiedene  Nachrichten  über  die  Biiia 
haben  wir  durch  die  Europäer  erhalten,  welche  die  ägyptischen  Feld- 
züge gegen  die  'Asir- Stämme  begleitet  haben.  Tamasier  (C.  Ritter, 
XII,  951  f.)  vergleicht  das  Bisa-Thal  mit  dem  Nil-Thale  Aegyptens 
und  sagt,  es  sei  bedeckt  von  unabsehbaren  hochstämmigen  Säulen- 
reihen der  Palmenhaine  (zwischen  denen  nach  Chedufeau  60  Dorfer 
liegen),  und  in  seinem  Nile,  dem  blauen  Strome,  vereinigten  sich  alle 
Wasser  des  Gebirgslandes  'Asir;  der  Hauptstrom  ziehe  von  SW.  nach 
NO.  und  sollte  nach  der  Araber  Uebertreibung  bis  vor  die  Thore  von 
Bagdad  gehen,  während  sein  Wasser  selbst  in  der  heifsen  Jahreszeit 
(Tamasier  war  vom  22.  Juli  bis  7.  August  1834  dort)  noch  14  bis 
15  Lieues  von  der  Festung  Bisa  abwärts  geflossen  sei.  Was  Tama- 
sier „Uebertreibung^  nennt,  war  vielleicht  nur  eine  Bezeichnung  der 
Himmelsgegend  für  die  nordöstliche  Richtung  des  Wadi -Laufs.  Die 
Stelle  ist  beachtenswerth ,  wenn  sie  auch  für  sich  allein  keineswegs 
die  Annahme  gestattet,  dafs  der  Winterstrom  der  Bisa  bis  zur  Rumma 
und  durch  diese  in  die  'lrä.k:- Niederung  gelange:  nirgends  findet 
sich  dafür  ein  Beleg,  während  eine  Nachricht  Che  dufe  au 's  ■),  deren 
Werth  wir  dahin  gestellt  sein  lassen,  eine  solche  Annahme  gerade 
unmöglich  macht.    Die  Stelle  lautet:  „Der  Sei  Bisa  entspringt  unter 


1)  äJ«Xju,  Wädi  bedeutet  ein  Thal,  es  mag  grofs  oder  klein  sein,  es  mag 
einen  perennirenden  Flufs  oder  nur  einen  torrens^  oder  auch  keinen  von  beiden  ha- 
ben; Ba^n  (wörtlich  »der  Baach")  ist  ein  tiefes  und  weites  Thal  mit  oder  ohne 
torrens;  Sei  (wörtlich  »der  Strom**)  ist  jeder  torrau  und  specieU  der  stark  und 
lang  fliefsende.  Der  Wadi -Name  Bisa  bedeutet  »den  Ueberfluthenden*  von  der 
Wz.  hdi  und  bis  „emporsteigen,  sich  ausbreiten **. 

>)  Chedufeau,  Notice  wr  la  Geogr.  de  VArabUj  im  BvlUtin  de  la  Soc. 
ghgr,  de  Paria,  II.  Ser.  T.  XJX.  1848.  p.  109  f.    Yergl.  Carl  Ritter,  Xlt,  9S7f. 
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}6*  N.  Br.  ftpf  dem  Oebirfe  *Attr,  Siebt  gegen  NNO.,  nimint,  nach- 
dem  er  eine  weite  Streoke  voa  Negd  dorchtogen,  drei  andere  grolee 
Wadk  aof  und  gelangt  nach  eioem  weitem  Laafe  von  mehreren  Tage- 
marechen  gegen  N.  aar  reichen  Oase  Btaa,  verliert  sich  daraaf  im 
Saade,  kommt  weiterbin  wieder  anm  Yorscheiny  um  nach  der  Ansaage 
der  Araber  in  den  See  Salome  za  fliefaen;  aus  diesem  tritt  er  aber 
wieder  heraus  und  mündet  endlich  in  den  Persergolf^.  Was  den  See 
anlangt,  durch  den  die  Btsa  fliefsen  soll,  so  bezeugen  es  die  arabischen 
Geographen  auf  das  Glaubwürdigste,  dafs  die  Halbinsel,  aufser  der 
Bohira  von  Heger  (einem  3  Mil  grofsen  Quellensee  in  der  Nfihe 
der  Stadt  Has&}  kein  Wasserbecken  hat,  welches  den  Namen  eines 
Sees  verdiente;  existirt  also  jenes  Salome,  so  mag  es  eine  von  den 
Wiaterströmen  fiberfluthete,  im  Sommer  aber  trocken  liegende  Niede- 
rung, oder  wohl  auch  ein  grofser  Sumpf  sein,  und  in  Kiep  er t's  neue- 
stem Blatte  von  Arabien  ist  denn  anch  ein  Sumpf  Salüme  (wie 
das  nichtarabische  Salome  muthmafslich  lauten  wurde)  5  Grade  süd- 
lich von  'Oneza  eingetragen.  Für  diese  Untersuchung  ist  seine  Exi- 
stenz gleichgiltig,  da  er  nur  ein  Durchgangspunkt  der  Bisa  sein  soll. 
Wiebtiger  dagegen  erscheint  die  Angabe,  dals  dieser  Wadi  in  den  Per- 
sergolf münde.  Wie  wenig  indefs  die  Angabe  geeignet  ist,  Jomard's 
Hypothese  au  unterstützen,  beweist  der  Umstand,  dafs  sie  von  Ch^- 
dofeau  einbch  referirt  wird;  h&tte  er  ihr  einigen  Werth  beigelegt,  so 
würde  er  jene  durch  sie  so  nahe  gelegte  Hypothese  selber  aufgestellt 
haben.  Wire  die  Angabe  richtig,  so  würde  die  Bisa  allerdings  nichts 
mehr  mit  der  Rumma  au  schaffen  haben,  sondern  möglicher  Weise 
mittelst  des  Wadi  Sirr  in  den  Persergolf  münden,  was  jedoch  aller 
Wahrscheinlichkeit  entbehrt. 

J&]|;ut  weifs  uns  diesmal  keinen  Aufscblufs  zu  geben;  was  er  über 
den  Wadi  hat,  ist  Folgendes:  „Bisa  ist  eine  blühende  Ortschaft  in 
einem  volkreichen  Thale  und  gehört  zu  Jemen.  Der  W&di  Bisa, 
eiast  der  werthvollste  Besitz  der  Beni  SelüP)*  entspringt  auf  dem 
Higaz  von  T^i^  (d.  h.  auf  der  südlichen  Hftlfte  des  Westgebirgs),  fliefst 
in  das  centrale  Negd  hinab  und  gelangt  (mit  nördlichem  liauf)  bis 
ins  Land  der  *0]|f:^l  (d.  h.  in  die  Umgebungen  der  Ortschaften  Bisa, 
Nemira,  Tab41a  und  Ran  ja).  Eine  Gegend  dieses  Wadis  ist  der 
vielen  Löwen  wegen  gefürchtet  ')^.    Hierzu  kommen  noch  zwei  No- 


')  Die  Selül  oder  Ben!  Mnrra,  desgl.  die  *Ok$l,  ein  Zweig  der  'Amij, 
gahSrten  an  den  sOdhohen  SUUn»«  der  Hawftsin. 

*)  Auch  von  den  Umgegenden  des  W.  Terg  (;ry)  heifst  es,  dflfs  sie  viele 
Löwen  haben;  Jomard  (p.  21)  nennt  ihn  Thi^rj  und  läfst  ihn,  wie  wahrscheinlich 
richtig,  in  die  BSia  mttnden. 

>«itMkr.  t  «llg.  Brdk.  Hene  Folge.  Bd.  XTm.  17 
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tizen  anter  „Tor&ba^  und  ^Ztna^.  C(ie  einte  Ih^t:  'far^ba,  Ranja 
und  Bisa  sind  drei  starke  Wadid,  von  denen  ein  jeder  eine  lünge 
von  20  Tagereisen  hat;  ibr  unterer  Lauf  ist  in  der  Negd* Ebene,  ihr 
oberer  im  Hochgebirge.  Die  zweite  lautet!  die  Bisa  eolspHngt  in 
Jemen  (d.  b.  im  südlichsten  Theile  des  Hocfagebirgs)  und  die  Zina*} 
(lies:  Ran  ja)  auf  dem  Sarah  von  Tih&ma  (also  weit  nördlieber); 
mit  der  letzteren  vereinigt  sieh  der  südlichere  *A]b:i]^  von  Nemira  und 
die  Länge  ihres  Laufes  beträgt  in  der  Negd- Ebene  20  Tage.  End> 
lieh  erwähnt  Jaküt  noch  von  dea  fünf  Wadis  Bisa,  Ranja,  Te|H|, 
Tanmim  und  'A^i^:  (von  Nemira  '),  dala  sie  ein  bis  awei  £llen 
unter  dem  Kiese  ihrer  Betten  fliefsen  and  nicht  selten  durch  die  Hofe 
der  Thiere  an's  Tageslicht  gebracht  werden,  eine  Bemerkung,  die  be- 
züglich des  Wadi  Biia  mit  der  Angabe  Ch^dufeau's,  nach  wei* 
eher  sich  dieser  eine  Zeitlang  unter  dem  Sande  verliert,  übereinstimmt 
Das  ist  die  dürftige  Summe  der  Jlll^üt' sehen  Nachrichten  aber  diese 
wichtigen  Wasserläufe  von  Negd.  Bei  der  Btäa  wird  die  20tägige 
Länge  ihre  Richtigkeit  haben,  aber  nioht  bei  der  Turaba,  sie  müfste 
denn  bis  On^za  und  noch  weiter  fliefsen,  woran  nicht  zu  denken  ist 
Noch  ist  von  der  Turaba  zu  bemerken,  dafs  es  wahrscheinlich  zwei 
Wadis  dieses  Namens  giebt:  einen  mit  nordßstlidiem  und  einen  an- 
dern mit  nordwestlichem  Laufe;  der  erstere  wäre  derjenige,  welchem 
Jä^üt  den  20tägigen  Lauf  vindicirt  und  von  welchem  Ch^dufeau' 
(C.Ritter,  XII,  986)  sagt,  er  entspringe  unter  21*  N.  Br,  auf  dem 
Hochgebirge,  gehe  mit  nordöstlicher  Richtang  an  der  nadi  ihm  be- 
nannten Stadt  vorüber  und  trete  bei  Sarma  aus  dem  Hig&z  (hier 
tss  Sarawat)  in  das  Binnenland  ein,  wo  er  nicht  weiter  bekannt  sei; 
der  zweite  wäre  derjenige,  von  welchem  Jä^^üt  anter  Turaba  sagt, 
er  gelange  nach  Boston  ihn  'Amir  (bei  Mekka)  und  von  dort  in 
die  Niederung  Bohr&n  bei  Fora'  (NW.  von  Mekka)*).  Ein  sol- 
cher Lauf  ist  nur  erklärlich,  wenn  der  Hauptzug  des  Oebirgs  nord- 
westlich von  Täif  durch  eine  tiefe  Schlucht  gespalten  ist.  In  der 
That  erinnere  ich  mich,  auch  von  einem  Wadi  gelesen  zu  haben,  wel- 
cher von  Täif  aus  nach  For&'  flie&t,  dort  den  Wädi  el- Abwä  0  ^^^^ 


1)  ^U^«  Da  Jfiküt  sagt)  dad  Wort  werde  auch  Zi'na  (^^j)  gescfarifiben, 
80  möchte  man  wohl  an  die  Existenz  des  Wadis  glauben;  sein  Artikel  Zeh  ja 
(üxjj)  dagegen  ist  weiter  nichts  als  ein  verdorbenes  Ranja  (iüo»), 

')  \z>^Aj3  ^  *J^4^'  ^  B^  /j^Aftc.    Die  beiden  ersten  sind  Znflttsse  der  Bisa* 

*)   Q^r^-  wofttr  das  Mer&^id  irrig  vii*JS=U« 
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nimmt,  sieb  darauf  nach  dem  „grofsen  Eft**  hinzieht,  in  den  Wädt 
Weddän  Mit  und  in's  'Rothe  Meer  mundet. 

Eine  bestimmte  Nachriebt,  da(k  die  Bisa  oder  ein  anderer  jener 
südlichen  Wadis  nach  ^aribba  oder  bis  zum  Himä  von  Daria,  also 
in  die  Nähe  der  Rumma  gelange,  habe  ich  nirgends  gefanden.  Im 
E&mns  findet  sich  die  vage  Bemerkung,  die  Bisa  sei  ein  Wadi  an 
der  Strafse  von  Jemama,  bei  dem  sich  viele  Löwen  finden.  Ist  hier 
die  direkte  Ragg -Strafse  von  Ha  sä  ober  Der'ta  and  die  Binnen- 
Ebene  nach  Mekka  gemeint,  so  hfitten  wir  noch  ohngefähr  anter  dem 
23*  N.  Br.  eine  Spor  von  diesem  Wadi.  Es  kann  aber  aach  eine  sud- 
lichere von  der  Ortschaft  Bisa  aas  quer  durch  die  Sandwaste  nach 
dem  Je m am a- Gebirg  führende  Strafse  gemeint  sein.  Endlich  sagt 
Jal:üt  noch  anter  „Kera  ')**,  es  sei  der  Name  einer  löwenreichen  Ge- 
gend bei  Bisa,  desgleichen  nenne  man  so  einen  Wadi,  dessen  Winter- 
gtrom  in  das  Land  ^aribba  fiiefse;  da  es  aber  ganz  unwahrscheinlich 
ist,  dafs  der  grofse  Wadi  Bisa  seinen  Namen  verändern  sollte,  so 
mag  jener  Kerä  aus  der  Gegend  von  TS.if  kommen,  wo  auch  nach 
Jäküt  und  E&mus  eine  Gebirgsschlucht  diesen  Namen  hat;  wie  denn 
überhaupt  alle  östlichen  Wadis  des  Tihama-Gebirgs  zwischen  Ma*den 
Sal^m  und  f  äif  nach  Saribba  kommen  mögen. 

Das  Ergebnifs  dieser  Untersuchung  über  den  Lauf  der  südlichen 
Wadis  derSarawät  scheint  uns  nan  zu  sein,  dafs  diese  zwar  sammt- 
lich  einen  nördlichen  oder  nordöstlichen  Lauf  haben,  dafs  sie  selber 
aber  weder  die  Rumma  noch  einen  andern  aus  dem  Binnenlande  nach 
dem  *Irak  hin  fliefsenden  Wadi  erreichen,  sondern^  dafs  ihre  Winter- 
ströme  auf  dem  Wege  dahin  von  den  Sandflächen  absorbirt  werden, 
folglich  ihre  Betten  allm&lig  verflachen  and  endlich  ganz  verschwinden. 

Indem  wir  uns  von  Süden  her  der  Rumma  nfthern,  kommen  wir 
an  das  grofse  Flufsthal  Gerib  *),  welches  nicht  allein  der  bedeutendste 
aas  dem  centralen  Negd  in  die  Rumma  mündende  Wadi,  sondern 
der  gröfste  Zuflufs  derselben  überhaupt  ist.  Gelingt  es  uns,  von  sei^ 
nem  Laufe  eine  möglichst  richtige  Anschauung  zu  geben,  so  erleich- 
tem wir  auch  die  LocaUsirung  mehrerer  westlich  and  östlich  von  ihm 
gelegener  Wadis  und  illustriren  gleichzeitig  einen  eben  so  interessant 
ten,  wie  zur  Zeit  kartographisch  noch  unbekannten  Theil  der  Halb- 
insel. 

Ja]|f;at  hat  über  den  Gertb  folgende  Notizen  zusammengestellt: 
^Es  ist  ein  gewaltiger  Wadi,   welcher  aus  (dem  südlichen)  Negd  in 


1)  f-^J  Kerft  naeh  Andern  KirA. 
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die  Romma  mfindet;  A|ima*t  nennt  ihn  in  seiner  Beacbreibang  jener 
Gegenden  eine  weite  Thalebene  ■),  in  welche  viele  Wadis  münden  and 
dtirt  folgenden  Vers,  dessen  sich  die  Araber  oft  bedienen;  die  Bamma 
wird  in  ihm  personificirt  nnd  spricht: 

Nippen  lassen  alle  meine  Sohne  mich, 

Aber  reichlich  trinken  Ififst  mich  nnr  Oertb*). 
Denn  der  Gerib  fuhrt  der  Rum ma  mächtige  Wasserströme  so-  Da- 
mit stimmt  auch  die  Angabe  des  Nafr  fiberein,  dafs  die  Bnmma  nur 
dann  stark  werde,  wenn  sie  der  Gerib  anschwelle.  Der  Geograph 
Öämiri  nennt  denselben  einen  Wadi  der  Beni  Kiläb  mit  reidier 
Weide  und  fügt  hinzu,  dafs  er  nach  seiner  Einmündung  in  die  Rnmma, 
die  übrigens  gröfser  sei  als  er,  mit  dieser  zusammen  Einen  Strom 
bilde ^.  Zum  Schlüsse  giebt  Jal^üt  noch  einige  Verse,  in  denen  der 
Gerib  erwähnt  wird  ').  Man  sieht,  dafs  dieser  Artikel  Jft]{:üt's  zur 
näheren  Bestimmung  der  Lage  des  Thaies  nur  die  dürftige  Bemerkung 
bietet,  dafs  es  ein  Wadi  derBeniKil&b  sei.  Damit  ist  nichts  weiter 
gesagt,  als  dafs  er  in  oder  bei  Saribba  liege,  wo  die  Eil&b  (s.  oben 
p.  42)  zwischen  den  öani  im  Osten  und  den  Ga^afan  im  Westen 
wohnten.  Wir  haben  uns  also  nach  andern  Nachrichten  umzusehen. 
Der  Artikel  Saribba  *)  lautet  bei  JS,lpüt  also:  ,)Es  ist  das  Land 
zwischen  Seiila  und  Rabada;  nach  Andern  befindet  mi;!  sich  in 
Saribba,  wenn  man  auf  der  Hagg-Strafse  nach  Mekka  die  Sta- 
tionen Na^ra  und  Mawan  hinter  sich  hat;  nach  Nasr  endlich  ist 
es  die  Gegend  zwischen  (Ba^n)  Nachl  und  Ma'den  Sulem.  Man 
begegnet  dem  Namen  häufig  in  der  Geschichte  und  Poesie  des  arabi- 
schen Heidenthums.   Asma'i  sagt,  es  liege  im  Negd,  und  die  Rumma 


*)  Afma*t  gebraucht  hier  den  Aasdrack  Fa4&  (^LciaAjt),  welcher  im  ge- 
wöhnlichen Sprachgebrauche  eine  weite  Ebene  bedeutet;  da  das  Wort  mit  Bedacht 
gewählt  ist,  so  haoen  wir  uns  den  Gerib  nicht  als  gewöhnlichen  Wadi,  sondern 
als  ein  ländertheilendes,  tiefes  und  weites  Thal  zu  denken.  Im  iüinlichen  Sinne  ist 
oben  (p.  89  Anmerk.  2)  das  Wort  ^&*  von  der  Rumma  gebraucht,  derep.  Breite 
leicht  der  3  Mil  weiten  Schlucht  im  Abfin  gleichkommen  mag,  durch  welche  sie 
in  Negd  eintritt. 

')  NachKftmüs  werden  die  Worte  geradezu  als  Sprttchwort  gebraucht.  Frey- 
tag  (II,  190a)  schreibt  ungenau  Goreib  Air  Gerib.  Ersteres  ist  der  Niune  einer 
Provinz  im  westlichen  Jemen. 

^)   Die  zahlreichen  Dichterstellen,  welche  J&küt  zu  den  Namen  der  einzelnen 
Steppen -Wadis  anführt,   haben  grofsentheils   etwas  Gemeinsames:   sie  schildern  die 
Lieblichkeit   der  Weideplätze   und   das  Heimweh   des  von  ihnen  Getfennten.     Zwei 
Verse,  welche  er  hier  aus  einem  Gedichte  beibringt,  lauten: 
Wenn  die  Lüfte  vom  Gerib  herüberwehn, 

Bringt  ihr  feuchter  Athem  Kühlung  meinem  Herzen, 
Einem  Herzen,  welches,  wenn  sein  Leid  erwacht, 

Schmilzt,  indefs  ich  Vielen  hart  und  standhaft  «cheine. 
*)  Jfiküt  schreibt  das  Wort  nuräarabba,  doch  finde  ich  für  die  hier  adop' 
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sebeide  ewtscbea  ihm  nnd  dem  Lande  *Adana;  habe  man  östlieh  ge- 
bend die  Bamma  fiberschritten,  so  sei  man  in  Saribba,  habe  man 
sie  nördlich  gehend  fiberschritten,  so  sei  man  in'Adana;  ^aribba 
liege  zwischen  Ramma  and  Oerib  und  werde  von  den  Flafsbetten 
beider  begrenzt ').  Damit  fibereinstimmend  sagt  Fesftri,  ^aribba 
sei  alles  Land  zwischen  Ramma  and  Oerib  and  endige  da,  wo  sich 
die  beiden  vereinigen;  vom  Süden  her  reiche  es  bis  zar  bekannten 
Felsgegend  Haziz  Mah&rib*).  Nach  einer  andern  Bestimmung  — 
i&hrt  Ja]|;fit  fort  —  liegt  ^aribba  zwischen  Zebbä  andNaJaf  and 
wird  darchzogen  von  der  hohen  HGgelkette  HoiiÄ  '),  welche  vor  De- 
ttna  liegt,  sich  von  der  Hügelgruppe  Kalib  fast  bis  Rabada  aas- 
breitet ond  bei  den  höheren,  d.  h.  südlicheren  Umgebungen  des  Oe- 
rib, aber  noch  im  Lande  der  Öajaf&n,  endigt.  I^aribba  ist  der- 
jenige Theil  von  Negd,  in  welchem  die  meisten  Dörfer  liegen^). 
Alle  diese  scheinbar  verschiedenen  Angaben  laafen  aaf  Eins  hinaos^. 
So  weit  J&]|f:at 

Aaf  diesen  Artikel  lassen  sich  mit  vieler  Sidierheit  folgende  Be- 
stimmungen basiren.  Die  Ramma  —  an  deren  nördlichem  Ufer  zwi- 
schen dem  Berge  ^afan  und  der  Harra  von  Cheibar  die  Oegend 
'Adana ')  zu  suchen  sein  wird  —  ist  die  Nordgrenze  von  Öaribba; 


tirte  Yoealisation  noch  die  wichtige  Autorität  des  Zamachiart,  irelcher  lange  im 
QigAa  lebte,  und  die  Anasprache  des  Wortes  genau  kennen  muAte.  Vergl.  Reiske, 
Siti.  reffte  arab,  p.  281.  Anm.  1. 

')  Die  Angaben  des  Bekrt  ttber  Saribba  stehen  Reiske,  Hi$U  regn,  arab, 
p.  2Si,  nur  sind  sie  sum  Theil  unverständlich,  weil  das  Wort  cha^f  „die  Linie, 
welche  der  Lauf  des  Wadis  beschreibt**,  dort  immer  mit  »StraTse«  übersetct  ist. 

>)  \^^i^  ßj^  soll  nach  Jftküt  (unter  „^azfz")  linker  Hand  von  Semirft 
liegen,  wenn  man  nach  Mekka  geht,  was  unmöglich  ist,  wenn  die  Worte  bedeuten 
Bollen,  das  ^a^^s  1^*8®  1™  Norden  der  Rumma,  denn  dort  hatte  es  mit  der 
Grenze  von  Saribba  nichts  su  schaffen.  Entweder  liegt  also  hier,  was  in  Jfiküt 
nicht  sdten,  eine  Ortsverwechslung  vor,  dadurch  veranlafst,  dafs  es  in  der  Nähe 
von  8emtra  mehrere  J^tL%i%  gab,  unter  denen  das  am  T^labüt  hinfig  erwUmt 
wird,  oder  die  Worte  ,»link8  von  8."  sind  ein  vager  Ausdruck  für  ^^ am  sttdliohen 
Ufer  der  Rumma  da,  wo  S^ntrft  gegenttber  liegt **;  denn  dort  hat  es  allerdings 
Zweige  des  Mu^ftrib-Tolk^.»  gegeben.  So  sagt  Jftküt  unter  «Öarid*,  es  sei  ein 
Gebirg  am  westlichen  Ufer  des  Oertb  awischen  parSa  und  Rabada,  dessen  Ge- 
binge den  Mu^ftrib  und  Fexftra  gehörten.  Jedenfalls  aber  erwartete  man  nicht 
die  Angabe  der  Nordgrenze,  sondern  die  der  Sfldgrenze,  und  es  ist  wohl  möglich, 
daA  das  erwUhnte  ^asis  dorthin  gehört 

*)  ^LjJS  ^  vJ^iaJÜt  ^  iS^J^  diese  letztere  Form  ist  unsicher. 

«)  Das  Merftf.  (U,  101)  hat  hier  die  verdorbene  SteUe  s\sX^.  i>^  Äj^Jt^ 

(3y^,  welche  in*.  (^3  s>Jf  Sia  «Xät  4U^AJt3  bu  emendiren  ist.  Jene  vielen 
Dörfer  dieses  Landes  sind  gegenwärtig  bis  auf  einige  wenige  verschwunden. 

*)  Xi<A£  mag  gldeh  den  Ortes  'Odöna,  *Adtna  und  'Aden  ursprItngUoh 
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die  Harra  der  B«Di  SuldiQ  ist  swiBcbea  Nacbl  und  Ma'den  Sa- 
lem (nach  Angabe  des  Na^r)  die  Westgrenze  iksselben;  diese  zag 
sich  am  Fufse  des  Tihama-Gebirgs  weiter  bis  in  die  Oegeod  von 
'Okaf,  dem  berühmten  Mefsplatze  der  vormnhammedanischen  Zeit, 
der,  wie  es  scheint,  auf  einem  neutralen  Boden  lag,  wo  die  Gebiete 
der  Kilab  and  'Amir  einerseits  und  der  Ein&na  ond  HodSl  an- 
derseits kuppelten;  dort,  am  Südende  von  Saribba,  mag  der  Z«- 
sammenflufs  mehrerer  Gebirgsströme  den  Gerib  bilden,  welcher  von 
da  ab  bis  zu  seiner  Vereinigung  mit  der  Ramma  als  die  weitere 
Grenzlinie  von  Saribba  und  zugleich  als  diejenige  des  Gebietes  der 
Ben!  Kilab  und  ihrer  Verwandten  galt  Von  den  beiden  Orten  Zebba 
und  Natüf  liegt  der  erste  am  NO. -Ende,  der  zweite  am  SW.-Ende 
von  Saribba.  Natuf  wird  in  einem  Gedichte  desUmeia,  von  dem 
Jal^üt  unter  „Anhas^  drei  Verse  eitirt,  neben  einer  Menge  anderer 
Orte  genannt,  welche  den  Ho4el,  dem  Stamme  des  Dichters,  gebor- 
ten; da  nun  das  Gebiet  dieses  Volkes  östlich  von  Dät  'Irlf  endete, 
so  mochte  Najüf  ein  Grenzort  desselben  gegen  Saribba  sein.  Zebba 
dagegen  ist  ein  Wasser  an  der  Berggruppe  Dimach  '),  die  im  Hirn a 
von  Daria  liegt  und  deren  gröfster  Kegel,  Damch  genannt^  wegen 
eines  in  der  Heidenzeit  dort  vorgefallenen  Kampfes  von  den  alten 
Dichtern  sehr  viel  erwähnt  und  mit  Bezug  auf  seinen  ungewöhnlichen 
Umfang  sprüch wörtlich  geworden  ist.  Zum  Himä  gehörig,  mufs  die 
Gruppe.  D  im  ach  schon  am  Ostufer  <les  Gerib  liegen,  wahrscheinlich 
nahe  bei  der  Rumma,  eben  weil  aie  als  der  andere  Endpunkt  von 
Saribba  gelten  konnte.  Auch  die  Notiz  ober  den  Höhenzug  Hosä, 
welcher  von  Detina  aus  südlich  laufend,  bei  den  höheren  Umgebun- 
gen des  Ger ib  endigt,  bestätigt  die  Annahme,  dafs  dieser  Wadi  einen 
Lauf  von  SW.  gegen  NO.  habe.  Doch  könnte  damit  eine  Angabe  des 
Bekri  (Meras.  V,  59)  im  Widerspruch  stehen;  sie  heifst:  „der  Ge- 
rib liegt  zwischen  den  Bergen  Agela,  panäib  und  ^ibirr  '};  seine 
höhern  Theile  (oder  Arme)  kommen  von  Jemen  her  ^)  (und  er  fliefet 
nordlich),  so  dafs  er  in  die  Rumma  fällt^.  Diese  Stelle  liefse  sich 
so  deuten,  dafs  der  Gerib  hoch  im  Süden  entspringend  und  das  Bin- 


der Name  eines  Dorfes  oder  einer  Stadt  sein,  mit  der  Bedeutung  „fester  Wohnsitz, 
feste  Niederlassung**.  Häufig  sind  in  Arabien  Ortschaften  verödet,  aber  ihre  J^amen 
der  Gegend  geblieben. 

1)   ^UcXJt  über  diese  Berge  und  die  Eigenschaften  ihrer  Quellen  vergl.  J&Jküt 

unter  d.  W.,  desgl.  unter  Damch  (^^^aS^,     Beide  Artikel  sind  lesenswerth. 

^)   Der   Ori^nalansdruck   min   kibal  el-Jemen   „in   der  Richtung   von  J* 
»cheint  mehr  den  Lauf  des  Wadis  von  S.  gegen  N»  zu  beBeichnon. 
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neppktteau  mitten  darGfaschDeädeod  zar  Riimma  gelange.  Indefs  ist 
diese  Deutung  dnrcbaas  keine  nothwendige;  aneh  kommt  der  Qerib 
in  der  That  ans  Jemen^  wenn  sdne  sädlichsten  Zuflüsse,  wie  kaum 
cw^ifßlhalt,  bis  in  die  Umgegend  der  Stadt  Taraba  hinanfreicben. 
Daf»  aber  der  oben  erwähnte  grofse  Wäd!  Taraba  sich  mit  dem 
Gerfb  nicht  vereinigt,  mnfs  man  schon  deshalb  für  ausgemacht  halten, 
weil  wir  di  s  weder  bei  dem  einen  noch  bei  dem  andern  erwähnt  fin- 
den. Der  Wädi  Taraba,  aber  dessen  nordöstlichen  Lauf  die  Be- 
ncbte  der  ägyptischen  Expedition  keinen  Zweifel  lassen,  wird  mit  dem 
Gerib  mehrere  Tagereisen  lang  parallel  fliefsen,  bis  er  sich  im  Sande 
verliert,  während  der  andere  die  Rumma  erreicht,  weil  sein  Lauf 
minder  hing  und  sein  Terrain  keineswegs  so  ausschliefslich  Sand  wüste 
ist,  wie  es  bei  dem  W.  Taraba  sein  mag. 

Die  Angabe  des  Bekri,  dafs  der  Gerib  zwischen  Agel&,  Da- 
n4ib  and  Hihi rr  liege,  läfst  ans  mit  genügender  Sicherheit  die  Stelle 
bestimmen,  wo  er  die  südliche  Strafse  der  Basra- Pilger  schneidet, 
Danaib  ist  eine  Hügelgruppe  an  einem  gleichnamigen  Wadi,  welche 
man  (nach  Ja^at)  aof  der  genannten  Strafse  bei  der  Station  Felga 
sar  linken  Hand  hat,  wenn  man  nach  Mekka  geht,  und  die  Hügel 
Hibirr  liegen  anmittelbar  daneben.  Da  nun  diese  zwei  Gruppen 
weltlich  vom  Garib  liegen  müssen,  weil  der  nach  ihnen  benannte 
oder  sie  benennende  Wädi  Danaib  einen  andern,  den  Wädi  Du 
Selem  ')  aufnimmt,  weldber  aus  dem  westlicheren  Saribba  kommt, 
so  kann  die  Agelä-Gruppe  nur  im  Osten  des  Gertb  liegen.  Von 
ihr  (Sagt  Jak^ut,  sie  bestehe  aus  drei  Hügeln  und  liege  nahe  bei  der 
Strafte  am  Gerib,  in  welchen  dort  der  (östliche)  Nebenwadi  To'al 
münde.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wird  auch  die  Da n&ib- Gruppe 
in  grofster  Nähe  des  Gerib  liegen  (widrigenfalls  in  einem  Lande  voll 
allbekannter  Oertlichkeiten  leicht  ein  näherer  Punkt  genannt  werden 
konnte),  nnd  darum  darf  man  annehmen,  dafs  der  Gerib  unmittelbar 
hint^  (d,  h.  ösüioh  von)  Felga  die  Strafse  sehneidet.  Dafs  die  an- 
gegebene Lage  der  Oertlichkeiten  richtig  ist,  sieht  man  auch  aus  der 
von  JÄ^at  anter  „Ahass^  gegebenen  Erzählung  vom  Ursprünge  der 
i,Beia8^Fehde^  *),  womach  Kul^b  die  Brüder  seiner  Frau',  als  sie  in 
^nem  regenlosen  Jahre  an  die  Tränkorte  des  Himä  kamen,  um  Händel 
tu  soeben,  am  Tränken  der  Heerden  hinderte.    Zuerst  kamen  sie  zam 


>)  Jft^it:  der  Pu  Selem  (fX^i  ^o)  ist  ein  Wadi,  welcher  in  den  Panftib 
tiefst;  dßf  letztere  liegt  im  Gebiete  der  BenfBekk&  (^ LXJ^  ^JS^  an  der  Strafse 
von  Bafra  nach  Mekka. 

^)  Ueber  diesen  langjährigen  nnd  blutigen  Krieg  zwischen  den  StllmmenBekr 
und  Taglab  vergl.  Reiske,  Bist,  rtgn,  arab.    p.  181  ff. 
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Flasse  Sebib^  von  dort  vertmben  s«iii  Ahftftf,  danrnf  cum  Gert b 
und,  aach  da  weggewiesen >  endlich  zum  W&di  Dan&ib,  wo  Kal^b 
kein  Becht  mehr  geltend  machen  konnte,  da  dieser  schon  aarseiiialb 
des  9ima  lag,  dessen  Westgrenze  der  Oerib  war,  nnd  da  Kol^b 
trotzdem  nicht  abliefs,  kam  es  an  Th&tlichkeiten,  die  Knl^b  das  Le- 
ben kosteten.  Nach  Ja^nt  zeigte  man  Knläb's  Grab  am  Widi 
DanÄib.  Im  N.  oder  NO.  von  Felga  liegt  der  Agel4-Grappe  das 
sogenannte  Oebirg  Ton  Saribba  gegenüber;  es  ist  ein  granitener  HA- 
gelzug,  in  dessen  Mitte  sich  ein  hoher  Kegel,  der  Gebe!  el-*Kaitb 
„Brnnnenberg^  erhebt,  benannt  nach  dem  in  der  Geschichte  der  D4his- 
und  (jrabra-Fehde  eine  Rolle  spielenden  Brunnen  D&t  el-Is&d  '). 
Noch  mehr  gegen  N.  oder  NO.  liegt  der  Torerwähnte  Gebel  el*6a- 
rid  „die  Berge  der  Singvögel^  am  westlichen  Ufer  des  Gerib,  wohl 
auch  ein  vereinzelter  niedriger  HSgelzug.  Aalserdem  w^den  noch  an- 
dere am  Gerib  gelegene  Berge  genannt,  z.  B.  die  Gruppe  der  ^sieben 
Haufen^  Akwäm  *),  aber  unsere  Kunde  von  diesem  Strombette  wird 
durch  ihre  Aufzählung  nicht  bereichert 

Wo  der  Gerib  mundet,  wird  nicht  erw&hnt;  es  gesdiieht  dies 
gewifs  kurz  vor  *Oneza,  denn  den  Namen  Ba^in,  wie  die  Ramma 
von  dieser  Stadt  ab  heifst,  erhält  sie  wohl  dadurch,  dafs  ihr  Bett  durch 
die  Vereinigung  mit  einem  oder  mehreren  bedeutenden  Zafl&ssen  dort. 
gröfsere  Dimensionen  annimmt.  Ueberhaupt  sprechen  die  Geographen, 
wie  ich  sehe,  von  keiner  einzigen  Wadi- Mündung  zwischen  dem  Ab&n 
und*Oneza;  es  scheint,  als  habe  dort  das  südliche  Ufbr  der  Ramma 
wie  heutigentags,  so  auch  im  Alterthume,  keine  festen  Ansiedlangeo 
gehabt,  woraus  folgen  wurde,  dafs  es  ein  steriler,  unwirthlicher  Land- 
strich ist;  über  einen  solchen  sind  die  Berichte  der  Araber  dürftig,  da 
sie  in  der  Regel  eine  Gegend  nicht  als  solche,  sondern  der  an  ihr 
haftenden  historischen  Erinnerungen  wegen  beschreiben;  wo  bei  einer 
Ortschaft,  einem  Weideplatze,  Brunnen,  Wadi  oder  Berge  nicht  gek&mpft 
wurde,  oder  wo  ihrer  in  einem  berühmten  Gedichte  nicht  Erwähnong 
geschieht,  da  finden  sich  auch  ihre  Namen  selten  bei  den  Geographen. 

Von  den  im  Westen  des  Gerib  gelegenen  Wadis  dieses  Landes 
nur  die  Namen  einiger.  Unter  „Baj;n^  sagt  JUkrüt:  „Die  AbüBekr 
ihn  Kilab  besitzen  zwei  (gröfsere)  Wadis,  Arika  nnd  Liwa;  do^ 
gehört  ihnen  vom  letzteren  nur  der  höhere  (südlichere)  Theil,  weiter 


>)  cLo:i\  ot3,  wofür  J&^üt  zaweUeaPftt  el-ar^fid  ichreibt,  tras  eine  in 
'Anta'r-Epos  oft  erwähnte  Oertlichkeit  in  der  'A.lla  ist.  Ueber  d«B  DS^is-  aatd 
6abr&- Krieg  vergl.  Reiske,  Eist,  regn,  arab.   p.  222  ff. 

2)  v>^l  J..^  *  j.t^l  iU*^,  Die  letateren  sind  bei  Jilftt  unter  dem  Wort« 
namentlich  aufgeführt. 
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oDten  siUeii  an  ihm  die  A^bat ')  und  gaiis  outen  die  Fes&ra.  Er 
ist  ein  staiker  Wadi,  der,  wenn  er  flieÜBt,  viele  Tage  fliefst^.  Andei^ 
wfirts  (unter  Liw&)  nennt  er  ihn  einen  Wadi  der  Sa  16m,  an  wel«* 
cbem  ein  Treffen  zwischen  den  Ta'laba  and  Jarbo*  stattgefunden 
habe.  Sprechen  die  beiden  Artikel,  wie  man  annehmen  darf,  von 
Einem  Wadi  (denn  die  Anwohner  mochten  su  verschiedenen  Zeiten 
yerschieden  Bein),  so  mag  dieser  davon  Liwft  (,)der  Umschlingende*^) 
heifsen,  dafs  er  den  sadlichen  Theil  der  Harr a  der  Beui  Sallm  am- 
schltngt,  gleichwie  der  haoranisehe  Liw4  vom  Umschlingen  des  öst- 
üehen  Randes  der  Leg  ah  seinen  Namen  hat.  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  daJb  der  Liwi  hart  an  der  Ostseite  des  Ab4n  in  die  Rumma 
mündet  Unter  „DÄrat  er-Reh&^  bringt  Ja]||:at  einen  Vers,  in  wel- 
chem dieser  Wadi  nicht  nur  „der  Liw&  des  Ab&n^  genannt,  sondern 
aoch  mit  dem  Wadi  des  Berges  ^an&n  zusammengestellt  wird,  wel- 
cher nach  dem,  was  wir  oben  über  diesen  Berg  gesagt,  der  angenom- 
menen Mündung  des  Liwä  gerade  gegenüber  liegen  wurde.  Dafs  der 
Wadi  die  Rumma  wirklich  erreicht,  beweist  schon  die  Angabe,  dafs 
an  seinem  nördlichsten  Theile  die  Fez&ra  safsen,  denn  die  Nieder- 
lassungen dieaes  Stammes  beschränkten  sich  im  Süden  der  Rumma 
aaf  deren  Ufer  osUich  bis  zum  Ab&n.  Noch  ist  ein  von  Bekri  *) 
dtirter  Vers  su  erwfthnen,  in  welchem  es  heifst,  dafs  der  Feind,  von 
iwei  Seiten  her  in's  Land  fallend,  sowohl  zwischen  Du  Hos&  and 
Liw&,  als  zvnschen  Rusds  und  'A^il  sich  gelagert  habe.  So  wie 
Qon  die  beiden  letzteren  dem  Him&  angehörigen  Wadis  nahe  bei  ein- 
ander liegen,  so  mfissen  dies  auch  die  beiden  ersteren.  Der  bereits 
oben  (p.  46)  erwähnte  PfiHosÄ  liegt,  wie  nachträglich  zu  bemerken 
ist,  der  Station  Na]|;ra  gegenüber').. 

Arika  heifsen  zwei  sieh  benachbarte  Wadis  im  Hügellande  Mer- 
dema  *),  welches  zwischen  den  Stationen  Kub4  und  Wegra  am  öst- 


*)  Reiske,  HisU  rtgn.  arab.  p.  2S0.    Der  Yen  heifst: 

*)  Ueber  di«  Lage  de«  Pft  9os&  vergL  Merftfid  I,  63   den  Artikel  u^^t« 

«)  ifJk^,j\  und  Q^^;'  ^  XiOit.  Da«  LandMerdema  hat  nach  Jft^üt  xm- 
ter  vDftrat  Merdema*  aeinen  Namen  Ton  einam  schwarzen  Gebirgei  dem  ein  anderssi 
Snftg  genannt,  gegenüber  liegt  Einige  Oertlichkeiten  in  diesem  Lande  sind:  die 
Gegend  6a4ft  (  Laa«JI  ij^j^)^  SQ  welcher  das  oben  genannte  Wasser  (und  Dorf) 
Mii^da$a  (^CScK^S)  gehört;  sie  ist  wohl  benannt  Ton  dem  dort  häufigen  6a4ft- 
Siranche,  einem  gerlUunten  Brennmateriale  der  Komaden;  die  9Öa4ft-Anen*  kom- 
men in  einem  Gedichte  vor,  welches  Jftküt  unter  Achragftn  citirt;  die  beiden 
Achrag-Zllge  (i*)^/^'^'}   heifsen  anoh  die  Gebirge  (von)  Herdema,  tind  es 
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licheD  Pafse  dea  Tili4mft*66bii'g8  ta  liegen  sobeiot  Nftdi  J&^^t 
ist  an  einer  der  beiden  Arikas  ein  Wasser  (mit  einer,  irie  es  scheint, 
ehemals  bedeutenden  festen  Ansiedlong),  an  welchem  der  aus  Med! na 
nach  Saribba  geschickte  Stenereinnehmer  seinen  ersten  Anfenthalt 
nahm;  es  liegt  drei  Tagereisen  westlich  vom  Hima,  nahe  bei  den 
Berge  *Aflan  '),  an  der  Pilgerstrafse  nach  Mekka,  und  die  Jem&ma- 
Pilger  gaben  hier  und  in  dem  benachbarten  Muhdata,  am  Endziele 
der  Wüstenreise,  ihre  für  eine  solche  nöthigen  Gegenstände  in  Auf- 
bewahrung (wie  dies  die  Knfa-Pilger  in  F^d  thaten),  um  sie  bei  der 
Ruckreise  wieder  an  sich  zu  nehmen.  Die  beiden  Arikas  mögen  be- 
deutend südlicher  entspringen  als  der  Li wa,  und  da  sie  auss<^liefslieh 
den  Eil  ab  gehören,  so  werden  sie  wohl  in  dem  Lande  derselben  en- 
digen, nämlich  vom  Süden  her  in  den  Bafn  el*Liwa  münden. 

Noch  läfst  sich  ein  Wadi  (oder  Bafn)  Kuläb  ')  erwähnen,  des- 
sen Einmündung  in  die  Rumma,  wenn  die  Angaben  zuverlässig,  nicht 
zweifelhaft  ist.  Nach  J&^üt  fliefst  er  zwischen  den  zwei  Gebirgs- 
rücken Tahäl&n,  welche  eine  Länge  von  2  Tagereisen  haben;  die 
Lage  dieser  Berge  anlangend,  so  bemerkt  er  unter  „Satab^,  es  sei 
ein  schwarzer  Pik  an  der  Rumma  bei  dem  Ab  an  an  der  NordseSte 
des  Tahälän,  dessen  nördlichster  Theil  von  jenem  Satab  den  Bei- 
namen Du  Sat;ab  („der  dem  S.  zugekehrte^)  habe.  Hiernach  würde 
der  Kuläb  wenige  Stunden  östlich  vom  Abäu  in  die  Rumma  mün- 
den. Die  beiden  wohl  parallelen  Züge  des  Tah^län  werden,  dem 
Laufe  der  Wadis  des  Landes  analog,  die  Richtung  von  S.  gegen  N. 
haben.  Doch  stimmen  die  Angaben  nicht  überein;  Nasr  stellt  den 
Tahi^län  weit  östlicher.  Nach  dem  Zeugnisse  des  Ihn  Idris  haben 
4  Berge  im  Süden  der  Rumma  folgende  Örtliche  Aufeinanderfolge: 
Damch,  'Arg,  Jedbel,  Tah&län  ');  ist  der  erstgenannte  der  öst- 
lichste, so  mag  der  letztere  in  der  That  da  liegen,  wohin  wir  ihn  ge- 
stellt haben. 

Der  im  Osten  an  Saribba  grenzende  Theil  des  centralen  Negd 
ist  das  berühmte  Himä,  nach  einer  noch  heutigentags  blühenden  Ort- 
schaft auch  dasHimä  von  iDaria  *),  oder  nach  seinem  der  Sage  ver- 

Bcheint,  dafB  sie  mit  dem  ▼orerwftlmten  Gebirge  bei  dem  Snftg  identisch  sind.  Der 
letztere  ^^l^)  heifst,  znm  Unterschiede  yon  einem  ^^eichnamigen  bei  7*^®^^* 
(im  Him&X  der  Snftg  von  Merdema. 

>)  Q^Äf.  Dieser  Berg  wird  bei  Jftküt  auch  in  einem  Dichtenrerse  mit  dem 
WftdS  Arik  zosammengestellt. 
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fiillenen  alten  Besitzer  das  Him4  des  KoUb  ^eoatiDt  Das  Wort 
Himft  bedeutet  das  Gehege,  em  Stick  Land,  aof  welchem  man,  um 
das  Örae  m  schonen,  oder  den  Anflog  von  Oeholz  za  b^Srdern,  die 
Heerden  »cht  weiden  lifst  So  besitzt  der  Hermon  in  Syrien  tmt 
einem  Jabrsehot  mi^rere  Hirn 48,  weil  die  dortigen  Gemeinden  wegen 
f&hlbar  gewordenen  Holsmangels  neae  Waldungen  erzengen  wollen. 
DasHimä  vonparta,  ersfihlt  man,  habe  davon  seinen  Namen,  dafs 
Kaleb  ibn  W^il  die  Macht  besessen,  allen  fremden  Nomadenstim- 
men die  Hntang  anf  seinem  Gebiete  zu  verwehren.  Von  diesem  Ur- 
sprange des  Namens,  sagt  J&ljC&t,  habe  ihm  ein  Mann  vom  Stamme 
der  Tai  versichert,  dafs  er  in  der  Wüste  für  anzweifelhaft  gelte,  dafe 
▼on  ihm  Greise  nach  der  Ueberliefemng  von  Greisen  berichteten  and 
dafs  das  Grab  des  EuUb  dort  bis  aof  seine  Zeit  allbekannt  gewesen« 

Die  Ostgrenze  des  Him&  anlangend,  so  bezeichnet  Ja^at  als 
solche  einen  Pals  in  dem  schwarzen  Gebirgsr&cken  Snag  bei  der  Sta- 
tion ^achfa,  aber  Nasr  nnd  Andere  rechnen  auch  die  nächste  Sta 
tion  Immara  dazo,  Hamad&ni  sogar  den  noch  einige  Stunden  wei- 
ter zwischen  den  beiden  Flofsth&lem  Men'ig  und  'A^il  gelegenen 
Beig  Ghazaz  ').  Neben  diesen  Angaben  habe  ich  b&ufig  gefunden, 
dafs  die  Geograj^en  bei  Bestimmung  der  Lage  einer  znm  westlichen 
Wesm  gehörigen  Oertlichkeit  sagen,  sie  liege  nahe  am  Himä  und 
omgekehrt  die  Lage  anderer  zum  östlichen  Hima  gehöriger  Orte 
so  bestimmen,  dafs  sie  sagen,  sie  liegen  nahe  bei  Wesm;  hierans 
fi^gt,  data  sie  sich  Hima  nnd  Wesm  als  unmittelbar  an  einander 
grenzend  gedacht  haben,  was  auch  vollkommen  richtig  sein  wird;  denn 
von  Immara  kann  die  Stadt  Modneb  in  Wesm  nur  eine  kleine 
l'agereise  entfernt  sein.  Diese  Bestimmungen  ergeben  für  das  Hima 
mne  bedeutende  Breite,  denn  die  Strecke  von  Chaz&z  bis  Feig«,  auf 
welcher  dasselbe  von  der  Pilgerstrafse  in  der  Richtung  NO.  gegen 
SW.  dorcbschnitten  wird,  beträgt  mehr  als  40  Stonden.  Von  der  Süd- 
grenze  des  Landes  lifst  sich  nichts  sagen;  es  mag  dort  an  den  cen- 
tralen Sandfläehen  endigen. 


')  VergL  Reiske,  Bist,  regn,  araJb,  p.  188  n.  184.  Das  dort  neben  Cha- 
Uz  {^'}j^)  erwähnte  RnchSch  ist  Zng^g  (^sjC>-;)  za  lesen.  Hamad&ni  sagt 
dort,  der  Chaz&z  liege  in  der  *  Ali  a  nnd  gehöre  zum  ^imfi.  Diese  Angabe  be- 
i^ist,  dafs  man  aach  das  Hii|ifi  zur  *Alia  rechnete,  weil  seine  Bewohner  'Ala- 
▼iün  waren  (im  Norden  hauptsächlich 'Abs,  in  der  Mitte  6ani,  im  Süden  *A-mir, 
im  Osten  Nomir);  als  die  Grenze  zwischen  ihnen  nnd  dem  Volke  Temim  galt 
der  Berg  Rftma,  NO.  von  Immara  anf  d«r  Strafse  nach  KarJatSn.  Sonach 
wfirde  die  *Alia  anch  im  centralen  Negd  das  gesammte  FluTsgebiet  der  Rnmma 
(vergl.  oben  p.  40:  Mj^  ^^L^Lo)  umfafst  haben,  wären  nicht  die  ^ai  als  fremde 
Einwanderer  vom  Yölkercomplexe  derselben  ausgeschlossen  gewesen. 
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Von  der  BesehalfeDiMU  diiMet  Landes  »agt  4A|p:dt,  lUfe  e*  th 
niedrig  gelegenet  Terrain  mit  felsigem  Boden  sei»  viele  PaUneopt«»- 
anngen  und  einen  fetten  Oraswncfaa  habe,  und  daia  es  das  Weidelsad 
der  Könige  gewesen  sei.  Er  denkt  dabei  an  die  alten  Konige  dtt 
Kinda«>Dynastie.  Im  Oansen  mag  die  Natnr  des  9^Di4  viel  Oe* 
meinsames  mit  der  von  äaribba  haben,  nfimlich  statt  der  nnonter- 
brochenen  Sandflfichen  des  sfidlicheren  Binnenlandes  viele  Hugelkettas 
von  Granit  oder  Porphyr,  Vereinseite  Berge  und  grolsere  Strecken  «mfh 
tiven  Gesteins.  Dafs  aber  der  Sand  keineswegs  fehlt,  beweist  die 
Rum^la  ^Sandstrecke^  bei  der  Station  Gedila.  Das  bedeatendiKe 
Gebirg  des  jßima  ist  Gebela,  bekannt  nnd  besungen  wegen  „das 
Tags  von  Gebela%  einer  Schlacht  swiscben  den  ^eis  undTemi«, 
deren  Bedeatnng  sich  daran  erkennen  lafst,  dafs  sie  in  den  Annako 
des  Isfahani ')  als  allbekanntes  chronologisches  Datum  angesehen  wird. 
Der  Name  Gebela  bedeutet  einen  vereinzelt  stdienden  Gebirgstag 
nnd  Jalcnt  sagt,  es  sei  ein  rother  BScken,  (von  N.  nach  S.)  eiae 
Tagereise  lang  nnd  eine  halbe  breit,  nnd  bilde  in  der  Mitte  eine  wdite 
Ebene;  das  Gebirg  sei  durchweg  nur  an  swei  Stellen  sug&nglicb,  von 
denen  die  eine  im  Osten,  die  andere  im  Westen  Hege;  die  erstere  sei 
ein  Spalt,  aus  welchem  der  Wadi  des  Gebirge  flielse  nnd  Spalt  ond 
Wadi  wurden  Musallih  genannt,  die  andere  Stelle  sei  ein  gassen- 
ähnlicher Engpafs  und  heifse  Chalif  *).  Die  Sohlacht  von  Gebela, 
welche  sich  nach  Bekri  im  Jahre  der  Geburt  des  Propheten  (nach 
J&}f.vLt  57  Jahre  vor  dem  Islam)  ereignete,  wird  einstimmig  so  ei^ 
aählt,  da&  die  *Amir  und  ihre  Verbündeten  von  den  Temim  und 
Asad,  denen  die  Könige  von  Hira  und  Heger  Hiifstriippen  ge- 
schickt hatten,  mit  Uebermacht  angegriffen  und  aufser  Stande,  sieh 
auf  freiem  Felde  zu  schlagen,  Weiber  und  Kinder  uUd  Heerden  in  des 
Gebirg  Gebela  brachten,  die  Pfisse  besetsten,  ihren  Kameelen  die 
Kniefesseln  anlegten  und  mehrere  Tage  lang  Futter  und  Wasser  ent- 
zogen. Als  nun  der  Feind  den  Pa£i  Chalif  stürmte,  lösten  sie  die 
Fesseln  der  Thiere,  welche,  nach  den  Tr&nk-  und  Weideplfitsen  ver- 
langend, unaufhaltsam  hinabstürzten  und  eine  allgemeine  Verwirrung 
unter  den  Stürmenden  verursachten,  welche  die  Belagerten  benutzten 
und  dem  Feinde  eine  totale  Niederlage  beibrachten. 

Die  Lage  dieses  Gebirge  anlangend,  so  scheint  es  nachBekrt's 
geographischem  Lexikon  im  Centrum  des  9im&  zu  liegen.    Die  be- 


>)  HamtoB  IspahtM€»ti$  amtülmm  libri  X,  ed.  Oottwaldt,  p.  144« 
>)  ^Lm^  ^  v^a*L41 
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tf^flfend«  Btrile  wM  in  E«i«k«,  Mki.  rtpu  «rtk  p.  217,  al$a  nbei^ 
wistt  j^DicbabalA  i«C  «n  Imger  rother  Berg  nut  «inem  groben  weiten 
IMe,  in  weldbem  keeCsetege  'Oreina,  Naobala  nnd  Dbariiie,  nedii 
trelehefli  das  Oebiet  Hima  Dharija  benannt  ist,  aeht  Parasangen^. 
Da  man  die  acht  Farasaagen  hier  nnr  von  der  Lftnge  des  Tkales  oder 
dsi  ganzen  OcA>irgs  verstehen  kann,  so  mfilste  die  Stadt  und  9agg- 
Statkm  Darta  innethalb  jener  Engpässe  des  Oebela<*Baokens  liegen, 
wovon  freilieh  die  Stationenreneiobnisse  nichts  wissen.  Die  Stelle 
dss  BekrS  ist  Terdorben  und  lautet  emendirt  *)  also:  „Qebela  ist 
da  langer  rother  Berg  mit  einem  (im  Innern)  grofsen  weiten  Gebirgs« 
i^alte$  anf  diesem  Berge  sind  heutigentags  die  *0r6na  heimisch,  ein 
Zweig  des  Stammes  Oebela;  die  Ortschaft  Paria,  von  welcher  das 
Him&  den  Beinamen  hat.  Hegt  acht  Farasangen  von  diesem  Oebirge 
entfernt^»  Diese  Entfernung  ist  jedoch  au  gering  angeschlagen ;  beide 
motsen  weiter  von  einander  abHegen,  wenn  das  Qebirg,  wie  mehrfach 
beteugt  wird,  dem  Flecken  Ud&eh  benachbart  ist,  denn  dieser  wird 
sehen  an  Jem4ma  gerechnet,  liegt  also  in  Wesm,  oder  doch  an  sei- 
ner Westgrense.  Di^r  sprechen  folgende  Data.  Unter  „Halla^  sagt 
J41|:öt,  es  sei  ein  Felsenterrain  im  Lande  ^or^f  in  der  Gegend  von 
üdfteh  swisehen  Darta  und  Jemima,  und  unter  ^U^ch*^  (das  er 
einen  Sn^  ^^Markt^  mit  fsstgesessener  Bev^kerung  in  steinernen  Hftu- 
ssm  nennt)  dtirt  er  einen  Vers,  in  welchem  diese  Ortschaft  mit  dem 
Sirr*>Thale,  dem  Hauptwadi  von  Weim,  zusammengestellt  ist.  Hiei^ 
nsch  wird  Ud&ch  nahe  beim  Znsammenflufs  des  Sirr  und  Tesrir,  das 
Oebela-Oebirg  zwischen  Tesrir  und'Al^il  liegen.  Die  Entfernung 
Kwisehen  Gebirg  und  Flecken  mag  nnr  wenige  Stunden  betragen;  denn 
im  Mer&sid  heifst  es  unter  „Janisib^,  dafe  es  der  Name  einer  An- 
sidil  hoher,  sdilanker  rother  Kegel  zwischen  Gebela  und  U^^ch  sei, 
welche  von  dem  letztersn  4  Mil  entfernt  SMen.  Ferner  haben  wir 
ons  das  Gebela-Oebirg  keineswegs  östlich,  sondern  NO.  von  Paria 
ni  denken,  so  dafs  es  den  Stationen  T^^bfa  und  Immara  weit  nfiher 
liegt,  als  der  Stadt  Paria;  denn  zu  „Danaba^  sagt  J4]||:ut,  es  sei 
an  Wasser  der  Ben!  Aead  (deren  Niederlassungen  erst  im  Norden 
desHimi  anfingen),  und  liege  zwischen  Ud 4c h  und  Immara.  Hier^ 
her  gehört  anch  eine  Angabe  unter  Goreijir,  einem  Artikel,  den, 
nebenher  erwähnt,  J4^nt  einem  Schreibfehler  verdankt,   den  er  in 


')  Emendirt  heifst  die  Stelle:   (^aLa  s^amJi:*  LfS.ÄJL}ji>  tSjT  iU^caP  äJL:> 

g^lji*    UeVer  d«a  Volkastomm  Oeb^U  (äI}^  mit  dem  Artikel,  während  der 
Ni^  4f8  Gehirge  selber  den  Artikel  nicht  hat)  yerg|.  J&kat  nnter  »GebeU«. 
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einer  seiner  Qnelleneehnften  iroiliMid;  der  reehte  Kme  ist  fi««!«*). 
Es  ist,  sagt  er,  ein  weiter  Luidstrieb  switeben  Oeibela  «od  dein  Otten 
des  Him4  gegen  Udfteh  bin.  Er  spriebt  hier  ^oa  einer  grofsen  M« 
sigen  Gegend,  welcbe  gewöbnlich  dms  Hasis  von  Udacb  beifet  and- 
baaptsficbfieb  dem  nordöstlicben  Him&  angehört.  . 

Dieses  Hast 2,  welehes  bei  seiner  grofsen  Ansdebnang  fu*  datf 
Himft  nnd  das  Land  Sor^f  charakteristisch  ist,  hat  f&r  seine  dasei« 
nen  Tbeile  venchiedene  Benennnngen.  Um  den  Räma-HSgehi  heifst 
es  das  Ha  atz  von  R&ma,  in  der  Nabe  der  achinchtenreicben  Krater* 
grappe  Su&g  bei  "fachfa  beifst  es  das  H.  am  Su&g^  bei  ^ofeia 
einem  Wasser  der  6ani  and  bei  Öal  *)  eidem  Wasser  der  Dibib 
heifet  es  das  H.  von  Sofeia,  resp.  Önl,  wHbrend  es  das  Hasis  der 
Öanf,  Nomdr,  *Okl,  Dabba  nnd  Dib&b  da  hiefs,  wo  der  eine  od«^ 
andere  der  genannten  Stämme  ein  Besitzrecbt  geltend  machte  oder 
Weidepifitze  hatte.  Der  Name  Hazis  von  Ud&cb  beweist  also  eben* 
sowenig,  dafs  diese  Formation  nur  der  n&chsten  Nachbarsdiaft  jenes 
Fleckens  angehört,  wie  jene  vielen  anderen  Beinamen  auf  die  Existenz 
vieler,  von  einander  getrennter  Hast z*8treeken  sdiliefsen  lassen.  Die 
Darstellung  der  arabisdien  Geographen  ist  dämm  wenig  geeignet,  ein 
übersiobtlicbes  Bild  von  einer  Landschaft  zu  geben,  weil  sie  ihre  Orts- 
namen meistens  aus  den  Dichtem  gessromelt  haben,  bei  denen  eine 
und  dieselbe  Gegend  nach  localen  Merkmalen  eine  Menge  Beinamen 
haben  kann,  so  dafs  man  hanfig  meint,  verschiedene  Gegenden  vor 
sich  zo  haben.  Die  Formation  des  Haztz  anlangend,  so  mag  sie  mit 
der  des  Hazn,  von  welchem  weiter  nnten  die  Rede  sein  wird,  sehr 
verwandt  sein.  Ob  das  „rothe  Gestein^  zum  Wesen  Beider  gehört, 
wie  das  ^ schwarze^  zum  Wesen  der  Harra,  läfst  sich  nicht  mit  Be- 
stimmtbeit  si^en;  aber  beide,  das  Hazn  der  Beni  Jarbü'  nnd  dss 
Haziz  im  östlichen  Hima,  bestehen  ans- Granit  (oder  Porphyr).  Das 
Gebela-Gebirg  liegt  im  Haziz  und  mnfs  als  die  höchste  Erhebung 
desselben  angesehen  werden;  vielleicht  ist  dasselbe  durchweg  ein  pls* 
teanartig  gehobenes  Felsenland,  denn  vom  Wädi 'A]k:il  hei&t  es  (Me- 
r&^id  II,  227),  dafs  er  ans  dem  Haztz  herunterstürze  und  dann 
in  der  Ebene  weiter  fliefse.  Zum  Haziz  gehört  die  $ah*r4  (Stein* 
wfiste)  des  Men'ig,  welcher  Wadi  selber,  gleich  dem 'Älpil  nnd  Tes* 
rir,  wenigstens  südlicher  durch  das  Haziz  fliefsen  mag.    Da  dasselbe, 


*)  ÄAÄ*aJ^  '  Jj.£  ein  BrnÄneTi  titid  Wadi  im  Haztz.  Zwei  dem  6ül  benach- 
barte-nnd  gleich  diesem,  wie  es  scheint,  nicht  bedeutende  Wadis  heifisen  Kfidim 
(|H>IS)  und  ChifSfa  (ä^LaoÜ). 
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Wßon  aidit  wQ$tlkb»r,  dfoieh  bMammt  bei  T»«^^«  begiimt«  so  ist  es 
(tofik  Ram»)  zwei  Tagereisen  Uag;  mnfe  man  noch  die  angrenzende 
Lufsdscbaftjpalla,  Tön  welcher  wir  weiter  unten  sprechen,  daau  rech* 
nen^  so  läuft  (bis  Nibag)  die  Basra-Stralie  3  starke  Tagemärsehe 
durch  diese  Formation,  Das  Haziz  von  Ud&eh,  wahrscheinlich  die 
grolste  Strecke  s^ner  Art  in  der  Halbinsel,  ist  daher  för  die  Geogra- 
phie derselben  nicht  ohne  Widitigkeit 

Dafs  im  j^im4  aaoh  Strecken  eruptiven  Gesteins  nicht  fehlen,  be- 
weist die  ^arra  des  'As*as  ').  Jaküt  nennt  das  vulkanische  Ge- 
birg 'As*as  einen  langen  Zag,  der  eine  Farasange  hinter  Darta  an* 
&uige«  und  den  Ben!  'Ämir  gehöre.  Von  der  ^arra  desselben  sagt 
er  Jinr,  dafo  sie  bekannt  sei,  wahrscheinlich  weil  die  Hagg-Strafoe 
von  Ba|ra  dorch  dieselbe  f^irt.  Da  eine  Harra  immer  grofs  ist, 
so,  wkd  wohl  der  oft  genannte  Berg  Sn&g  bei  7<^<^hfa  noch  inner- 
halb ihres  Bereichs  liegen.  Nach  Asm a'i  findet  sich  beim  'As'as  ein 
Wasser  Nä^ifa,  den  Qa*far  ihn  Ei  lab  gehörig,  denen  nach  Nasr 
(za  einer  andern  Zeit)  auch  das  Gebirg  selber  nnd  eine  bei  demselben 
gelegene  Dara  *)  gehörte.  Die  D&ra  scheint  eine  der  arabischen 
Hidbinael  eigen thumliche  Formation  zn  sein,  über  welche  ich  kein  Ur- 
theil  habe,  weil  ich  selber  noch  keine  gesehen.  Nach  der  Definition 
der  Araber  ist  sie  ein  von  einer  kreisförmigen  Erhebung  eingeschlos- 
senes Becken.  An  einen  Krater  kann  man  dabei  nicht  denken;  dieser 
heiOst  Gefgefa  in  der  Trachonitis  und  Goba')  bei  den  Wander- 
Stämmen,  auch  passen  auf  einen  solchen  keineswegs  die  übrigen  cha- 
rakteristifichen  Merkmale  der  Dara.  Schon  wegen  ihres  seltneren  Vor» 
kommens  mofe  man  sie  unbedingt  für  eine  Naturbiidnng  halten,  deren 
Umlang  den  eines  Kraters  weit  übertrifft.  Nach  Ihn  Dor^d,  wel- 
dier  deren  12  auizfihlt,  ist  die  Sohle  derselben  mit  einer  feinen,  wei- 
chen, weilsMcfaen  Erde  bedeckt,  die  aber  nur  gröbere  Steppenpflanzen 
hervorbringt,  faat  niemals  zartere  Weidekrfiuter,  wie  Klee  (Nefel)  und 
dergl.  Nach  Actma'i  und  Ihn  el-A'rabi  ist  die  Dara  immer  mit 
einem  kreiaranden  Sandwali  umgeben;  doch  seheint  es  nach  Jik:ttt, 
dafs  dieser  WalL  auch  Fels  sein  könne.  Der  Geograph  Ibn  Faris 
schrieb  eine  Monogvaphie  über  diese  Formation,  in  welcher  er  gegen 


>)  ^jmjum^  9^^  Das  Woirt  'As' ab  bedeutet  ,» den  zur  Nachtzeit  (nm  die 
Hürden)  kreisenden  Wolf*.  Die  schwarzen  Berge  haben  hünlig  die  Namen  reifsen- 
der  Thiere   wie  Pi*b  „Wolf«,   Pab»*  »HyÄne«  n.  A. 

>)  ÄAolJÜ\  '  ckLVJi.  Im  ge wohnlichen  Leben  bedeutet  das  Wort  Dftra  den 
Hof  um  den  Mond. 


272  J.  ^'  W»ttfti«l4. 

40DirA't  BamlMtfl  äMht;  Im  li^IiiiiAt  flnden  tk^  die  ^Ismcfii  tob 
JIO,  wogegen  J4V&^  nur  ein  Verseiebnirs  von  einigeH  60  bringt.  Von 
diesen  liegen  mehrere  im  Himft,  nnd  eine,  die  Dftra  Wabe),  4  Mtl 
hinter  Paria  gelegen ,  dSrfite  mit  der  D.  'As'as  identisch  sein;  da 
auch  jene  Verseichnisse  hauptsftcblich  ans  den  Dichtem  zasammen- 
gestellt  sind,  so  wird  in  ihnen  hoch  manche  andere  DAra  doppelt, 
d.  h.  unter  zwei  verschiedenen  Namen  aufgefShrt  sein. 

Der  gr5fete  Theil  des  Him&  geh5rt  noch  znm  Flofsgebiete  der 
Ramma,  aber  sein  östliches  Grenzgebiet  gehört  nicht  mehr  dazn. 
Vier  Wadis,  Ress,  Rusßs,  Ur&fa  und  'Al|:il  werden  in  der  ge^ 
benen  Aufeinanderfolge  noch  in  die  Rumma  münden.  Der  W.  Ress 
liegt  neben  der  Berggnippe  Di  mich  nnd  da  diese,  wie  wir  gesehen, 
als  Grenzbezeichnung  von  äaribba  hart  am  Ostofer  des  Gertb  ge- 
sucht werden  muls,  so  wird  der  W.  Ress  das  erste  gröfsere  Thal  öst- 
lich vom  Gerib  sein.  Es  lag  an  ihm  nach  J&V^fit  eine  gleichnamige 
Ortschaft,  welcher  die  D  im  ich  «Berge  gehörten;  sie  soll  nach  Btnigen 
das  im  Kor  An  (8ur.  25,  40;  50,  13)  erwAhnte  Ress  gewesen  sein, 
von  dessen  Bewohnern,  nach  der  alten  Sage^  der  Prophet  Hanzala 
getödtet  wurde.  Der  W.  Rus^s,  ebenfalls  mit  einem  gleichnamigen 
Dorfe,  lag  nach  J&küt  sehr  nahe  bei  dem  W.  Ress  nnd  gehörte  zu 
Zeiten  den  As  ad,  während  der  westlichere  W.  Ress,  wie  es  seheint, 
stets  im  Besitze  der  HawAzin(Kil&b)  gebKeben  war.  Dafs  der  Rq'- 
s^s  der  östlichere  von  beiden  ist,  ersieht  man  auch  aas  einem  Dicli- 
terverse  (vergl.  J&^üt  nnter  Ress),  in  welchem  bei  einer  loealen  Zo- 
sammenstellung  beider  mit  dem  'A^ü  der  Rusds  in  der  Mitte  steht, 
desgleichen  ans  andern  Versen,  in  denen  der  Rus^s  dreimal  mit  dem 
'AV^il  verbunden  ist  Zwar  liegt  zwischen  den  beiden  letzteren  noch 
die  Urä|;a,  aber  sie  mochte  neben  den  grofseren  Nachbarwadis  nicht 
in  Betracht  kommen.  Dafii  sie  aber  wirklich  auf  den  Rusds  folgt, 
ersiebt  man  aus  der  Angabe  des  Afma*i  (unter  U^ftch  bei  J4kAt), 
dafs  U^äch  im  Gebiete  des  CAmir*)8tammes  der  Nom^r  gelegen 
und  dafs  diesem  Volke  auch  der  W.  Rus^s  und  der  darauf  folgende 
W.  Urafa  gehört  habe  *).  Der  Zusatz  des  Asma'i,  dafs  diese  h^ 
den  Flufstbfiler  nur  eine  Tagereise  von  Ud&ch  entfernt  seien,  zeigt 
nur,  dafs  die  Mündungen  der  genannten  vier  Wadis  ganz  nahe  bei 
einander  liegen;  und  dieses  Zusammendrängen  der  Wadis  auf  einem 
so  beschränkten  Räume  rechtfertigt  die  Annahme,  dafs  das  Negd- 
Plateau  gegen  die  *On^za- Niederung  bin  einen  aufserordentlich  star- 
ken Abfall  hat 
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Die  geBAlutten  rkr  Wmdk  mögen  Iweit«  oder  tiefe  Betten,  aber 
keinen  langen  Lauf  haben;  denn  Ton  den  drei  ersteren  leeen  wir  niebt, 
dafe  eie  die  Pilgerstrafae  achneiden,  welche  durch  dae  9im4  f&hrt,  and 
der  'A]!;:il  thut  dies  erst  an  einer  Stelle,  wo  die  Bnmma  nicht  m^r 
fern  ist.  Jä^ut  hat  über  den  letiteren  Folgendes  gesammelt:  ,,der 
'A^il  ist  ein  Wadi  ')  diesseits  (d.  h.  s&dlich  von)  der  Ramma,  er 
läuft  von  Süden  her  dem  Wadi  Men'ig  entgegen  und  quer  vor  (so 
dels  dies^  sich  mit  ihm  vereinigt).  Er  kommt  ans  dem  Haztg 
von  U^ich  bemnter  and  fliefet  dann  in  der  Ebene  weiter;  seine 
oberen  Partien  gehören  also  den  Beni  Ö-ani,  seine  niederen  den 
Be.ni  As  ad.  Da  der  Name  'A%ii  eher  einem  Berge  ankommt,  auf 
welchem  Befestigungen  angebracht  sind,  als  einem  Wadi,  auch  in  jenem 
Tbeile  von  Negd  ein  Berg  dieses  Namens  liegt,  anf  welchem  seiner 
Zeit  der  Kon^  Akil  el-Marir,  der  Ahnherr  des  Dichters  Imrii  '1- 
S^eis,  an  wohnen  pfl^e,  so  wird  man  annehmen  können,  dafs  der 
'A^il  nach  jenem  Berge,  an  welchem  er  vorbeifliefsen  mag,  benannt 
ist. .  Nach  Nafr  li^  am  obern  *A^il  die  Station  Immara,  am  u»* 
tem  die  Rumma,  und  sein  Bett  steht  voll  Acacien.  Man  passirt  den 
'A^il  auf  der  Pilgeratrafse  «wischen  Immara  and  der  Station  Rft- 
mat^B  (der  beiden  R&ma-Httgel)^  Anfserdem  dtirt  J&V^ut  eine 
Menge  Dichtersteileo,  anter  denen  sich  eine  auf  den  „Tag  am  *ÄV:il^ 
beaiebt,  ein  Treffen  awiacben  den  Beni  Ousem  and  B«  ^an^ala. 
Ueber  einen  andern  „Tag  am  'Alpil^  ist  Reiske,  jHüsI.  regn.  arab. 
p.  209  t  an  vergleichen. 

Der  W&di  Men'ig,  welcher  «wischen  der  Pilgerstrafse  nnd  der 
Ramma  von  Westen  her  in  den  'A^il  mündet,  scheint  diesen  an 
Grofae  ond  Lfinge  des  Laufs  an  übertreffen.  Er  kommt,  nach  einer 
Angabe  des  Bekri,  aus  dem  Lande  der  Pib&b,  eines  Zweiges  der 
RiUb,  welcher  die  südlicheren  Tbeile  des  ]l[Iim&  bewohnte.  Jäi:at 
nennt  ibn  ein  wasserreiches  Thal,  welches  den  As  ad  gehörte  *)  und 
fügt  hinan,  dafs  swischen  ihm  und  dem  Wahtd '),  einem  Wadi 
der  im  südlichen  Negd  sefshaften  *0]^^1,  das  Gebiet  der  *Ämir 
gelegen  habe,  deren  ansschliefsliches  Eigenthum  das  centrale  Negd 
in  einer  Ausdehnung  von  30  Tagereisen  gewesen  sei.  Ueber  die  Lage 
des  Men'ig  an  der  Pilgerstrafse  erhalten  wir  durch  einen  Artikel  des 

')  Bekri  fUgt  hinzn:  hinter  (d.  h.  westlich  von)  Karjatdn. 

*)  Da  dieser  Wadi  nicht  im  Lande  der  Asad  liegt,  nnd  höchstens  sein  nörd- 
lichster Theil  sa  Zeiten  diesem  Volke  gehören  konnte,  so  ist  anzunehmen,  dafs  J&- 
k&t  zwei  Angaben  zusammen  geworfen  hat,  deren  eine  auf  den  östlichen,  die  an- 
dere anf  den  wettUdieii  Mea'ig  sich  bezieht. 

*)  Ooo^t  (^^0^3.  Er  hat  wohl  von  dem  gleichnamigen  Ha wiz in- Stamme, 
der  dort  zu  einer  Zeit  ansifsig  sein  mochte,  seinen  Kamen. 

SeitMltf.  1  sUf .  Brdk  Neae  Folge.  Bd.  XVIII.  1 8 


274  J*  ^'  W«tstieU: 

Bekxi,  wekiber  in  Beiake's  mehrgedaehtd  Schrift  <p«  183  ff.)  Iber- 
gegangen  ist»  eiDige  Aaebtofit.  Bekri  giebt  dort  nur  UliMtrinmg  des 
Schlachttages  van  Chan&a  doe  Besefareibang  des  Temuns  swiscben 
'AJ||:U  und  Men'ig,  yon  welcher  das  hieiher  Gehörige  also  lautet: 
„Chaz&a,  ein  kagelförmiger  Berg  mit  einem  gleichnamigeo,  den  6an! 
gehörigen  Wasser  liegt  in  der  *Alia,  nfimlich  im  Himll  von  Daria 
and  nahe  bei  dem  Wädi  Meo'ig,  noch  vor  (d.  h.  östlich  von)  Im« 
mara  und  oberhalb  (d.  h.  im  Westen)  des  *A^il,  links  (d.  h.  sddlioh) 
von  der  PilgerstraTse,  so  dafe  jeder  des  Weges  Kommende  ihn  sieht 
Hinter  (d.  h.  östlich  von)  dem  Chazis  liegt  die  I$ah»r4  des  Men*ig 
und  die  Oertlichkeiten  Kir  und  Ku6r  liegen  rechter  Hand  von  der 
Strafse,  wenn  man  den  'A]|^il  hinter  sich  hat  and  nach  Immara  geht^. 
Am  Schiasse  bringt  er  swei  Verse  als  Beweise  dafür,  dafs  der  MenUg 
noch  östlich  von  Immara  und  der  *A]|^il  östlich  vom  MenMg  liegt 
Nach  dieser  Beschreibung  liegen  die  beiden  Wadis  bei  der  Pilgerstrafse* 
noch  mehrere  Stunden  ans  einander;  es  wird  daher  ihre  VereinigoDg 
um  Vieles  nördlicher,  wohl  in  der  Nähe  von  R4ma,  stattfinden.  Die 
Ausmnndung  der  vereinigten  Wadis  in  die  Rum ma  mag,  wo  nicht 
unmittelbar  bei  'On^za,  doeh  kurz  vor  dieser  Stadt  geschehen,  wena 
(nach  Jal^üt)  dieFlafsthiler  Ruses  und  Ur&fa  nur  eine  Tagereise 
(8 — 9  Stunden)  von  dem  Flecken  Udach  liegen. 

Wir  begegnen  dem  Wadi-* Namen  Men'ig  noch  einmal  in  jeneoi 
Theile  der  Halbinsel,  nämlich  östlich  von  Nibag.  J&l:üt  behandelt 
zwar  ein  jedes  der  beiden  Thäler  in  einem  besondem  Artikel,  aber 
seine  Angaben  leiden  wenigstens  in  der  Berliner  Handschrift  an  Ver- 
wirrung. Von  diesem  östlicheren  Men*ig  sagt  er,  dafs  er  zwischen 
Nibag  und  der  Station  Hafar  abi  Müs&  liege  und  in  den  Bafn 
Feig  *)  munde;  der  Tag  von  MenMg  sei  ein  bekannter  Sieg  der 
Jarbü';  nach  Andern  fliefse  der  Men'ig  durch  die  Dah»n&  *).  Hier- 
her gehört  auch  folgende  unter  „Dabani^  g^ebene  Notiz:  ^Nach  Hei- 
tam  ihn  *Adi  heifst  das  (Haupt -)Flttfsthal  im  Lande  der  Temttt, 
da  wo  es  innerhalb  des  Gebiets  der  (östlicheren)  Beni  Sa'd,  nämlich 
in  der  Waste  von  Ba^ra  liegt,  (Wadi  der)  Dah^n4,  und  da,  wo  es 
innerhalb  des  Gebiets  der  (westlicheren)  Ben!  Asad  liegt,  Men'ig^. 
Dieses  Citat  sagt  zwar  nicht  direkt,  dafs  die  Fortsetzung  des  Men*ig 
der  „Wadi  der  (östlichen)  Dahana^  ist,  indefs  wird  man  dies  anneh- 


^)  Nämlich  die  Dah^nft  von  Sam^na,  Welche  auck  das  SandUuid  der  Satcba 
und  das  S.  Zur^  (l*)JT  ^j)  ^^^^'^t;  sie  ist  die  sttdliche  Fertsetsmig  des  *Alig 
und  von  der  östlichen  Dah^nfi  durch  die  LandecibafteB  ^azn  und  ^^aaiin&Dgetfetuit. 
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men  midseii  tmd  iü  diesem  t*aile  ist  der  letstgenannte  mit  dem  Baf  n 
Feig  identisch.  Der  Ba];D  Feig,  von  welchem  die  Strafse  zwischen 
Basra  nnd  Karjat^n  die  Felg-StraTse  heifst,  weil  sie  sich  grorsen- 
tfaeiis  in  oder  neben  demselben  hinzieht,  mufs  ein  gewaltiges  länder- 
thetlendes  Thal  sein,  welches,  namentlich  von  den  nördlichen  Jem&ma- 
gehirgen  aus,  eine  Menge  Zuflüsse  erhfilt.  Es  bildet  die  Nordgrenze 
von  Jemftma,  desgleichen  scheidet  es  Bahrein  Ton*Iräl|u  Die  Sta- 
tionenverzeicbnisse  nennen  es  zuerst  bei  Jensft'a,  zwei  leichte  Tage- 
reisen östlich  von  Nib&g  nnd  lassen  es  nns  von  Station  zu  Station 
mit  Sicherheit  bis  in  die  Nfthe  von  Roh  dl,  20  Farasangen  westlich 
von  Ba$ra  verfolgen.  Bei  der  Station  Miwta,  wo  es  zwischen  dem 
oben  genannten  Hazn  (Jarbfi*)  und  einem  andern  steinigen  Hugel- 
lande,  dem  Sammln  '),  scheidet,  bildet  es  zwei  grofse  frachtbare  Auen, 
die  beiden  Ra^tna  (^Ralanatän*)  genannt,  in  deren  jeder  ehemals 
eine  Ortschaft  lag.    Bei  der  Station  Rohdl  wendet  sich  der  B.  Feig 


')  J&k^t:  «Nach  Afma'f  ist  das  ^Ammftn  (qUa^jI)  ein  felsiger  Land- 
strich, dessen  Eihebttngen  zq  niedrig  sind,  als  daTs  sie  Gebirge  zu  nennen  wilren.  Abu 
Mafifar  sagt,  er  haba  swai  Wlnlar  Im  9*b^>^^>^  sngabraebt;  es  aal  «in  HtgaUattd 
mit  weiten  Gründen,  teicbühnlichea  Wasaeransammlnogen,  io  denen  der  Dum -Baum 
(Rkamnus)  häufig  wachse,  und  weidereichen  Auen,  die,  wenn  sie  ergrUnen,  für  die 
Heerden  aller  KonuKlen  ansretchen  wttrden.  Ein  Nomadensprttchwort  sagt,  wer  den 
WiHsr  in  ^ammtn,  den  frtthling  im  ^ssn  nnd  den  Sommer  im  äeref  btttet, 
der  hat  Futter  die  FoUe.  In  alter  (vonnahammedaaischer)  Zeit  gehörte  Sammftn 
dem  Temfm-Stamme  der  Hanzala,  das  Hazn  den  Jarbü*  und  die  angrenzende 
Dshänft  betdea  gemeinsohaftlich.  Andere  nennen  Samm&n  ein  niedriges  rothes 
Gebirg  der  TemSm,  das  rieh  8  Tagereisen  weit  erttreokt  und  in  dessen  Ntthe  (d.  h. 
westl.  von  ihm)  das  Sandland  (Raml)  *A.lig  liegt*.  Unter  den  „ bekannteren*  Auen 
(Ri44)  im  Lande  $amm&n  erwähnt  Jfiküt  die  7*»^^!^  (»die  Lange*),  welche 
1  Mll  brrit  und  8  Mf  1  lang  sei,  nnd  Yonricbtmigett  zum  Stauchen  des  Regenwassers 
habe,  so  data  «s  einen  «nch  swei  Monate  snm  Trinken  der  Heerden  aosreiehe.  Gleich 
dem  westlicheren  ^azn  scheint  auch  das  S  am  man  im  Sommer  nnd  Herbste  an 
Wassermangel  zu  leiden.  Der  Zug  dieser  beiden,  geologisch  betrachtet,  zusammen 
geb5rigeB,  von  der  Rnmraa  und  dem  Feig  durchschnittenen  HUgellünder  ist  West 
gegen  Ost,  nnd  da  das  ßamm&n  8  Tagereisen  lang  ist,  so  mag  es  ohugefthr 
80  Stunden  Setlieh  von  M&wfa  endigen.  Dieses  stimmt  mit  den  Geographen,  welche 
auf  einer  direkten  Strafse  zwischen  Baf  ra  und  Hagr,  der  alten  Hauptstadt  von 
Jemftma,  auch  eine  im  9*oimftn  gelegene  und  nach  diesem  benannte  Station  an- 
fahren. Dafs  bei  dieser  L&nge  das  ^ammfin  auch  eine  bedeutende  Breite  haben 
moTs,  geht  schon  aus  der  Angabe  hervor,  dafs  seine  Weide  im  FrUhlinge  für  alle 
Heerden  der  Nomaden  genügen  würde;  desgleichen  erfahren  wir  aus  J&küt,  dafs 
nicht  nur  die  10  Stunden  westlich  von  Mfiwta  gelegene  Station  pfit  el-*Oäar 
noch  zum  Samm&n  gehSrt,  sondern  auch  das  Koff  (s..AÄit)  von  Jensü'a,  mit 
welchem  aber  Ijfammftn  Im  Westen  endet.  Interessant  ist  der  Artikel  „Koff* 
in  Jftkftt,  weil  er  eine  anschauliche  Beschreibung  der  Granit- (oder  Porphyr-)  Fel- 
sen dieses  Landes  giebt.  Nach  ihm  bezeichnen  die  Namen  IJammftn,  Koff  und 
9azn  im  Ganzen  eine  und  dieselbe  Formation,  und  sind  unter  sich  wohl  nur  so 
verschieden,  dafs  IJamm&n  mehr  massive  Höhenzüge,  Koff  übereinander  liegende, 
▼ereinzelte  Blöcke  (Jfiküt:  von  der  Gröfse  liegender  Kameele  bis  zu  der  von  Häu- 
sern) und  EEazn  ein  zerrissenes  Felsenterrain  bildet, 

18» 
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wiihracheiiilidi  SO.  dem  Tereinigteii  Enpbrst  .und  Tigris  s«;  ^el* 
leicht  mündet  er  auch  selbatstfindig  in  den  Peiffergolf. 

Nahe  liegt  die  Frage,  ob  nicht  der  Mennig  des  9imA  und  der 
Meo'ig  der  Dahanä  ein  und  derselbe  Wadi  ist?  Allerdings  ist  es 
auffSliig,  einen  sonst  nicht  gewöhnlichen  Wadi -Namen  auf  einer  nicht 
grofsen  Strecke  zweimal  zu  finden,  aber  es  erheben  sich  g^en  die 
Identificirung  beider  Bedenken.  Bei  dieser  Annahme  konnte  natür- 
lich der  'Aljtil  nicht  in  die  Rumma  münden  ^),  sondern  er  müfete 
sich  entweder  mit  dem  Men*ig  oder  dem  Sirr  vereinigen  und  s^nen 
Namen  verlieren,  oder  selbstständig  mit  und  zwischen  den  genannten 
beiden  Wadis  östlich  fliefsen;  wie  aber  käme  es  dann,  daTs  anC  der 
Linie  zwischen  dem  Flecken  Udach  und  der  Rumma  niemals  der 
Men'ig  genannt  wird,  sondern  immer  nur  der  'AtF^^  üi  Verbindung 
mit  den  Wadis  Ur£l(a,  Ruses  und  Ress?  Scheint  dies  picht  zu  be- 
weisen, dafs  der  aus  dem  Lande  Wesm  zur  Rumma  Reisende  den 
Men'ig  gar  nicht  mehr  berührt,  weil  dieser  sich  vorher  mit  dem  'A^^il 
vereinigt?  *). 

Die  Selbstständigkeit  des  östlichen  Men'ig  wäre  ohne  Weiterss 
constatirt,  wenn  der  Sirr'},  der  Haupt- Wadi  von  Wesm,  in  die 
Rumma  mündete.  Die  neueste  Karte  von  Arabien,  eine  auf  sorgfäl- 
tiges Quellenstudium  basirte  Construction  des  Prof.  Kiepert  *),  in 
welcher  wir  anch  den  Sirr  verzeichnet  finden,  stellt  s^ne  Ausmfindung 
fn  die  Niederung  von  *On^za  wenigstens  als  Hypothese  hin.  Unsere 
Kunde  von  diesem  Wadi  ist  zwar  eine  sehr  geringe,  aber  sie  scheint 
mir  doch  die  Annahme  zu  gestatten,  dafs  derselbe  gleidi  dem  Bstn 
Feig  einen  östlichen  Lauf  hat.  Ich  nehme  das  für  gewifs  an,  rechne 
folglich  den  Sirr  mit  seinen  Zuflüssen  aus  dem  östlichen  £[ima  uod 
dem  'Arid- Gebirge  nicht  mehr  zum  Flufsgebiete  der  Rumma;  doch 


')  Was  ich  Areilich  auch  nirgends  klar  ausgesprochen  finde,  denn  die  Angabe 
der  Geographen,  dars  am  untern  'Akil  die  Rumma  liege  O^y^  t^^^^S)^  ^^^^ 
anch  heiTsen,  dafs  dieselbe  ihm  nur  benachbart  ist. 

*)  Anch  lassen  die  Worte  J&kftt's  „der'Akil  fliefse  dem  Men'ig  yom  qaer 
vor«  (iuo^uXä  ^  l^J^  ^^t^H  J^)  kawm  eine  andere  Erklärung  zu. 

')  ^'  L5^b 

*)  Karte  von  Arabien  zu  C.  Bitter's  Erdkunde,  bearbeitet  von  H.Kiepert, 
die  Orthographie  revidirt  von  Th.  Nöldeke,  Berlin  bei  D.  Reimer  1864.  Diese 
Karte  enthält,  neben  anderweitigen  Bereicherungen,  im  nördlichen  Theile  der  Halb- 
insel auch  Zusätze  nach  meinen  Mittheilungen,  wie  den  Lauf  der  Rumma  und  An- 
deres, was  in  der  gegenwärtigen  Schrift  zum  ersten  Male  zur  Sprache  kommt;  jene 
Mittheilungen  erhalten  also  ihre  Begründung,  Vervollständigung,  tbeilweise  anch  ihre 
Berichtigung  in  dieser  Abhandlung,  zu  deren  Abfassutfg  eben  das  Ausziehen  meiner 
Beiträge  zu  Kieperts  Karte  den  ersten  Anstofs  gegeben  hat, 
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wird  sieli  «nten  hm  Besprechang  des  "Ärid-Gkbirgs  Gelegenheit  bie* 
ten,  auf  den  Sirr  snrflcksukommen. 

An  den  nordOetlicben  Tbeil  des  Hinii&  stöfet  die  Landschaft  Halla; 
^  liegt  iwisehen  Wesm  nnd  der  Rvmma  and  wird  im  Osten  des 
Dorfes  Nibftg  Ton  der  Dah^n4  begrenst  Die  Westgrense  schdnt 
nach  einer  verdorbenen  Stelle  in  J&^nt  (anter  Halla)  der  WAdt 
S6k  *}  SQ  sein,  welcher  anch  sonst  erwihnt  wird  (bei  J&^fit  anter 
'Akil),  wahrscheinlich  ein  östlicher  Nebenwadi  des  'Äl:il  ist  and  bei 
R&tna  liegen  dflrfte.  Die  Halla  ist  ihrer  Natar  nach  ein  Koff  nach 
J4|:dt  and  ein  Hasn  nach  dem  K&mfis,  also  eine  mit  niedrigen  Berg- 
kimmen,  Felsen  and  Blöcken  ,)rothen  Gesteins*  bedeckte  Gegend  nnd 
snifs  als  die  Portsetsang  des  Hacfa  von  U^ftch  angesehen  werden. 
Da  die  Warsei  hall  im  Arabischen  das  Zasammenkommen  von  Per- 
sonen ond  Diftgen  an  einem  niedern  Ort  durch  Herabsteigen  (-fallen 
sder  «iiefeen)  ans  einem  hohem  bedentet,  so  könnte  Halla  entweder 
die  Oertlichkeit  sein,  nach  welcher  hin  die  Wadis  des  Binnenlandes 
«Den  gemeinsamen  Zag  haben,  oder  durch  welche  die  Wadis  des 
Hochlandes  in  die  Dahänft  hinabfließen.  Hat  das  Wort  diese  appel- 
latire  Bedeotang,  so  charakterisirte  schon  der  Name  diese  Grenepartie 
des  Negd-*  Landes  als  einen  für  die  Geographie  Central- Arabiens  sehr 
interessanten  Pankt  Bines  jener  grofsen  Rinnsale  würde  das  Thal 
derHalU(Batn  el-p.)  sein;  Jftl^At  sagt  vom  Sirr,  er  sei  ein  Wadi 
in  Tbale  der  Halla.  Wahrscheinlich  mündet  er  in  dasselbe  NO.  von 
Udich.  Dafs  die  bereits  oben  angefihrte  Bestimmang  Ji^at's,  nach 
welcher  die  Halla  im  Lande  l^orftf  (d.  h.  swiscfaen  den  Wadis  Tes- 
rSr  and  Sirr)  Hege,  so  eng  ist,  sieht  man  auch  daraas,  dafs  er  onter 
ZebbftwAn  *)  sagt,  es  seien  swei  Anen  der  Beni  Kur^c  (der  ehe- 
maligen Herren  ▼onNib&g  and  *On^za)  iwischen  den  Dörfern  Ha* 
nizila  and  Tenäroa  *),  gebildet  dnrch  die  Einströmung  der  Wadis 
ans  der  Halla  bei  Nib&g;  sie  liegen  nördlich  von  Nib&g,  also  dem 
rar  Rechten,  welcher  auf  der  B  a  s  r  a  -  Strafse  nach  Mekka  geht  Diese 
Stelle  beweist  zugleich,  dafs  das  „Thal  der  Halla^  südlich  von  Nib&g 
liegt,  und  daraus  folgt  wiederum,  dafs  die  Wadis  der  Zeh b&- Auen 
nur  in  den  Umgebungen  von  NibÄg  entspringen,  also  nicht  bedeutend 


*)  O^*'^;'^'  ^°'^*  ^'  ^k;''  «^'^  beiden  Zebbt-Anen«.  Das  Wort  Zebbfi 
bedeutet  einen  ttppigen  Haarwuchs  habend,  vom  Weibe  gesagt,  und  mit  üppiger 
Weide  bedeckt,  von  der  Aae  (rau4a)  gesagt 

*)  ÄikuL^  ^  iUyuÜ^*  In  MerSf.  I,  604  wird  die  Richtigkeit  des  letztem 
Wortes  bezweifelt;  doch  vergL  ttber  dasaelb«  Oihtnnmnfi,  ed.  Norberg  11,  286, 


278  J-  ^'  Wetsffiein: 

sein  können.   Aach  der  Ramm»  kann  an«  4er  ^alU  kei»  Wiidi  vqd 
einigem  Belang  zugeführt  werden. 

UeUer  den  Lauf  der  Rnmma  abwärts  von  *On^sa  möeeen  wir 
ans  wegen  mangelnder  Kenntnifis  des  Terrains  korz  £sssen.  Zntmt 
fliefst  sie  durch  ein  vöUiges  Sandland,  welches  am  rechten  Ufer  sehoa 
von  'On^sa  ab,  and  weiter  unten  an  beiden  Seiten  des  Wadia  *AUg 
heifst;  diese  Strecke  beträgt  gewifs  3  starke  Tagereisen.  Darauf  ge- 
langt sie,  wahrscheinlich  höchstens  2  kleine  Tagereisen  SO.  von  Tala- 
bia  snm  Hain  (der  Ben!  Jarba'),  den  sie  in  einer  Breite  von  viel- 
leicht 15 — 20  Standen  durchschneidet,  am  in  die  D ah (^ na  einaatritet, 
welche  ohne  wesentliche  Unterbrechung  bis  snm  Sawid,  liem  CaHar- 
lande  des  weltlichen  Ekiphratufers,  reichen,  also  ent  hü  den  Palmai- 
wäldern von  Sulf:  es-^iuch  *),  endigen  mag.  Hödist  watoacheinhch 
nähert  sich  in  der  Dah^nä  dem  Rnmma-rThaie  häufig  die  Strafte 
der  W Äs it- Pilger,  welche  in  der  Nähe  von  Sa]^  ei-^inch  den  Bor 
phrat  schneidet  und  aber  die  Stationen  'Ion  ($am&eh,  Adem,  Mes«- 
rega)  und  Lina  *)  nach  Ta'labia  läuft,  wo  sie  sich  mit  der  Knfa«- 
Stralse  vereinigt;  jener  östliche  Theil  des  Nnfäd^ Landes  leidet  H 
sehr  an  Wassermangel,  als  dafs  dort  eine  Heerstrafoe  nicht  im  Winter 
an  den  Strom  und  im  Sommer  an  die  Brunnen  eines  grofseo  Wadis 
gewiesen  sein  sollte.  Vielleicht  liegen  auch  die  Station  Bi^an  (an  der 
Knfa-Strafse)  und  das  östlichere  Lt na  an  derRumma;  ersferes  maf 
von  einigen  dort  sasammenkommenden  grofsen  Wadis  die  „Station  der 
Thäler^  *)  bedeuten,  und  die  Menge  der  berühmten  und  anerseböpt- 
lichen  Brunnen  immer  klaren  und  Msehen  Wassers  bei  Lina  läfet 
nicht  nur  auf  eine  sehr  tiefe  Lage  des  Orts,  sondern  selber  auf  eis 
FluTsthal  schliefsen,  in  wachem  (wie  in  Arabien  häufig)  daa  WsssM- 
einen  subterranen  Lauf  hat.  Jä]|:dt  sagt  von  Lina,  es  sei  ein  Ott 
der  Bent  Ö4dira  (eines  Zweiges  der  Asad)  in  Negd  links  von  der 
(Kufa-)Strafse,  wenn  man  nadb  Mekka  geht,  dem  Orte  H irr  *)  ge- 


*)  ^Jrt^^^i^J^»  Anstatt  Önjuch  der  alten  Schriftsprache  sagt  man  jetot 
im  Negaund  in  der  syrischen  Wüste  Siüch.  Dafs  diese  Ansspraehe,  welche  in 
den  genannten  L&ndem  nralt  sein  mag,  bei  analogen  Bildungen  auch  in  Aegjrpten 
die  herrschende  ist,  zeigt  der  Stadtname  Siü^  (für  Sujü^). 

>)  qLuj  CjJ^»  Das  Fehlen  des  Artikels  ist  beim  Appellativ,  welches  zum 
Eigennamen  geworden,  häufig.  Der  Lexicograph  Neäwfiu  sagt,  das  Wort  Bafn 
bilde  das  Gollectiv  Bi(&n  in  der  Bedeutung  j^Thäler",  und  BufCtn  in  der  Bedeu- 
tung „Yolksstämme'*. 

*)  j^y  ein  unbekannter  Name  von  zweifelhafter  Richtigkeit.  Vielleicht  ist 
Hablr  \jj^^\^  zu  lesen,   eine  dortige  Oertlichkeit)    b«i  welchor  dia  Karmaten 
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f^qbev;.  es  gtt»«  dasdbtt  'AdiBohe*),  in  auMft  trieben  Fek  gegi»- 
bene  Brunnen  mit  vorzCigUchem  klaren  Wasser.  Von  Lina  ans  ge- 
lange man  aar  Saodstreeke  Cball.  Darauf  bringt  er  einige  anC.LIna 
bosagUehe  Verfte  mit  der  Bemerkimg,  er  babe  in  einem  Commentar 
desselben  gelesen,  dafs  die  Bmanen  bei  Lina  ron  den  Teufeln  dee 
Königs  Salomo  gegraben  worden  seien.  Als  dieser  n&mlieh  auf  einer 
Reise  an  Lin«  vorüber  gekommen»  und  seine  Leate  dort  wegen 
Wassennangelfl  grofsen  Durst  gelitten,  hfitte  einer  der  ihn  begleitenden 
Satane  gelacbt  und  auf  die  Frage  nach  der  Ursadie  seines  Oelaehters 
fssntwortet,  er  lache  über  den  Durst  der  Lente,  wfihrend  sie  ober  den 
Wogen  des  Meeres  st&nden;  darauf  habe  Salomo  die  Brunnen  durdi 
«eine  Satime  herstellen  lassen.  Die  Sandstrecke  Chall,  welche  man 
efters  erwihot  findet,  ist  entweder  ein  schmaler  Sandstreif,  welcher  sich 
swiscben  Lina  und  Ta*labia  durch  die  Berge  des  ^asn  hindnrch- 
siefat  (was  das  Wort  Chall  *}  spradilich  wohl  bedeuten  kann),  oder 
•es. ist  deijenige  Tbeü  des  Nnfud-Landes,  welcher  swisehen  dem  ^asn 
undSelma-'Oehirge  liegt  und  das*Alig  mit  der  syrischen  Sandwdete 
verbndet 

Die  Geographen  geben  über  diese  untere  Partie  der  Rumma 
wenig  Auskunft.  Jal^ut  sagt  nur,  dafis  sie  dordi  die  Dah»nä  fliefse 
ond,  was  dasselbe  ist,  dafs  sie  dorch  das  Land  der  Beni  Asad  gehe, 
denn  die  Gegend  von  Talabia,  Bifan,  SuJI^u^  and  Lina  war  das 
Hers  der  Niederlassungen  dieses  Volkes ');  aber  mne  Angabe  dee 
Kafr,  die  wir  aum  Theil  schon  oben  citirt  haben,  sahlieÜBt  mit  den 
Worten:  «die  untere  Bumma  gehört  den  Asad  und  sie  endigt  in 
den  Saadfeldem  von  *Inn^.  Diese  Localit&t  *),  nicht  verschieden  von 
dsm  vorerw&hnten  *Inn  an  der  Waeit^StraTse,  war  hddist  wahrschein- 
lich das  erste  NaobtUger  dee  ^agg  im  Westen  des  Euphrat,  in  trel- 
cfaem  Falle  es  nicht  über  10  Stunden  von  diesem  Flusse  abliegen  würde. 


im  Jahre  812  der  Higra  die  Karawane  von  Küfa  plünderten  nnd  die  Pilger  theils 
tSdteten,  theils  gefangen  wegführten. 

')  'Adisch  (^«>!e^^  eigentlich  von  dem  lange  vor  dem  lel&m  untergegan- 
genen Aram&er- Volke  *Ad  herstammend,  bezeichnet,  von  Bauten  gesagt,  alles  Uralte 
nnd  Grofsartige. 

')  Das  Wort  Chall  (J^)  bedentot  eine  gassenähnllohe  Niederung  zwischen 
Bergwtoden. 

^)  Istachri  (ed.  Moller  p.  7)  sagt,  dafs  zwischen  dem  nördlichen  Negd  und 
einer  von  'Abftd&n  nach  Anb&r  gezogenen  Linie  das  Land  der  Asad,  fai,  Te- 
mfin  und  der  übrigen  Mo4ar-Stämme  gelegen  habe. 

*)  Qjjkiüt  nach  der  Voealisation  der  alten  Schxiftspradi«  el-'Uj<ln  gespro- 
chen, bedeutet  di«  »QneUen-  (SUtion)«. 
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Oenaaeres  lifst  sieh  l^ber'Idn  nicht  beibringen;  J&^t  nennt  es  den 
bd^Mintesten  der  vielen  Orte  dieeee  Namens. 

Die  Angabe  des  Na$r  stimmt  mit  dei;)en]gen  Hamed'e,  dafs  die 
Rvmma  gegen  SuJf  eii-Sidch  hin  fliefse,  übermn,  stelH  aber  in  Ab- 
rede^  dafs  sie  in  den  Enpbrat  selbst  mnnde.  Der  Aosdroek  ^sie  end«^*) 
kann  bedeuten,  dafs  nur  ihr  Winterstrom  im  Sande  von  'I6n  abs<^ 
birt  werde,  dae  Thal  aber  bis  znm  Eapbrat  reiche,  oder  dafs  das  Thal 
s^ber  dort  vom  Flagsande  völlig  angefüllt  and  Ton  der  nmKegenden 
Gegend  nicht  mehr  nnterscheidbar  sei.  Meint  Na^r  äim  Erst^re,  so 
wfirden  die  Angaben  Beider  im  Wesentlichen  wenig  differiren,  mehrt 
er  das  Letztere,  so  läfst  sich  gegen  die  ZuTcrlfissigkeit  seiner  Rela^a, 
neben  der  bestimmten  Versicherang  Hamed's,  dafs  der  Wadi  bis 
sam  Euphrat  reiche,  noch  insofern  ein  Bedenken  geltend  matten,  als 
man  sich  bei  der  gewaltigen  Ordfee  des  nntem  Runima^Thales  -- 
nach  J&l^at  (unter  dem  Worte)  erreicht  es  die  Breite  einer  Tage- 
reise —  schwer  vorstellen  kann,  dafs  es  noch  in  der  Nähe  des  Euphrat 
vom  Flagsande  verwischt  werde.  Und  sehen  wir  auch  die  beiden  Be> 
bauptangen  zur  Zeit  als  gleichberechtigt  an,  so  wird  in  ansern  Tagen, 
wo  die  Entdeckung  auf  dem  Gebiete  der  Erdkunde  in  allen  Zonen 
thätig  ist,  der  Schiedsrichter  nicht  hinge  auf  sich  warten  lassen.  Oe* 
genwärtig  genagt  es  b&ufig  schon,  den  Punkt  zu  bezeichnen,  wo  nodi 
eine  geographische  Au%abe  zu  losen  ist,  um  atrch  der  baldigen  Lö- 
sung sicher  zu  sein.  Ueberdies  ist  Suk:  es-Si6ch  kein  abgelegener 
Ort;  es  ist  von  Basra  und  Ba^^^  aus  bequem  erreichbar  und  in 
Begleitung  eines  einzigen  Sklaven  dei^ffr^kSa^'dün  kann  Jemand  seine 
Umgebungen  ungefährdet  Tagereisen  weit  ber^^isif^n*  Auch  lassen  sidi 
in  Basra,  wo  Consulate  und  Europäer  sind,  von  SMilunen,  die  fort- 
während aus  der  Gegend  von  Sü]^  eiS-^iueh  dorthin  m^°>^ >  ^^^ 
Leichtigkeit  Erkundigungen  einziehen. 

So  viel  zur  Zeit  fiber  dieses  grofse  Flufsthal  Nordarabienllk  2^war 
fand  ich  noch  die  Namen  einiger  Quellen,  Auen  und  Hügel  irfMX^er 
am  Bette  der  Rumma,  da  sich  aber  ihre  Lage  nicht  bestimmen  I^®^*? 
blieben  sie  hier  unerwähnt.  Gewifs  findet  sich  in  Jäk:üt's  LexiP>» 
noch  manche  für  die  Geographie  des  Thaies  wichtige  Kunde,  aber 
einem  vier  Folianten  starken  Buche,  in  welchem  die  Namen  nicht  na( 
den  Ländern  zusammengestellt  sind,  sondern  eine  fortlaufende  alpha^ 
betische  Reihe  bilden,  ist  ein  gewünschter  Fund  sehr  häufig  die  Sache' 
eines  glücklichen  Zufalls. 

Die   Nomadenstamme,   welche   in   Hamed's   Beridite  (s.  oben 


>)   ^LiUj   woraich  Bi«  schneidet  ab,  sie  hört  auf. 
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p«  II)  zwischen  N^gd  and  dem  fiaphrst  namhaft  gemacht  werden, 
bilden  dm  Grappen:  *Anesa  im  Siden,  Mantefilh;  im  Norden  ond 
^AÜT  swiicfaen  beiden.  Die  ersteren  sind,  als  Ueberreste  des  uralten, 
bd  Bef^nn  des  IsUm  in  Jemima  sablreich  und  mfiehtlg  gewesenen 
Tolkes^der  Rebfa  (ibn  Nisftr),  wahrscheinlieh  dauernd  im  Beritse 
der  Wohositie  ihrer  Ahnen  geblieben,  wfihrend  die  *Anesa  des  Hi- 
gic,  desgleichen  die  grofsen  gleichnamigen  Wanderstftmme  in  der  sjr- 
iMchen  Woste  als  ans  jener  orsprönglichen  Heimath  ausgewandert  an- 
gesehen werden  mdssen;  einige  der  letsteren  haben  sich  jedoch  in 
fliendich  sp&ter  Zeit  erweifslich  yon  den  'Aneza  des  Higäs  abge- 
sweigt.  In  den  filteren  Schriften  der  Araber  sind  die  Nachrichten 
ober  dieses  jetst  so  weitverbrodtete  Volk  spfirlich;  Neswftn  (11,  146a) 
ngt  nor,  die  'Anesa  seien  ein  Stamm  der  Rebi'a  *)»  ^^^  findet 
man  schon  in  froher  Zeit  da,  wohin  Ha  med  seine  *Aneza  von  Negd 
Mtzt,  St&mme  dieses  Volkes,  wie  (nach  Jfikut)  die  Ben!  Öabar, 
einen  Zweig  der  Jesknr,  als  die  Besitzer  der  Ortschaft  Dakala  im 
o5rdliohston  Je  m  ft m  a.  —  Der  Stamm  der  D  a f i  r ,  richtiger  Z  a  fi  r  ge- 
nannt*), wurde  uns  erst  dnrch  die  Wahhabi-Kriege  bekannt  Tu 
der  Mitte  des  vodgen  Jahrhunderts  waren  sie  zahlreich  und  mächtig, 
aber  in  den  folgenden  80  Jahren  wurden  sie  dnrch  ihre  anauf  hörlichen 
Krtei^e  allmilig  sehr  geschwächt  Zuerst  kfimpften  sie  gegen  die  Ver- 
grGrsemng  des  W  ah  h4bi- Staats,  sp&ter,  als  sie  sich  dem  Heerbanne 
ihrer  Unterdrficker  nicht  mehr  entziehen  konnten,  tbeilten  sie  das 
Schicksal  derselben  in  dem  blutigen  und  unglQcklichen  Kriege  des  Ibn 
Safid  g^en  Ibrahim  Pascha.  Gegenwärtig  z&hlen  sie  nicht  über 
43),00O  Seelen  und  wenn  Hamed  von  der  Menge  ihrer  Niederlassun- 
gen spricht,  so  werden  diese  die  sdiwachen  Trümmer  der  vielen  Zweige 
min,  aus  denen  der  Stamm  besteht;  denn  in  Friedenszeiten  pflegt  jeder 
Zweig  (hamula)  f8r  sich  zu  lagern,  um  auf  den  Weideplätzen  und 
an  den  Tränkstellen  nicht  beengt  zu  sein.  —  IMe  Muntefik:  ')  endlich. 


1)   xjt^^  ^  ^y>  H^c 

')  ^ft^aji  uBd  m^JuäJ\  Das  erste  ist  nicht  eine  vulgüre  Aussprachei  sondern 
eine  dialectisch  verschiedene  Form  des  zweiten,  denn  der  Laut  ^  wird  von  Stäm- 
men 4  gesprochen,  welche  sonst  die  reinste  Aussprache  der  Consonanten  bewahrt 
haben.  Schon  in  den  altsemitischen  Sprachen  findet  sich  diese  Erscheinung.  C.  Rit- 
ter (XIII,  479,  524  n.  5.)  nennt  den  Stamm  nach  verschiedenen  Quellen  gleichfalls 
Defir  und  Zafyr.    Auch  el-Zefir  (XIII,  480)  ist  keine  verschiedene  Ydlkerschaft. 

*)  /  ÄftXÄll  Muntefitsch  gesprochen  nach  der  Regel  des  Steppenidioms,  dafs 
der  Buchstabe  j^  mit  vorhergehendem  oder  nachfolgendem  i  Laute  immer  wie  das 
italienische  c  in  cittk  ausgesprochen  wird. 
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deren  Niederlaienngen  vom  peisischeii  Meerlniseii  Ms  nördfieh  an  die 
Sumpfe  von  Negef  reieben,  sind  bekanntlieb  der  volkreichtte  Stamm 
in  der  syrischen  Wüste.  Sie  betrachten  sich  als  die  NacUcommeo  dft 
alten  gleichnamigen  Zweigs  der  'Amir^Stfiamet  dessen  UssilM  dato 
sodliche  Negd-Plateao  waren.  In  diesem  Falle  wiren  sie,  wenn  nicht 
das  einzige  in  der  Nähe  der  alten  Heimath  übriggebliebene  Glied  einer 
jemals  sehr  groOsen  YGlkerfamilie  (aach  die'01j:^l  beiBaj[d4d  nen- 
nen sich  Keisiten  und  im  öor  des  ^tg&a  soll  es  nach  Bnrck- 
hardt  noch  Reste  der  Ben!  *Abs  geben),  so  doch  das  einzige  grofe 
nnd  mfichtig  gebliebene.  Ueber  das  Volk,  sein  Land  and  seine  Le- 
bensweise ist  aaf  Chesney's  Werk  über  seine  Eophrat-  und  Tigris- 
Expedition  zu  verweisen,  üb^  den  Antfaeil  der  Mnntefilp:  an  den 
Wahhabi-Kriegen  anf  Felix  Mengin's  Oeschichte  Ton  Aegypten 
(II,  450  ff.)-  ^^  Herrschaft  aber  dieses  Volk  ist  in  der  Familie  Sa - 
d  n  n  erblich,  weshalb  der  Phylarcb,  nach  semitischer  Weise  mit  Unter- 
drückung seines  Eigennamens,  gewöhnlich  nur  Ibn  Sa'dnn  beifet; 
die  Dichter  nennen  ihn  auch  Ibn  Sebib,  weil  auf  einen  Almbemi 
Sebib  deijentge  Zweig  der  Mnntefil^  znrfickg^hrt  wird,  wrelchem 
die  Familie  Sa'diin  angehört.  Die  Residenz  des  Ibn  Sa'dan  ist  der 
bedeutende  Flecken  Sn^  es-Siuch  am  westlichen  Enphratofer  «nd 
sein  gastliches  Haus  ist  der  Nomaden -Sitte  gem&fs  ein  gro&es»  schwar- 
zes, härenes  Zelt.  Seine  reichen  Einkünfte  aus  den  nach  Chesney's 
Berichte  Ungeheuern  Pahnenpflanzungen  am  Buphrat  gestatten  •  ihm 
einen  grofsen  Aufwand  und  jene  Cardinaltugend  der  Araber,  die  Frei- 
,  gebigkeit,  gilt  in  der  Familie  Sa'dnn  far  erblich.  In  der  lätzung  4er 
geographischen  Gesellschaft  vom  4.  April  1863  0  sprach  ich 
von  der  Dichterfahrt  des  hauranischen  Sfiogers  ]^4sim  el-Chinn  nach 
SnVeB*Si&ch  nnd  theilte  die  Uebersetznng  seines  Gedichts  auf  Ben- 
der ibn  Sa'dutt  mit,  wofür  er,  aofser  dem  tblichen  Feierkkide,  einem 
Sfibel  nnd  kostbaren  Pferde,  noch  ein  Geldgeschenk  von  1000  damas- 
cener  Thalem  (über  600  preufsische)  erhalten  hatte.  Ueber  einen  Be- 
such, welchen  Herr  Prof.  Julius  Petermann  im  Jahre  1854  dem 
Pbylarchen  Mansür  ibn  Sa'dün  in  SüIj:  es-Siucb  abstattete,  wohin 
er  gekommen  war,  um  die  dort  angesiedelten  Mandfier  oder  Johan- 
nesjunger und  ihre  religiösen  Satzungen  kennen  zu  lernen,  vergleiche 
man  dessen  „Reisen  im  Orient^  Bd.  II.  p.  90  ff. 


1)  Vergl.  Zeitscbr.  f.  allgem.  Erdkunde  vom  Jahre  1868,  Bd.  XIV,  p.  286. 
(Fortsetzung  folgt.) 


(m 


\  XIII. 

Reise  an  der  Käste  des  Rothen  Meeres  von  Kessar 

bis  Suakin. 

März  bifi  Augast  1864. 
Ton  Dr.  O.  Seh  wein  farth. 

(Fortsetzung  von  8.  150). 
(Hienn  eine  Kurte,  Taf.  lY.^ 


Keneb,  Januar  1865. 

}.  ApriL  AU  ieb  vor  SoaeenMifgaDg  erwAobte»  hatte  ein  star^ 
ber  ThaQ  alle  Gagenstfinde  benetit  und  deor  Himmel  war  mit  fremdr 
artigem  Asebgraa  obenogen.  Die  Gebilde  ersohieoen  wie  bei  herbet- 
Uebem  Nebelwetter  in  imeerea  Alpen«  Um  eine  göastige  Drehung  des 
Windes  abauwarten,  welehe  gewöhnlich  eine  Stande  nach  Sonnenauf- 
gang einaatreten  pflegte,  blieben  wir  noch  einige  Zeit  im  Hafen  and 
gtiMgten  aladann  mit  dem  reineten  Nordwinde  im  Nu  durch  die  Ko^ 
raUeobanke  hinaus  in  die  offene  See,  wo  unser  Schiff  lein  lustig  xwi- 
sehen  den  grofsen  Wogen  hin-  und  beriantte. 

Der  Wind  kam  uns,  obgldch  das  Thermometer  nodi  +20*  R. 
setgte,  doch  sehr  kühl  yor.  Bei  Blphtnstone  Reef  fuhren  wir  awi- 
seben  dem  Ufer  und  der  demselben  annfiefast  gelegenen  Bank  hindurch. 
I^  gegen  500  Schritt  lange  Riff  glitt  sehneil  an  unseren  Blicken  yor- 
fiber.  Die  bewegte  See  begrenste  seine  seichten  Gestade  mit  einem 
weifsen  weithin  Mchtbarea  Schaumsireifen. 

Wenige  Stonden  nach  Mittag  hatten  wir  Mirsa  Sebara  erreicht, 
^ne  kleine  aber  tief  in*s  Land  hineingehende  Bai,  welche  durch  pitto- 
reske Nagelfluh*  und  Korallenfelsen  begrenxt  und  an  ihrer  Einfahrt 
von  den  Bfinken  und  l^ffen  derartig  eingeschlossen  wird«  dafs  sie  ffir 
kleinere  FiRbnenge  einen  äuTserst  sicheren  Hafen  bildet  Die  benach- 
barten hohen  Gebirge  mit  dem  gegen  4000  Fufs  hohen  Gebel  Russäss 
(d.  h.  Bleiberg)  fallen  mit  ihren  steilen  Abstfiraen  2 — 3  Stunden  yon 
der  Knete  entfernt  ab,  in  ungemein  malerischer  Weise  su  terrasseuar- 
tig  einander  überragenden  Reihen  yertheilt»  und  verlaufen  in  niedere 
VerhKgel,  welche  sich  aus  d^  yon  ihrem  Fufse  aus  zum  Meere  ge- 
aeigten  Ejbene  erheben,  mit  aahlloeea  gewundenen  breiten  und  schma- 
len Tb&lern  oder  Rinnsalen,  die  in  letalere  einschneiden.  Sie  yer- 
schmelaen  in  der  N&he  der  Küste  zu  einer  weiten  Kiesflfiche,  welche 
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durch  eine  Doiahl  polsterartig  yegetirender  Siaüce^  wie  mit  violetteii 
Flecken  pankdrt  erscheint 

Auf  der  Nordseite  der  Bacht  hat  sich  darch  weit  überhangende 
Nageiflafa-Schlchten  «od  daroh  Verwitteraog  der  nncerea-ekie  gertid- 
mtge  Höhle  gebildet,  in  weicher  ich  cwischen  aasammengestOrsten  Rie- 
senblöcken  mein  Lager  errichtete.  Von  dieser  romantischen  hochge- 
legenen Loealitftt  aus  vermochte  ich  die  Gegend  mit  Hülfe  eines  Fem- 
rohrs auf  meilonweite  Distanz  anszospihen.  Ich  unternahm  sofort  eine 
sehr  interessante  Ezcursion  in  das  grofste  nach  Westen  au  gehende 
Wady;  ein  anderes  zieht  sich  in  mehr  südlicher  Richtung  nach  den 
Oebirgen  hin. 

Zahlreiche  botanische  Funde  erfreuten  mich  auf  dieser  Tour.  Jede 
Tagereise,  die  mich  mehr  nach  Sfiden  zu  fahrte,  lieferte  mir  bisher 
noch  nicht  selbst  beobaditete  Neuheiten.  Die  Natur  Gberfa&uft  hier 
den  Fremdling  nicht  mit  jener  verwirrenden  Masse  nie  gesehener  Dinge 
and  ungewohnter  Eindrucke,  wie  in  anderen  Landein  von  gleicher 
Breite;  sparsam  spendet  sie  ihm  Tag  fQr  Tag  sein  besthnnrtes 
Quantum  und  gestattet  demselben  Zeit  und  Mufse,  ihre  Reize  um 
so  eingehender  zu  geniefsen.  Der  erste  Anblick  des  wandeiücheti 
Schibrik  (Cimvohulus  hf stritt  Vahl.)  Änderte  alle  meine  in  enropAi* 
sehen  Museen  gewonnenen  Vorsteilungen.  Sonderbar  geschnMelte, 
vielfach  verzweigte  Stachelpolster  fonden  sich  eng  dem  Boden  Inilie- 
gend  auf  der  nackten  Eiesfläehe,  wie  von  kunstfertiger  Hand  in  bs^ 
rockem  holländischen  Geschmack  gezogen.  Die  reizenden  blauen  Bla- 
then,  von  Gestalt  denen  unserer  Winden  gleich,  vermochten  kaum  mit 
ihren  kurzen  Stielen  aus  dem  Dickicht  von  Blfitteni  und  Domen  her- 
vorzuga<^en  und  ihr  liebliches  Rad  zu  entfalten.  Alles  wird  dornig 
und  kruppelhaft  in  dieser  dfirren  Natur,  welche  selbst  die  luftige  Winde 
zu  einem  der  plumpesten  und  starrsten  GewAchse  umgestaltete,  eine 
Gattung  voll  Zartheit  und  Grazie,  in  welcher  es  wie  ein  Igel  un- 
ter Wieseln  erseheint.  Ein  zwergartiges  Hafergewächs,  kaum  zoU- 
hodi  (AvetM  Fonkiln  D.,  Danthoma  Trrn.),  bekleidete  stellenweise  in 
dichten  Schaaren  die  Ebene.  Bei  weiterem  Verfolge  des  Thals  stiefs 
ich  auf  mehrere  20  Fufs  hohe  Stämme  der  Aeadm  tortiUt  D. ,  welche 
einigen  kleinen  Singvögeln  bescheidene  Zufluchtsstätten  gewährten. 

Ich  bog  später  in  eins  der  seitlichen  Rinnsale  ein,  welches  swi* 
sehen  Kalkfelsen  sich  hinziehend  mit  jedem  Schritte  enger  wurde, 
bis  es  zuletzt  als  tiefer  grabenartiger  Einschnitt  in  das  Gestein  nar 
noch  Platz  für  den  Durchgang  eines  Menschen  gewählte.  Grofoe  sH- 
berglänzende  Stauden  des  wilden  ägyptischen  Indigos  und  HedifoHi 
grandiflora  R.  (bisher  nur  aus  den  afrikanischen  Tropen -Ländern  be* 
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kABDt)  mit  seinen  feinen  sperrigen  Zweigen  ans  dornigem  Sille*Ge« 
»trapp  herTorscbiefsend  und  eine  Menge  pr«ebtvolier  Polster  der  dor» 
Digeo  Winde  zierten  diese  Schlacht»  Federgrfiser  bedeckten  im  Scheine 
der  aotergehenden  Sonne  die  dürren,  ans  Granit  nnd  schwanen  Ba- 
salUrommern  bestehenden  Abhfinge  mit  siiberfihnlichem  Qlanze.  Erst 
bei  völliger  Dnnkelheit  hatte  ich  mein  Asyl  in  der  Felsenhöhle  wieder 
erreicht,  weiche  dorch  angefachte  Fener  einen  wahrhaft  roraantisehan 
Anblick  gew&hrte. 

Des  Morgens  erschien  ein  in  der  Nähe  der  Koste  bansender  sehr 
jogendlicher  Sohn  der  Wildnifo,  begleitet  von  der  Mutter  nnd  seiner 
noch  jüngeren  Frao.  Dieses  verehelichte  Kinderpaar  fristete  darch 
Eisefafaitg  and  einige  Schaafe  sein  kAigliches  Dasein.  Der  Ababde 
wurde  nach  Wasser  befragt  nnd  erbot  eich  welches  aoe  der  Felsen- 
d#terDe  in  den  benachbarten  Bergen  an  holen,  nm  die  WasservorrCthe 
der  Mannschaft  zu  completiren.  Da  diese  Familie  sich  andi  im  Be« 
8iUe  zweier  Esel  be£and,  so  arrangirte  ich  sofort  eine  Ezoorsion  nadi 
dem  Wasserplatze,  begleitet  von  dem  Ababde,  dem  Reis  nebst  Sohn 
and  dem  Führer  Saad.  Ich  ritt  ab  und  an  einen  der  beiden  Esel,  von 
den|eoigen  des  Nilthals  an  Race  sehr  verschieden.  Man  nennt  sie 
allgemein  Wfi8ten*Esel  ((ve&efoif»),  und  sie  besitzen  ein  von  dem  des 
Nii-£sels  gfinzlich  abweichendes  Natnrell.  Sie  sind  schwerfällig,  trige, 
laufen  nngern  Trab  nnd  lassen  sich  schwer  an  den  Schritt  der  gnten 
Seitesel  gewöhnen,  dabei  sind  sie  aber  ansdanernd  nnd  zo  weiten  Wü* 
stentoaren  allein  geeignet,  da  sie  nicht  t&glich  getr&nkt  zu  werden  be- 
dürfen und  mit  der  schlechtesten  Kost  vorlieb  nehmen.  Ein  verh&ltnils* 
mfiisig  grofser  Kopf,  helle  Ffirbung  und  ein  stets  ocherbranner  Rucken- 
atreifen  sowie  minder  deutlich  ausgeprägte,  oft  fehlende  Ringe  dnnkeler 
Haare  an  den  Beinen  sind  Merkmale,  welche  den  Wüsten  «Esel  ans* 
letehnen.  Die  beiden  erwähnten  hatten  einen  kurzen  Körper  und 
verhältnifsmäfsig  hohe  Beine. 

Wir  verfolgten  dasselbe  Wady,  das  ich  des  Nachmittags  zuvor 
besucht  hatte  und  welches  Wadj  Köhol  oder  auch  Sebira-Kohol,  zum 
Unterschiede  von  dem  mehr  sfidlich  gelegenen,  von  dem  grofsen  6e- 
bdi  Sebära  zum  Meere  fahrenden  Wady  Sebara  betä  Oadlreh  genannt 
wvd.  Nach  1|  ständigem  Marsche  hatten  wir  die  sich  am  Fufse  der 
ersten  Bergreihe  hinziehende  Ebene  erreicht  Aufser  einigen  Seyal- 
Acscien  nahm  ich  auf  derselben  auch  mehrere  strauchartige  B&umchen 
eben  des  Ssämmor  wahr^  welche  mir  seit  dem  Besuche  in  Wady  Mrehh 
zun  erstenmale  wieder  zu  Gesicht  kamen. 

Zwischen  scharfkantigen  Basalt -Geschieben,  welche  die  Ebene  be- 
decken, rankten  aus  dickwurzeliger  Basis  die  zierlichen  Zweige  der 
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Propheten -Garke  (HennedUa  d«r  Ababd^n),  deren  cierücbe  Frfteilte 
von  anrserordentlieher  Bitterkeit  sind.  Diesee  Gewfiehs  ist  eine  der 
hfiafigsten  Erscheinungen  in  allen  Wadys  der  besachten  Kitste. 

Das  Gebirge  erhebt  sich  mit  vorgeschobenen  kleineren  Vorhft- 
getn  von  Basalt  plßtzHch  aas  der  Ebene  und  bildet  bereits  in  karzer 
Entfernung  ansehnliche  2  —  3000  Fafs  hohe  Berge,  welche  meist  ans 
Granit  gebildet  sind.     Zwischen  denselben  verlaufen  kleine  enge  Thfi- 
1er,  welche  durch  zahlreiche  Acacien,   die  stellenweise  ziemlich  dichte 
Bestfinde  bilden,  einen  grofsen  Wasserreichthum  des  Grundes   verra- 
tben.      Ueber  hohe  Basaltblöcke  kletternd  erreichte  ich  das   Wasser 
nach  kurzer  Anstrengung,  wfthrend  die  Esel  den  Kamm  der  ersten  Voi^ 
hngel  auf  steilem  Felspfade  erklommen.     Diese  Schlucht  Tarifi  (Ta- 
rafeh] genannt,    enthält  an  der  Basis  senkrecht  abst8rzender  hoher 
Basaltfelsen  *)  ein  kleines  Becken,  das  kaum  so  viel  Wasser  enthielt, 
als  zur  Fillung  einer  Badewanne  erforderlich  gewesen  wäre.   Diese  Lo- 
calität  gleicht  auffallend  derjenigen  im  Wady  Hammamat,  auf  der  Keneh- 
Koss^r-Strafse,  entbält  indefs  eine  noch  geringere  Wasseransammlung. 
Von  dem  allerdings  durch  Algen  und  zahlreiche  Wasserinsekten  ver- 
unreinigten,  im    übrigen  jedoch    wohlschmeckenden    Wasser    wurden 
4  Schläuche  voll   mitgenommen,   mit  welchem   beladen  die  Esel   den 
RCkkzug   antraten.      Nach    eingenommenem   Mahle   von    Conserven- 
Fleisch  ging  ich  zu  den  Acacien  unten  im  Thal  zur&ck  und  liefs  mich 
in  ihrem  spärlichen  Schatten  nieder,  da  die  Mittagshitze  dieses  Tages 
aufsergewdhnlich  drutkend  war.     Ein  Stamm  wurde  mfihsam  erklom- 
men,  um  die  mit  schneckenartig  eingerollten  Hülsen   dicht  besetzten 
Zweige  abzuschneiden.    Diese  Gestalt  besitzen  die  Hülfen  der  Aeaeiä 
ioriiiU  W.  stets  und   nirgends  bemerkte  ich   Uebergänge  zu  der  ge- 
radegestreckten   Form  des  Seyal  der  Nil -Länder.    In   einem  kleinen 
Felsloch  zofmmmengekaoert  und  vor  der  Sonne  geschützt,  entwarf  ich 
eine  Skizze  dieser  im  Vergleiche  zu  den   wüsten  Einöden  der  umlie- 
genden Gebirge  immerhin  lieblichen  Landschaft. 

Auf  dem  Rückwege  machten  wir  einen  kleinen  Umweg  nach  Sü- 
den zu,  um  den  am  Ursprung  des  Wady  Kohol  gelegenen,  aus  der 
Tiefe  hervorragenden  Bleiberg  zu  besuchen,  dessen  vor  vielen  Jahren 
versuchsweise  betriebene  Bleiminen  sich  uns  schon  von  weitem  durch 
ein  dnnkeles  Loch  zu  erkennen  gaben.  Das  mit  ochergelben,  rotben 
und  bräunlichen  Schichten   abwechselnde  weiche  Material  des  Hügels 


*)  Derartig  gebildete  Felswttnde  verrathen  dem  Wanderer  nicht  selten  das  Vor- 
handensein einer  WasaeransaniBilung,  da  bei  niederfalleodem  Keg^a  das  Wasser  sidi 
nicht  in  den  vielen  Rissen  nnd  Spalten  der  meist  von  serklUftetea  Geschieben  be- 
deckten Kerge  verliert,  sondern  an  einer  Stelle  angehllnft  wird,  wo  es  erst  nach 
längerer  Zeit  v511ig  verdunstet. 
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bot  eise  so  genage  Ausbeute  dar,  dafe  ticb  jedenfiills  die  Kosten  des 
Betriebs  nicht  bezahlt  gemaeht  haben  wOrden.  Figari-Bej,  welcher 
im  Asffcrage  der  Regierung  diese  Gebirge  durchforschte,  liefe,  wie  er 
mir  ersahlte,  Holz  ans  den  benachbarten  Thftlern  herbeischleppen  und 
gewann  darch  das  Feuer  massenhaft  in  grofsen  Graben  angeh&after 
Stämme  einige  Centner  Blei,  um  sie  als  Probe  nach  Gairo  zu  senden. 
Allein  der  Mangel  passenderer  Schmelzöfen  bewirkte,  dafs  der  gröfste 
Theil  des  Metalls  mit  den  sich  Terflächtigenden  Stoffen  entwich.  Qua- 
dratische Mauern  aufeinandergethfirmter  Steinblöcke  zeigten  mir  an  der 
Weitseite  des  Berges  die  WohnbAnser  der  damals  hierselbst  beschäf- 
tigten Arbeiter,  Ich  erreichte  zeitig  wieder  meine  Felshöhle,  welche 
sieh  schon  aus  weiter  Ferne  den  Blicken  zeigle. 

Aach  am  Meere  und  selbst  bei  Sonnenuntergang  war  die  Hitze 
sehr  empfindlich,  zugleich  vermehrte  die  groTse  Feuchtigkeit  der  Luft 
das  Schwitzen.  Der  Wind  wehte  dabei  von  Süden.  Kaum  hatte  indefs 
die  Sonne  ihren  Lauf  vollendet,  als  sich  uns  ein  grofsardges  Natur* 
sdiaospiel  darbot:  Urplötzlich  dreht  sich  der  Wind  und  blfist  mit  eisi- 
ger Kälte  und  furchtbarer  Vehemenz  rein  aus  Norden.  Binem  solchen 
Stofse  auf  offener  See  hätte  unsere  grofssegelige  Barke  nicht  so  leicht 
widerstanden,  wir  waren  daher  herzlich  froh,  im  sicheren  Hafen  au 
liegen.  Da  gab  es  dann  nicht  Hände  genug,  «m  die  Papiere  und  alle 
leiditerea  Gegenstände  in  Sicherheit  zu  bringen.  Meinem  Feldbett 
mufiste  ich  einen  ändernd  Platz  anweisen  und  anfserdem,  da  der  Luft- 
zog  von  allen  Richtungen  durchdrang,  ein  Bettuch  über  dasselbe  aus- 
spannen, um  mir  eine  ruhige  Nacht  zu  bereiten. 

Am  folgenden  Tage  erwachte  ich  bei  einer  Temperatur  von  -f-  15*R., 
der  Wind  blies  noch  immer  hefitig  aus  Norden  und  verhinderte  unsere 
Abfahrt  Mit  grofeer  Anstrengung  wurden  Maafsregeln  getroffen,  um 
ein  vor  dem  Winde  gesichertes  Plätzchen  zu  erzielen,  an  welchem  ich 
mich  mit  Zeichnen  von  Pflanzen -Analysen  beschäftigen  konnte.  An 
diesem  Tage  besuchte  uns  wieder  die  Ababde- Familie  und  brachte 
einige  Wasserschläuche,  wofür  sie  mit  Durra-Korn  entschädigt  wurde. 
Sie  konnten  sich  nun  am  seltenen  Genüsse  des  Brodes  laben  ^  da  sie 
nicht  oh  im  Jahre  Gelegenheit  finden,  sich  Korn  su  verschaffen.  Der 
Ababde  machte  mir  auch  höchst  schätzbare  Angaben  über  die  in  sei- 
ner Sprache  gebräuchlichen  Pflanzennamen.  Fast  eine  jede  Art,  die 
ich  ihm  verlegte,  wufste  er  mir  mit  Bestimmtheit')  zu  benennen  und 
snoe  Aussagen  stimmten  aufs  Genaueste  mit  den  früher  erhaltenen 
überein.     Nur  solche  Benennungen  nehme  ich  als  vollgültig  in  mein 


*)    Selbst  aufserlich  einander  anTserordenÜich  lllinelnde  Compositen- Arten  wuN 
den  von  iim  mit  greOer  SidierheU  nntersoUeden. 
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Yerzeichoiti  aof ,  welche  ich  aus  verscbiedeneii  ubd  vorn  einAnder  ob* 
abhängigen  Quellen  obereinstimmend  erhielt. 

Am  nächsten  Tage  hatte  sich  die  Gewalt  des  Starmes  ein  wenig 
gelegt,  wir  fahren  daher  in  der  Frühe  ab.  Imdefs  war  die  See  in 
Folge  des  gestrigen  Orkans  noch  sehr  bewegt  and  schannigekroote 
Wogen  schleuderten  die  Barke  hin  und  her,  welche  mit  der  Geschwin- 
digkeit eines  Dampfers  die  Fluth  durcheilte.  Gegen  Mittag  wurde  der 
Wind  schwächer,  wir  umfuhren  langsamer  segelnd  die  vorspringende 
Sandspitze  Ras  Ssomadeie,  von  wo  aus  in  wenigen  Minuten  ein  guter, 
auch  für  gröfsere  Seeschiffe  geeigneter  Ankerplatz  Namens  Tündebah 
erreicht  wird.  Ich  begab  mich  alsbald  auf  den  Marsch  und  verfolgte 
eins  der  gröfseren  hier  auslaufenden  Thftler,  in  welchem  ich  die  Ssäm- 
mor^Acacie  (A.  spirocarpa  H.)  in  gröfseren  Exemplaren  mit  schön- 
entwickelten  Scbirmkronen  antraf.  Auch  der  Seyal  war  nicht  selten, 
und  ich  verschaffte  mir  von  beiden  Arten  grofse  Stammstfidce  und 
Rindenproben.  Mit  meiner  botanischen  Ausbeute  konnte  ich  zuCriedea 
sein.  Namentlich  fand  ich  mehrere  zierliche  Grasarten  und  mancher- 
lei Kräuter,  die  ich  noch  nicht  gefunden  hatte.  Jedes  neue  Wadj,  das 
ich  besuchte,  vermehrte  meine  Gramineen -Collection«  Jene  Wüsten« 
thäler  schienen  eine  unerschöpfliche  Mannigfaltigkeit  in  dieser  Pflan- 
zengruppe zu  entwickeln.  Ca$9ia  aetUifoha  D.,  die  spitzblättrige  leine 
Senna  (5.  mekka  der  Officinen)  wuchs  in  schönblühenden  Standen  un- 
ter hohem  Sille*  Gestrüpp  und  massenhaft  wucheraden  Coloquindieii 
in  von  zahlreichen  Nagelfluhblöcken  verengten  Schluchten.  Auch  Ca$$ia 
pubescens  R.  Br.,  bisher  nur  aus  Abyssinien  (durch  Salt  und  Ehrenbeig) 
bekannt,  fand  sich  in  diesem  Wady,  dessen  Vegetation  verhältniTs- 
mäf«g  reich  zu  nennen  war;  auch  verriethen  zahlreiche  Sparen  von 
Kameelen  und  Eseln  gute  Weideplätze.  Selbst  einige  Gazellen  wurden 
in  der  Feme  wahrgenommen.  In  einer  kleinen  Seitenschlucht  erblickte 
ich.  in  der  Felswand  (moderner  Korallenbildungen)  kldne  oft  logen- 
artig übereinander  gereihte  Höhlungen  und  Löcher,  welche  die  Be- 
hausungen vereinzelt  hier  wohnender  Ababde  auszumachen  schienen, 
wie  mir  zurückgelassene  Matten  und  frische  Fufsspuren  bewiesen.  Die» 
ses  schüchterne,  durchaus  nicht  zudringliche  und  friedliche  Beduinen- 
volk floh,  den  Gazellen  gleich,  die  Nähe  der  fremden  Besudier  und 
fürchtete  sich  mit  ihnen  zusammenzutreffen.  Da  waren  die  Bischarin 
andere  Leute,  wie  sich  im  weiteren  Verlaufe  der  Reise  herausstellte. 
Am  5.  April  segelten  wir  mit  stets  günstigem  Winde  weiter  und 
hatten  bald  das  Riff  Gadireh  erreicht,  welches  in  der  Nähe  des  vom 
Gebel  Sebara  herabkommenden  Wady  gleichen  Namens  gelegen  ist 
Da  die  See  immer  noch  hoch  ging,  mufsten  wir  im  Schutze  des  Riffs 
stillehalten,  um  den  Bootsleuten  Mufse  zum  Essen  zu  gestatten.    Bei 
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foHBeixnng  der  Fahrt  hätten  wir  bald  die  nördlich  ron  der  Insel  Wadj 
Gemäl  gelegenen  grofsen  Korallenbftnke  zu  paseiren.  Die  Insel  selbst, 
ehi  flaches  Vegetation sarmes  Sandgestade  darbietend,  verrieth  sich  schon 
von  weitem  durch  einen  scharfen  Saum  sch&nmender  Brandung.  Zu 
gewissen  Jahreszeiten  (Jali)  ist  hier  ein  Sammelplatz  zahlreicher  Sckuld- 
kroten,  welche  in  tiefem  Sande  ihre  Eier  verscharren;  sie  wird  ab  und 
ZQ  von  Fiscbern  besucht,  welche  sich  nicht  selten  einer  reichen  Aus» 
beute  erfreuen.  Auch  g&be  es,  so  sagten  meine  Leute,  auf  diesem  Ei- 
lande viele  Schlangen  von  auffallender  Orofse,  welche  in  den  Assal- 
Gebaschen  {Suaedd)  .des  Gestades  ihr  Wesen  treiben.  Indem  wir  nun 
den  von  der  Insel  und  dem  Festlande  gebildeten,  durch  weit  vorge* 
Behobene  Bänke  eingeengten  Kanal  durchschifften,  näherten  wir  uns 
der  Aastrittsstelle  des  grofsen  Wadj  Gemi).  Hier  überraschte  mich 
der  erste  Anhiick  eines  Schora  -  Gebüsches  {Avicennia  officinalis  L.), 
dieses  Waldes  im  Meere,  während  ich  dicht  daneben  an  meinem  Er- 
staunen eine  Dattelpflanzung  und  zahlreiches  Tamarisken -Gebüsch 
wahrnahm.  Bald  darauf  wurden  die  Grabhütten  zweier  Heiligen  sieht* 
bar,  welche  aus  Schiffstrummern  und  Schora-Holz  errichtet,  am  flachen 
Sandufer  standen.  Eine  halbe  Stande  später  fuhren  wir  in  die  kleine, 
aber  gleich  einem  von  Menschenhand  erbautem  Hafenbassin,  selbst  für 
grö&e  Kriegsschiffe  zugängliche  Bucht  Scherm  Scheeh  oder  Scherm 
LaUäi.  Dieser  vortreffliche  Hafen  bildet  ein  tief  in's  Land  eingeschnit- 
tenes Bassin,  welches  an  seiner  Einfahrt  durch  vorspringende  Ufer 
▼bn  Korallenfels  und  noch  zum  Ueberflufs  durth  eine  kleine  von  Nor^ 
4en  her  voi^eschobene  Korallenbank  geschützt  wird.  Die  Contour 
desselben  ist  meines  Erachtens  auf  der  Moresby'schen  Karte  nicht  ge* 
siau  angegeben,  der  Ausschnitt  der  Bucht  auf  der  Südseite  erscheint 
mir  als  zu  tief  gezeichnet. 

Die  am  Gestade  in  der  Breite  einer  Viertelstunde  sich  ausdeh- 
nende Sandebene  ist  theils  mit  Salicornien  (Schinahu)  und  den  violett^ 
blättrigen  Rabatten  der  Siaiice,  theils  mit  stacheligem  Grasgestrüpp 
des  Aeiuropus  repmu  Pari,  bedeckt.  Riesige  Tarfa- Gebüsche,  selbst 
erbaute  20 — 30  Fufs  hohe  Sandhügel  krönend,  ragen  aus  der  weiten 
Fläehe  empor.  Am  südlichen  Gestade  der  Bucht  befinden  sich  mehrere 
grofse  Schora-Gebüsche,  mit  mannsstarken,  barock  geformten  und  aufs 
Unregelmäfsigste  verzweigten  Stämmen.  Stellenweise  überziehen  auch 
krautig  bleibende  Suaeda-ColomQu  (Assal)  den  Boden,  und  aofser  den 
Tamarisken  bildet  auch  der  March  (Leptadenia  pyroiechniea  Dcne.)  an- 
sehnliche Hügel  imd  bis  20  Fufs  hohe  Dickichte  aufwärtsstarrender, 
grüner,  stets  blattloser  Ruthenzweige. 

Geht  man  von  dem  genannten  Hafen  in  gerader  Richtung  auf 
^  Berge  zu,  so  erreicht  man  nach  einer  Viertelstunde  unvermutbet 
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den  Eingang  in  eine  enge  von  hohen  Gnuaitwinden  eingesddoMene 
Bchanerliche  Felsschlucht.  Das  hier  nahe  an  die  Kaste  herantretende 
Oehirge  ffillt  unmittelbar  mit  500  Fufs  hohen  Gneife-  und  Granitfelsea 
cur  Ebene  ab.  Bastionsartig  vorgeschobene  Hagel  mit  Tai&-  und  March* 
Gebüsch  bestanden,  verdeckten  den  Zugang  zu  diesem  Thale  und  ge- 
währen im  Verein  mit  der  eigenthumlichen  Standenflora  von  gelbbli- 
hender  Vemonia,  von  Crotalaria  aegypiiaca  B.,  Ziüa  und  Zygophylhm 
coccineum  L.,  ein  originelles,  durchaus  fremdartiges  Yegetationsbild. 

Am  folgenden  Tage  wiederholte  ich  den  Besuch  der  engen  Fels* 
Schlucht.  Wurzelgewirre  der  Tamarix  arücuktia  Yahl.,  von  Elafterl&ige 
und  nicht  selten  riesigen  Stangen  gleichend,  lagen  stellenweise  auf  der 
nackten  Sandfläche  umher,  die  ich  znvor  überschreiten  mufste,  und 
abgestorbene  baumartige  Stamme  dieser  Pflanze  starrten  mit  ihren 
verdrehten  knorrigen  Aesten,  wie  verz weif lungs voll  die  Arme  nach 
Hälfe  ausstreckend,  aus  dem  Flugsande  hervor.  Der  die  steilen 
Felswände  in  der  Schlucht  bildende  Granit  ist  meist  von  fleisch-  od«r 
rosenrother  Färbung  und  würde  ein  prächtiges  Material  zu  ornamen- 
taler Architectnr  liefern.  Nur  wenige  graugefärbte  Gänge  weehs^ 
mit  den  röthlichen  ab  und  hin  und  wieder  wird  der  Granit  durdi  Gnetfe 
verdrängt.  Ein  wilderes  Gewirre  zerklüfteter  Felsmassen,  derartig  «i- 
sammengestürzter  Riesenblöcke  und  zahllos  zerrissener  Zacken  auf  der 
Höhe  der  Wände  erinnere  ich  mich  in  keinem  anderen  Gebirge  wab^ 
genommen  zu  haben. 

Fast  ohne  die  geringste  Biegung  verfolgt  die  Schlucht  eine  rem 
westliche  Richtung,  nach  einer  halben  Stunde  aber  wendet  sie  sidi 
südwärts  und  schlägt  dann  wieder  bald  die  frühere  ein.  Anfser  zahl- 
reichen zwischen  den  Felsblöcken  wuchernden  Coloquinthen  bilden  die 
genannte  aromatische  Vernonia  und  ZygophffUum  die  einzigen  charak- 
tergebenden Gewächse.  Von  Acacien  erblickte  ich  nur  winzige  Exem- 
plare des  Ssämmor,  und  tiefer  in  die  Schlucht  hinein  stand  vereinzelt 
ein  sarker  Baum  der  Acacia  iortilis  W.  Gazellen  schienen  nicht  selt^ 
zu  sein,  da  uns  überall  ihre  Losung  und  viele  Spuren  aufstiefsen.  Ein 
eigenthümlich  geformtes  tiefes  Felsloch,  zu  welchem  Gazellen-Fährten 
leiteten,  forderte  zu  genauerer  Besichtigung  auf  und  erwies  sich  ak 
ein  bequemer,  natürlicher  Stall  dieser  Thiere,  wie  dergleichen  Bel»a- 
sungen  nicht  selten  in  den  benachbarten  Gebirgen  anzutreffen  sein 
sollen.  Der  Boden  der  kleinen  Höhle  war  mit  den  zierlich  gefbrmten 
Kothballen  wie  ausgepolstert.  Ein  solcher  vom  Thale  aus  sehr  leicht 
zugänglicher  Schlupfwinkel  der  schlauen  Wüstenbewohner  bewies  mir 
die  ungestörte  Stille,  welche  in  diesen  Einöden  herrscht  Aufser  ei- 
nigen grofsen  Eidechsen  in  den  Felsspalten,  welche  indefs  zu  fangen 
mir  nicht  gelingen  wollte,  schienen  WQstenhühn«r  (JPerdix  nicht  Pt^ 
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r4^ele$l)  voo  heller  iMbeUfurbe  die  einsigen,  gröÜMren  Tbiere  za  sein, 
welche  diese  Feken  bewohnen.  Ueber  ihre  leichte  Verletibarkeit  mabte 
ich  staunen,  da  ich  ihrer  etliche  mit  dem  feinsten  Schroote  ond  aas 
weiter  Distanz  erlegte.  So  zart  indefs  ihr  Fleisch  im  frischen  Zustande 
auch  erschien,  so  liefe  es  sich  dennoch  weder  mürbe  noch  wohl- 
achmeckend  zubereiten.  Namentlich  gewinnt  die  Haut  aller  Wüsten- 
btthner  durch  Kochen  eine  aufserordentliche,  mindestens  an  Handschuh- 
leder erinnernde  Zfihigkeit. 

Als  ich  zu  meinem  Zelt  aur&ckgekehrt  war,  verfolgte  ich  die  nörd- 
lidi  vom  Hafen  gelegene  Küste  eine  Strecke  weit,  nnd  stiefs  bald  auf 
die  Orabst&tte  eines  Schech's,  deren  es  fünf  in  dieser  Gegend  giebt. 
Kreisförmig  aufgestellte  Schorahölzer,  durch  Schiffstrfimmer,  Tonnen- 
ond  Kistenreste,  Ruderstangen  und  &hnliches  vom  Meere  ausgewor- 
feoes  Holzwerk  mit  einander  verbunden,  bezeichnen  die  sowohl  den 
Eingeborenen  als  auch  den  Schiffern  und  vorüberfahrenden  Pilgern 
keUige  Stfitte.  Keiner  von  ihnen  wurde  es  wagen,  von  dem  Holz  die- 
ser Hatten  sich  etwas  anzueignen,  nicht  einmal  da^enige,  welches  in 
der  Nahe  l&ngs  der  Küste  umherliegt,  darf  angerührt  werden,  da 
Gott,  hier  im  speciellen  Sinne,  als  Meer-Gott*),  einen  solchen  Frevel 
sicherlich  auf  der  nfichsten  Seefahrt  rfichen  würde. 

Am  folgenden  Morgen  unternahm  ich  bald  nach  Sonnenaufgang 
einen  Ausflug  zum  Wady  Gemal,  dessen  durch  eine  Gruppe  schöner 
Dattelpalmen  bezeichnete  Austrittsstelle  zwei  Stunden  vom  Scherm 
Scberch  entfernt  liegt.  Bine  geraume  Zeit  wanderten  wir  über  eine 
g&nzliche  wüste  Sand-  oder  Kies-Ebene,  am  Seegestade  entlang.  Als- 
dann betraten  wir  ein  durch  unzfihlige  kleine  Hügel  charakterisirtes 
Terrain,  welches  ziemlich  dicht  mit  einem  finfserst  stachelspitzigen, 
kriechenden  Gras,  dessen  lange  Triebe  kammartig  angeordnete  Blät- 
ter tragen,  dem  Aehuropus  repens  FarL,  bewachsen  war.  £ine  sehr 
weite  Strecke  war  aufs  Regelm&Csigste  mit  solchen  grabähnlichen  Hü- 
geln bedeckt,  welche  sich  das  gegen  den  Flugsand  aufwuchernde  Gras 
selbst  erbaut  hatte,  und  deren  Längsachse  von  Nord- Westen  nach  Süd- 
Osten  gerichtet,  stets  am  nördlichen  Ende  eine  üppig  grünende,  am 
sadlicben  aber  eine  verdorrte  oder  in  Sand  eingehüllte  Vegetation  auf- 
zuweisen hatte.  An  anderen  Stellen  sind  die  Hügel  derartig  von  dem 
Aebirgjms  überdeckt,  dafs  sie  ganz  das  Aussehen  massiver  Dickichte 
an  sich  tragen. 


')  Ich  habe  mich  devon  Überzeugen  können,  dafs  die  arabischen  Schiffer  ganz 
üblich  die  Gottheit  in  völlig  polytheistischem  Sinüe  zerlegen,  indem  sie  sich  in  ihren 
Uebeten  direkt  an  Sonne,  Mond,  Sterne  etc.,  als  an  persönliche  Gottheiten  wenden, 
^Ittirend  diese  nach  mohammedaniaeher  Lehre  im  gttnstigsten  Falle  nur  als  Theile  dw 
SMichea  Kraft  zu  belnchten  wljren* 
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In  der  Tiefe  der  nftchsten  Meereseinbachtnng  stehen  «irei  grofee, 
aus  starken  Schiffsbalken  errichtete  Grabhntteik  heiliger  Pilger,  nnfen 
vom  Ufer.  Anfser  dem  Stachelgras  bildet  aneh  StaHce  natUiaris  F. 
ganz  ähnliche  Hügel,  welche  nicht  selten  mit  einem  so  diäten  Tep- 
pich ihi*er  violetten  nnd  röthlichen  Blathen  öberzogen  sind,  dafs  sie 
eine  Zierde  nnserer  schönsten  Blumengärten  abgeben  konnten.  Die 
zn  einer  weiten  und  unmerklich  von  den  äufsersten  Hugelwellen  be- 
grenzten Fläche  erweiterte  Mundung  des  Wady  Gemäl  giebt  sidi  schon 
von  weitem  durch  grofse  römartay-Gebüsche  zu  erkennen,  mit  welchen 
sie  dicht  bestanden  ist  und  welche  mich  lebhaft  an  die  Gegend  im 
Bassin  der  Bitterseen  auf  dem  Isthmus  von  Suez  erinnerten. 

Bald  darauf  gelangten  wir  zu  der  uralten,  sichtbar  seit  Jahrhun- 
derten verwilderten  Palmenpflanzung.  Hohe  Binsenhorste  in  der  Nähe 
des  Gestades,  die  von  Stachelgras  bekleideten  Hügel,  Tamarisken-Ge- 
büsch und  die  Schora-Dickichte  im  Wasser  umgeben  die  Palmengmppe 
mit  einem  fremdartigen  Rahmen  und  gewähren  ein  an  den  dorrennnd 
öden  Gestaden  des  Rothen  Meeres  doppelt  überraschendes  Bild  üppi- 
ger Lebensfrische.  Die  Dattelpalmen  gehören  einer  kurzstämmigen 
und  langblättrigen  Varietät  an  und  tragen,  da  beide  Geschlechter  un- 
ter den  zwei  Dutzend  vorhandenen  Exemplaren  vertreten  sind,  all- 
jährlich Fruchte,  welche  nach  Aussage  der  Seeleute  wohlschmeckend 
seien  und  Jedermann  einzusammeln  freiständen.  Ein  riesiger  Busch, 
dessen  Umfang  wohl  100  Fufs  betragen  mochte,  bewies  mir  durch  die 
ungeheure  Dicke  seiner  Stammbasen  ein  hohes  Alter.  Keine  pflegende 
Hand  des  Gärtners  hatte  hier  die  Blätter  des  vergangenen  Jahres  ent- 
fernt, um  die  Kraft  der  Krone  durch  passende  Saftleitung  zu  vermeh- 
ren; zahlreiche  Regionen  abgestorbener  Blätter,  Blattstiele  und  Schei- 
dentheile  reihten  sich  übereinander  und  bedeckten  den  verhältnifsmä- 
fsig  niederen  Stamm  (20 — 50  Fufs  hoch)  in  seiner  ganzen  Ausdehnung. 
Dieser  Umstand  vermehrte  indefs  den  malerischen  Eindruck,  den  die 
einzelnen  Gruppen  gewährten.  Welcher  Stamm  eigentlich  in  den  ein- 
zelnen Gebüsch-Colonien  als  Vater  zu  betrachten  wäre,  vermochte  ich 
nicht  ausfindig  zn  machen,  da  die  zahlreichen,  gleich  Seitensprossen 
des  Wurzelstocks  entstandenen  Stämme  ein  undurchdringliches  Dickicht 
darstellten.  Hier,  im  seltenen  Genüsse  eines  wirklich  dichten  Schat- 
tens^ liefs  es  sich  vortrefflich  ausruhen,  um  geschützt  vor  dem  Winde 
die  gesammelten  Pflanzen  in  Papier  zu  legen.  Wer  die  Palmen  an- 
gepflanzt hätte,  wufste  mir  natürlich  Niemand  zu  sagen.  Sollten  sie 
durch  passirende  Pilger  und  Seeleute  zufällig  ausgesäet  oder  durch 
Eingeborene  verpflanzt  worden  sein  oder  schliefslich  die  Reste  ei- 
ner uralten  Colonie  ausmachen,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden, 
halte  aber  letztere  Annahme  für  die  wahrscheinlichste.    Auch  bestätigt 
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dieselbe  ein  soaderbarer  Fond,  welchen  ich  zu  machen  Gelegenheit 
fand  nod  welcher  in  dieser  £inöde  um  so  überraschender  erscheinen 
noiiCste,  da  er  sicherlich  nicht  von  den  gegenwärtigen  Bewohnern  der- 
selben herrühren  konnte.  £r  bestand  aus  einem  randlichen  Mühlstein 
von  Granit y  wie  er  weder  bei  den  Ababde  und  Bischarin,  noch  bei 
den  Bewohnern  des  Milthals  und  Arabiens  im  Gebrauche  steht;  denn, 
abgesehen  von  den  durch  die  Fortschritte  der  Neuzeit  in  Aegjpten 
bervorgerofenen  Mühlenwerke,  bedienen  sich  diese  Völker  nur  künst* 
lieh  verfertigter  Cement-Steine  zum  Mehlmahlen.  Uebrigens  trug  der 
fragliche  Stein  unverkennbare  Zeichen  eines  hohen  Alters  an  sich. 
Andere  Spuren  menschlicher  Cultur  konnte  ich  nicht  ausfindig  machen. 
An  dieser  Stelle  fand  ich  auch  vereinzelt  ein  krüppelhaftes  Zwerg- 
Exemplar  der  Dum -Palme  (JCucifera  thebaica  W.),  welche,  obgleich 
stammlos,  sich  mir  doch  leicht  durch  die  wenigen  Facherblätter  ver- 
rieth,  welche  sie  aufzuweisen  hatte.  Nach  den  Aussagen  meiner  Boots- 
leute befindet  sich  in  dem  \  Stunde  nördlich  von  Mirsa  Sebara  gele- 
genen Wady,  bei  dem  Hafen  Abu-Reika,  (dieses  enthält  auch  einen 
guten  Brunnen)  ein  noch  gegenwärtig  vegetirender  Stamm  der  Dum- 
Palme.  An  anderen  Stellen  als  bei  Wady-Gemäl  fand  ich  keine  Fä- 
cher-Pabnen  an  dieser  Euste').  Ob  das  erwähnte  Exemplar  zufällig 
ausgesäet,  verwildert  oder  einheimisch  sei,  lasse  ich  dahin  gestellt  sein, 
mols  aber^  um  der  Annahme,  dafs  auch  die  Dattel- Palmen  daselbst 
wildwüdiisigen  Ursprungs  seien,  zu  begegnen,  auf  die  Thatsache  auf- 
merksam machen,  dafs  dieselben  grofse  efsbare  Datteln  hervorbringen, 
welche  notorisch  durch  Cultur  erst  in  historischer  Zeit  zu  einer  für 
Menschen  geniefsbaren  Frucht  veredelt  wurde').     Aufser  bei  Kosser 


')  Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  auf  eine  interessante,  in  der  botanischen 
Welt  noch  gUnslich  unbekannte  Tbatsache  hinweisen,  welche  mir  von  Figari-Bey, 
Prof.  der  Chemie,  Phannacie  und  Katarwissenschaften  an  der  medieinischen  Schale 
za  Cairo,  mitgetheilt  wurde.  Bekanntlich  ist  der  Dum  hauptsächlich  in  der  Gegend 
von  Theben  nnd  im  ganzen  nubischen  Nilthale  za  Hause  [im  ganzen  Central -Afrika 
K.  vom  18*.  H.  B.].  Das  nördlichste  Vorkommen  beobachtete  ich  während  meiner 
Nilfahrt  bei  Beni-Haasan,  woselbst  einige  krttppelhafte  Exemplare  am  rechten  Ufer 
za  sehen  sind.  In  Cairo  sind  die  Versuche,  diese  Palraenart  zu  cultiviren,  stets 
mifsglückt,  and  ich  weifs  nicht,  in  welchem  Garten  sich  Exemplare  noch  erhalten 
haben.  Figari  dagegen  fand  an  der  Ostkttste  der  Sinai -Halbinsel  an  vier  Hafen- 
plfttzen  des  Meerbusens  von  Akaba  dichte  Haine  der  Dum-Palme, 
welche  auf  ihn  den  Eindruck  völlig  indigener  Colonien  hervorriefen. 

')  Wo  Dattelpalmen  wirklich  wild  wachsen,  ist  bekanntlich  eine  eben  so  wenig 
zu  beantwortende  Frage  als  die  in  Betreff  der  ohne  Zuthun  des  Menschen  vegetiren- 
den  Ban«ne  and  zahlreicher  anderer  uralter  Cultur- Gewächse.  Dafs  aach  die  Mat- 
terpflanzen vieler  bei  Weitem  modernerer,  im  menschlichen  Haushalt  eine  wichtige 
Bolle  spielender  Calturpflanzen  immer  seltener  werden  und  z.  Th.  bereits  zu  pflan- 
zengeographischen Streitfragen  Veranlassung  geben,  beweist  uns  nur  zur  Genüge  die 
in  weit  geringeren  Zeiträumeni  als  man  sich  gewöhnlich  vorzustellen  pflegt,  wirksame 
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nnd  Snäkin  fand  ich  nur  im  Hafen  Abo-Nechle  (sfidlieh  rom  22.  Grad 
nördl.  Br.),  welcher  daher  seinen  Namen  hat,  Dattelpalmen.  An  letz- 
terer Stelle  steht  noch  ein  Stamm  im  Wady,  nahe  der  Kfiste,  der- 
selbe ist  aber  bereits  seit  vielen  Jahren  verdorrt 

Der  Grand  der  Thalsohle  vom  Wady  Gemäl  enthält  Wasser,  wel- 
ches in  einigen  kleinen  Lochern,  anfern  der  Kfiste,  bei  den  Palmen, 
zu  Tage  tritt,  mir  aber  völlig  ungeniefsbar  erschien,  da  es  mindestens 
in  dem  Grade  gesalzen  war,  als  das  Wasser  der  Ostsee  im  Riga*schen 
Meerbasen.  Hölzerne  Trinkschalen,  welche  hier  znrackgelassen  waren, 
bewiesen  mir,  dafs  es  dennoch  von  den  Bingeborenen  oder  wenigstens 
von  Eseln  nnd  E!ameelen  getrunken  werde.  Auf  ftbntichem  Terrain 
mit  brackwfissriger  Omndfeuchtigkeit  gedeiht  erfahrnngsm&rsig  die  Dat- 
tel-Palme gar  nicht  so  fibel,  man  könnte  daher  an  vielen  Plitzen  der 
ägyptischen  und  nubischen  Küste  (z.  B.  bei  Ranga,  namentlich  bes 
Mirsa  Elei  und  M.  Dongola,  bei  Dabadis,  Arakea,  Hauitira  und  Dur- 
rur)  stellenweise  vielleicht  mit  grofsem  Erfolge  Pflanzungen  anlegen, 
welche  das  Gedeihen  kleiner  Colonien  (Militairposten)  erleichtern  wurde, 
wenn  auch  von  Acker-  und  Gartenbau  auf  diesem  Boden  voller  Fels- 
schutt, Eies  oder  salzigem  Ealksande  nirgends  die  B«de  sein  kann. 

Zwischen  dichten  mannshohen  Binsenmassen,  gleich  dem  beschatte- 
ten Bette  eines  Baches,  bildet  das  Meer  hier  einen  kleinen  Einschnitt 
in's  Land.  Die  von  wucherndem  Stachelgras  mit  seinen  ellenlangen 
Trieben  nberhangenen  Binsen  gewähren  ein  fremdartiges  Bild,  dem 
zur  Seite  die  Tamariske,  ihr  graziöses  Laub  auf  schlankem,  weifsrin- 
digem  Stamme  wiegend  und  reichen  Schatten  über  die  hohen  aber 
keineswegs  zum  Niedersetzen  einladenden  Graspolster  werfend,  an 
unsere  durch  Birken  und  grünende  Wiesen  charakterisirte  nordische 
Landschaft  erinnert.  In  den  von  der  Fluth  zurückgelassenen  Lachen 
dieser  kleinen  Meereserweitemng,  wächst  eine  Ruppia^  welche  ich  in 
blühendem  Zustande  antraf.  Hier  erheben  sich  auch  die  wenigen 
Schora- Gebüsche,  welche  die  nördlichste  Verbreitungsgrenae  bilden, 
falls  man  nicht  zwei  kleine  Stämmchen  bei  Scherm  Ghelele,  nördlich 
von  Mirsa  Sebara  gelegen  (25  Grad  15  Fufs  nördl.  Br.),  als  verein- 
zelte äufserste  Auswanderer  nach  Norden  mit  berücksichtigen  wollte. 

Eine  Hafenbucht  oder  ein  durch  Korallenbänke  gesicherter  An- 
kerplatz  fehlt  an   dieser  Stelle,   selbst  meine  kleine  Barke  hätte  hier 


Nenerangssncht  der  Natur.  Uebrigens  gestatten  uns  die  wenigen  botanisch  sicheren 
üeberliefemngen  aus  Jahrhunderten,  da  diese  Wissenschaft  noch  nicht  existirte,  der 
Mehrzahl  nach  Cultur -  Gewächse  betreffend,  den  Fanblick  in  weit  fraheren  Zeiten, 
als  die  übrigen  seit  kaum  zweihundert  Jahren  gemachten  Beobachtungen  auf  dem 
Felde  der  Geschichte  und  Geographie  der  Pflanzen -Arten. 
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nicht  anlegen  können,  dagegen  befindet  sich  j  Stande  sfidw&rtB  bei 
den  Schech-Gr&bern  eine  för  Eüsten-Fahnenge  sngänglicbe  Stelle. 

Um  dfts  an  seiner  MQndong  circa  |  Stande  breite  Wadj  Gemäl 
etwas  genaaer  kennen  ea  lernen,  verfolgte  idi  eins  der  sahireichen 
Sandrinnsale,  welche  sich  aaf  der  weiten  von  Tamarisken  bestan* 
denen  ThalflAche  hinziehen  and  wo  sich  aofser  den  sparrigen  Ba- 
«chein  der  Farseiia  hngisiUqua  Dcne.,  nar  wenige  Kräuter  wegen  der 
bereits  zunehmenden  Darre  erbalten  hatten.  Die  zwei  romariar-Arten 
treten  hier  sehr  kenntlich  in  ihren  vegetativen  Eigenthümlichkeiten 
vor  die  Aogen  des  Beschauers.  Die  T.  ariicuiaia  V.,  durch  stfirker 
entwickelte  Blattschuppen  leicht  von  der  anderen  Art  unterscheidbar, 
trSgt  graoberindete  Aeste  and  bildet  hohe  Sandhagel,  aus  welchen 
letztere  hervorragen.  Elafterlange  Wurzelgewirre  schiefsen  strickartig 
überall  aus  dem  Boden.  Die  Stfimme  sind  plamp  und  stark  mit  tief- 
rissige  Rinde').  Die  andere  Tamarisken -Art,  eine  Wüstenform  der 
7.  niloiica  W.,  bildet,  weil  weniger  von  der  Basis  aus  verzweigt,  keine 
oder  doch  nur  niedere  Hngel,  besitzt  weifsrindige  Aeste  mit  mehr 
höckerigen  Lenticellen,  entwickelt  nicht  selten  hohe  schlanke  Stämme 
and  erinnert  dergestalt  an  unsere  Birken. 

Am  Nordrande  der  Thaifl&che  bildet  der  Abfall  der  Högelreihen 
vielfache  Einschnitte,  welche  dicht  mit  den  zierlichsten  Ssammorr-Aka- 
den  (A.  spirocarpa  H.)  bestanden  sind,  die  durch  ihre  schirmförmigen, 
wie  gekünstelten  Kronen  schon  von  weitem  der  Gegend  einen  eigen- 
thfimlichen  Ausdruck  verleihen.  Eine  Viertelstunde  westlich  von  den 
Palmen  befinden  sich  zwei  andere  Grabhütten  von  Heiligen,  in  der 
Dämlichen  Weise  erbaut,  wie  die  an  der  Küste.  20  —  25  FuTs  hohe 
Slämmorr  -  Bfiume  stehen  in  einem  benachbarten  Seitenthale.  Der 
Wachs  dieser  Akacien-Art  bietet  viele  Eigenthümlichkeiten  dar. 

Im  Gegensatze  zu  dem  stets  mit  einem  proportionirten  Stamme 
versehenen  und  eine  unregelmfifsig  verSstete  Krone  tragenden  Seyäl 
(so  nennt  man  hier  die  von  A,  Seyai  L.  verschiedene  A,  toriilis  W.) 
yercweigt  sich  der  Ssämmorr  kurz  über  dem  Boden  4 — 5  Mal  in  rein 
diehotomischer  Weise  und  bildet  alsdann  mit  zahlloser  Gabeltheilung 
Beiner  Zweige  eine  breite  nach  oben  völlig  verflachte  Krone.  Der 
^entliehe  Stamm  bei  den  in  Rede  stehenden  Exemplaren  erreichte 
nar  die  Hohe  von  2  —  3  Fufs  und  hatte  dabei  einen  Umfang  von  215 
Centimetern  (6^  Fufs).  Die  4  längsten  Aeste  (der  zwei  ersten  Ver- 
zweigongsgrade),  welche  ihn  ersetzten,  besafsen  eine  Stärke  von  60 
bis  115  Centim.  in  der  Peripherie.   Hier  stiefs  ich  auch  auf  die  ersten 


')  An  anderen  Localitäten  bildet  diese  Art  auch  hochstämmige  freie  und  grofse 
Bkume,  z.  B.  bei  Ranga  und  Haoitira. 
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lycivm^  {L,  barbarum  L.)  Sträacher,  welche  entweder  als  eine  Yarie- 
t&t  der  weitverbreiteten  auch  in  Nord-Deatscbland  «ehr  b&a^;en  Art, 
oder  als  eine  durch  kleine,  rundliche  und  nnr  J^oseogrofse  Beeren 
oharakteridirte,  den  Küdten  des  Rothen  Meeres  eigenthümliche  eigene 
Species  su  betrachten  sind. 

Die  letzten  Vorgebirge,  aus  welchen  das  Wady  heraustritt,  lagen 
so  weit  von  der  Küste  entfernt,  dafs  ich  unbefriedigt  durch  die  Dorr« 
der  einförmigen  sandigen  Thalebene  nach  einer  Stunde  Weges  um- 
kehrte und  in  südöstlicher  Richtung  direkt  zu  meinem  Ankerplatz  in 
Scherun  Schuh  zurückwanderte,  den  ich  nadi  zweistündigem  Marsch 
wieder  erreichte. 

Wir  verliefsen  in  der  Frühe  (am  7.  April)  den  Hafen  und  segel- 
ten bei  stets  günstigen)  starken  Nordwinde  auf  bewegter  See  südwärts. 
Bereits  nach  2J  ständiger  Fahrt  wurde  die  nördlichste  der  4  kleinen 
flachen  Sand-Eilande  am  Ras  Gulhän,  die  Seyäl- ')  Insel  sichtbar.  Bis 
dahin  verfolgten  wir  in  geringer  Entfernung  vom  Lande  die  auf  didr 
ser  Strecke  völlig  korallenfreie  Küste  und  hatten  zur  Seite  die  Aas- 
sicht auf  das  ziemlich  entfernte  (8 — 10  Wegstunden)  imposante  Ham- 
mäda-  oder  Oläki  -  Gebirge  (auch  Gebel  Wady  Lechuma  genannt). 
Der  höchste  der  4  bis  5  bedeutenden  Gipfel  mag  6000  Fufs  Meeres- 
höhe erreichen ,  und  Moresby  giebt  an ,  dafs  er  schon  auf  60  Melles 
Distanz  sichtbar  sei.  Einer  der  Vorberge,  welche  in  unzähligen  Tei^ 
rassen  den  Abfall  zum  Meere  bilden,  in  der  Nähe  der  Küste  bei  dem 
Ankerplatze  Ranga,  Gebel -Kebrit  genannt  (Schwefelberg),  enthält 
Schwefelminen,  welche  dem  Marquis  von  Bassano  ')  gehören,  der  hier 
einen  Verwalter  und  einige  Arbeiter  unterhält. 

Zahlreiche  gefährliche  Klippen  und  Bänke  („Boje,  Boje"  rufen 
sich  alsdann  die  Leute  zu)  innerhalb  des  kleinen  Archipels  zwangen 
uns  bei  der  hochgehenden  See  zu  grofser  Vorsieh t.  Die  Seyäl- Insel 
und  dann  das  einen  aus  der  Ferne  unerkennbaren  (Suaeda-?)  Basck 
enthaltende  *Eiland  Schowarit  liefsen  wir  zur  Linken  liegen  und  segel- 


^)  Woher  dieser  Name  wiifsten  die  Leute  nicht  anzugeben.  Seyäl -Bäume  giebt 
es  auf  dem  Eilande  nicht. 

*)  Er  ist  auch  Besitzer  ähnlicher  Minen  (wenn  man  sie  so  nennen  darf)  am 
Gebel  Zeit  an  der  Küste  zwischen  Suez  und  Kosser,  wo  er  einen  betrftchtlicheii 
(Übrigens  völlig  unverwerthbaren)  Grundbesitz  von  der  ägyptischen  Regierung  erwor- 
ben haben  soll.  Nach  den  Berichten  zuverlässiger  Gewährsmänner  (Figari  und  ein 
in  seiner  Gesellschaft  eigens  dieses  Schwefels  halber  reisender  sicilianischer  Gruben- 
besitzer) sind  indefs  diese  Minen  völlig  werthlos,  und  das  viele  Gerede,  das  von  ihnen 
in  ägyptischen  Blättern  gemacht  wird,  erscheint  unerklärlich.  Der  Schwefel  tritt 
als  feines  Pulver  in  den  Gypslagem  (vergypste  Korallenfelsen)  der  Küste  bald  äufserst 
fein  vertheilt,  bald  stellenweise  in  dichterer  Menge  auf  und  wird  auf  ganz  oberfläch- 
lichem Wege  gewonnen.  Der  Mangel  an  Feuerangsmaterialien  verhindert  zudem  die 
Nutzbarmachung  dieser  armen  Fundgruben. 
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tan  noD  in  ihrem  Sehotse  tiuf  beruhigter  See  in  des  Kanal  swiaebeii 
den  2Wei  sadliehen  MehabfiBe  geDannteo  loedcheü,  aae  welchem  wir 
bei  dem  etarken  Winde  in  anserem  ^braueenden  Meerschiff*'  hurtig  faer^ 
TorgUtteD  and  die  durch  viele  Riffe  verdeckte  Einfahrt  in  den  Hafen 
von  Wadj  Lechuma  erreichten. 

Unbekümmert  am  das  labjrinthische  Oewirre  der  zahllosen  Ea* 
Bfile  «wischen  den  einzelnen  Bänken  schnitt  das  seicht  gehende  Schiff* 
lein  mitten  über  dieselben  hinweg  und  führte  uns  direkt  in  die  durch 
hochstämmige  Schora- Bäume  und  Assal  -  Qebusch  gekennzeichnete 
Bucht. 

Wegen  des  seichten  Ufers  hatten  wir  grofse  Unbequemlichkeiten 
bei  dem  Ausschiffen  der  nöthigen  Effekten  zu  überwinden,  da  die  Barke 
ober  hundert  Schritt  vom  Lande  entfernt  vor  Aoker  gehen  mufste. 
Eine  trostlose  weite  Fläche,  üieils  von  Sandstrecken,  theils  aus  Basalt- 
gescbieben  gebildet,  dehnt  sich  dem  Gestade  entlang.  Das  Wady 
Lechuma,  an  seiner  nordwestlichen  Seite  durch  den  steilen  Absturz 
100  Fufs  hoher  Sandsteinfelsen  begrenzt,  zieht  sich  in  dieser  Richtung 
hin,  nachdem  es  die  1  Stunde  vom  Meere  entfernten  Vorberge  von 
Basalt  und  Granit  verlassen  hat,  und  mündet  nördlich  ^  Stande  vom 
Ankerplatze  in  die  Uferfläche.  Der  Boden  am  Gestade  ist  mit  Sali- 
eomien  (die  gerade  blühten)  dicht  bewachsen,  aufserdem  bildet  der 
ölweidenartige  Howai  (derselbe  erinnert  täuschend  an  Hippophae  sibi- 
rka  F.),  ein  strauchartiges  Atriplex  und  Assal  {Suaeda  monoiea  F.), 
hohes  Gebüsch  mit  armdicken  Stämmen. 

Meinen  Ababde- Führer  Saad  schickte  ich  zu  seinen  2  Stundep 
nordwärts  von  hier  hausenden  Stammgenossen,  um  für  den  folgenden 
Morgen  Leute  mit  Kameelen,  die  uns  neue  Yorräthe  von  Trinkwasser 
verschaffen  sollten,  herzuschicken.  Die  Nacht  war  warm,  und  ich  be- 
merkte unter  freiem  Himmel  im  weichen  Ufersande  schlafend  wie- 
derum nicht  den  geringsten  Thau  auf  meinen  Decken. 

Vor  dem  Schlafengehen  ergötzte  ich  mich  noch  an  dem  mir  .un- 
gewohnten Anblick  des  leuchtenden  Meeres,  welches  an  der  branden- 
den Fluthmarke  wie  von  zahllosen  hellleochtenden  Funken  übersäet 
war.  Mit  den  Händen  in  der  scheinbar  glühenden  Fluth  zu  plätschern 
gewährte  mir  eine  neue  Art  der  Belustigung,  und  die  Lenchtwürmem 
gleich  auf  den  benetzten  Stellen  haften  bleibenden  Lichtfnnken  von 
sehr  verschiedener  Grofse  und  Intensivität  erklärten  mir  leicht  die  Na- 
tur dieses  Schauspiels.  Nicht  Infusorien,  welche  aus  eigener  Willens- 
kraft ihre  inneren  fein  organischen  elektrischen  Lampen  anzündeten, 
om  in  der  übrigen  sie  völlig  ignorirenden  Schöpfung  auch  einmal 
ihr  Licht  leuchten  zu  lassen,  auch  nicht  das  unerklärliche  Phänomen 
darch  Reibung  leuchtender  Theile  von  Medusen  und  anderen  niederen 
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Seetfaieren  erseagten  diese  Milliarden  fankelnder  Sterne;  es  waren  ein- 
faeh  die  sahllos  im  Meereswasser  an  der  Küste  verüieilten  fanlenien 
Reste  von  Fischen  and  Gonehylien,  die  bei  Tage  dem  mensohiicheii 
Aage  nicht  wahrnehmbar,  aber  die  gewöhnliche  Speise  einer  Unmasse 
auf  dem  Sande  ihr  Spiel  treibender  Ejrabben  und  Taseheakrebse  aas* 
machend,  bei  Nacht  ihr  bULnliches  Phosphorlicht  aasstrahlten. 

In  der  Frfihe  stellten  sich  die  Ababde  6  Mann  hoch  mit  swei  Ka- 
meelen  ein  und  verlangten  für  die  mit  zwei  Tonnen  und  8  Wasser- 
schlftuchen  su  belastenden  Thiere  45  Piaster  Gonr.  oder  resp.  Diurra- 
Korn.  Das  Wady-Etit,  welches  die  Cisterne  enthielt,  war  8 — 10  Ston* 
den  von  der  Kaste  entfernt,  sie  bedurften  daher  sweier  Tage,  am  von 
da  das  Wasser  zu  holen. 

Erst  gegen  Mittag  wurde  aufgebrochen  und  ich  schlofs  mich  deo 
zwei  die  Kameele  begleitenden  Ababde  an,  zu  Fufs  nebenhergeheiML 
Alle  meine  Leute  wollten  mich  von  der  Tour  abhalten,  da  sie  zu  weil 
sei,  ich  bestand  aber  auf  meinem  Vorhaben  und  marscbirte  mit  Saad 
ab.  Eine  rein  westliche  Richtung  verfolgend,  hatten  wir  in  einstuo- 
digem  Marsche  die  vegetationsleeren  Ebenen  überschritten  und  das 
Wadj  Lechüma  erreicht,  indem  wir  dessen  nordöstlichen  Bogen  ab- 
schnitten. 

Zwischen  pittoresken  Granitfelsen  gewunden,  zieht  sich  das  Thal 
eine  Stande  westw&rts  weiter.  Zahlreiche  Lyctum-Strftncher  bilden 
den  einzigen  grünen  Schmuck  dieser  finsteren  Felswände.  Nachdeni 
wir  die  erste  Vorgebirgskette  durchschritten  hatten,  betraten  wir  eine 
weite  Ebene,  deren  Durchmesser  bis  zu  der  nächsten  Bergreibe  we- 
nigstens eine  deutsche  Meile  betragen  mochte*  Am  östlichen  Rande 
derselben  zieht  sich  das  Wady  Liechama  in  mehr  südlicher  Riebtang 
weiter.  Soweit  das  Auge  nach  Norden  und  Sfiden  reicht,  bietet  sich 
in  demselben  eine  endlose  nur  von  niederen  Basaltracken  unterbrochene 
Fläche  dar,  auf  welcher  viele  kleine  Ssämmorr- Bäume  von  vollkom- 
menster Scbirmgestalt  stehen,  die  aber  meist  nach  Sfiden  gebengt  sind 
und  auf  der  Nordseite  verikümmerte  Aeste  tragen. 

In  südwestlicher  Richtung  fahrte  uns  nun  der  Weg  fortwährend 
aber  die  glühenden  Felder  von  schwarzem  Basaltschutt.  Eine  vie^ 
kantige  Einfriedigung  von  aufeinander  geschichteten  Steinen,  wah^ 
scheinlich  für  Schaaf heerden  bestimmt,  liefsen  wir  zur  Rechten  liegen 
und  stiefsen  auf  der  anderen  Seite  der  Ebene  auf  zwei  durch  aofrecb^ 
stehende  Steinblöoke  bezeichnete  Ababde -Oräber.  Unter  einem  Ssam- 
morr- Bäumchen  wurde  gerastet  und  Saad,  der  wegen  eines  verletetea 
Fofses  nicht  mehr  weiterkommen  konnte,  mit  einem  Zettel  an  den 
Dragoman  zurückgeschickt,  indem  ich  allein  mit  den  beiden  Ababde 
den  Weg  fortsetzte. 
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Wir  gelangten  nun  aam  Bingange  des  in  westtieher  Riditang  ver- 
lanienden  mit  TielfMhen  Biegungen  «wischen  hoben  Granit-,  Basalt»  and 
Serpentin -Felsen  sieh  hinsiehenden  breiten  Wady  Elit.  Einige  March* 
Oebosche  bildeten  das  einzige  Orfin  dieses  öden  Pelstfaales,  das  jedoch 
durch  eine  grofse  Ansabl  sieriicher  Orasarten,  welche  swischen  den 
dörren  Kieseln  nnd  Geschieben  regetirten,  mir  yiel  Interesse  abgewann. 
An  2|  Standen  marschirten  wir  in  dem  sehr  anregelmfifsig  durch  steile 
Granitwände,  seitliche  Einschnitte  and  Nebentfa&ler,  inselartig  vorge* 
s^obene  Felsmassen  nnd  jäh  anfgetharmte  Basaltecken  begrenaten 
Tbale  westwärts.  An  einigen  Stellen  erregten  prachtvolle  so  Tage 
tretende  Blöcke  edlen  Serpentins  mit  den  schönsten  hellgrünen  Adern 
meine  Bewandening.  Als  die  Sonne  sich  dem  Untergange  näherte, 
bestieg  ich  eins  der  beiden  ledig  einherschreitenden  jangen  Kameele 
mid  machte  mein  erstes  Debfit  in  dieser  Art  der  Reitkunst.  In  süd- 
westlicher Richtung  wurden  so  noch  rwei  Wegstunden  aurnckgelegt 
Auf  den  spitzigen  nnd  stets  scharfkantigen  Basalttrummem  marschirt 
es  sich  in  der  Dunkelheit  sehr  unbequem,  und  zufrieden  mich  auf  dem 
weidien  Rücken  der  hochbeinigen  Thiermaschine  schaukeln  zu  lassen, 
erreichte  ich  endlich  bei  völliger  Finsternifs  den  mit  zahlreichen  Seyäl- 
BSumen  dicht  bestandenen  änfsersten  Winkel  des  Wadj  Etit  und  la- 
^e  unfern  vom  Brunnen  bald  an  einem  riesigen  Feuer,  weldies  ich 
mir  mit  dem  vielen  dürren  Acacienhols,  das  allenthalben  umherlag, 
und  hell  auflodernder  Sille  angefacht  hatte.  Während  der  Europäer 
Beinen  Thee  kochte  und  in  bequemster  Weise  sidi  ein  kräftiges  Nachts 
mahl  bereitete,  indem  er  eine  Gonservenbfichse  auf  die  Kohlen  stellte, 
arbeiteten  die  beiden  Afrikaner  wohl  eine  Stunde  lang,  bis  sie  die  mit- 
genommene Durra  gemahlen  und  mit  Wasser  zu  einen  Teig  geknetet, 
auf  heifsen  Steinen  gebacken  hatten.  Ihr  ganzer  Mahlapparat  bestand 
dabei  aus  rwei  flachen  Steinen ,  welche  sie  sich  in  der  Nähe  ihres 
l^tzes  ausgesucht  hatten.  Darunter  das  ausgebreitete  Tuch,  ihr  ein- 
siges  Kleidungsstück  und  durch  jahrelangen  Gebrauch  von  dem  Fai^ 
benton  ihrer  Heimath  nicht  mehr  zu  untersdieiden ;  so  gewinnen  sie 
höchst  einfach  die  ihnen  seltene  Delicatesse.  Sie  waren  übrigens 
seelengute  Leute,  diese  Ababde,  und  nie  glaubte  ich  mich  in  einer 
gemüthlicheren  Gesellschaft  befunden  zu  haben,  als  unter  diesen  rohen 
Naturmenschen. 

Es  war  eine  herrliche  sternklare  Nacht,  die  milden  von  dem  Arom 
der  Pulicaria  undulaia  D.  C.  erfüllten  Lüfte,  wie  erqmckend  umweh- 
ten sie  den  von  der  Hitze  des  Tages  erschöpften  Wanderer!  Die 
imposanten  Felswände,  die  mich  umgaben,  dazu  das  Zirpen  zahlloser 
Wostengrillen,  —  alles  Das  versetzte  mich  lebhaft  in  die  schöne  Zeit 
surück,  da  ich  auf  botanischen  Streifzügen  häufig  unter  ganz  ähnlichen 


800  O.  Sohweinfnrlrlu 

VerhSltnisaen  in  einem  schonen  Alpenthale  übemaohtete«  Die  grofsen 
Baumstämme  glühten  die  ganee  Naoht  bindarch,  und  ^st  eineStiäide 
vor  Sonnenaufgang  weckte  mich  eine  empfindliche  Küble,  da  ich  ver- 
gessen hatte  mir  Decken  mitzunehmen  und  ich  mich  mit  deü  Streb- 
futteralen  der  Wassertonnen  behel£en  muDite. 

Während  die  Ababde  sieh  an  das  Geschäft  des  WasserfSUew 
machten,  botanisirte  ich  in  den  mit  reicher  Krautvegelation  (bis  2Q0 
Fafs  die  Wände  emporsteigend)  bewachsenen  Schlachten  nnd  Felsge« 
hänge.  Hier  machte  ich  eine  Ausbeute  von  nahezu  hondrai:  blühendeo 
Gewächsen.  Am  Absturz  hoher  senkrechter  Basaltstufen  eines  aas 
der  Höhe  (wahrscheinlich  von  dem  südlichen  Gipfel  des  Hammäda* 
Gebirges)  herabkommenden  Rinnsals  traf  ich  die  15^—20  Fuls  im 
Granit  haltende  Cisterne  an,  welche  von  einem  Granitfelsen  gebildet 
wurde.  Trotz  zahlreicher  Conferven  enthielt  sie  dennoch  klares  und 
trinkbares  Wasser,  nur  erinnerte  es  wegen  eines  leichten  faulen  Bei- 
geschmacks an  das  unserer  Teiche.  Eine  neue  Triehodesma-Ait  (Atpt- 
rifoliae),  mit  schönen  himmelblauen  Blüthen,  eine  mir  unbekannte 
lAndenbergia  und  Linaria  (Scraphulariaceae)  y  vielleicht  noch  mandie 
andere  neue  Funde  > ),  überraschten  mich  in  dem  bunten  Gewirre  rie- 
siger Felsblöcke,  Eiesschutt  und  Basaltgeschiebe.  Ich  erklomm  des 
aus  Thon  und  Glimmerschiefer  bestehenden  Kamm  der  seitlichen  (west- 
lichen) Thalwand,  abwechselnd  über  Felsen  von  Basalt  und  schon  ge- 
zeichnete Blöcke  von  Granit  kletternd.  Von  der  Höhe  genoüs  ich  eine 
herrliche  Aussicht  auf  das  ferne  Meer  und  die  benachbarten  hohen 
Berggipfel« 

Nach  mehrstündigem  Aufenthalte  waren  wir  cum  Rückzüge  berdt 
Das  Thal  dicht,  fast  alleeartig  mit  Seyäl- Acacien  von  groTser  Starke 
bewachsen,  verläuft  anfangs  in  engen  Wänden  \  Stunde  weit  nach 
Nordwesten  und  zieht  sich  alsdann  in  einem  Bogen  nach  Norden  tu 
hin,  bis  es  sich  zu  einer  1  Stunde  langen,  sehr  breiten  und  nur  don^ 
undeutliche  Hügelabfälle  begrenzten  Fläche  ausdehnt,  die  mit  zahlrei- 
chen Akacien  bewachsen  ist.  Im  dürftigen  Schatten  ein  Ssämmorr 
rasteten  wir  der  Mittagshitze  wegen  1  Stunde  lang.  Bei  Fortsetzung 
des  Marsches  begegnete  ans  der  am  vorigen  Tage  zurückgeschickte 
Führer,  dem  der  Reis  gehörig  den  Kopf  gewaschen  hatte,  wie  er  mich 
so  allein  in  dem  Gebirge  hätte  zurücklassen  können.  Er  mulste  nocii 
in  derselben  Nacht  wieder  aufbrechen  und  kam  nun  ganz  erschöpft 
des  Weges  daher. 

Der  abermalige  Marsch  über  die  weite  Fläche  auf  glühendem  Ba- 


')  Zahlreiche,   bisher  noch  nicht  im  Gebiete   der  NilÜora  gefundene  Pflanzen- 
Arten,. 


Keise  an  der  Küste  des  Rothen  Meeres  von  Kosser  bis  Saakin.        301 

isaltochntt  war  sehr  anstrengend,  nnd  um  dem  Olathauche  sn  entgehen, 
den  der  schwarze  Boden  wie  aas  Höllenrachen  mir  entgegen  wehte,  ver* 
doppelte  ich  meine  Schritte  bis  ich  gane  ermattet  am  Eingange  des 
Wady  Lechnma  eintraf,  wo  ich  im  Schutze  einer  Felswand,  die  nicht 
mehr  Schatten  als  nm  meinen  Körper  sn  decken  darbot,  aasrnhte.  Die 
Sameele  waren  weit  zurfickgeMieben,  nnd  da  ich  seit  mehreren  Stunden 
indit  getranken  hatte,  litt  ich  farchtbare  Pein  vom  brennendsten  Darste. 
Mit  am  Oaamen  klebender  Zange  safs  ich  da  and  mufste  ruhig  noch 
2  Standen  ausharren  bis  das  Wasser  angelangt  war.  Bei  einbrechen- 
der Dunkelheit  hatte  ich  mein  Zelt  erreicht,  wo  ich  von  dem  am  mich 
besorgten  Schiffisvolke  herzlich  bewillkommt  wurde. 

Die  Sonne  versank  hoch  über  dem  Horizonte  in  graue  Dunstmas- 
8CT.  So  hatte  ich  sie  auf  meiner  Reise  noch  nicht  untergehen  gesehen, 
und  es  bedeutete  nichts  Gutes  für  unsere  Weiterfahrt,  denn  die  Zeit 
der  Südwinde  stand  vor  der  Thür. 

Der  folgende  Tag  begann  heifs  und  schwül,  kein  Lüftchen  regte 
sieh,  und  die  Gebirge  waren  in  dichte  Dunstmassen  gehüllt.  Uoi 
11  Uhr  Vormittags  hatte  die  Hitze  im  Schatten  meines  Zeltes  bereit^ 
+  30*  R.  erreichte.  Um  Mittag  erhob  sich  eine  leichte  Brise  und  wehte 
mm  erstenmale  aus  Süden.  Nach  einigen  Stunden  sprang  der  Wind 
naeh  Nordoi^  um,  aber  auch  diese  Windrichtung  vermochte  nicht  die 
Barke  vom  Platze  zu  bringen,  der  vielen  vor  den  Eingang  des  Hafens 
vorgeschobenen  Bänke  wegen. 

Auch  am  n&ehsten  Morgen  wehte  derselbe  Wind  und  um  Mittag 
stellte  sich  wieder  die  südliche  Luftströmung  ein,  bewirkte  aber  nar 
+  25*  R.  Der  Unterschied  in  der  Luftwärme  unmittelbar  am  Ufer 
des  Meeres  und  nur  einige  Schritte  landeinwärts  war  sehr  anfallend, 
ich  begab  mich  zu  den  1000  Schritt  nördlich  vom  Ankerplatze  gelege- 
nen Schora- Bäumen.  Das  originelle  Vegetationsbild,  welches  eine  An-^ 
zahl  mitten  aus  dem  Wasser  sich  erhebender  pittoresk  gewundener  30 
Fnfs  hoher  Stämme,  mit  dem  herrliehen  tiefen  Olivengrfin  ihrer  Kro- 
nen hervorrief,  zog  mich  unendlidi  an,  und  ich  entwarf  eine  Zeichnung 
dieses  pelagischen  Haines. 

In  drei  Yegetationsformen  tritt  die  Schora  (Aticennia  ofßcinaUs 
L.  od.  A,  t&mmiosa  W.)  vor  die  Augen  des  Beschauers.  Erstlich  bil* 
det  sie  am  mehr  trockenen  Ufer,  doch  nie  die  Flathmarke  überschrei* 
tend,  dichte  schönbelaubte  Gebüsche,  welche  zu  weiten  Dickichten  aas* 
gedehnt  nicht  selten  von  Meereserweiterungen,  stagnirenden  Pfützen 
und  Sümpfen  unterbrochen  werden.  Im  tiefen  Schatten  dieses  Busch- 
werks, unter  welchen  durch  Ansammlung  des  lederartigen  Laubes 
schwarzer  Humus  niedergesetzt  ist,  herrscht  zur  Mittagszeit  eine  er^ 
stickend  heifse  durch  zahlreiche  ausgeworfene  Thierleichen   verpestete 


9^  a.  Sehweiiifarth: 

Luft.  Twisende  iMchtfoTsifer  Krabben  tammelii  mh  wfilur^nd  der  Ebb« 
einander  die  Beate  abjagend  auf  diesem  Terraia»  während  die  schon- 
sten  Singvögel  auf  den  massiven  Kronen  der  Bäsdie  nisten.  Dies  ist 
die  häufigste  Gestalt  der  Sehora;  seltener,  namentlich  bei  Wadjr  Le- 
chuma  bildet  sie  freie  Stfimme^  welche  in  unbeschreiblicher  Mamkig- 
£Utigkeit  barocker  Biegungen  und  Krununungen  sich  aus  der  Fluüi  e^ 
heben,  selbst  während  der  Ebbe  noch  mehrere  FuOb  unter  dem  Wass^« 
Spiegel  wurzelnd.  Graziöse  Kronen  von  schlanken  weifslichen  Gabel* 
ästen  getragen,  aber  starr  und  unbeweglich  im  Winde,  werfen  dankela 
Schatten  auf  die  im  Sonnenlichte  erglänzende  Meeresfläche. 

Eine  dritte  Gestalt  nimmt  die  Sehora  auf  weite  Strecken  in  ibrea 
Golonieen  zahlloser  Schöfslinge  an,  weiche  den  von  der  Flath  markir- 
ten  Saum  des  Gestades  bedecken.  In  gleichen  Abständen  ragen  die 
senkrecht  nur  wenige  Zoll  aus  dem  Sande  sich  erhebenden  StonaiMl 
hervor  und  erschweren  aufserordentlich  das  Geben,  während  zwischen 
ihnen^  gleich  den  Kugeln  auf  dem  Tische  der  Fortuna,  unzählige  Krab- 
ben und  Taschenkrebse  vor  den  Füfsen  des  Wanderers  hin-  und  her* 
gleiten.  Diese  aus  einem  centralen,  verhältnifsmärsig  schwachen  Ge- 
Dlfsbundelstrange  und  di<^er  sdiiwammiger  Korkrinde  bestehenden 
Schöfslinge  sah  ich  indefs  nur  selten  zu  jungen  Sträucbem  sich  ent- 
wickeln, meist  blieben  sie  so  wie  sie  standen,  und  waren  fast  immer 
an  ihrer  Spitze  abgefault,  wahrscheinlich  in  Folge  der  durch  angespül- 
ten Kies  und  Conchylien  erhaltenen  Verletzungen.  Wollte  man  dah« 
eine  teleologische  Erklärung  nicht  scheuen,  so  liefeen  sich  diese,  sonst 
eigentlich  zwecklosen  Gebilde,  blofs  als  eine  die  Gebüsche  vor  Versan- 
dung sdüützende  Brustwehr  der  Sehora  betrachten. 

Das  Sehora -Holz  ist  von  eigenthümlicher  Struktur,  indem  die 
Fasern  von  je  zwei  Holzringen  sich  schräg  kreuzen,  so  dals  es  ge- 
epalten  ganz  das  Aussehen  eines  Flechtwerks  an  sich  trägt').  Da  die 
Sehora- Bäume  meist  lange  schlanke  Aeste  bilden,  werden  diese  in  den 
Kuatenstädten  des  Rothen  Meeres  häufig  zu  Hütten  und  Einfriedigun* 
gen  benutzt,  da  das  stets  veräsCete  und  sehr  zähe  Acacien-Holz  sieb 
schwer  verarbeiten  läfst.  Als  Brennholz  ist  die  Sehora  gut  zu  be- 
nutzen, denn  die  dürren  Stämme  fangen  leicht  Feuer  und  liefern,  zwar 
einen  unerträglichen  Qualm  von  sich  gebend,  andauernde  Kohlen.  Ob- 
gleich es  stets  brfichig  und  mürbe,  wie  in  Folge  von  Fäulnifs  ist,  so 
seheint  es  doch  im  Meerwasser  lange  der  Zersetzung  zu  widerstebeif  und 
könnte  daher  in  massiven  Stucken  gut  zu  allerhand  Wasserbauten  (z.  B. 


')  Hier  wttren  noch  interefls&nte  Beobachtungen  ttber  die  Drehnngtigesetze  des 
0tamine8  und  die  HoUblldang  im  TerhältniTs  zur  Jahretfeeit  aazuBtellen. 
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IQ  Dimmen)  terwarthet  werden.  Von  der  fiafiMmt  dftnnen  und  sarten 
Binde  iet  mir  keine  Nntcanwendung  bekannt 

Als  ieh  des  Naebmittags,  meiner  Gewohnheit  infolge,  nach  genoB* 
Bauern  Seebade  umberwandeUe,  hatte  ich  Gelegenheit  ein  flchönes  Na* 
tnrschaaspiel  zu  beobachten.  Von  Norden  kam  immer  näher  und  nfi- 
her  eine  dunkele  scharf  begrenzte  Wolke  herangezogen,  und  urplötzlich 
schlag  der  bis  dahin  herrschende  Sudwind  zu  einem  Nordsturme  von 
orkanartiger  Heftigkeit  um.  Nach  einer  halben  Stunde  blieÜB  es  be- 
reits ans  Westen  und  als  die  Sonne  untergegangen  war,  hatte  der 
leidige  Südwind  wieder  das  Feld  behauptet.  Das  während  des  Tages 
heftig  erregte  Meer  war  merkwürdiger  Weise  durch  diesen  Kampf  der 
Lafte  in  wenigen^^Minuten  beruhigt  worden,  und  die  hohen  schäum- 
gekrönten  brandenden  Wogen  in's  Gleichgewicht  gebracht,  erschienen 
plötzlich  wie  rasirt  Bei  sehr  feuchter  Atmosphäre  sank  das  Thermo- 
meter in  der  Nacht  bis  auf  -4-  21*  R. 

Am  12.  April  erwachte  ich  mit  Sonnenaufgang  bei  völliger  Wind- 
stille. Bald  darauf  stellte  sich  indefs  wieder  ein  Südwind  ein.  Selbst 
die  nächsten  Hngel  waren  von  nebelhaftem  Schleier  verhüllt,  die  fer- 
neren Gebirge  aber  gänzlich  entzogen. 

In  der  aschgrauen  Färbung  des  Meeres  spiegelte  sich  der  düstere 
Himmel  wieder,  an  welchem  erst  gegen  Mittag  die  Sonne  wie  verstoh- 
len durch  einzelne  Dunstlucken  hernieder  blickte.  Die  Temperatur  be- 
trag -I*  25*  R.,  während  der  Körper  ein  unverkennbares  Gefahl  von 
Oewitterscfavrule  empfand.  Endlich  lie(s  sich  in  den  benachbarten  Ge» 
birgen  daa  dumpfe  Rollen  eines  heranziehenden  schweren  Gewitters  ver- 
nehmen, und  bald  darauf  brach  ein  Sturm  aus  Nordwesten  los,  unter  de^ 
sen  Wucht  die  Zeltstange  sich  neigte  und  die  dieselbe  haltenden  Stricke 
za  reifsen  drohten.  Zu  den  Blitzen  und  krachenden  Donnerschlä- 
gen gesellte  sich  ein  anfangs  schwacher  aber  bereits  nach  einer  halben 
Stande  in  schweren  Tropfen  hemiedersturzender  Regen.  Noch  einige 
Minuten  und  wir  erlebten  den  seltenen  Anblick  des  Hagels  nahe  dem 
Wendekreise,  letzterer  währte  nicht  lange,  aber  die  Schlössen  besadsea 
die  auffallende  Grölse  von  Kirschen  und  Taubeneiem  *).  In  gröfster 
Eile  worde  nun  Alles,  was  wir  an  Tüchern  und  Decken  besafsen  ans* 
gebreitet,  um  die  empfindlichsten  Dinge  zu  schützen,  denn  mein  von 
leichtem  Banmwollensloff  errichtetes  und  nur  fSr  die  Sonne  berechne- 
tes Zelt  gewährte  nicht  den  geringsten  Schutz  gegen  diesen  Wolken- 
gnfs.     Die  eigenthümüche  Gestalt  des  sphäroidischen  aus  concentri- 


*)  Auch  Dr.  Dttmicben,  welcher  an  diesem  Tage  in  der  Gegend  Von  Theben 
verweilte,  eriebte  die  daselbst  seltene  Erscbeinnng  eines  dreitägigen  nur  mit  geriu» 
g«n  Unterbfechongen  niederstttnenden  Regens. 
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sehen  Ringen:  mit  einer  weifsen  körnigen  HSUe  bestehenden  Hagel» 
wurde  von  mir  mitten  im  Regen  genau,  laut  beifolgender  Figur,  auf 
einem  flach  geschnittenen  Sepien -Scholp  gezeichnet'  Der  Regen  hielt 
ungeföhr  eine  gute  Stunde  an  und  die  durch  das  Wetter  berbeigeföbrte 


Durchschnitt  durch 
die  Breitenseite. 


Ansicht   von   der 
schmalen  Seite. 


Awicht  von  der 
breiten  Seite. 


Natttrliche  Gröfse  des  Hagels  bei  Wadj  Lechuma 

im  April  1864. 

(24»   12'  nördl.  Breite.) 

Temperaturerniedrigung  (auf  +  20*  R.)  betrug  5".  Erst  gegen  Sonnen* 
Untergang  nahm  der  Wind  eine  rein  nördliche  Richtung  an.  Einige 
in  der  Nachbarschaft  wohnende  Ababde  kannten  eine  Lokalität,  wo 
sich  bei  Regengüssen  Wasser  anzusammeln  pflegte.  Die  Bootsleute 
gingen  daher  mit  ihren  Schläuchen  dahin  und  fanden  das  Wasser  in 
den  ^  Stunde  südwestlich  vom  Ufer  gelegenen  Basalthugeln.  Am  Mor- 
gen dieses  mir  unvergefslichen  Tages  hatte  ich  einen  Ausflug  in  den 
unteren  Theil  des  Wady  Lechuma  unternommen.  Auf  den  weiten  Sand- 
feldern  der  Tbalfläche  traf  ich  Indigofera  argentea  L.,  Farsetia  lonr 
gisiliqua  Desne.,  Convolvulus  Hystrix  V.,  Staiice  axillaris  F.,  Cassia 
acutifolia  D.  und  ähnliche  Sträucher  in  schön  blühenden  Exemplaren 
an.  L|(ctfim- Gebüsche  waren  auch  hier  nicht  selten  uiid  Consfohuhu 
mcrophyllus  Sieb.,  ein  zartes  weifsblnhendes  Kraut,  vegetirte  auf  deo 
dürrsten  Sandstellen.  Eine  herrliche,  ihre  breite  Schirmkrone  auf  vier 
an  40  Fufs  hohen  mannsstarken  Stammästen  tragende  Akacie  steht  am 
Abhänge  der  das  Thal  nach  Norden  begrenzenden  Felswand.  In  die 
weifsliche  glatte  Rinde  schnitt  ich  die  Jahreszahl  in  arabischen  und 
romischen  Ziffern  ein.  Oleome  parviflora  R.  Br.,  ein  zierliches  moscbus- 
duftendes  Kraut  mit  gelben  Blüthen,  welches  fast  von  jedem  Sammler 
mit  einem  eigenen  Namen  belegt  wurde  und  in  den  oberen  NMländem 
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sehr  hfiafig  za  sein  scheint,  fand  »ich  im  dürren  Gerdtte  einiger  seit- 
licher Rinnsale  auf  der  Nordseite  der  Mandang  dieses  Wadys. 

Von  hier  aus  begab  ich  mich  zu  dem  Schora- Dickichte  ani  Meere. 
Zahlreiche  bis  20  Fufs  hohe  Assal- Sträucher  (Suaeäa  monoicß  F.)  mit 
Stämmen  von  6 — !0  Zoll  im  Durchmesser  überraschten  mich  am  Rande 
derselben  und  lieferten  mir  grofse  für  ein  Mitglied  der  Chenopodiaceen- 
Fsmilie  merkwürdige  Holzproben.  Unter  den  Schora- Gebüschen  fan- 
den sich  noch  die  abgefallenen  Früchte,  welche  fiufserlich  an  Gestalt 
und  Grofse  täuschend  einer  Mandel  ähnelnd  durch  die  zwei  dunkel* 
grfinea  colossalen  Keimblätter ,  welche  sie  enthalten,  ausgezeichnet 
und.  Auch  die  purpurrothen  Blüthen  fanden  sich  hier  und  da  und 
an  einer  Stellß  stiefs  ich  auf  Büsche,  welche,  bei  völlig  gesunder  Ve- 
getation, dennoch  nur  goldgefleckte  Blätter  trugen.  Diese  Albinos,  un- 
ter der  tief  foncirten  Schora  mit  ihren  des  Pflanzenpigments  erman- 
gelnden Blattzellen,  riefen,  versteckt  im  schattigen  Grün  der  umgeben- 
den Bosquets,  «inen  prächtigen  Effekt  hervor  und  würden,  falls  das 
marine  Gewftcbs  sich  nur  in  Treibhäusern  cultiviren  liefse,  eine  äufserst 
geschätzte  Acquisition  für  den  jetzigen  hauptsächlich  solchen  Abnor- 
mitäten huldigenden  Geschmack  unserer  Pflanzenmodisten  abgeben. 

13.  April.  Der  Norden  hatte  den  Sieg  errungen  und  behauptete 
ihn  auch  an  diesem  Tage.  Es  wurde  daher  bei  Sonnenaufgang  schnell 
Alles  zusammengepackt  und  unter  Segel  gegangen.  Auf  heftig  erregter 
See  steuerten  wir  in  ziemlicher  Entfernung  vom  Lande  dem  östlichsten 
Vorsprung  der  ägyptischen  Küste,  dem  Ras  Benäss,  zu.  Diese  7  deutsche 
Meilen  betragende  Strecke  bietet  dem  Vorüberfahrenden  eine  bis  ans 
Meer  herantretende  Felsenkette  und  klippenlose,  der  Eorallenbänke 
ermangelnde  Gestade  dar.  Am  Nachmittage  hatten  wir  das  Vorge- 
hirge  erreicht,  welches  aus  einer  sandigen  ]|  d.  Meilen  langen  Nase 
besteht,  die  auf  den  Ausläufen  des  ägyptischen  Eüstengebirges ,  wel- 
ches die  {lalbinsel  bildet,  aufgesetzt  ist  Wir  umfuhren  den  südlich- 
sten Zipfel  und  erreichten  zwischen  vielen  Korallenbänken  hin-  und 
hersteuernd  die  enge  Einfahrt  dea  Ankerplatzes,  welcher  selbst  für 
grofse  Fahrzeuge  zugänglich,  eine  nach  Süden  aufserordentlich  günstige 
Exposition  besitzt,  da  man  von  hier  aus  mit  jedem  Winde  leicht  die 
offene  See  gewinnen  kann. 

Einige  hundert  Schritte  vom  Ufer  liegt  die  Grabhütte  des  Scbech 
Benäss-Abu-Ali)  woselbst  wir  ans  niederlieben,  weil  das  fliacfae  Sand- 
gestade nicht  den  geringsten  Sehnte  vor  dem  Winde  gewährte.  Sie 
ist  die  gröfste,  die  mr  an  diesen  Küsten  aufgestoßen  ist  und  besteh^ 
aus  massigen  Schiffstrümroern,  welche  zu  einer  Art  Schuppen  zusam- 
mengestellt sind.  Ein  mit  Korallenbänken  eingefafster  Weg  führt  in 
der  Eichtung  uach  Mekka  zuip  Gestade   und  endet  daselbst   in  ein 
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Rondel,  wo  die  frommen  Besucher  der  heiligen  Slitte  ihre  Geltete 
verrichten.  Eine  niedere  Mauer  amgiebt  das  Grab,  welches  unter  dem 
Schuppen  noch  ein  halbverfallenes  Dattelmattenxelt  mit  daruuter  be- 
findlichem Lager  von  weifsen  Betttuchem  enthält,  das  die  Rahestfitto 
des  Heiligen  bezeichnet.  In  der  Nachbarschaft  befinden  sich  nech 
einige  andere  Gräber.  ^  Zahlreiche  Fetzen  und  Tucher,  Ruderstangen, 
selbst  hölzerne  Trinkschalen  sind  als  Opferspenden  niedergelegt,  und 
zum  Beweise,  wie  häufig  Wallfahrer  aus  dem  Innern  oder  voraber- 
fahrende Schiffer  und  Pilger  diese  Stätte  frequentiren,  dienen  zahlloee 
Enochenreste  von  geschlachtetem  Vieh,  Schildkrotengebeine,  Fischgrä- 
ten etc.,  welche  den  Sand  im  Umkreise  des  Grrabes  bedecken.  Hier 
werden  also  dem  Schech  zu  Ehren  nicht  selten  formliche  Opfnieete 
gefeiert;  denn  welcher  arabische  Schiffer  ist  so  luxuriös  auf  der  Rase 
Vieh  zu  schlachten? 

Die  Sage  ist  folgende.  Schiffer,  die  hier  landeten,  sahen  des  Nachts 
einen  menschlichen  Schädel,  welchem  ein  Licht  voraneilte,  am  Gestade 
umberwandeln.  Sie  beobachteten  die  Erscheinung  am  zweiten  and 
dritten  Tage  und  kamen  so  zur  Ueberzeugung,  dafs  es  der  Kopf  eines 
Heiligen  sein  müsse.  Derselbe  wurde  nun  bestattet  und  die  beschrie- 
bene Hütte  fiber  dem  Grabe  errichtet,  welche  im  Laufe  der  Jahre  ?oa 
den  Besuchern  immer  wieder  erneuert  ward.  Wenn  «Lie  Geschichte 
überhaupt  einer  Eiklärung  bedarf,  so  liefse  sich  leicht  annehmen,  dafs 
ein  wandelnder  Todtenkopf  nichts  Anderes  sein  konnte  als  ein  grofiser 
Taschenkrebs,  welcher  sich  einen  solchen  zur  Behausung  auserkoren 
und  mit  demselben,  wie  mit  dem  Gehäuse  einer  Schnecke,  am  Ufer 
spazierte.  Wandelnde  Lichter  giebt  es  Nachts  zu  Tausenden  bei  leach- 
tendem  Meere.  Desgleichen  konnte  einer  jener  Riesenkrabben,  wekhe 
dieses  Meer  bewohnen,  von  Weitem  leicht  für  einen  Menschenschädel 
gehalten  werden,  der  sich  dann  später  wirklich  am  Ufer  zufölHg  aus- 
geworfen vorfand.  Auch  unser  Schiffsherr,  der  Reis,  wie  alle  arabi- 
schen Schiffer,  gehörte  zu  den  frommen  Verehrern  des  Schechs,  den 
er,  unter  Spendung  einer  Wachskerze,  um  glückliche  Fahrt  und  rei- 
chen Fischfang  anflehte.  Ich  vermehrte  die  Illumination  des  mit  Lum- 
pen bedeckten  Grablagers  durch  eine  Stearinkerze  zur  allgemeinen  Zu- 
friedenheit meines  Scbüfsvolkes.  Der  Sohn  des  Reis  litt  seit  einigen 
Tagen  heftig  an  den  Folgen  eines  aus  der  Wade  hervorgebrochenen 
Guinea -Wurms.  Auch  um  seine  Genesung  wurde  Schech  Benlss  flehent- 
lich angerufen  und  Fetzen  mit  Steinchen  und  Enöchelchen  von  der 
heiligen  Stätte  an  eine  Schnur  genäht  und  um  das  leidende  Glied  ge- 
schlungen. 

Nur  4  Pflanzenarten  bewachsen  das  Sandgestade.  HauptsädiHd) 
waren  es  Howai-  {Atriplex)  und  5la^tce- Sträucher,  untermischt  von 
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einigen  blähenden  Suaeda'Kt&nteta  nnd  dem  tehr  hiaflgen  Koalen- 
Cifperus,  Eonehylien*8anmler  finden  am  Ras -Benies  eine  reiehe  Ana- 
beute  (wie  an  allen  tief  in  die  See  vorspringenden  Vorgebirgea).  Zar 
Zeit  der  Ebbe  finden  sich  aaf  den  nackten  Eorallenriifen  Kofferfische, 
Drimma,  Seeigel,  Seeepinnen  and  ekelhaftes  Seegewfirm,  riesige  Octo- 
poden  ond  zahlreiche  Wasserkrabben,  welche  in  den  Löchern  und  Ris- 
ses der  Riffe  ihr  Wesen  treiben.  Patellen,  Fasciolarien,  Tritonien 
and  bontgefleckte  Cypreen  in  Menge  trifft  man  alsdann  in  diesen  klei- 
nen Kerkern  der  Riffe  an,  wfihrend  am  Gestade  ausgeworfene  Massen 
marmorirter  Conus,  Sealarien,  SiromintSy  Davidsharfen,  weiÜBer  Voluten 
nnd  NoHca- Arten  etc.,  Ton  denen  ein  grofser  Theil  die  wandelnden 
Behausungen  der  in  allen  Gröfsen  auftretenden  und  ihren  Kdrper  jeder 
Form  anbequemenden  Taschenkrebse  (nur  2 — 3  Arten)  ausmachen,  den 
Wanderer  unterhalteu.  Dazu  gesellt  sich  das  muntere  Treiben  der 
scharfsiebtigen  uuermudlich  th&tigen,  je  nach  dem  Gesdüechte  gelblich 
and  rothlich  erscheinenden  Landkrabben.  Auf  den  freigelegten  Sand- 
bänken trifft  man  eine  Menge  braungefleckter  spitzlicher  Turritellen, 
2—3  Zoll  tief  eingegraben,  sich  aber  durch  ein  kleines  Sandhäufchen 
an  der  Oberflache  leicht  verrathend.  Auch  perlmuttergl&nzende  Turbo- 
und  Trochus' Arten  sind  hier  sehr  häufig. 

Mit  Sonnenaufgang  stachen  wir  in  See  und  steuerten  mit  vollem 
Boreas  in  sudwestlicher  Richtung.  Die  Macaur- Insel,  auch  Gesiret-el- 
Ras  genannt  (doch  nicht  zu  verwechseln  mit  der  gleichnamigen  Insel 
onter  dem  21*  nördl.  Br.),  erscheint  in  einer  Entfernung  von  1^  d. 
Meilen  als  sanft  ansteigender  Sandhugel.  Die  Luft  war,  wie  in  den 
letiteo  Tagen,  stets  dunstig  und  verhinderte  die  Aussicht  auf  die  Tiefe 
des  von  pittoresken  Bergketten  umgebenen  Golfs  von  Berenice,  den 
Sinus  immuadtts  der  alten  Seefahrer,  den  wir  nun  durchschifften.  Erst 
nach  mehreren  Stunden  einer  ruhigen  und  kahlen  Seefahrt  tauchten, 
gleich  aufsteigenden  Wolken,  die  Berenicer  Berge,  der  Gebel  Feräje 
der  Araber,  am  südwestlichen  Horizonte,  auf.  Zwischen  zahllosen  Ko- 
rallenriffen hin-  und  herfahrend  näherten  wir  uns  dem  tiefe  Lagunen 
(im  wahren  spanisch -amerikanischen  Sinne  des  Worts)  enthaltenden 
Sandgestade,  welches  bei  einer  Breite  von  I — |  d.  Meile  sich  am  Fnfse 
des  in  jähen  Abstürzen  herantretenden  Gebirges  hinzieht  und  aufser 
einem  kleinen  Schorabusche ,  einigen  grofsen  Assal- Gebüschen  und 
kogelgliedrigen  Salicornien  (Haiosiaehys  perfohaia  Moq.  Tand.),  welche 
Btellenweise  den  Boden  mit  dem  trügerischen  Grün  lachender  Fluren 
überkleideten,  nicht  die  geringste  Vegetation  darbietet. 

Nach  Mittag  hatten  wir  bereits  Mirsa  Sobaya  erreicht,  ein  den 
Perlenfischern,  welche  diese  Küste  häufig  besuchen  (in  der  Nachbar- 
schaft gewahrten  wir  zum  erste.n  Male  eine  Barke  auf  der  seitherigen 
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Reifte),  wohlbekannter  Hafen,  der  doreh  eine  vom  Norden  her  vor 
den  Eingang  der  tiefen  Lagune  vorgeschobene  Sandzange  gebildet  wird 
and  einen  meikwürdig  steilen  Abfall  des  Ufers  darbietet,  welches,  ob- 
gleich ?on  Band  gebildet,  doch  den  gröisten  Seefahrzeugen  ein  on^ 
mittelbares  Anlegen  gestatten  würde.  Ueberall,  wo  eine  derartige 
Uferbildang  stattfindet,  sind  Haie  eine  sehr  häufige  Erscheinung;  idi 
mufste  daher  beim  Baden  besondere  Vorsicht  anwenden  und  mich  auf 
ein  nahes  Korallenriff  beschränken.  Hier  fand  ich  den  Meeresboden 
stellenweise  mit  dichten  Rasen  von  vier  verschiedenen  Najadaceen.  aber- 
zogen. Zostera  sHpuiacea  F.,  Thalassia  bullata  D.  und  zwei  steril  nicht 
bestimmbare  A'^/os- Arten,  die  eine  mit  flachen  breiten,  die  andere 
mit  schmalen  röhrenförmigen  Blättern.  Letztere  drei  Arten  fanden 
sich  südwärts  von  Kosser  fast  an  jedem  Eustenplatze. 

Kein  Gebirge  an  der  ganzen  Küste  von  Aegypten  und  Nubien 
tritt  so  nahe  ans  Meer  heran  als  hier  der  Gebel  Feräje,  der  von  den 
Alten  in  treffender  Weise  als  Pentadactjlos  bezeichnete  Bergkolois. 
Die  Höhe  des  höchsten  Piks  wird  von  Moresby  auf  4440  engl.  Fufs 
angegeben.  Im  Abstände  von  nur  \  d.  Meilen  von  der  Küste  impo- 
nirt  dem  Beschauer  gewaltig  diese  gedrängte  Gebirgsmasse  mit  ihren 
fünf  scharfen  Gipfelzacken,  die,  von  verschiedenen  Seiten  aus  betrachtet, 
manchmal  die  Form  spitzer  HÖrner  annehmen.  Voller  Neugierde,  was 
ffir  Fflanzenarten  ich  in  diesen  engen  jäh  abstfirzenden  Felsschluchteo 
finden  wurde,  machte  ich  mich,  begleitet  von  den  beiden  Führern  Saad 
und  Hamdäm,  bald  auf  den  Weg,  obgleich  die  Sonne  bereits  sich 
neigte.  Wir  sahen  uns  gezwungen  einen  grolsen  Umweg  zu  machen, 
indem  zuerst  20  Minuten  in  nordwestlicher  Richtung  marschirt  werden 
mufste,  um  die  Tiefe  der  Lagune  von  Mirsa  Sobaya  zu  erreichen, 
welche  umgangen  werden  sollte.  Die  Fläche  bietet  einen  eigenthum- 
liehen  Anblick  dar.  Von  einer  durch  SalzefBoration  verhärteten  Kruste 
überzogen,  erinnert  sie  täuschend  an  ein  nordisches  Brachfeld  zur 
Herbstzeit,  wenn  nach  gefallenem  Regen  der  Boden  gefriert  und  die 
Schollen  von  Schnee-  und  Eisflecken  bedeckt  erscheinen.  An  Stellen, 
wo  das  Terrain  locker  wird  * ),  bricht  der  Fufs  durch  diese  Salzkruste 


'}  Es  ist  ein  aus  Zersetzung  gypshaltiger  Korallenfelsen  nnd  angeschwemmten 
Kalk -(Conchjlien-) Sandes  entstandener  schlackig-lockerer  Lettenboden,  wenn  man 
ihn  so  nennen  darf,  der  sich  an  dieser  Küste  entlang  zu  einer  völlig  ebenen  Fläche 
ausdehnt.  Nur  wenige  Fufs  über  der  Fluth  erhaben,  spült  das  Meer  bei  Stürmen 
wahrscheinlich  seine  Fluthen  Über  dieselbe  (es  erweitert  sich  ja  auch  zu  den  10  bis 
1 1  grofsen  Lagunen,  welche  an  dieser  Küste  auftreten  und  die  höchst  ungleichmäfstg 
von  der  Fluth  gespeist  werden),  setzt  das  Salz  ab  und  vervoUstHndigt  so  die  Aus- 
gleichung der  Niveauunterschiede.  Im  weiten  Umkreise  von  Berenice  troglodytica 
sieht  es  ebenso  aus  und  die  Geringfügigkeit  ihrer  zurückgelassenen  Spuren  mag  die- 
sen Verhältnissen  zuzuschreiben  sein. 
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ebenso  leicht  ein,  wie  auf  dem  gefrorenen  Boden  unaerer  Felder.  Das 
Fortkommen  war  daher  für  eine  Meile  sehr  heschwerlich.  Einen  nicht 
geringen  Schmuck  verleiht  dieser  Einöde  die  Salicomie  (HaloHaehys 
perfoHata  Moq.  Tand.)  mit  kugeligen  hellgrünen  oder  mehr  oder  min- 
der ger5theten,  oft  gelblichen  Gliedern,  welche,  zierlichen  Beerenstrfiaa- 
sen  gleichend,  an  vielfach  verzweigten  starren  Aestchen  cu  hfingen 
scbeioen.  Die  Staude  ist  holzbildend,  bleibt  aber  immer  weit  kleiner 
als  Salicornia  frtUicosa  L.,  welche  sie  auf  der  folgenden  Küsteni^trecke 
nach  Süden  zu  an  vielen  Plätzen  völlig  verdrängt. 

Im  starken  Marsche  durchschnitten  wir  darauf  in  südwestlicher 
Richtung  1|  Stunden  lang  die  Eustenfläche  bis  wir  bei  völliger  Dun- 
kelheit den  breiten  Eingang  eines  Wadys  erreicht  hatten,  woselbst  un- 
ter einem  der  vielen  Ssammorrbfiume  das  Nachtlager  gehalten  wurde. 
Auf  dieser  letzten  Strecke  kreuzten  wir  die  Spuren  von  einigen  Dutzend 
Ababden,  welche  sfimmtlich  vom  Meere  in  nordwestlicher  Richtung  auf 
den  nördlich  vom  höchsten  Gipfel  gelegenen,  aber  durch  ein  breites 
Wady  von  demselben  gänzlich  geschiedenen  Berg  zu  fahrten. 

Geweckt  durch  die  empfindliche  Kühle,  welche  der  Morgenrotiie 
in  dieser  Jahreszeit  vorauszugehen  pflegt,  erhob  ich  mich  von  meinem 
harten  Lager,  und  genau  mit  Sonnenaufgang,  um  6  ühr,  setzten  wir 
die  Wanderung  fort.  Ich  verfolgte,  die  Bergspitze  stets  vor  Augen, 
das  Thal  in  westlicher  Richtung,  in  welchem  mir  mancherlei  botanisch 
interessante  Funde  entgegentraten,  so  z.  B.  das  sperrig  verzweigte 
Dipterygium  glaucum  Decne.,  die  zierliche  am  Boden  ausgebreitete  Crie- 
$ech%a  pharnaceoides  L.,  Crozophara  oblongifolia  A.  Juss.  mit  Fufs  ho- 
hen Stauden  und  zum  ersten  Male  die  Selem-Acacie  {Mknosa  flava 
Fk.),  gelbliche  Bluthenköpfchen,  dem  Ssämmorr  gleich,  tragend.  Diese 
Art  unterscheidet  sich  von  den  übrigen  Acacien  leicht  durch  den  stets 
strauchartigen  Habitus  und  die  von  der  Basis  aus  verzweigten  langen 
und  schlanken  Aeste  mit  einer  glänzend  braunen  feinblättrigen  Rinde. 
Die  Halsen  sind  schmal,  gerade  und  zwischen  den  einzelnen  Samen 
mehr  oder  minder  eingeschnürt.  Wie  ich  erfuhr  tritt  der  Selem  auch 
in  den  Gebirgen  des  arabischen  Theils  der  Thebais  auf,  und  ich  fand 
ihn  später  bei  Ranai,  auf  der  Insel  Macaur  und  massenhaft  bei  Sua- 
kin  wieder. 

Stets  die  Richtung  auf  den  höchsten  Gipfel  beibehaltend  verliefs 
ich  darauf  das  Wady  und  verfolgte  ein  immer  enger  und  enger  wer- 
dendes Rinnsal,  welches  mich  bald  zwischen  jähabstürzenden  Granit- 
Felsen,  bald  über  massenhaftes  Gerolle  und  riesige  Blöcke  hinführte. 
Nach  vielem  Hin-  und  Herklettern  und  nachdem  verschiedene  niedere 
Kamme  passirt  waren,  gelangte  ich  in  2  Stunden  auf  den  Rücken  eines 
Vorberges,  von  welchem  aus  sich  mir  zur  Linken  die  Aussicht  auf  ein 
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breites  in  der  Riehtang  des  Haaptberges  verlanfendes  Wady  erSftiete. 
Wir  stiegen  nun  die  mehrere  hundert  Fafs  betragende  Höbe  hinab  ond 
erreichten  die  mit  zahlreichen  Acacien  beider  Art  (Ssömmorr  und  Seyil) 
bestandene  Thalflficbe,  anf  welcher  der  Marsch  bequem  noch  10  Minu- 
ten fortgesetzt  warde,  bis  wir  an  einer  Felswand  rasteten.  Der  Bei^ 
zeigte  sich  nnn  so  klar  und  dentlich  meinen  Blicken,  daDs  ich  an  sei- 
ner Besteigung  nicht  mehr  zweifelte  and  daher  die  Wanderang  bald 
wieder  fortsetzte.  Das  Thal  warde  nun  nordwärts  noch  i  Stande  weit 
verfolgt,  dann  aber  in  ein  von  Westen  herabkommendes  Rinnsal  mit 
späriicher  Vegetation  eingebogen,  wo  dann  alsbald  das  Steigen,  theils 
aber  Granitgerölle  und  grofse  Blöcke,  tbeils  über  festes  Gestein  be- 
gann. Drei  kleine  Kämme  von  circa  300  Fufs  rel.  Höhe  mußten  aber- 
stiegen werden  bis  der  Berg  frei  und  offen  in  seiner  wilden  Starrheit 
vor  mir  iag.  An  der  Südostseite  war  keine  Möglichkeit  des  Eknpor- 
klimmens  gegeben,  denn  hier  fielen  tischebene,  viele  hundert  Fufs  lauge 
und  steile  Granitplatten  ab,  welche,  vom  Meere  aus  gesehen,  auf  dem 
Grau  der  Berggehänge  gleich  weifsen  Flecken  erschienen.  Einige  scharf- 
markirte  braune  Streifen  zogen  sich  von  der  Spitze  nach  Südwesten 
hinunter,  indem  sie  sich  über  die  vorgeschobenen  Hügelrücken,  diesel- 
ben kreuzend,  hinwegzogen.  Weil  mir  das  dieselben  bildende  Gestein 
ein  leichteres  Vorwärtskommen  beim  häufigen  Hinauf-  und  Hinabklet- 
tern gestattete,  verfolgte  ich  einen  derselben.  Es  waren  nämlid)  nar 
wenige  Fufs  breite  Thonschiefergänge,  welche  von  eigenthümlicher  Ge- 
radheit durch  ihre  dunkele  Färbung  scharf  von  dem  Hellgraa  der  Gra- 
nitmasse abstachen. 

Der  Granit  selbst  zeigte  sich  von  aufserordentlicher  Mannichfaltig- 
keit  sowohl  an  Farbe  als  auch  an  Beschaffenheit  des  Korns  und  Mi- 
schungsverhältnisses. Rosenfarbiger  feldspathreicher  Granit  fand  sich 
nur  an  einer  Stelle.  Dagegen  herrschte  überall  grobkörniger  grauer 
Granit  vor,  aber  auch  schwarzer,  äafserst  feiner  glimmerreicher  und 
in  den  Thälern  bräanlicher  voll  grofskrystallinischen  Feldspaths  zeigte 
sich  den  Blicken  nicht  selten.     Nach  Uebersteigung  des  letzten  Kam- 


')  Der  Gebel  Feräje  bildet  höchst  wahrecheiulich  die  Südgrenze  für  die  Ver- 
breitung der  Acacia  tortilis  D.  In  der  Nähe  des  Wendekreises  gelegen  und  dureh 
eine  breite  Wnstenfliche  von  dem  Ssotürba- Gebirge  getrennt,  find^^n  hier  noch  meh- 
rere andere  Pflanzenarten  ihre  Süd -Grenze.  Abutilan  bidentaium  Höchst,  nnd  die 
Sodada  dagegen,  so  häufig  in  den  südlicheren  Gegenden,  traten  mir  am  Feräje  zum 
ersten  Male  entgegen.  Im  allgemeinen  Yegetations- Charakter  schliefst  sich  übrigens 
dieses  Gebirge  mit  seinen  nackten  Gipfeln  völlig  den  nördlichen  an  nnd  bildet  einen 
grellen  Gegensatz  zu  den  bis  an  die  Spitzen  hinauf  mit  Kräutern  nnd  Buschwerk 
bekleideten  Bergen  des  Ssoturba.  Hier  an  der  Grenze  zweier  Zonen  und  an  den 
Marken  zweier  charakteristischer  Urvölker  mögen  auch  mancherlei  Thierformen  ihre 
äufsersten  Vorposten  unterhalten. 
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mee  «tor  erwfihnlco  Vorh€gel  folgte  ich  dem  Thaleinschiiitt  in  der  Tiefe 
nordwärts  und  gelangte  aaf  diesem  Wege  in  die  grofie  dicht  unter 
der  Spitze  beginnende  und  in  nordöetlicher  Richtung  abstünende  Ein- 
seoknng,  welche  senkrecht  in  des  grofee  Wady  unten  einmündet 

Hier  traten  mir  die  Schwierigkeiten  des  Steigens  erst  recht  ent- 
gegen. Aus  lauter  riesigen  Qranitblöcken  gebildete  und  bunt  durch 
einander  gewürfelte,  auf  der  steilen  Bergfiirche  unübersteigliche  senk- 
rechte Stufen,  oft  haushoch,  dann  wiederum  schräge  glatte  Platten  dar- 
stellend, gleicht  die  Schlucht  einem  gewöhnlichen  Rinnsal  in  tausendma- 
liger Vergrdfserung.  Die  Mehrxahl  dieser  Blöcke  war  von  abgerundeter 
Gestalt  und  in  eigenthumlicher  Weise  an  der  Oberflüche  bl&tterig  zersetst 
Folsdicke  und  dünnere  Scherben  lagen  abgelöst  an  der  Basis  der  Blöcke 
und  harrten  ihrer  weiteren  Zersetzung  zu  grobkiesigem  Sande.  Auch  ' 
vielkantige  eckige  Granitmassen  von  hfirterer  Textur  stiefsen  mir  auf 
and  begrenzten  allenthalben  tiefe  Gruben  und  Löcher  oder  hingen 
dergestalt  ober  einander,  dafs  dunkele  Grotten  gebildet  wurden,  welche, 
wie  der  irische  Mist  bewiefs,  auch  Gasellen  als  Schlupfwinkel  dienten. 
Orubenartige,  wie  durch  Auswaschung,  indefs  offenbar  in  Folge  lang- 
samer Zersetzung  an  durch  dichteren  Feldspath  besonders  dazu  begün- 
stigsten Stellen  entstandenen  Narben  zeigten  sich  hfiufig  an  den  Wan- 
den dieser  Steinkolosse.  In  einer  Vertiefung  fand  sich  auch  etwas 
Wasser,  welches  sich  vom  letzten  Regen  her  noch  erhalten  haben 
mochte.  Hier  war  meinem  weiteren  Emporklimmen  bald  ein  gebiete- 
risches Halt  zugerufen,  nachdem  ich  mehrere  Wände  und  Stufen-Ab- 
stürze, seitlich  über  massige  Geschiebe  kletternd,  umgangen  und 
dabei  Umwege  von  100 — 200  Fnfs,  hinauf  und  hinunter,  zu  machen 
hatte.  Auf  halber  Höhe  angelangt  stand  ich  von  meinem  Vorhaben 
ab,  da  unterdessen  vielerlei  interessante  Gewftchse  mich  zu  b&ufigem 
Verweilen  nöthigten  und  mich  fSr  die  vereitelte  Tour  entschädigten.  Zu- 
dem war  die  Hitze  in  der  abgesperrten  Schlucht  empfindlich  und  die 
Felsen  glühten  unter  meinen  Fülsen.  AuDserdem  fehlte  es  mir  an  Was- 
ser, w&hrend  der  eine  Führer,  der  mit  mir  hinaufgestiegen  war,  ob 
des  ungewohnten  Marsches,  ächzte  und  seufzte  und  dem  geübteren  Berg- 
steiger nicht  recht  nachfolgen  konnte. 

Wäre  ich  hier  am  frühen  Morgen  aufgebrochen,  so  hätte  ich  den 
Gipfel  wohl  erreichen  können,  so  aber  nöthigte  mich  auch  die  Zeit 
zum  Ruckzuge.  Die  Beschaffenheit  des  Gesteins  und  die  Temperatur^ 
yorhältnisse  boten  hier  Schwierigkeiten  dar,  die  mir  auf  den  Alpen 
ganzlich  unbekannt  geblieben  waren.  Wir  hatten  gehörig  an  den  voll- 
gepfropften Pflanzenmappen  zu  tragen,  da  die  botanische  Ausbeute  hier 
eine  sehr  reiche  zu  nennen  war.  Sodada  decidua  F.,  der  Tundup,  ein 
trauerweidenartiger  Strauch,  welcher  die  nicht  blattlosen  Domzweige 
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voller  rosenrother  Blftthen  and  kirsehrother  Beeren  über  die  Felswinde 
hftngen  liefs,  hohe  strauchartige  Abuiilon  kidentaiutn  H.  mit  weiferin- 
digen schlanken  Zweigen  und  orangegelben  Blutben  milderten  aufeer 
vielen  kleinen  Erfiutern,  üppigen  Stauden  und  den  graisiösesten  Qras- 
arten  durch  ihr^  reizende  Erscheinung  die  wilde  Starrheit  der  uns  utn- 
gebenden  ernsten  Felsennatur.  In  dem  tiefen  nnd  breiten  Wady  an- 
gelangt, welches  den  Ffinffingerberg  von  der  nördlich  gelegenen  nach 
NW.  sich  hinziehenden  Kette  scheidet,  hatten  wir  noch  50  Minnteti 
stark  zu  marschiren,  bis  wir  seine  MSndung  in  die  Kustenfläohe  er- 
reichten. Das  Thal  verl&ufi;  auf  der  letzten  Hfi)fte  rein  östlich.  Genau 
in  der  Richtung  auf  das  Ras  Benäs  (N.  z.  O.)  zu  gebend  and  zugleich 
die  westlichste  Bucht  der  Lagune  vor  uns  habend,  übersehritten  wir 
abermals  die  einförmige  Fläche  am  Gestade  in  1  j-  Stunden  and  lang- 
ten nach  fernerem  ^ stündigem  Marsche,  als  die  Sonne  bereits  unter- 
gegangen war,  bei  dem  Zelte  in  Mirsa  Sobaya  an. 

In  der  Frühe  des  folgenden  Morgens  segelten  wir  ab,  maiaten  aber 
nach  zweistündiger  vergeblicher  Fahrt,  conträren  Windes  halber,  nie- 
der zu  dem  Hafen  zurückkehren  und  setzten  die  Reise  erst  am  fol- 
genden Tage  fort.  Um  den  weiten  Bogen  abzuschneiden,  den  die 
Küste  auf  der  folgenden  Strecke  macht,  entfernte  sich  die  Barke  weit 
vom  Lande  und  erreichte  auf  ruhigem  Meer  und  bei  günstiger  Brise 
bald  die  nördlich  der  Insel  Merlar  beginnenden  und  dieselbe  gSnzlich 
umschliefsenden  Riffe.  Ein  endloser  Schaumstreifen,  wie  an  den  Ufern 
eines  Dammes,  begrenzte  die  ungefähr  2^  d.  Meilen  weit  in  südöst- 
licher Richtung  sich  hinziehende  Bank,  welche  an  einer  engen  Passage 
überschritten  wurde,  indem  wir  nun  in  das  von  derselben  gebildete 
Bassin  eintraten.  Hier  änderte  sich  plötzlich  das  Aussehen  der  Mee- 
resfluth.  Ein  helles,  in  den  verschiedensten  Nuancen  spielendes  un- 
vergleichliches Grün,  bald  von  milchig  trüben,  bald  krystallhel!  in  opa- 
Hsirendem  Schimmer  erscheinend,  trat  an  die  Stelle  der  gewöhnlichen 
schwarzblauen  Meeresfarbe  nnd  kennzeichnete  die  geringe  Tiefe,  über 
welche  wir  hinwegsegelten  und  die  unseren  Blicken  die  wundervollste 
Scenerie  submarinen  Lebens  eröffnete.  Meine  Leute  warfen  nun  ihr 
plumpes  Angelzeug  aus,  holten  sich  einen  Fisch  nach  dem  anderen 
aus  der  beryllenen  Pluth,  darunter  einen  3  FuDs  langen  Dirahk.  Bei 
der  sanften  Bewegung  der  Barke  konnte  ich  mir  die  Zeit  durch  Zeich- 
nen mehrerer  Fische  in  Pastell  angenehm  vertreiben,  eine  Arbeit, 
welche  rasch  ausgeführt  sein  will,  weil  nach  dem  Tode  des  Thieres 
sich  die  Farben  aufserord entlich  schnell  ändern.  Das  flache,  vegeta- 
tionslose Sandeiland  Merlar  wurde  in  südöstlicher  Richtung  umschifft 
und  darauf  der  Küste  zusteuernd  ein  südlicher  Gours  eingeschlagen. 
Nach  einer  durch  die  Ruhe  der  Meeresfläche  und  durch  günstigen  Wind 
sehr  beschleunigten  Fahrt  von  11  Stunden  batten  wir  13f  d,  Meilen  zu- 
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rSckgelegt,  als  die  Sonne  sank.  Wir  ankerten  nach  dieser  weitesten  Ta- 
gesfabrt,  welche  bisher  gemacht  worden  war,  in  der  Nfihe  von  Mirsa 
Schab  (M.  Hel-el-Mädfa  g^ninnt,  Wegen  einer  in  der  Tiefe  des  Ha- 
fens versenkten  and  hei  rohigem  Wasser  noch  gegenwfirtig  sichtbaren 
Metall -Kanone),  könnten  aber  der  (lachen  weit  vorgeschobenen  Sand- 
b&nke  und  Riffe  halber,  ohne  einen  grofsen  Umweg  sa  machen,  nicht 
ans  Land  gehen,  sondern  blieben  ungef&hr  ]  d.  Meile  weit  von  der 
KSste  liegen.  Anfser  einigen  Schora- Gebüschen  erregte  mir  die  öde 
SandkSste  auch  nicht  das  geringste  Interesse.  Am  fernen  Horizont 
zeigte  sich  ein  gleichförmig  gestalteter,  anscheinend  sehr  niederer  Hö- 
henzag, welcher  die  Verbindang  zwischen  dem  Ägyptischen  Eüstenge- 
birge  nnd  dem  Ssotnrba  herstellt  In  sudöstlicher  Richtung  segelten 
wir  am  nächsten  Tage  ab.  Der  anfangs  schwache  Wind  erhob  siCh, 
wie  gewöhnlich  am  die  Mittagszeit,  za  gröfserer  Stärke  und  trieb  ans 
rasch  bei  den  Seyal- Inseln  vorüber,  von  deneft  ich  nur  die  zwei  klei- 
neren westlichen  dentlich  zu  sehen  hekam,  die  dritte  östliche  erschien 
ia  sehr  anhestimmten  Umrissen  am  Horizonte«  Es  sind  flache  von 
Korallenriffen  amsädmte  Sandbänke,  welche  mit  Sodapflansen  (Sali- 
comien)  dicht  bewachsen  erscheinen.  Hier  hatten  wir  die  Hälfte  des 
Weges  von  Kosser  nach  Snikin  erreicht  Nachmittags  passirten  wir 
westlich  die  zWei  kleinen  Rowabel- Eilande,  auf  welchen  viele  Schild- 
kröten und  Dojong  gefangen  werden.  Das  Meer  ist  in  dieser  Gegend 
(wahrscheinlich  der  Inseln  halber)  auffallend  stark  von  Seevögeln  ver- 
schiedener Art  bevölkert,  welche  (meist  iSfema- Arten)  theils  in  dich- 
ten Gruppen  vor  der  Barke  herflottirten,  theils  hoch  über  ans  hinweg- 
zogen. Hier  gewahrte  ich  auch  die  ersten  Tropikvögel,  diese  gewandten 
Segler  der  Lüfte,  welche  paarweise  bald  als  silberglänzende  Sterne  in 
onermefslicher  Höhe,  bald  über  der  Meeresfläche  kreisend  erschienen. 
Nachmittags  Wurde  an  einem  öden  mit  Sodapflanzen  bewachsenen  Ufer, 
voller  Abu- Oalimba- Krabben,  etwas  nördlich  vom  Ras-Abn-Fendira, 
gelandet. 

Nach  einer  Mehrfach  darch  heftigen  Wind  und  umherlaufende 
Krabben  gestörten  Nachtruhe  im  weichen  Sande  des  Gestades,  ver- 
Hefsen  wir  zeitig  die  Küste  und  nahmen,  die  Insel  Abu-Fendira  (I. 
Elba  nach  Moresbj)  östlich  liegen  lassend,  einen  ost  zu  südlichen  Cours, 
bis  wir  die  Bänke  nördlich  der  Elei -Halbinsel  erreicht  hatten.  Einen 
völligen  Halbkreis  beschreibend,  umfuhren  wir  die  kleine  Insel  nörd- 
lich derselben,  deren  niedere  vegetationslose  Gestade  von  einem  un- 
anterbrochenen  Korallenringe  umgürtet  werden.  Bereits  gegen  Mittag 
liefen  wir  in  die  schöne  tiefe  Bucht  von  Elei  ein  und  befanden  uns 
nun  im  Lande  der  Bisdiarin,  welche  täglich  diese  Localität  der  grofsen 
Brunnen  wegen  in  grofser  Anzahl  zu  frequentiren  pflegen. 

(Fortsetcnng  folgt.) 
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Miscellen. 

Torfmoore  und  Kohlenlager  in  Irland '). 

Irland  war  noch  vor  einigen  Jahrhunderten  ein  ziemlich  gut  hewaldetes  Land ; 
aber  Kriege,  Waldbrände,  fortschreitende  Versumpfung  und  eine  einst  sehr  leb- 
haft betriebene  Eisenindustrie,  die  mit  der  steigenden  Zerstomng  der  Wälder  selbst 
zu  Grunde  ging,  haben  den  Waldbestand  so  weit  reducirt,  dafs  derselbe  jetzt  den 
Bedarf  der  Bevölkerung  an  Brennmaterial  kaum  für  sieben  Jahre  zu  decken  ver* 
möchte.  Allerdings  liegen  die  kohlenreichsten  Länder  in  der  Nähe:  aber  die 
Westwinde,  die  auf  der  irischen  See  neun  Monate  im  Jahre  vorherrschen,  ver- 
zögern die  Fahrten  der  Kohlenschiffe  oft  dermafsen,  dafs  der  Transport  mehr  als 
die  Kohle  kostet,  und  der  Fabrikbesitzer  in  Dublin  die  englische  oder  schottische 
Kohle  nicht  selten  doppelt  so  theuer  bezahlen  mufs  als  der  Fabrikant  in  Leeds 
oder  in  Glasgow.  Für  die  Bevölkerung  des  Innern,  die  nicht  an  Canälen  oder 
Eisenbahnen  wohnt,  und  für  den  gewöhnlichen  Hausbedi^^  bietet  daher  die  im- 
portirte  Kohle  keinen  brauchbaren  Ersatz :  die  Bewohner  des  platten  Landes  und 
die  ärmeren  Klassen  in  den  Städten  sehen  sich  auf  etnheiroiaches  Brennmateritl 
vervriesen,  und  unter  diesem  steht  der  Torf  bei  Weitem  in  erster  Linie. 

Aufser  Hannover  besitzt  kein  Land  in  Europa  den  precären  Vorzog,  einen 
so  grofsen  Theil  seines  Areals  von  Torfmooren  eingenommen  zu  sehen  wie  Irland. 
Man  veranschlagt  die  Ausdehnung  der  irischen  Sumpf-  und  Moorländereien  auf 
2,830,000  Acres  oder  circa  210  geographische  G  Meilen,  fast  den  siebenten  Theil 
des  gesammten  Flächeninhalts,  —  ein  Verhältnifs,  welches  nur  noch  von  Hanno- 
ver überboten  wird,  wo  die  Torfmoore,  nach  Griesebach  120  — 130  GM.,  mehr 
als  i  des  Gesammt- Areals  einnehmen.  Von  jenen  210  O  Meilen  Moorländereien 
liegen  1,255,000  Acres  (c.  93  GM.)  in  den  bergigen  Districten,  1,576,000  Acres 
(c.  117  GM)  im  Flachland;  dort  sind  die  Moore  selten  über  6  Fufs  tief,  hier 
steigt  ihre  Tiefe  zuweilen  auf  40 — 50  Fufs,  und  sie  enthalten  zahllose  Wuizel- 
stocke  und  Baumstümpfe  von  Ulmen,  Fichten,  Eichen,  Eibenbänmen,  Eschen, 
Weiden,  oft  noch  so  wohl  erhalten,  dafs  sie  ein  von  den  Tischlern  gesuchtes 
Nutzholz  darbieten,  was  namentlich  von  den  Eichenstümpfen  gilt.  Die  Moore 
sind  über  die  ganze  Insel  zerstreut,  besonders  dicht  zusammengedrängt  im  Cen- 
trum der  Insel,  auf  einem  Gebiet,  welches  im  N.  durch  eine  von  Donegal  auf 
Bray,  im  S.  durch  eine  von  Galway  auf  Arklow  gezogene  Linie  begranzt  wird- 
Der  Gehalt  des  Torfs  an  Kohlenstoff  nimmt  natürlich  zu,  je  weiter  die  Decom- 
position  der  Moore  vorgeschritten  ist,  im  Allgemeinen  also  mit  der  Tiefe;  da 
aber  die  meisten  Moore  über  die  Maafsen  von  Wasser  durchtränkt  sind,  und  weder 
für  ihre  Entwässerung  durch  Anlage  von  Abzugsgräben  noch  för  ein  sorgfaltiges 
Trocknen  des  Torfes  Fürsorge  getragen  wird,  so  erhält  die  etwas  festere  Torf- 
substanz der  Bergmoore  lediglich  ihres  geringeren  Wassergehalts  wegen  den  Vor- 


*)  Die  thatfläcfalichen  Aagaben  nadi   einer  Abhandlung  Ton  H.  O'Hara:   »TA« 
Supply  of  Fuel  in  Ireland'^  in:   The  Ihtblm  Quarterlif  Journal  of  Sdenct,  Oct  1864. 
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fQg.  Von  einer  rationellen  Atunntning  der  Torfmoore,  wie  sie  in  Friesland  statt- 
findet, ist  in  Irland  noch  nicht  die^  Rede;  man  denkt  nicht  daran,  xnnachst  die 
Hanptwasserroasse  dorch  Canäle  zn  entfernen  und  sich  hierdurch  gleichzeitig  hranch- 
bare  Wasserstrafsen  für  den  Transport  des  Products  tu  ▼erschaffen,  sondern  man 
legt  hier  und  da  am  Rande  der  Moore  flache  Stiche  an  und  begnügt  sich,  durch 
das  Wasser  behindert,  mit  den  oberflächlichen  Torfschichten,  welche  das  schlech- 
teste Material  liefern.  Ungeachtet  seines  enormen  Reichthums  an  Torflagern  ge- 
winnt Irland  aus  denselben  doch  nur  ein  Brennmaterial  von  untergeordneter  Qua- 
lität, welches  überdies  nur  am  Productionsort  billig  ist,  an  andern  Punkten  aber 
in  Folge  der  schlechten  Wege  und  hohen  Transportkosten  sehr  Tertheuert  wird. 

Am  Südufer  des  Lough  Neagh  befindet  sich  ein  ausgedehntes  Lager  ron 
Lignit,  im  Allgemeinen  noch  mit  deutlich  erkennbarer  Holzstructur.  Es  nimmt 
einen  Raum  von  60  QMiles  (c.  3  geogr.  QM.)  ein  and  enthält  aufser  mehreren 
nicht  bauwürdigen  Flötzen  drei  bedeutende,  deren  Mächtigkeit  auf  15 — 25  Fufs 
«ich  beläuft.  Sie  werden  an  einigen  Pnnkten  für  den  CrCbrauch  an  Ort  und 
Stelle  ansgeheutet. 

Die  irischen  Steinkohlenlager  sind  swar  an  Umfang  und  Werth  mit  den 
engh'schen  nicht  im  Entferntesten  su  vergleichen;  dennoch  würden  sie  der  In- 
dustrie Ton  grofsem  Nutzen  sein  können,  #enn  eine  Verbesserung  der  Communi- 
cationsmittel  den  Antrieb  zn  einer  schwungvolleren  Ausbeutung  der  Flötze  dar- 
böte. Aber  während  im  Jahre  1863  die  englischen  Kohlengruben  72,431,144  Tons, 
die  schottischen  11,081,000  Tons  Kohlen  lieferten,  betrug  die  Ausbeute  in  den 
irischen  nur  127,570  Tons;  England  und  Wales  zählten  2555,  Schottland  424 
Irland  nur  73  Gruben.  Nun  sind  zwar  die  irischen  Flötze  durchschnittlich  von 
geringer  Mächtigkeit,  und  ihr  Abbau  wird  dadurch  kostspieliger;  auch  liefert  ein 
Theil  der  Gruben  nur  Anthracite:  trotzdem  würde  bei  dem  hohen  Preise  der  eng- 
fischen Kohlen  den  irischen  Grubenbesitzern  die  Concurrens  nicht  schwer  wer- 
den, wenn  nicht  auch  hier  die  Mangelhaftigkeit  der  Transportmittel  die  Verwer- 
tbang des  Products  erschwerte.  Dafs  es  nicht  un  Material  zn  einem  nachdrück- 
ficheren  Betriebe  fehlt,  ergiebt  sich  aus  folgender  Ueborsicht 

Kohlenfelder  finden  sich  in  allen  vier  Provinzen  Irlands,  bei  Weitem  am 
Aasgedehntesten  aber  sind  sie  in  den  beiden  südlichen,  Munster  und  Leinster. 

Die  Provinz  Ulster  hat  3  Kohlendistricte.  Der  nördlichste,  in  der  Grafschaft 
Antrim,  zieht  sich  eine  Meile  weit  längs  der  Küste  zwischen  Bellycastle  und  der 
Morlongh-Bav  hin  und  ist  etwas  über  eine  Meile  breit.  Dieses  Revier  enthält 
6 Flötze,  welche  durch  Basaltdurchhrüche  vielfach  verworfen  sind,  auch  ist  die 
Kohle,  namentlich  in  den  beiden  liegendsten  Flötzen,  im  Contact  mit  den  Ba- 
saltgangen oft  stark  umgewandelt,  theils  in  Coaks,  theils  in  Anthracit;  man  findet 
bier  viel  Spuren  alten  Bergbaus,  jetzt  ist  der  Betrieb  nur  schwach.  Das  zweite 
Rerier,  in  der  Grafschaft  Tyrone,  liegt  etwas  westlich  vom  Lough  Neagh,  ist  von 
geringem  Umfang,  liefert  aber  eine  vortreffliche  Kohle;  an  einem  Punkt  (su  An- 
nagher) unterscheidet  man  6  Flötze,  in  einer  Gesammtmächtigkeit  von  21  Fufs, 
von  denen  6  Fufs  anf  das  hängendste  Flötz  kommen.  Anch  hier  ist  zur  Zeit  nur 
ehe  Grube  im  Betrieb,  obgleich  die  Flötze  in  dem  District  Goal  Island  auf  eine 
Ltngenerstrecknng  von  6  Miles  und  eine  Breite  von  2  Miles  verfolgt  sind.  Das 
dritte  und  kleinste  Revier  liegt  im  nördlichsten  Theil  der  Grafschaft  Monaghan, 
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bei  Emyrale,  ea  liefert  nur  eine  unreioe  Kohle  und  wird  gar  nicht  benntzt«  Auch 
der  Abbau  des  Anthrmdtlagers  in  der  silurischen  Formation  bei  Cavan  ist  ein- 
gestellt. 

In  der  Provinz  Connaught  grappiren  sich  die  Kohlenfelder  um  den  Loogh 
Allen,  in  den  Grafschaften  Boscommon  nnd  Leitrim,  sie  reichen  aber  auch  nach 
Sligo  hinein.  Die  Kohlenformation  nimmt  hier  ein  Areal  von  c.  320  QBÜles 
(c.  15  geogr.  QM.)  ein,  nnd  die  nachgewiesenen  Kohlenlager  haben  snsammeB 
eine  Ausdehnung  von  17,550  Acres  (Ij  UM.),  nnd  die  Kohle  wird  sehr  gerühmt 
Aber  die  Flötze  —  es  scheint,  dafs  in  keinem  Revier  mehr  als  2  bekannt  sind  -> 
sind  nur  von  geringer  Mächtigkeit,  \i — 2  Fufs,  oder  sie  enthalten  bei  grölserer 
Mächtigkeit  doch  nnr  eine  8 — 12  Zoll  starke  Schicht  reiner  Kohle.  Im  Ganzen 
sind  hier  7  Gruben  im  Betrieb. 

Ausgedehnter  sind  die  Kohlenfelder  der  Provinz  Leinster,  wo  sie  sich,  bei 
einer  Breite  von  3^  Meilen,  5  Meilen  weit  von  N.  nach  S.  durch  die  Grafschaften 
Kildare,  Queens  Connty  und  Eülkenny  hinziehen,  zum  Theil  auch  nach  Tipperaiy 
hinüberreichen,  und  ein  Areal  von  230  GMiles  (c.  11  geogr.  M.)  einnehmen.  Der 
Bergbau  ist  hier  sehr  alt  und  das  Terrain  von  zahllosen  Schachten  dnrchsunken; 
jetzt  zählt  man  31  Gruben,  von  denen  18  im  Betrieb  sind.  Man  unterscheidet 
8  Flötze,  die  von  oben  nach  unten  an  Ausdehnung  zunehmen,  zum  Theil  aber 
stark  verbogen  und  verworfen  sind ;  auch  ist  ihre  Mächtigkeit  und  Beschaffenheit 
sehr  verschieden.  Das  hängendste  Flötz,  3  Fufs  mächtig,  ist  fast  abgebaut;  das 
dritte,  3  Fufs  3  Zoll  mächtig,  liefert  den  Kilkennj^-Anthracit,  der  den  Anthraciten 
von  Süd -Wales  und  Schottland  vorgezogen  wird  und  ebenfalls  schon  stark  au 
gebeutet  ist;  das  mächtigste  Flötz,  das  fünfte,  4  Fufs  mächtig,  ist  auf  einer  ITläche 
von  5000  Acres  bekannt,  seine  Kohle  ist  aber  stark  durch  Schwefel  verunreinigt. 

Von  diesem  grofsen  Kohlenrevier  getrennt  liegt  in  der  Grafschaft  Tipperaiy 
das  von  Slieveardagh,  in  welchem  die  Zahl  der  Flötze  noch  nicht  ermittelt  ist. 
Hier  sind  jetzt  14  Gruben  im  Betrieb,  die  meistens  eine  sehr  geschätzte  Kohle 
liefern.  Das  ausgedehnteste  Kohlengebiet  der  Provinz  Munster  und  der  ganzen 
Insel  liegt  zu  beiden  Seiten  des  untern  Shannon  in  den  Grafschaften  Cläre,  Tip- 
perary  und  Limerick,  und  von  hier  zieht  es  sich  südlich  und  westlich  in  die  Graf- 
schaften Cork  und  Kerry;  die  Kohlenformation  nimmt  ein  Areal  von  640  GMiles 
(c.  30 1  geogr.  QM.)  ein,  sie  gliedert  sich  in  mehrere  Mulden,  und  an  vielen  Punk- 
ten, wo  die  Flötze  zu  Tage  treten,  werden  sie  abgebaut;  sie  liefern  Kohlen  von 
sehr  verschiedener  Qualität,  von  festem  theils  ganz  reinem,  theils  mit  Schwefel 
imprilgnirtem  Anthracit,  bis  zu  lockerer,  an  der  Luft  zerfallender  Schieferkohle} 
welche  nur  mit  Anthracit  gemengt  verkauft  werden  kann.  Man  theUt  das  Revier 
gewöhnlich  in  drei  Districte,  den  Cläre-,  Limerick-  und  Kanturk-District.  Im 
Cläre -District  ist  das  Kohlenvorkommen  noch  wenig  bekannt,  da  die  Kohlen- 
formation hier  zum  grofsen  Theil  unter  den  ausgedehnten  Morästen  dieser  Graf- 
schaft liegt;  an  der  Küste  beifsen  zwei  bauwürdige  Flötze  aus,  das  eine  i  Fufs 
6  Zoll,  das  andere  2  Fufs  7  Zoll  mächtig.  Im  District  Limerick,  wo  jetzt  2  Gra- 
ben im  Betrieb  sind,  herrschen  Anthracite  vor,  welche  mit  Schwefel  imprägnirt 
sind.  Im  Kanturk-District  (Grafschaft  Cork)  kennt  man  6  Flötze,  deren  Mäch- 
tigkeit innerhalb  geringer  Entfernungen  sehr  schwankt:  das  ansehnlichste,  dessen 
mittlere  Mächtigkeit  auf  4  Fufs   6  Zoll  angegeben  wird,  thut  sich  zuweilen  la 
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einer  Michtigkeit  ron  iO,  20,  j*  80  Fnfs  auf.    Die  Kohle  Isl  meist  ehi  reiner 
Anthracit  ron  grofser  Heizkraft.     Aach  hier  sind  nnr  3  Omhen  hn  Betrieb. 

Von  den  73  irischen  Kohlengruben  waren  1863  nar  46  im  Betrieb,  sie  pro- 
dncirten  127,570  Tons  Kohlen,  darunter  über  die  Hfilfte,  73,000  Tons,  Anthracit 
nnd  Schmiedekohlen.  Der  Orund  dieser  schwachen  Production  liegt  hanpts&efaHch 
in  der  Unzulänglichkeit  der  Transportmittel.  Im  Allgemeinen  sind  allerdings  in 
Iriand  auch  die  Frodnctionskosten  etwas  höher  als  in  England,  haapts&ehlich  weil 
in  den  irischen  Kohlenrerieren  die  Zahl  und  die  Mächtigkeit  der  Flotte  geringer 
ist;  doch  kann  man  wohl  sagen,  dafs  in  unmittelbarer  Nähe  der  Gruben  dieXoh- 
len  eben  so  billig  sind  als  in  England  oder  Schottland.  Aber  wo  man  znm  Koh- 
leiitninsport  nicht  die  Eisenbahnen  oder  den  Grand  Canal  mit  ihren  niedrigen 
Frachtsätzen  benutzen  kann,  macht  sich  schon  auf  kurze  Entfernung  von  den 
Gmben  der  Zuschlag  der  Transportkosten  sehr  fühlbar,  so  dafs  die  Kohlenpreise 
aa  verschiedenen  Orten  einer  und  derselben  Grafschaft,  und  an  einem  und  dem- 
selben Ort  in  den  verschiedenen  Jahresseiten  erheblich  von  einander  differiren, 
je  nach  dem  Zustand  der  Wege  nnd  der  grofseren  oder  geringeren  Entbehriich- 
keit  des  Zugviehs  bei  den  Feldarbeiten;  die  Schwierigkeit,  Rückfracht  zu  finden, 
▼ersnlafst  eine  weitere  Erhöhung  der  Transportkosten.  Diesen  Uebelständen  liefse 
sich  nur  dadarch  abhelfen,  dafs  die  Gmben  durch  Zweigbahnen  mit  dem  im  Ailge- 
mdnen  zweckmäfsig  angelegten  Eisenbahnnets  in  Verbindung  gesetzt  würden:  die 
grofsen  Kohlenreviere  von  Leinster  und  Munster  werden  von  den  Hauptbahnen 
durchzogen,  welche  die  Plätze  Limerick,  Cork,  Waterford  nnd  Dublin  in  Verbin- 
dung setzen;  auch  ans  den  Reriercn  von  Ulster  führen  Schienenwege  an  ver^ 
schiedene  Punkte  der  Küste:  es  kann  sich  hier  also  schwerlich  um  bedeutende 
Bahnstrecken  handeln,  wenn  dem  Bedürfnisse  der  irischen  Kohlenindustrie  genügt 
werden  soll.  Aber  die  Mangelhaftigkeit,  mit  welcher,  trots  des  dringenden  Be- 
dürfnisses, die  irischen  Torfmoore  ansgennut  werden,  lehrt  uns,  dafs  auf  der 
grfinen  Insel  überhaupt  der  Unternehmungsgeist  nicht  gedeiht,  der  auf  der  andern 
Seite  des  Georgs -Canals  viel  gröfsere  Schwierigkeiten  sn  überwinden  gewufst 
hat.  —  n. 


Sitzung  der  geographischen  Gesellschaft  zu  Berlb 

vom  8.  April  1865. 

Nach  Verlesung  des  Protokolls  über  die  vorige  Sitzung  wurden  die  vorge- 
schlagenen zwölf  Mitglieder  durch  Abstimmung  sämmtlich  aufgenommen.  Bei 
der  hierauf  folgenden  Neuwahl  des  Direktors  erhielt  Herr  Bartfc,  welcher  be- 
reits seit  zwei  Jahren  den  Vorsitz  führt,  die  Stimmenmehrheit  Derselbe  nahm 
die  Wahl  an.  Darauf  wurde  Herr  1)0V«  als  stellvertretender  Vorsitzender  durch 
Acclamation  gewählt.  —  Bei  der  Wahl  zum  Sekretär  fielen  auf  Herrn  V.  Kl«- 
in  die  meisten  Stimmen;  derselbe  nahm  die  Wahl  an;  zu  seinem  Stellvertreter 
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wurde  Herr  Walter  bestimmt  —  Fftr  d«8  Amt  eines  Renditen  warde  Biav 
Arndt  wiedergewählt. 

Herr  Barth  übergab  hierauf  die  eingegangenen  Geschenke,  indem  er  aaf 
den  Inhalt  einzelner  derselben  specieller  hinwies.  Darauf  legte  er  die  von  Herrn 
Francis  Oalton  eingesandten  stereoskopischen  Bilder  von  Terrain -Reliefs  vor,  nnd 
leigte  an,  dafs  das  dem  Reisenden  Rohlfs  übersandte  Geld  ans  der  C.  Bitter- 
Stiftung  von  diesem  bereits  in  Empfang  genommen  sei.  Derselbe  wird  xn  seinem 
ferneren  Forschnngs- Gebiete  nun  wohl  den  östlichen  Theil  der  Sahara  wählen. 

Darauf  las  Herr  Palgra?e  eine  für  die  Zeitschrift  (nr  allgemeine  Erdkunde 
bestimmte  Arbeit  über  Oman,  das  eines  der  wichtigsten  Handelsgebiete  im  Orient 
ist  und  unter  dessen  Küstenstrichen  einzelne  zu  den  fruchtbarsten  und  bevölkert- 
sten  Theilon  der  Halbinsel  Arabien  gehören.  Die  Bewohner  Om&ns,  die  von  der 
westlicben  Einwanderung  nach  Arabien  fast  unvermischt  gebliebenen  Reste  der 
Eartani,  haben  mit  den  nördlicher  wohnenden  Arabern  wohl  die  Sprache  gemein- 
sam (obwohl  auch  dieser  im  N.  ein  hebräischer,  im  S.  ein  äthiopischer  Charakter 
zuerkannt  worden  ist),  weichen  aber  sonst  in  jeder  Beziehung  von  den  übrigen 
Arabern  ab.  Ihre  physische  Constitution  verräth  viel  eher  die  indokaukasische 
Natur,  als  die  islamitisch -aramäische.  Neben  ihnen  haben  sich  auch  andere  ans 
Norden  gekommene  Stämme  angesiedelt,  namentlich  auch  Wah&bis  der  fanatisch- 
sten Art,  Feinde  aller  ihrer  Umwohner.  Unter  den  übrigen  Bewohnern  Omans 
gilt  aber  Wahäb,  selbst  Muhammed  nichts,  und  für  den  Streit  der  Schiiten  and 
Sunniten  haben  sie  von  Anfang  an  jegliche  Theilnahme  verweigert;  namentlich 
ist  Ali  noch  jetzt  in  hohem  Grade  gehafst.  Der  Kor&n  hat  für  sie  keine  Gel- 
tung, und  die  Pilgerfahrt  nach  Mekka  ist  abgeschafft.  Später  nahmen  sie  nach 
dem  Stifter  einer  Sekte  den  Namen  der  Karmaten  an,  verwarfen  aber  jedes  ge- 
schriebene Gesetz  und  bestimmte  Dogma.  Auf  der  Grundlage  ihrer  alten,  nrsprüng- 
lich  sabäischen  Religion,  aus  deren  Zeit  sich  noch  viele  kleine  viereckige  Ka- 
pellen in  Om&n  finden,  wo  ein  heiliges  Feuer  lange  unterhalten  worden  ist  und 
auf  welche  auch  die  grofsen  Steinkreise  in  Kasim  wohl  zurückzuführen  sind,  hat 
sich  eine  Natarreligion  entwickelt,  und  der  Gottesbegriff  ist  noch  jetzt  ein  pan- 
theistischer ;  deutlich  ist  die  Hinneigung  zu  einer  allgemeinen  Verbrüderung.  Wie 
die  Fatimiden  als  äufscres  Erkennungszeichen  den  grünen  und  die  Abassiden  den 
schwarzen  Turban,  so  wählten  die  Karmaten  den  weifsen  und  die  weifse  Klei- 
dung. Sie  nehmen  aufser  den  Bei8chläferinn<^n  nur  eine  Frau,  und  diese  geht 
unverschleiert.  Wein  und  Tabak  i«  erden  in  grofser  Menge  gebraucht,  Gold  und 
Seide  mit  Verschwendung  getragen.  Gericht  und  Executive  sind  ganz  getrennt 
Durchweg  herrscht  grofse  Toleranz  und  in  jeder  Weise  Freiheit  und  Belieben; 
nur  die  Wahäbiten,  die  selbst  unduldsam  und  herrschsüchtig  sind,  werden  mit 
>  grofser  Abneigung  behandelt.  Bei  allgemeiner  Schlaffheit  der  Sitten  und  dem 
verbreiteten  Glauben  an  Magie  und  Zauberei  zeigt  sich  überall  ein  Hang  zu  Ver- 
gnügungen, zu  Luxus  und  gutem  Leben.  Jährlich  werden  von  Zanzibar  Neger- 
sklaven in  Menge  eingeführt,  von  denen  sehr  viele  mit  der  Zeit  frei  werden, 
und  die  jetzt  schon  ein  Viertel  der  Bevölkerung  ausmachen.  In  der  Familie  des 
zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  durch  Volkswahl  auf  den  Thron  gehobenen 
Stammherrn  ist  die  Herrschaft  erblich.  Neben  ihm  besteht  eine  mächtige  Aristo- 
kratie.   Der  Sultan  ist  im  Besitze  von  Monopolen  und  hat  eine  Leibgarde  von 
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ttiasend  MAnn.  D«  jede  Stadt  ein  geeehlostenee  Mnnidpimn  bildet»  so  besteht  gftiui 
Om&n  eigentlieh  aus  einer  Vereinignng  von  Monicipalit&ten.  Unter  allen  Län- 
dern des  Orients  nähert  sich  daher  hier  die  Regierung  am  meisten  der  consti- 
tationeOen  Form,  nnd  sie  bleibt  wesentlich  in  derselben  Weise  bestehen,  gleich* 
Tiel  wer  an  der  Spitxe  steht 

Herr  Barth  seigt  an,  dafs  Seitens  der  tfirldsehen  Regierang  strenger  Befehl 
ergangen  sei,  den  Nachlafs  des  afrikanischen  Reisenden  ▼.  Benrmann  ansxnliefeni, 
nnd  dafs  bereits  eine  Sendang  von  demselben  angekommen  sei.  Er  theilte  dar- 
snf  mit,  dafs  Livingstone  anrs  Keue  in  das  Innere  Afrikas  gesendet  wird  and 
die  Gegend  des  Tanjanyika-Sees  näher  erforschen  werde,  nnd  warf  sogleich 
einige  Bficke  anf  die  veränderten  Erwartungen,  welche  sich  an  die  fernere  Rp> 
foTSchnng  im  Bereiche  des  Nilbeckens  knfipfen  lassen. 

Herr  Dove  legte  vor  und  besprach:  Eine  Denkschrift  aber  den  norddeotschen 
Caaal  zwischen  Riel  nnd  der  unteren  Elbe,  von  der  Kieler  Commission  heraus- 
gegeben und  mit  3  Karten  versehen;  Herser,  Ueber  die  Temperatur  der  Flüsse, 
wobei  auf  den  Einflnfs  des  Flufseises  auf  ein  Herabdriicken  der  Monatstempera- 
tnren  hingewiesen  wurde,  sowie  auf  die  Temperatur -Differensen  twisehen  nörd- 
licher und  sfidlicher  gelegenen  Gegenden  nnd  ihre  Vergrofserung  nach  dem  Eis- 
gange im  Frühjahre;  endlich  Zöllner,  Theorie  der  relativen  Lichtstärke  der 
Mondphasen,  Leipzig  1865.  —  Darauf  besprach  er  die  Temperatnrverhältnisse 
des  vergangenen  Winters  und  erinnerte  daran,  dafs  der  Winter  von  1845  fast 
genau  denselben  Verlauf  gehabt  habe,  nur  dafs  die  Extreme  noch  gröfser  ge- 
wesen seien.     Diese  stiegen  im  Februar  1865  zu  Claussen  in  Ost-Preufsen  auf 

-  24,*6  R.,  in  Ratibor  in  Ober-Schlesien  anf  —  21,*6,  in  Bromberg  auf  — - 19/3, 
in  Chemnitz  und  in  Sondershausen  auf  •«-  22*,  in  Heiligenstadt  anf  —  2I,*4,  am 
Bhein  auf  —  12  bis  14*,  in  Durkheim  anf  —8*.  Im  letzten  März  ist,  soweit 
bii  jetzt  bekannt,  die  intensivste  Kälte  bei  Hirschberg  —  17,*9  R.  gewesen,  wo 
ungeheure  Schneemassen  gefallen  waren,  in  Landeck  —  16,*  4,  in  Sondershausen 

-  15,*3,  in  Olsberg  in  Westphalen'  —  14,*6,  in  Hechingen  —  10, 'S,  in  Claussen 
— 16,*8,  in  Tilsit  —  15*.  Die  Kälte  ist  von  NO.  nach  SW.  gezogen.  An  das 
System  meteorologischer  Stationen  hat  sich  jetzt  auch  das  Königreich  Sachsen 
mit  21  Stationen  angeschlossen,  welche  bis  zu  2821  Fufs  hinaufgehen.  Die  Summe 
der  gesammten  Stationen  belauft  sich  nnn  '  anf  90.  An  dieselben  schlietst  sich 
das  sehr  thätige  Rufsland  an;  auch  Oesterrelch  hat  ein  ausgebreitetes  System, 
ebenso  die  Schweiz  seit  vergangenem  Jahre;  Frankreich  ist  sehr  thätig,  nicht 
minder  Holland,  Belgien,  England  und  Schotdand,  und  endlich  geschieht  in  Ita- 
lien viel.  In  Süd-Deutschland  finden  sich  nun  vereinzelte  Beobachtungen, 
obwohl  in  Baden,  das  die  Wiege  der  meteorologischen  Beobachtungen  ist,  zwölf 
Mre,  und  in  Württemberg  dreifsig  Jahre  lang  eine  höchst  verdienstliche  Thä- 
tigkeit  stattgefunden  hat.  Die  Thätigkeit  Baiems  beschränkt  sich  fast  allein  auf 
die  Sternwarte  von  Bogenhausen. 

An  Geschenken  sind  eingegangen: 

1)  Mahn,  Ueber  den  Ursprung  nnd  die  Bedeutung  des  Namens  Germanen 
Berlin  1864.  —  2)  G.  Berchet,  La  republiea  dt  Venezia  e  la  Persia.  Torino 
1865.  —  3)  Bulletin  de  la  SoeiiU  de  Giographie  de  la  Rusne.    Janvier  186d. 

-  4)  Piroceedings  of  tKe  Royal  Oeogr.  Society,   Vol.  IX.    No.  2.    London  1865. 
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—  ö)  Mütheilangei^  der  geogr.  Geftrilfduift  sn  Wien.   VIL  ^«hrg.    1863.  Wien. 

—  6)  Zeitschrift  für  «»gemeine  Erdkunde.  N.  F.  Bd.  XVm.  Heft  3.  Bertin 
1865.  —  7)  Petennann's  Mittheilnugen.  1865.  No.  2.  3.  Gotha-  —  8)  BoUtm 
de  la  Sodukid  Mexieana  de  Geograßß  y  Eetßdieiica,  T.  ^.  No.  8.  Mexico  18()5. 
^  if)Mti\te'Brun j  Bulletin  de  laSoci^^ de  O^os/raphie.  Janvier.  l^Üö.  Paris. 
^  10)  Prenfsisches  HandelMrchiv.  1865.  No.  9^12.  Berlin.  —  ii)  Jownal 
of  the  Geological  &Qme(y  of  DubUn.  YoL  ^.  Part.  2.  Edinburgh  1863.  64.  — 
12)  Abhandinngen  der  naturforschendon  Gesellschaft  eh  Görlitz.  Bd.  XII.  Gör- 
litz 186d.  «^  13)  M.  Wagner,  Beiträge  zur  Meteorologie  und  Klimatolpgie  von 
MiUel- Amerika.  Dresden  1864.  -<-  14)  B^lnn,  Bitter  und  Humboldt,  die  Be- 
gründer der  wissenschaftlichen  Erdkunde.  (Aus  den  Mittheilnngen  der  geogn^ 
phischen  Gesellschaft  zu  Wien.)  Wien  1864.  —  15)  K tun,  Der  Einflufs  der 
Rotation  der  Erde  auf  den  Lauf  und  die  Uferbildnng  der  Flüsse.  (Aus  den  Mit- 
theilnngen der  geographischen  Gesellschaft  zu  Wien.)  Wien  1863.  —  16)  Haugh^ 
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Reise  an  der  Küste  des  Rothen  Meeres  von  Kosser 

bis  Suakin. 

M&rz  bis  Augiut  1864. 

Von  Dr.  G.  Schweinfurtb. 

(PortMttmig  Ton  8.  818). 


KoBsSr,  Jannar  1866. 

Zweite  Abtheilung. 

Da  lag  er  also  vor  mir,  der  majestätiscbe  Elba,  dieser  „Stroog- 
hold^  der  Bischarin,  wie  ibn  Wiikinson  nennt,  so  nab  und  docb  so 
anerreicbbar,  gebeimnifsvoli  and  nnerscblossen ,  als  säbe  icb  ibn  zwi- 
schen den  unklaren  Zeilen  der  alten  Geographen  nnd  des  phantasti- 
schen Abnlfeda  hervorkucken.  Da  kamen  sie  dem  Gestade  entlang 
herbeigeeilt,  diese  unabhftngigen  Wfistensöhne,  die  ubermüthigen  nnd 
80  geförchteten  Bisebarin  vom  Berge  Elba.  Ein  Segel,  das  hier  dem 
Lande  naht,  ist  immerhin  eine  seltene  Erscheinung;  wenn  auch  meh- 
rere Perienfischer  in  der  Nfthe  kreuzen,  so  vermeiden  sie  es  docb  hier 
Wasservorrftthe  einannebmen,  um  den  unausstehlichen  Betteleien  und 
Krpressungen  der  Eingeborenen  auszuweichen.  Wir  wurden  daher  als- 
bald von  einer  Anzahl  Männern  empfangen,  deren  erste  Begrufsungs- 
worte  Durra  und  Tabak  waren.  Nicht  als  ob  sie  sich  nach  den  neue- 
sten Preisen  in  Kosser  erkundigt  hfttten,  nein,  sie  verlangten  diese  Ge- 
genstände als  naturgem&fsen  Tribut,  welchen  wir  für  die  Ehre  eines 
Besuchs  auf  ihrem  unabhängigen  Gebiete  sofort  zu  entrichten  hätten. 
Nun  wurden  die  Wasserfftsser  gefSlIt  und  vorläufig  ein  Alter,  der  sich 
IScherlicberweise  für  den  Schech  des  Brunnens  ausgab,  mit  den  her- 
gebrachten Delikatessen  regalirt,  um  die  Uebrigen  vom  Halse  zu  haben. 
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Zahlreiche  grofse  Gruben  zeigten  die  Bronnenplätze  an,  von  denen 
indefs  nar  drei  brauchbares  Wasser  enthielten.  Da  man  nämlich  all- 
gemein die  Erfahrung  gemacht  hat,  dafs  sich  das  Wasser  eines  in  der 
N&he  der  See  gelegenen  Brunnens  mit  der  Zeil  verschlechtert,  so  sucht 
man  dasselbe  immer  wieder  an  neuen  Stellen  hervortreten  zu  lassen. 
Dieser  Umstand  erklärt  auch  den  Mangel  gemauerter  Brunnen  an  der 
Küste,  während  im  Innern  dergleichen  oft  mit  grofser  Sorgfalt  (natur- 
lich ohne  Mörtel)  erbaut  sind.  Der  gröfste  Brunnen  von  Elei,  welcher 
500  Schritt  vom  Ufer  entfernt,  in  einer  Tiefe  von  ungefähr  25  Fufs, 
an  Wasser  genug  darbot,  um  alltäglich  Hunderte  von  Schaafen,  Ea- 
meelen  und  anderen  Thieren  zu  trvnken,  war  indefs  für  den  Gebrauch 
der  Menschen  nicht  geeignet.  Das  Wasser  war  von  salzigbitterlichem 
Gesehmftck;  -  Sufses  Wasser  mufste  '  aus  eiü^r  kleinen  'dem  ■  Mefere  db- 
her  gelegenen  Grube  geschqpft, werden, -was  indefs  nur  mit  vieler  Muhe 
und  Zeitaufwand  geschehen  konnte.  Die  Schläuche,  tief  in  den  gyp- 
sigen  Sand  eingesenkt,  fingen  das  langsam  hervorrieselnde  Wasser  auf, 
welches  äufserst  trübe  blieb  und  durch  seinen  faulen  Beigeschmad^ 
einen  starken  Gehalt  an  SchwefelwasaeratoiOP  verrieth.  Von  gelösten 
Mineraltheilen"  schien  es  ziemlich  frei  zu  sein,  da  es  gekocht  sich  klärte 
und  bei  seiner  Verwendung  zum  Thee,  diesem  empfindlichen  Wasser- 
Kriterium,  keinen  unangenehmen  Geschmack  zu  erkennen  gab. 

Das  Ufer  bei  Mirsa  Elei  ist  mit  vielen  strauchartigen  Bäumen 
(Acacia  spirocarpa  H.,  A.  pterygocarpa  H.,  A:  mellifera  Bth.,  Sodada 
decidua  F.^  Lycium  barbarum  L.  Var-  und  dem  von  mir  neu  entdc^ckteo 
Laubenbaume  aus  der  Famülie  der  Capparidaceen,.  deir.  Kamöb  .der  Bi<- 
scharin)  dicht  bestaqden  und  bot  auch  in  dieser  Jahreszeit^  obgleich 
die  Dürre  bereits  die  ganze  Kostenfiäche  vemdet  jbatte^  solbrt  .eaU** 
reiche  neue  Pflanzentypen  dem  von  Norden  her  angelangteil.  Fremdr 
liage  dar.  Der  Wendekreis  und  diö  von  ihm  durchschnittene  Wuaten? 
strecke  trennen  nicht  nur  geographisch  den  Gebel-Faräje  von  da» 
Elba,  es  bilden  dieselben  auch  eine  scharfe  Vegetation sgrenee  für  di# 
Verbreitung  einer  grofsen  Anzahl  von  Pflanzenspeeies.  Stacbelige  So* 
l^nen  (SoL  dubium  Fres.),  strauchige  Malvax^een  (AbuHhn^ .  tmß^ieum 
Webb),  windende  Aselepiadaceen  (Pentarrhiwum  abyssinicum  Done.  and 
Daemia  extensa  E.  Br.)  traten  mir  bereits,  hiegt  an  der  Kaste  entgegen) 
während  der  Seyäi  (^Acada  tortilis  D.)  nirgends  mehr  zn  erblidcen 
war.  Die  Acacien,  dürr, und  entlaubt,  hüUtetn  die  Landschaft  in  ein 
freudloses  Grau,  aus  welchem  nur  hin  lind  wieder  einzelne  von.  OcAro- 
denus  baecatus  D.,  einier  8U*aachigQn  Besedacee^  und  Cacculus  Leaeba 
G.  P.  B.  überwucherte  Kronen  hervorstaoh^a.  Au«h  der  Boden  um 
die  Brunnen  selbst  erschien  .  nackt  im  weiten  Umkreise;  nur  ABHeko- 
rus  depressushy  dieser  Zwerg  unter  dej2  Linden^ wäobsem,»  kamo  soU* 
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bpdk,  ^l^^ektb-smm^  «tanr^n  holsigen.  Zweige  aber  den  brenneDdeil'  Sand- 
hscleD  Avis* 

Da  da4  flatbe  Gestade  dieaeB  Hafens  ein  unbequemes  Anlan- 
den ziur  Folge  hatte  ^nd  wiegen,  der  Gröfse  und  offenen  Lage  der 
Bneht  tberdie»  unsere  kleine  Barke  kein  sebr  ruhiges  Asyl  finden 
konnte  9  banpIs&cbUoh  aber  um  einen  von  diesem  Hauptsammelplatjce 
der'Biscbann  elnras  entlegenen  Ankerplats  zu  suchen,  brachen  wir 
Baeh  eiBgenammenirä  Wasser  auf  und  erreichten  bald  die  nur  |  Stun- 
den sadüclier  gdegenen  Scherm  Scbellä},  wo  wir  hinter  einer  schma- 
len SaodBoiB^  ka  völlig  ruhigem  Wasser  anlegen  konnten.  Das  vom 
Festlande  aus  in  eudöetlioher  Richtnng  auf  einer  Korallenbank  etablirte 
Saädgebilde  iei^  wie  mir  meine  Leute  sagten,  erst  ein  firzeugnifs  der 
letzten  Jahre,  ne  f^lt  daher  auf  Moresbj's  Seekarte,  und  ich  habe 
cüeses  ne«|;0wonaene  Stückefaen  Land,  welches  einen  schonen  tiefen 
Ankerplat« .  mit  ireier  Einfahrt  vom  Meere  her  darstellt,  auf  meiner 
Karte  der  bereisten  Koste  eingetragen.  Auf  der  Spitze  dieser  500 
Sdttitt  langen,  äuÜKrst  schmalen  und  die  Fluthmarke  nur  um  1 — 2  Fufs 
fiiMrrsgenden  Sandsonge  wurde  nun  das  Zelt  errichtet,  welches  somit 
eine  sehr  gesicherte  Lage  besafs,  denn  die  Besucher  verriethen  sich 
sdion  auf  Distanz  einier  halben  Stande  dem  Auge  des  Spähenden,  und 
andern  kernten  wir  direkt  aus  der  Barke  ans  trockene  Land  steigen. 
Beffurtig  gebildete  Sandzangen  mit  steilabfallendem  Ufer  sind  für  den 
Fisehfang  Safserst  geeignet,  es  wurden  daher  in  der  folgenden  Zeit 
tiglich  viele  grofse  Fisehe  mit  Angelbaken  ans  Land  gezogen,  und  die 
armen  Hivt^n,  die  kein  Fischerger&th  kennen,  konnten  sich  häufig  ge- 
b^g  satt  essen.  Durch  einen  grabenartigen  Einschnitt  machte  ich 
diese  Stelle  zu  einer  Insel  und  nachdem  ich  angeordnet  hatte,  dafe 
keift  Bisekarin  diese  Grenze,  bei  Gefahr,  dafs  man  auf  ihn  schieisen 
wMe,  übersdireiten  dUrfte,  begab  ich  mich,  die  Bucht  umgehend,  zu 
der  gegenüberliegenden  Landspitze,  woselbst  ich  einen  schönen  Löifel- 
retber  (P/a/a/0a  tenuiro9tris)  erlegte  und  eine  grofse  Anzahl  anderer 
Wasservögel  (Ltfrtis-,  Drcmas-  und  interna- Arten)  wahrnahm.  Als  ich 
mit  Sonnenuntsrgang  wieder  nach  meinem  Zelte  zurückkehrte,  fand 
i<di  sa  meinem  Aerger  um  dasselbe  bereits  eine  hübsche  Anzahl  Bi- 
seharin  versammelt.  Meine  Lente  zur  Rede  stellend,  weshalb  sie  mei- 
nen Anordnungen  nicht  Folge  geleistet  hätten,  erfuhr  ich,  die  Bischa- 
nn wären,  von  einer  solchen  Grenzlinie  nichts  wissen  wollend,  unbe- 
kümmert über  dieselbe  geschritten,  indem  sie  gesagt  hätten,  das  sei 
ilur  Land  und  sie  hätten  ebensoviel  Recht  auf  demselben  zu  stehen 
als  wir  Fremdlinge.  Dagegen  konnte  ich  am  Ende  auch  nichts  ein- 
wenden, befahl  aber,  dafs  man  ihnen  nichts  geben  solle. 

Am  anderen  Morgen  (20.  April)  stellten  sich  zahlreiche  Besucher 
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ein.  Maa  brachte  mir  mehrere  jener  eigenthfimliolMD  SteinpMfoheB, 
aus  welchen  dieses  Volk  zu  rauchen  pflegt  und  nach  denen  iefa  ge&agt 
hatte.  Wenige  Handvoll  des  ordinären  figyptieohen  Tabaka  biaehten 
mich  in  den  Besitz  dieses  eineigen  Kunstprodukta  der  Bewphaer  des 
Elba- Gebirges,  welches  überhaupt  das  einzige  teehnisdie  Sneogoifii 
des  Landes  ausmacht,  falls  man  dazu  nicht  auch  daa  allgemein  getra- 
gene Stäbphen,  aus  einem  gebogenen  and  geschalten  AAaeicn-Aste 
bestehend,  ferner  ein  gabelfisdger  Stab  zum  Erriehtea  der  wiazigeB 
Mattenzelte,  die  Knebel  der  Kameelssftttel ,  einiges  Taawerik  ana  den 
festen  Baste  des  Ssämmors  geflochten  and  dergleichen  anlMdeutsame 
Dinge  rechnen  wollte.  Dieser  primitive  ^)  Bauehapparat  besl^t  aiai 
einem  knieformig  gebogenen,  3 — 10  Zoll  langen  nnd  1  Zell  dkken  Cj* 
linder,  der  aus  einem  talkigen  Gestein  gearbeitet  ist,  welcher  das  Durehr 
bohren  erleichtert.  Die  schwarzen,  weil  von  bedeateoderer  Harte  (wie 
Marmor),  sind  höher  geschätzt  als  die  graugeförbten,  geäderten,  Aoek 
die  Ababden  rauchen  gern  aus  solchen  Pfeifen,  beziehen  sie  aber  vaa 
den  Biscbarin,  welche  als  die  Erfinder  derselben  an  betmckten  stta 
durften.  Als  mein  Cigarren-Vorrath  zu  Ende  war,  rauehte  ieh  auf 
meiner  Wanderung  ebenfalls  aus  ihfren  und  nannte  sie  ihrer  band* 
liehen  Form  halber  meine  Excursions  -  Pfeifen.  Einer  meiner  aadriag- 
liehen  Gäste,  Ali-Teleg,  ein  Mensch  von  hagerer,  gehuckter  Gestak 
und  unangenehmem  Ausdrud^  der  Züge»  fahrte  daa  Hauptwort  und  Ver- 
langte im  Namen  der  Uebrigen  zu  essen.  Ein  anderer  siachte  dem 
Dragoman  die  halb  drohende  halb  naive  BemeriLung,  er  sage  es  ihm 
nun  schon  zum  zweiten  Male,  er  wolle  essen.  Ich  liefe  ihnen  erwie* 
dern,  dafs  Durra  und  Tabak  nur  als  Zahlungsmittel  gegen  Mileh  etc. 
verabfolgt  werden  würden,  da  sie  aber  stundenlang  bei  meinem  Zeit 
sitzen  blieben  und  mit  ihrem  Geschrei  „£ibcA,  Ekick^  (arab.  Brot, 
aber  von  den  äthiopischen  Nomadenvölkern  hauptsächlich  für  Dnirik 
körn  gebraucht)  oder  Tumbäk*^  oder  jjäkuiy  au$  jükul^  (will  essen)  gar 
nicht  aufhören  wollten  und  erklärten,  nicht  eher  fortgehen  zu  woUen, 
bevor  sie  es  nicht  erhalten  hätten,  liefe  ich  endlich  einiges  Koro 
unter  sie  vertheilen,  worauf  die  Meisten  sich  wirklidi  entfernten. 
Den  zurückbleibenden  Ali-Teleg,  jenen  Mann  mit  dem  stets  hämisch 
lächelnden  und  maliciös  zusammengekniffenen   Gesicht  (obgleich  ein 


')  Mir  drängt  sich  hier  die  Frage  auf,  ob  diese  lybischen  Urvolker  schon  im 
Alterthume  die  Gewohnheit  des  Rauchens  narkotischer  Pflanzenstoffe  (sie  mengen 
noch  beate  nioht  selten  Goloqninthen« Schalen  unter  den  Tabak;  raaohen  anch  im 
Notbfalle  blos  Mist,  wie  einige  Stämme  des  sttdlichen  Afrikas)  besetscm  btttten.  Zu- 
gleich will  ich  auf  die  Hypothese  eines  franzSsischen  Aegjptologen  hindeuten,  wel- 
cher zufolge  bereits  die  alten  Aegypter  das  Rauchen  gekannt  bitten,  was  au«  bild- 
lichen Darstellnngen  d^velben,  die  jener  Gelehrte  als  Pfeifen  deutet,  kwvoigeban  soU* 
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^A«tbiopier^  sdiMfi  er  gar  keine  Lippen  so  beeitsen),  fibrigens,  wie 
lieh  ^liter  heranstCellte,  einen  abgefeimten  Intriganten,  sachte  ich,  da 
ich  seinen  EfnAnfs  anf  die  Anderen  kennen  gelernt  hatte,  zn  gewin- 
nen und  engagirte  ihn,  mich  auf  einem  Ansflage  nach  den  Brunnen 
▼on  Mirsa  Elei  an  begleiten.  Wenigstens  hatte  es  för  mich  den  Vor- 
theii,  dafs  ich  Pflansennamen  in  der  Bischarin -Sprache  erhielt,  die 
sioKDtlieh  von  denen  der  Ababde  abweichen.  Wir  überschritten  die 
mit  der  gemeinen  and  der  kogelgliedrigen  Saikcomia  bewachsene  Fl&ehe 
am  Qestade  and  dann  weite  Strecken  des  Kameelweiden  bildenden 
Sdiahsch «Grases  (Pamcnm  ttirgiäum  F.)  bis  wir  den  Acacienhain  bei 
dem  Bninnen  erreicht  hatten,  wo  ongeheure  Schaf-  and  Ziegen -Heer- 
den,  sowie  eine  Menge  herbeigetriebener  Kameele  mich  in  Brstnanen 
TersetKten.  Diese  Schafe  sind  sämmtlich  von  ein  and  derselben  an 
der  Küste  des  Rotben  Meeres  (aoch  im  Hedschfis)  weit  verbreiteten 
Rasse,  einer  Abart  des  fettschwfinzigen.  Die  Thiere  sind  von  grofsem 
and  staiicern  Körperbau,  tragen  dichtes,  struppiges,  langes,  doch  stets 
schlichtes  Haar  und  xeichnen  sich  durch  einen  langen  buschig  behaar^ 
tea,  aber  dfiiren  Schwanz  aus.  Ihre  Farbe  ist  weifs,  seltener  mit 
grofsen  Flecken  schwarz  oder  braun  gescheckt.  Der  eigenthumlioh 
gebaute  Kopf,  noch  mehr  aber  die  Schnauze  und  Ohrenspitzen  sind 
ohne  Ausnahme  schwan.  Die  Böcke  werden  nicht  castrirt.  Die  brau- 
nen and  geachedcten  Ziegen  gehören  einer  kleinen,  der  ägyptischen  fib- 
nehden  Form  an,  doch  finden  sich  auch  im  Lande  hin  und  wieder 
langgehömte  von  kräftigem  Wuchs.  Trotz  dieser  Menge  Vieh  wollten 
mir  die  angastfreundlichen  Hirten  doch  keine  Milch  verabfolgen.  Einer 
derselben,  anf  welchen  wir  zugingen,  schrie  den  Ali-Teleg  mit  den 
Worten  an  ^was  bringst  du  uns  diesen  Mann,  der  unsere  Sträucher 
beschneidet  und  die  Kräuter  ausrauft^.  Nun  erfolgte  eine  wahrhaft 
wilde  Scene.  Ali-Teleg  setzt  dem  Hirten  seine  Lanze  auf  die  Brust 
and  donnert  ihn  mit  Schimpfreden  an.  Dieser  antwortet  ihm  kalt- 
blfitig:  „ich  fürchte  mich  nicht  vor  deiner  Lanze,  ich  habe  mein  Mes- 
ser!^ Nor  wer  die  gräflichen  Narben  gesehen  hat,  von  denen  der 
Körper  vieler  Biscbarin  wimmelt,  konnte  wissen,  dafs  die  Worte  keine 
blofse  Prahkrm  waren*  Nach  längerem  Discurse  von  höchster  Lebhaf- 
tigkeit und  ontermischt  von  kreischenden  Lauten  der  höchsten  Tonart, 
wie  nur  ägyptische  Weiber  im  Gezänk  ein  Gleiches  zu  leisten  ver- 
mögen, während  dessen  ich  mit  meinen  eigenen  Führern  bei  Seite  ge- 
gangen war,  kam  der  beruhigte  Hirt  und  gab  mir  Milch  zu  trinken. 
Das  an  seiner  Mündung  bei  den  Brunnen  von  niedrigen  Korallen- 
felsen und  weiterhin  von  unbedeutenden  Basaltschutt- Stucken  begrenzte 
Binnsal  verfolgte  ich  eine  halbe  Stunde  weit,  fand  aber  nur  geringe 
botanische  Aaabeate.    Der  sich  mir  darbietende  geringe  Rest  der  ver* 
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gangenen  Winterflora  bestand  iadfefs  aMist  aus  netteto^von.niir  ibSch 
nicht  gesammelten  Arten;  Jndigofei^a  spitiasa  F.,  Seddem  MAfßliä  H. 
u.  St.,  Acanthodium  hirtum  H.  ndd  dtrld^ne  AMehorv»  waren  aof  4ter 
BandflSche  überall  verbreitet.  Diese  starreo  Ghewäebse  koniiten  ihre 
St&mmchen  der  Gewalt  des  Windes  entgegensetzeb,  während  dss  ner- 
licbe  Zwerggras  {EHonurus  Roy l€a:nu$  'Sees)  allenthtelben  nmliergBwefat 
wurde.  Die  grofsen  purpurnen  Scheiden^  Welche  die  tiinfälligeft  Aehf- 
chen  lange  überdauern,  verratheo  das  Grais  leicht  unter  dem  graoen 
Gewirre  verdorrter  Kräuter.  Zwischen  den  Korallenfelseii  wucherten 
noch  zahlreiche  Solanum  dnbium  Free.,  Grewia  membriinUted  R.,  em 
kleiner  Krüppelstrauch  mit  gevierten  rotfaen  Beeren,  RfnchosvA  mm- 
nonia  D.  C.  in  einer  Zwergform,  zahlreiche  Blatfbüscbel  ▼erblühter 
Pancratium  tenmflomm  H. ,  das  einzige  Zwiebeljgewäel^s  •  dieser  Koste, 
und  schliefslich  eine  eigenthlumlicbe  (von  mir  bereits  ials  arabfi»ehÄe  no- 
tirte)  Varietät  der  allverbreiteten  Crozophara  Hnetaria^mB,  Za  mei- 
nem Lagerplatze  zurückgekehrt  fand  ich  daselbst  einen  leilgeboteneD 
Hammel  vor,  den  ich  mit  2  Kela  Durra  (45  Piaster  Gour.,  nngef^ 
7  Francs)  bezahlte.  Späterhin  wurden  mir  alltä^ich  Schafe  für  einen 
Marien -Theresien- Thaler  (36  Piaster  Cour.)  angeboten  '),  ein  an  die- 
ser Küste  bis  Suakin  hinauf  ganz  üblicher  Preis. 

Eine  grofse  Schwierigkeit  in  meiiiem  Verkehr  -  mit  den  Eingebo- 
renen bot  mir  die  Sprache  dar,  denn  arabisch '  konnten  nur  änfserst 
Wenige  von  ihnen  geläufig  sprechen,  die  Mehrzahl  hatte  nur  einzelne 
Worte  und  Redensarten  aufgeschnappt.  Mein  Ababde- Führer  Saad 
verstand  wiederum  nur  einige  Ausdrücke  der  Bischarin^Spracfae;  so  kiain 
es  denn,  dafs  bei  jeder  Unterredung  viele  Personen  zu  Hülfe  giezegen 
werden  mufsten,  wodurch  öicht  selten  eine  jede  geregelte  Oonversati^b 
unmöglich  machende  Verwirrung  entstand.  Der  Argwohn,  mit  wel- 
chem dieses  Volk  uns  Fremde  empfing,  wäre  vielleicht  durch  einen 
ordentlichen  Dolmetscher  zu  entfernen  gewesen,  allein  ein  sdicher  war 
in  Kosser  nicht  aufzutreiben  gewesen.  Wir  iewei  Deutsche  wurden 
allgemein  für  türkische  Soldaten  gehalten,  des  Haars  und  der  rotlieo 
Mützen  wegen.  Das  Erscheinen  derselben  kohd^  k^er  nach  ihrdh 
Begriffen  nur  eine  Spionage  des  Landes  zu<h  Zwecke  haben,  wc^iff 
alsdann  in  Kurzem  militärische  Besetzung  und  Tributbarmaehnng  des- 
selben folgen  könnte.  Wer  weifs  übrigens,  ob  nicht  vi^lleiGht  manoüer 
Biscfaärin  der  Ueberzeugung  gewesen  war,  dafs  wir  nnr  gekommen 
wären,  um  Goldminen  im  Gebirge  ausfindig  zu  machen,  und  dafs  die 
Pflanzen  blos   Vorwand  seien,   wie  das    reisenden  Botaniken  ja  so 

^)  In  Mittel -Aeg7pten  erhalte  icli  gegenwärtig  fllr  dieöe  Saniine  kaum  4  Wo* 
yr,  (December  IdSi).     In  Kseato  kosten  2J-  Pfd;  Rindfleisch  2d  fS«0tto  Gbtr. 
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bfiüfig  Vef^egseti  Midine  Snebt,  bu  den  Bergen  hioEugelangen ,  maCiie 
m-  in  ihrem  Milstriiuen  natürlich  noch  beitarken.  Im  günedgsten  Falle 
wwen  die  Leute  «tapide  genug  Nachtbeile  £Qr  ihre  Heerden  aus  mei^ 
BttT  Ankunft  zu  aeben^  denn  die  wenigen  Zweige,  welche  ich  von  den 
Baanien  sdiiutt,  hielten  sie  für  Beeinträchtigung  ihrer  Kameelweiden, 
yieileicht  auch  fürchtend,  ich  sammelte  nur  Proben  und  »pater  wQrde 
iBaa  kommen,  um  alles  Holz  aus  dem  Lande  wegzufuhren.  Was  nun 
«berhaupt  für  Verdaehtsgründe  gegen  meine  Person  bei  ihnen  voi^e* 
waltet  haben  mögen,  so  viel  steht  fest,  da&  sie  in  mir  hauptsachlich 
disn  Fremden  hafsten,  gegen  welche  sie  wohl  weislich  ihr  Land  abzu- 
Khliefaen  suchen,  da  ihnen  die  hohen  Summen  bekannt  sind,  welche 
die  Naehbarstämme  als  Tribut  an  die  Pforte  oder  Aegypten  zu  ent^ 
riehten  haben. 

Das  waren  die  moralischen  Hindernisse,  welche  sich  mir  bei  Ver- 
folgung meiner  Zwecke  in  den  Weg  stellten  und  die,  wie  überall,  die 
physischen  bei  Weitem  überwogen.  Was  letztere  anbelangt,  so  habe 
'vh  sie  auf  meinen  verzweifelten  Märschen  zum  Gebirge  siegreich  be- 
kämpft, im  Verein  jedoch  sind  beide  oft  unüberwindbar.  Diese  £igen- 
thfimliohkeit  eines  Zusammenwirkens  jeglicher  Natur  von  Hindernissen 
kennzeichnet  Afrika  wahrlich  an  jedem  Flecken,  von  welchem  aus  man 
es  in  Angriff  nehmen  wiU.  Die  wenigen  freien  Eintrittsstellen  (wie 
z;B.  Aegypten)  Uhmen  noch  dazu  durch  ungewohnte  Höhe  der  er- 
forderlichen Geldmittel  bald  die  Kräfte  des  Beisenden,  derjenigen, 
wekbe  R^erangen  oder  gelehrte  Körperschaften  aussenden,  gar  nicht 
einmal  za  gedenken.  Ich  hatte  es  hier  also  mit  einer  Art  Darfur  oder 
Waday  im  Kleinen  zu  thun,  nur  dafs  hier  der  eintretende  Fremdling 
nicht  Gefahr  lief,  sofort  todtgeschlagen  zu  werden,  denn  dazu  man- 
gelte es  den,  übrigens  nichts  weniger  als  feigen  Bischarin,  doch  an 
reefler  Macht  (sie  vermochten  nicht  an  jedem  Punkte  sofort  durch  ihre 
Masse  zu  imponiren,  und  Feuergewehre  sind  im  Lande  so  selten,  dafs 
unter  drca  500  Persqnen,  denen  ich  begegnete,  nur  eine  Büchse  wahr^ 
genommen  wurde;  endem  wollte  Nienumd  Pulver  und  Blei  an  Zah- 
langsstatt  annehmen),  auch  konnten  sie  in  solchem  Falle  von  den  be- 
oaehbarten  Unterdrückern  furchtbare  Züchtigung  befürchten.  Beide 
Umstände  benehmen  mir  jegliche  Furcht  und  ich  fühlte  mich  an  die- 
ser verrufenen  KBSte  mit  meinen  6  Getreuen  und  den  wenigen  Büch- 
sen und  Revolvern  so  sicher,  wie  in  der  Gesellschaft  europäischer 
Oensd'armen. 

Am  dritten  Tage  meines  Aufenthaltes  im  Lande  erschien  endlich 
^  ersehnte  Schech  Mohammed  vom  Berge  Elba,  dessen  Einflufs  sich 
S^l^  10  deutsche  Meilen  von  N.  nach  S.  über  die  ganze  Berg -Gruppe 
erstreckt    Diesen  jangen  Mann,  dessen  Vater  erst  vor  wenig  Wochen 
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gestorben  war,  kennseichnete  eine  auf  knpferrothem  Gruide  dimU- 
gescheckte  Haot,  sonst  verrieth  nichts  seinen  Stand.  Lance  und  Schwert 
tragen,  auf  Dromedaren  reiten,  ist  jedes  FaniilienTaters  Gewohnheit, 
die  Kleidang  bei  hoch  und  nieder  eine  von  der  Zeit  mit  dem  Gran 
der  umgebenden  Natur  in  Einklang  gebrachtes  Umschlagetoch  von 
grobem,  einst  weifsem  Baurowollenstoff.  Ehren  wurden  ihm  von  den 
anwesenden  Landeskindern  keine  erwiesen,  Alle  mischten  sich  im  Ge- 
gentheil  höchst  unberufener  Weise  mit  in  das  Gespräch,  da  der  Schedi 
kein  Wort  arabisch  verstand. 

Als  man  sich  mühsam  soweit  verständigt  hatte  (den  beaten  Dol- 
metscher gab  ein  auf  der  Wanderschaft  begrifTenes  Fräulein  ans  dem 
Lande  der  Beni  Ammer  ab,  welches  schmausend  von  den  gefangenen 
Fischen  der  Bootsleute  und  bettelnd  wie  die  anderen  Wilden  stets  die 
N&he  des  Bratheerdes  suchte,  dessen  Flamme,  doch  keineswegs  der 
Vesta  heilig  Feuer,  schürend),  dafs  es  die  Berge  seien,  zu  denen  es 
mich  als  Heilkräuter  sammelnden  Arzte  am  meisten  hiniog«,  da  legte 
Schech  Mohammed  seine  Stirn  in  ernste  Falten  und  machte  ein  sehr 
besorgtes  Gesicht.  Du  willst  Kameele  haben,  sagte  er,  wer  steht  mir 
dafür,  dafs  ich  mein  Geld  auch  richtig  erhalte,  wenn  Da  mal  ent 
wieder  bei  deiner  Barke  angelangt  bist  Dei^leichen  Ausflöebte  melv 
wurden  gemacht,  hinter  welchen  indefs  seine  innere  Abgenelgüieit  ge- 
gen mein  Vorhaben  sich  schlecht  verbarg.  Ich  liefe  ihm  erklären, 
dafs  wir  auch  ohne  Kameele  gehen  wurden,  wohin  unser  Sinn  obb 
triebe.  Rubig  entfernte  er  sich,  mir  das  gern  gestattend,  gewifo  weil 
er  an  der  Ausführbarkeit  meines  Vorhabens  zweifelte,  denn  auf  mir 
unbekannten  Wegen  war  schnell  die  Abmachung  getroffen,  dafs  Nie- 
mand mir  Kameele  oder  Esel  zu  Touren  ins  Gebirge  vermiethen  dürfe. 

In  der  Nacht  des  22.  April,  da  gar  keine  Anssiditen  vorbanden 
waren  Thiere  zum  Transport  von  Wasser  und  Gepäek  zu  erhalten, 
brach  ich,  begleitet  von  meinen  Führern  Saad  und  Hamdam,  bei  Auf- 
gang des  Mondes  um  di  Uhr  auf,  indem  ich  migh  dem  zweiten  Berge 
von  Norden  zuwandte,  dessen  in  dichtere  Dunstmassen  als  die  aade<- 
ren  gehüllter  Fufs  mir  eine  reiche  Vegetation  zu  versprechen  schien. 
Ein  einziger  Schlauch  mit  Trinkwasser  und  die  nöthigen  Provisionen 
belasteten  uns  hinlänglich,  um  langsam,  gleich  dem  Marsche  schwer- 
beladener Kameele,  die  Tour  anzutreten.  Funfandzwanaig  Minuteo 
lang  verfolgten  wir  in  sternklarer  Mondnacht  eine  rein  westliche  Rich- 
tung ,  darauf  wurde  ohne  Unterbrechung  in  SW.  noch  bis  11 1  Uhr 
weiter  marschirt.  Das  Terrain,  ein  wellenförmiger  in  Parzellen  ver- 
theilter  Wechsel  von  Sandrinnsalen  voller  Gebüsch  und  nur  wenige 
Fufs  höheren  Rücken  von  Basalt-,  Porphyr-  und  Granit- Gesclneben, 
bot  uns  nicht  geringe  Schwierigkeiten  dar,  da  wir  häufig  die  dom^ 
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rekben  OeMicbe  von  SsimmoiT,  Lfcium,  Spdmäm  und  Kamib,  sowie 
fttsrrvs  Sdrahsdi-Gestrdpp  eu  dorchdringen  hatten,  wibrend  das  scharf« 
kantige  Trammergestein  das  Fortkommen  behinderte. 

Anf  dem  ersten  Theil  unserer  Wanderang  über  dasselbe  fSbrte 
die  Richtang  diesen  abwechselnden  Sand-  nnd  Gesteins* Streifen  nach 
Sod  so  West,  also  in  der  Richtang  des  sfidlichen  höchsten  Gipfels. 
Pladlos  nnd  nnr  dem  Gompafs  folgend  mnfete  ich  daher  die  sahlrekhea, 
den  Sandrinnsalen  folgenden  Kameeissteige  stets  kreosen,  bis  nach 
i  Standen  langsamen  Marsches  (etwa  I  deutsche  Meile)  Halt  gerooeht 
ind  bis  5  Minuten  nach  1  Uhr  aasgeruht  wurde.  Um  ein  von  Sedäer^ 
aogefachtes  Feuer  gelagert,  hörten  wir  ganx  in  unserer  Nihe  Hunde- 
gebell,  meckernde  Ziegen  oder  das  Schnaufen  der  vor  unserer  nficht- 
liehen  Erscheinung  entsetaten  Kameele.  Menschen  blieben  fern.  Nach 
weiteren  1 5  Minuten  stiefsen  wir  nach  links  su  auf  dn  breites  Sand- 
Wä&Y  mit  einigmi  Ssfimmorr- Bäumen,  in  welchem  wir  den  Marsch 
30  Minuten  lang  in  südwestlicher  Richtung  fortsetsten  und  alsdann  mehr 
naeh  rechts  einbogen,  wo  uns  die  ersten  etwa  50  Fufs  hohen  Vorhügei 
entgegentraten.  Nach  1 0  Minuten  beenden  wir  uns  im  Abstände  einer 
Viertelstunde  einer  höheren  (lOOFols  hohen)  Hügelkette  gegenüber. 
Das  Terrain,  eine  schriggeneigte  mit  Schuhsch  bestandene  Sand*  Ebene, 
steigt  nun  beträchtlich  an,  und  einige  kleine  HQgel,  vor  unserer  Weg* 
ikbtung  eingeschaltet,  mufsten  umgangen  werden.  Auf  betretenen 
Pfade  ging  es  nun  im  weichen  Sande  weiter  bis  3  Uhr  5  Minuten.  Hier, 
wo  Leptadema^  das  Feuerhola,  grofses  BuschweriL  bildet,  wurde  aber- 
mals gerastet,  bei  einem  Feuer  von  Indigofera  sfnnosa  F.  Thee  ge« 
kocht  nnd  auf  einem  prächtigen  L«ager  von  Büschelgras  ausgeruht 
Die  tbaureiche  Nacht  war  warm. 

Mit  Sonnenaufgang  wurde  um  6  Uhr  aufgebrochen.  Die  unregel* 
mfifsig  durch  Hügel  begrenate  Sandfläche  bot  in  den  Rinnsalen  man- 
nichfaltige  Krautvegetation  dar,  obgleich  bereits  in  halbverdorrtem  Zu- 
stande (u.  a.  das  sonst  nirgends  angetroffene  Dtplostemma  akUum  H.  St.). 
Schon  nach  5  Minuten  begegneten  wir  einer  grofsen  etwa  100  Stück  säh- 
lenden  Ziegenheerde,  sowie  Kameelen,  die  hier  weideten.  Von  Menschen 
liefe  sich  Niemand  blicken.  Vorberge  von  rothem  Granit  erreichten 
hier  eine  Höhe  von  circa  250  Fufs,  sie  waren  bis  oben  hinauf  mit  ver« 
dorrtem  Gestrüpp  von  Soianum  dubium  Fres.,  ffibiscvs  muranlAars  Gav., 
Seddera  UuifoUa  H.  St.,  Grewia  membramaeea  R.,  Abutiion  mmücum  Webb 
etc.  bewachsen.  Vor  uns  SSW.,  in  einer  Entfernung  von  etwa  |  Stunde, 
lag  der  höchste  aus  dunkelrotbem  Porphyr  gebildete  Vorberg.  Gegen 
6|  Uhr  machten  wir  bei  einigen  grofsen  Granitblöcken  und  riesigem 
iyciiHii- Gebüsch  Halt,  da  auch  hier  viele  Ziegen  weideten.  Durch 
den  Zusammenstofs  eines  vielgegliederten  Wady- Systems  erhält  die 
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VegetetiActfflfidhe  hiei'  «in  enmterteg  Ternsin;  Um  Miksh  f)Br  miek 
zu  erlange f  lief  Saad  dem  flietiedden  Hirten,  imeh'  und  Verfelgto  ibn 
bis  auf  den  Felshügel  ^  woselbst  yfbt  ihn  ndbst  0eiaer  zitternden  jQe- 
Biahliti  naeh  halbstündigen  Bemühungen  gleiobsam  einfingen.  Froh, 
keine  Droknngea  angewandt  haben  za  moesen,  begnngte  ich  nneh^  mit 
einem  8ch&selchen  ZiegemnHch,  woffir  ich  mich  mit  Zwi^aok  and 
Tabak  erkenntlich  erwies.  Dieser  Bischari  war  rothbrann,  fast  kn* 
pferfarben,  gleich  den  Indianern  Amenkas.  Seine  mii^nlösen  Olied- 
mafoen  bewälirten  die  aasschliefslieh  animalische  Kost,  denn  gkrcb 
ffian^hem  Oberbayern  konnte  auch,  dieser  Hirte  weh  röhmen,  nie  in 
seinem  Leben  Brot  gegessen  zu  haben. 

Mit  beschlennigtem  Marsche  setste  ich  nun  um  7*  Uhr  die  Wan* 
denmg  sädwestwärts  fort,  indem  sieh  in  dieser  Richtung  ein  Wady, 
^nannt  Heberoh,  mit  einem  fdrmHchen  Ssamm orr* Walde  cröffioete. 
Nun  lag  das  Gebirge  klar  vor  mir.  Der  Berg,  auf  welchen  das  Thal 
zuführte,  war  das  auf  Moresby's  Karte  ale  Castle  Hill  verss^bnete 
nnd  durch  zackige  Spitzen  cfaarakterisirte  zweite  Glied  in  d^  Soturtm- 
kette  von  Norden  au«.  YölHg  getrennt  durch  eine  anstet]^iid«  Flfidbe 
erhob  sich  nördlich  von  diesem  der  Gebel  £}ba,  eine  compacte  mindef 
differenzirte  Granitmasse,  deren  höchste  firhebang  an  ihrem  sudlieh* 
sten  Ende  gelegen  ist  Auf  den  £lba  folgt  nach  Süden  der  erwähnte 
zatekige  Castle  Hill,  auf  diesen,  durch  ein  tiefes  Wadj  abgesondert, 
ein  dritter,  niederer  und  dem  Meere  zu  etwas  vorspringender  Bei^^ 
der'Alafa,  dann  mit  diesem  zusammenhängend  ein  vierter  namenloseir 
und  Bchliefsiich  der  höchste  zweigliedrige  Berg  des  Botnrba,  dessen 
riördlicher  Pik  nach  Moresby  6900  engl.  Fufs  Meereshöfae  betragen  soll. 
Diese  Kette  ohne  den  Elba  wurde  mir  übereinstimmend  als  Soturba 
bezeichnet,  eine  Benennung,  welche  sich  auf  Heuglin's  Karte  f^r  das 
südlich  vom  21"  nördl.  Br.  gelegene  Irba- Gebirge  vergeben  -findet  nnd 
auf  Linant  de  Bellefond's  Karte  des  Bischarin  -  Landes  mehr  Südwest* 
lieh  gelegen  angedeutet  ilBt.  Der  auf  allen  Karten  dem  südlichsten 
höchsten  Gipfel  dieser  Kette  ertbeilte  Name  Elba  beschränkt  sich  nach 
meinen  vielfältig  beglaubigten  Erkundigungen  ftuf  den  nördlichsten  als 
High  Peak  von  Moresby  eingetragenen,  von  den  5  Gipfeln  des  Soturba 
völlig  isolirten  Berg:  Der  Name  Soturba  ist  daher  für  die  ganze  Ge- 
birgskette vorzuziehen.    * 

Eine  halbe  Stunde  hinter  dem  Lagerplatz  bei  den  Granitblöcktö 
passirten  wir  einige  hohe  mannsdicke  Ca/ö*ropw- Stämme,  dieser  No- 
blen vorzugsweise  eigenthumlichen  riesigen  Asdepiadee,  welche  hier 
gerade  in  voller  Blüthe  standen.  Zahfcreiche  Halsband -Turteltauben 
belebten  die  benachbarten  Bäume  und  Sträu^her,  und  Gazellen,  in  Ru- 
deln  von   5  — 10  Stück,   enteilten  in  weiter  Distanz  seitwfirts  in  die 
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i^]8b«]gi»).  Um  B^  Uiir -wurde  fm  MrgMdi^  SehkiteielD^rBsammotr- 
Ataeie  ig«rra§tet.'  WlQireiMl  meiM  Ffllirer  MhNefeii  b««^eg  ioh  ekidn 
dw  südiicbeii  droa  900  Fafe'  hohen  VorhÜg«!  von  schwiirceni  BaBält^ 
Ms.  Hier  Aberraacht^  mich  zam  ersten  Male  der  auf  der  ganzen  Reise 
mlheateht  Interessanteste  botanisehe  Fond,  ein  Bfiamciben  der  Amyrit 
Op0bais€tmiim  F.  •),  der  echten" Myrrhe,  weldies  gteieh  einer  entlaob*- 
ten  Birke  eeinse  daftenden  RMhenzweige,  strotzend  TOn  kdertltchera  Harze 
und  Blfithen  tragend,  ans  kotzem  Stamm  mit  zarter  abblftttenider  Rinde 
atifvrftris  streckte.  Das  weifoHche  Holz  war  eaftrelcfa  und  £a(Wm; 
broebig.  Auch  efnig^  grofse  GebSsehe  von  Cadaba  gkmd^üma  F.,  Afd- 
sophfiktm  mrabicum  Sehwf.  und  mancherlei  KrSuter  erfreuten  mieh  a«if 
diesem  kleinen  Abstecher.  Um  10-}^  Uhr  brachen  Wir  auf,  um  eitt 
nttr  Mittagemhe  geeignetes  PFftttfchen  ausündig  za  maichen,  welches  wfr 
am  lOf  übr  unter  einem  etwas  tberhtngenden  Oranitfelnim ,  w«lcli^ 
voA  Süden  her  ins  Thal  vorgeschoben  war,  antrafen.  Durch  Ausspah* 
aeu  eines  Lakens  wurde  der  schmale  Schatten  erweitert  und  nadi  ein^ 
genommenem  Tliee  die  in  der  NSbe  erreichbaren,  von  der  Dürre  vet» 
schont  gebliebenen  Pflanzen  untersucht  Die  hohe  Temperatur  wurd^ 
durch  den  Gfenufs  des  Thees  neutriHsirt,  Icki  befand  mich  in  A^\r  hei- 
tersten (Semfithsstimmung  und  dachte  nicht  ans  Schlafen;  ein«  Ode 
auf  diesen  Sorgenbrecher  aus  Indiens  mythischem  Gebiete  hätte  ich 
c(her  anstimmen  mögen,  fblls  mich  anatomische  Blüthenanäl^sen  nicht 
dttven  abgehalten  hatten.  Ich  fand  hier  nämlich  eine  neue  zierliche 
lifMiH«,  verwandt  mit  der  L.  aspnragoides  Sthwf.,  welche  auch  später- 
hin iti  den  Gebirgen  bfinfig  angetroffen  wurde. 

Um  4J  ühr  würde  aufgebrochen  und  dem  dritten  Berge  von  "Nor*- 


V)  Seit  der  Mitte  des  vorigen  JabrhQQ4ert8,  als  Forsk&l  die  von  deu  Schri£l>- 
stellern  des  Alterthums,  namentlich  von  AriBtoteles,  Theophrast,  Dioscorides,  Strabo, 
Winitis,  Pansanias  und  Dionys  eingehend  besprochene  und  von  Prosper  Alpinns,  auch 
BMdi  irs<^  TOD  J<»h.  Yesling  sani  Gegenstähde  weiteelvireiiger  ÄbhandluBgeu  ge^ 
machte  Plauze  zum  ersten  Male  im  glücklichen  Arabien  sah  und  wisaenschaftUoh 
beschrieb,  ist  die  Myrrhe  nur  von  Ehrenberg  vor  mehr  als  30  Jahrep  an  der  näm- 
liehen  Kttste  wieder  entdeckt,  gesammelt  und  nach  Europa  gebracht  worden.  Ich 
Mie  Took  das  4ea  VÖUEem  des  Hoigealaade«  >die  kostbarste  -Speaerei  «td  iragh  '4ea 
Officinea  des  Abendlandes  früherer  Zeit  die  .geschätztesten  Medicamente  liefernde 
Gewächs  auch  an  der  afrikanischen  Küste  an  mehreren  Stellen  (am  Berge  Aläfa  und 
am  Cap  EdinSp  22**,  am  Cap  RauaT  und  auf  der  Insel  Makaur  21**,  am  Berge 
Gantäb  bei  Sumkio'  19*  aöMl.  Br.)  g«f«aidflii,  naehdem  tob,  ia  der  Hafiiang  es 
zu  finden,  die  Reise  angetreten  hatte.  Von  der  Idee  ausgehend,  dafs  gleiche  pby^ 
sikalische  Verhältnisse  benachbarter  Länder  auch  die  gleiche  Flora  erzeugen  müssen, 
glaubte  ich  nämlich  an  der  aft-ikanidchen  Küste  des  Bothen  Meeres  die  Gewächse 
Aesbiens  wibdcviaflndett,  tuit«r  denei^  dich,  da  jenes  Land  neck  «o  wenig  erfonoht 
ist,  viel  Neues  und  von  den  übrigen  afrikanischen  Pflanzen  Abweichendes  erwarten 
liefs.  In  der  That  fand  ich  meine  Hoffnung  realisirt  und  die  alte  Wahrheit  sich 
bertlügeik:  „ea  wird  nielits  gelteden,  was  man  lüeht  geancbt  hat.** 
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d9»  migewAodert  Das  Wftdj  erweitert  «ich  ca  einer  breiten,  «fit 
Aeeeien  bestandenen^  tam  Castle  Hill  ansteigenden  Ebene«  welche  wir 
sebrig  Icrensten,  indem  mehrere  vorgesehoüene  Oranitfelsen  omgaogea 
worden.  Naeh  1  Stande  war  der  Pals  des  erstgenannten  Berges  eh 
reiobt,  wo  gewundene  Thalrinnsale  Yoller  Kiesel  in  bobscben  Maeaih 
drinen,  oft  alleeartig  ?on  Ssämmor*Stränehen  bestellt,  nnserea  Pfad 
bildeten.  Diese  Aeaeie  fand  i^  hier  cnm  ersten  Male  in  Blfitbea, 
welche  sich  vor  den  nenen  Blfittem  entwickeln  nnd  cn  ges^ltea 
weifsliehen  Köpfen  angeordnet  ans  den  bereits  vöUig  Terfafirtetra 
Trieben  des  letsten  Winters  hervorbrechen.  Aoch  einige  OsMrs- 
fM*StAmme  standen  in  diesrai  Thale,  wo  baid  frischer  fisekunitt 
eine  besachte  Stelle  in  der  Torliegenden  Oebirgsschlncht  yerriethes. 
Jfth  abstürzende  Felswände  deateten  auf  die  Anwesenh«t  einer  Wasser- 
Aosarnminng.  Letstere  Annahme  wnr  som  Oloek  keine  fiilsche,  denn 
als  wir  bei  einbrechender  Donkelheit  in  das  Gebirge  eintraten  woi 
aber  holpriges  Kiesgerolle  eine  Granitwand  erreicbten,  wo  das  Nacht- 
lager gehalten  werden  sollte,  kam  der  Torangeeike  Saad  mit  der  (iro- 
ben  Kunde  entgegen,  es  sei  viel  und  gutes  Wasser  in  der  Schlucht 

Die  Nacht  war  warm  nnd  flihrte  nur  wenig  Thau  mit  sieh.  Dir 
vor  mir  liegende  Berg,  nach  Aussage  ^nes  Bischari  am  Ifirsa  G«> 
beten,  Aläfa  *)  genannt,  bestand  aus  drei  Tbeilen^  welche  durch  tisis 
von  der  Spitse  abfallende  Schluchten  von  einander  getrennt  sind.  Die 
das  Wasser  enthaltende  gebt  nach  NW.  und  trennt  den  bdcbsten  Theil 
des  Berges  von  einem  etwas  niederen,  genau  nordlich  von  «wstaren 
vorgebauten  Kamm,  den  ich  bestieg.  Nordwestlich  vom  höchsten  Gipfel 
erhebt  sich  eine  dritte  durch  eine  seichte  Einsattelung  geschiedene 
Spitse,  welche  einen  schroff  abstürzenden,  tischfÖrmigen  Oranilkoloft 
bildet,  der  weithin  gekennzeichnet  ist.  Das  Gestdn  besteht  allenthal- 
ben abwechselnd  aas  Gneis  und  Granit,  letzterer  bildet  die  compactes 
Massen,  die  abgestumpften  K&mme  und  jähen  Abhänge,  feste  Plattes 
und  durdi  einander  geworfene  Riesenblöcke  im  Rinnsal,  erslerer  das 
die  Abstürze  bedeckende  Geschiebe  und  zackig  zersetzte  Grate  und 
Scharten.  Die  Höhe  dieses  auf  der  englischen  Seekarte  nicht  ange» 
gebenen  Berges  schätze  ich  nach  Vergleichen  mit  den  benachbsr* 
ten  gemessenen  auf  circa  4000  Fufs,  die  des  bestiegenen  Gipfels  auf 
3500  Fufs. 

Das  herabstursende  Regenwasser  sammelt  sich  in  enger  von  weit 
überhängenden  Granitfelsen  gebildeter  Schlucht  unten  zu  einem  grofses 
Becken  voll  des  klarsten  und  wohlschmeckendsten  Wassers  an,  ia 
welchem  nur  wenige  Conferven  die  Granilkiesel  des  Grundes  beklef- 


■)  Ein  Name,  den  auch  ein  Berg  auf  der  Sttdkttate  dM  Dembea-Sees  tfigt. 
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iM«,  aie  «keUuftM  CUkUen-LMren  aImt,  wviche  in  aU«i  iimlielMii 
WMstrpÜUen  ioMMten  angetroffen  wurden,  leUlen  hier  volkt&odig. 
Etwft  200  Fufe  bdher  in  einer  Granilepniie«  welclM  knam  einem  meneeh- 
lidien  Körper  Zniritt  geatnlten,  lieÄndet  eicfa  eia  nech  gerftnoiifefee 
Wewtt'beekenrf  £ine  Bnrrfluide  von  greisen  BMinetinHnen  nnd  Dom* 
fMtr^p  iet  Ter  dem  £ingnng  tn  der  WeeaerseUnckt  erndbtet»  nn 
IM  und  Yieh  von  dereelhen  nbsäbnlten,  dn  des  Wsseer  nur  fir  die 
Messeben  bestimmt  so  sein  schdat  Diejenigen,  welche  wir  nnch  Was* 
mi  in  diesem  Berge  fragten,  Ifiogaelen  stets  die  Ezislens  eines  Bron- 
Dou,  welchen  man  wahrscheintidb  geheim  halten  wollte. 

In  der  Frohe  himch  ich  aof,  am  mich  aof  dem  Bei^  nmonsehsAr 
Einen  Versaeb,  in  der  Wasserschlocht  vorsodriugen ,  mnfiite  ich  bald 
as%eben,  da  haodiofae  steile  Omnitahstnrse  nnd  geneigte  Platten  so 
beiden  Sdten,  sowie  riesige  Stnfen  im  Rinnsale  nicht  umgangen  wer» 
iuk  konnten.  Die  hier  angetroffene  Flora  war  fSat  mich  im  höchsten 
Oisde  oberrasdiend,  hier  traten  mir  eine  Unsahl  bisher  noch  nirgends 
wahrgenommener  Arten  entgegen.  Die  aoffallendston  ond  rerbreitet-t 
stes  Gewächse  bestanden  hier  ans  der  Lanocoryg  m^$9imiea  Btb.  nnd 
k  HacktfäifermiMB^,,  AkmUlom  MmOmium  H.  und  A,  wuHictm  Webb>  ITt- 
kkau  mäfolmi  Cav«,  JLaeniMhfls  cwrmtopifMa  Poir.,  TrwmfMa  fimt€$^ 
emt  H.,  Coffkuia  eanesssni  A«  de  St  H.,  und  ähnlichen  in  prachtvoU» 
tism  Blithensdimncke  prangenden  Standen.  Verliehe  Acanthaceen 
ttk  meist  binnen  Btöthen  (mehi«re  üuetfta),  eine  neoe  Lindmhtrgia^ 
Sen9pkmkurm  rosintUa  H.^  Stmekm  maMarienit«  Ss.  B.,  Gmaphmkam  im* 
mdoÜBs  Sc.  B.9  Iheamm  tomemieta  Cass.,  Arff^roiobwm  obffMtmicHm  J» 
et  Sp.,  7c|iAresui  appcUinea  D.  C,  Beerhmtia  difkum  L.  ond  B.  odacei»- 
tot  W.,  rnjp/erts  VailUmiii  Desne.,  Ciilostii  tri^fma  L.,  SoisiiMn  gros$e- 
dmaakm  iL,  nod  die  straachartigen  S.  oMcmtde  Kotschy  nnd  &  umgm* 
eitkimm  B.,  wekhe  auch  die  höheren  Gehänge  bekleiden,  Cammelitut 
Mfoka  H.  kletternd  in  allen  Rissen  ond  Spalten,  und  die  tonange* 
benden  ond  nennenswerthesten  der  ober  100  Pflansen*  Arten,  welche 
ich  unten  im  Thale  während  eines  Mosgenet  xosammenbrachte.  Diese 
wenigen  Angaben  werden  hinreichen,  nm  den  Beweis  zn  liefern,  wie 
die  Flora  dieses  Gebirges  bereits  völlig  den  Charakter  der  abyssinischen 
«Mg^rägt  seigt. 

Ich  begann  non  das  Erklimmen  der  nördlichen  ziemlich  als  eigc 
ner  Berg  erscheinenden  Spitse.  Unnnterbroeben  ober  steilabfallende 
Qaeilsblöcke  kletternd  ging  ea  anfangs  in  kleinen  mit  zahlreichen  der 
isteresaantesteo  Strancharten  bewachsenen  Schloditen  ond  Spalten, 
aber  hohe  Stofen,  schiele  Platten  oder  loses  Gerolle,  dann  wieder  ober 
Grate  einzelner  Spitzen  hinauf  nnd  hinunter,  nm  höhere  Glieder  tu 
«mkhen.    Im  Winter  müssen  dieae  bis  zur  Spitze  mit  Bosobwerk, 
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B&Qmohte  wAA  mle«  Kriaterd.  beUeidoteD^fiftiggeUulgiiidBen  t^wob^ 
cba  Anbitidc  gewükten^  ne^Dwäütig  stand',  heraitd/ die  McbmuU  M 
Gewächse  ki  das  dfirre  Grau  der  helfiMO  Jaäreaaek>  gahalU.!  N«r  eia^i 
aekfkeStoftmeber:  flutchiea  l»ervi&A  «116  Aasnmkmß^  namAnt^  kocfaietci 
die  Ubdanaem  ^ot»m  Im  imt  dem  grellateiLXshraii  ihrilr  diefattea  BtiüM 
waitbi»  b«itvor  aua  der  ^aldningkeid  ihoer  UmgebBiig,  dMgieaclieii  tntm 
»eaeder  ScknMeUa  fubifMa  H^ndraeteheade-Aft.  •  fiin' g^bfser.  Hwt 
dar  Gedträiwhe  war  beseite  aeiac^  BÜifchea  und  Früohte  beiaubt.  Aeä^ 
eia  metiifera  öth.  and  A.  p4!enßgaem^pm  H»  wati»&  aaiirertt  xaUmch  eo- 
zutreffen  und  ereohwierten  diircli  difeaoäiarfen  HaJcea-StaeUebi  sebr 
die. Passage  flsploh'er  PaitieD,  wo  sia  aioh  neben. AbgxsQnden  «ad  Fels- 
wadden  in  den  Weg  »teilten.  •   / 

Eme  .mir  nobekannte  AUwuia  mit  fierlieheiift  iün  zertbeilten  Aoa* 
eieo/^Lanbe  bildetB  grafeiiöee  Baume,  welohe  ihre !  faderarttgen  leioh^ 
ten  Zweige,  im  Spkle  des  Windes  Ido  and  bemeigteti.  Marchairtige 
DiobidbAe  bildete  die  Peripheoi,  eine  blattlose  Asolep&adee,  wäbtead 
Eapikorbien  gieiokfalLa  blattlos  und  ehat^  anbekannteB  Art  mit^nuMk 
fidben  Rutfaenaweigen  angebörig:,  :8tiotEend'vor  Milebaaft  Id.  getrenolh 
g^chlechlAiohen  Gel^scben.  »am  Abbange  der  FeiswAnde  «taniAeB»  Uhh 
ter  den  -Kräntem,  welcbe.  fiberall  aus  dem^Felsea  und  zwiseben  den  Ge*' 
sdbieben  bervorsprosaeh ,  geböreb  Arhi$ophyihim<sc»rdiifoiipm\  KL  GUee. 
•  und  A^  arahicwm  Sebwf.  su:  den  baufigsten,  dftEWisahen  allen^albea 
die  ai^liobeä  ZwergboBcbelehen  ^et  !Mtmoc€n^hfu\plmmo9m  Janb»  Sj^- 
und  blaae  J^fäthen  mehperevCoiieWvtflc»,  Jpomia  w:iA  BueSHa.  A^ch 
kl^ptogaaaidGbe  Gewächse,  diaaer  eo  aafeerel  stiefmütterlich  von  der 
Natur  bedachte  ^eii.der  agy^to^ätbiopiseben  Fiorm  aeigte^  sich  mir* 
zum  ersten  Male  ia  zahlreicheren  ForraenL  Kleine  Farrnlcräuter^,  des 
alWerbreitete  AdumHim  hmukUum  Sw..  und  AcUnii^erim.  ausiraUS'  Lk. 
bildeten  stellenweise  dichte  Golönien,  dcicb  nur  in  den  tiefsten,  schat» 
tigsten  und  engsten  Risiken  des  Felsens,  welcher  vom  ihnen  wie  ksi* 
fatert  erschieneBi    . 

(foteressant  war  »»r  aeeh  der  erste  Fand  eines  Litranikus  (L.  güh 
bostUtu  R.),  dieses  prachtvollen  die  Tropen  keonBeiohneoden  Scfama» 
roteer*  Gewächses.  loh  fand  es  aiif  den  Zweigen  der  neuen  AibixAia* 
Es  ist  die  nämliche  Art,  welche  mit  dem  am  Nordgestade  des  Tssd»- 
Sees,  wa  sie  v.  ßeurmann  fand,  und  in  Abyssinien  aufto^cftdefn  JL'^/o- 
biferuM  R«  über  Kordofan,  Senoar  und  Ab^sinien  bis  nach  Nübiea 
(Ambnkol  und  Abn-Hammed)  v^breitet,  die  nördlichste  Art  in  Afrika 
ansmaqlit  and  biei*>  nördlich  »vom  22*  Rl,  alto  'nocb  2^  *  weiter  nadi 
Notden  wrgedrangen  ist  ale  um  Abu-fiamnied  am  Nil. 

^    Um  1f  Uhr  hiitlje  icbdew  Kii  mm  erstiegen,  von  Wo  atis  sieh  mir* 
eise  unerm^fsltohe  Amfl^icbt  auf  das  Meer  und  die-  weite  Küsteniäobe 
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tebati  iQf  der  Mittegafaitn  güMen  ^ivAven  On^sbtdcke,  «af  detHm 
ieiit'niioh  BkädsltelB,  vi«  «iieiSteiBe  eines  BftckofeaS)  md*  deanooh  tbat 
diese. Bähe:. wohl  »«dl  «ineriso  mflhaMDeD  and  gro^tk  Anstmngung 
eiheiscbfeiiAea*  JBemgtoiuh  üiiter  *  de»  meMi  v«rd€nrrteti  Kriotem  des 
fiamfiaes  lid»/  sieh*  nb/äk  man^evlei  .eik«iMUBn ,  das  mein  Inteeeeee  be^ 
aneproekte^  dena  tob  fand,  dafa  <Ue  Ye^etalioB-  in  dieeer  Höhe  bereiM 
filgenthtiialiehkeileii  aufzaweaaeohiiUef  itelcha  sie  vom  der  der  nlede» 
reo  Gehän^  aaterecbied.  Heäanthnnmm  Lippii  Willd.,  eine  awei^ 
ästige  Silene  und  krüppettaftes  Geitrnpp.  von  Lantana  Kisi  R.,  Micr4^ 
mma.^Sora  Bth*!uiid  Ef>^ukt^^iM9ides  L.,  sel^  viei  fieaecko  Quaf* 
tmium»  Aaoba.  fan^lea  aioh  nbch  in  braackbaren  ExempUnen. 

Die  seharf  von  dem  Gran  des  SüstealandeB  abstechende  tief  blana 
Meereaflftßhe  gewährte  mir  :höbere  AnbalÜBpankte,  am  elaigiB  Winlsel 
aar  Bestttaaiufig  d^r  geaauisn  Lage  des  Berges  aofsnaehmea.  IHM 
Bas.AbU'-EätanM  im  Norden,  eine  flache  Sand -Nase,  die  Bnobt  and 
BaikÜDsel  Blei  in  dekr. Mitte  add  das  Ras  Edinip  (Gap  Elba)  im  Buden 
«acen  ala  deatlioh  untiersoheidbare  Ptekte  zu  fixifea.  Das  Land  20 
melnea  Fufsea  hatte  das  Anasehen  einer  alten  geographischen  Earte^ 
auf  welfiber  die  Gebirgsrücken  durch  eine  Kette  eingezeichneter  Berge 
aagiedeatat  erscheinen.  •  In  der  That  hatten  die  sich  vom  Han^tgebirgs^ 
stooke  nafih-  dem  Meere  «n  vertheilenden  Yorbngelzilge  eine  ähnhcfa« 
Gestak«  £s  sind  längere  oder  kirzere  Röcken  Ton  schwarzem  Basalt, 
weicher  Hügel  ron  &0a-^  1000  Fufs  relativer  Höhe  darstellt,  die  oft 
aofs  RegahaMilsigste  einer  hinter  den<  anderen  folgen  und  unter  denen 
die  rothen  Parpbyrmassen  deutlich  herrorsteehen.  Die  ganz  tdlmShiidi 
aafsteigende  Ebene  ist. von  hunderttausend  kleinen  Punkten  fibersfiet^ 
welche  die  Aeacien  darstellen«  Vielfach  geschlungene  helle  SaBdetrei-* 
feu  zwischen  dem  schwarzlichen  und  br&unlichen  Geschiebe,  das  diä 
Flache  bedeckt,  bezeichnen  die  Richtong  der  Wasserifinfe  bei  fallenn 
dem  Regen  im  Gebirge.  Diese  beherbergen  vorzugsweise  die  Kraut- 
Vegetation  in  der  Niederung« 

An  den  unteren  Gehängen  der  von  mir  bestiegenen  Spitze  fShr«« 
ten  -Geisateige  mit  sidilreicfaen  Spuren  von  Mist  und  Knochenfiberk 
resten  der  von  den  Hirten  eingenommenen  Mahlzeiten  koch  hinan^ 
okue  da£»  mir  indelk  hier  Heerden  zu  Gesicht  kamen.  Sehr  erschöpft 
Iftogte  ich  nadiL  einer  fürchterlichen  Kletterei  wieder  unten  bei  dem 
Wasser  an,. 'mit  zerschlagenen  Gliedern  wegen  m^rfaeher  Fehltritten 
ond  voller  durch  die  Domgebüaehe  verursachten  Verletzungen  an  Hault 
und  Kleidern.  Ich  schwelgte  nun  im  Genüsse  des  herrlichen  Sehet-, 
tens  und  der  vom  Wasser  verbreiteten  Kühle.  Nachdem  mehrere  Stun- 
den das  Geschäft  des  Pflanzen  -  Einlegens  in  Anspruch  genommen 
hatten,  verliefs  ich  am  Nachnüttage  den  Platz,  so  schwer  es  mir  au<^ 
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wnrde,  nioh  voa  dieser  ergiebigeD  FVtadgrabe  sn  tfenoeD.  De  ivir 
indessen  nicht  im  Stande  gewesen  waren,  so  gröfseren  SammlaDges 
binreiehende  Papiervonrfithe  und  den  nöthigen  ProTiant  mitsonehiDent 
drfingte  es  mich,  om  das  Erhaltene  wenigstens  sieher  sn  stellen,  sun 
Rüduage.  Bei  den  Oranitblöoken  im  Wady  Heberefa  werde  goiäeh- 
tigt  and  die  letsten  Raticmen  versehrt.  Nfichternen  Magen»  wsid 
am  folgenden  Morgen  der  Marsch  fortgesetzt  bis  wir  den  Hagel  des 
Balsams  wieder  erreicht  hatten,  wo  ich  von  dieser  Raritit  noch  soviel 
als  möglich  einpackte  und  meine  Fahrer  mit  Hobproben  flberbnrdet». 
Aoch  analysirte  ich  an  Ort  nad  Stelle  die  BlÖthen  der  Arnfftis  und 
Cadaba.  £nälieh  hatten  wir  wieder  die  di/o4ropM<-Bfiame  erreie^ 
in  deren  Nfihe  wir  einiger  Hirten  gewahr  worden,  welche  unter  einem 
riesigen  Laabenbaome  des  Kamob  rasteten.  Diese  bisher  nodi  unbe- 
kannte Capparidacee,  welche  über  die  ganse  Kostenfl&ehe  vom  22*  bis 
sam  2t*  sehr  verbreitet  ist,  bildete  hier  einen  majestfitisdien  Baom, 
der  seine  Zweige  gleich  einer  riesigen  Laube  «i  Boden  senkte,  indem 
die  Aeste  nach  Aufsen  so  belacht  und  dornbildend,  nach  Innen  nackt 
erscheinen  und  ein  undnrchdringlich  veriochtenes  Di<^]cht  darstellen, 
welches  bis  auf  den  Boden  herabgehend,  nur  an  der  Nordseite  einen 
Eingang  freilieDs,  durch  welchen  ans  dunkelem  Qronde  der  helle  4  Fnfs 
im  Durchmesser  haltende  Stamm  hervorleuchtete.  Seine  Bände  ist  so 
glatt  und  dicht,  dafs  sie  selbst  an  der  Stammbasis  nirgends  aofgerissen 
sich  Eei>4t.  Das  Innere  solcher  Lauben  ist  mit  Ziegenkoth  manchmal 
wie  ausgepolstert  und  an  den  Aesten  hfingen  die  Wass«»chlaaebe, 
Körbe,  Waffen  oder  sonstige  Habe  der  Hirten.  Das  mnd  die  natür- 
lichen Behausungen  der  Bischarin,  wenn  sie  Vieh  weidend  ihre  Mit- 
tagsruhe halten  und  bieten  ihnen  weit  bequemere  und  geräumigere  Zn* 
fluchtsstfitten  gegen  die  Sonnengluth  als  ihre  winaigen  Mattenzelte,  an- 
ter welchen  gewohnlich  zwei  oder  drei  Weiber  anzutreffen  sind,  weiche 
die  Kleinen  pflegen  oder  sich  mit  der  Milch  zn  sohlten  machen. 

Der  hier  angetroffene  Hirt  ')  benahm  sich  minder  scheu  als  die 
anderen  Leute,  welchen  wir  anf  der  Tour  begegneten,  und  angelockt 
durch  Tabak,  brachte  er  bald  einen  grofisen  Korb  mit  saurer  Mildi 
tu  unserer  Erquickung.  Auch  gab  er  für  einen  Maria -Theresien-Iha- 
)er  bereitwilligst  ein  Schaf  her,  das  nnter  seinen  hakigen  Messer  schnell 
endete.  Das  Fleisch  wurde  auf  Steinen  und  glimmenden  Kohlen  ge- 
braten, doch  wollte  der  stolze  Hirt  nichts  von  unserem  Mahle  anneh- 
men. Um  so  bereitwilliger  fiel  die  Kinderschaar  über  die  Tielen  Reste 
li^Tj  besonders  schienen  sie  sich  an  dem  blos  ausgeschütteten  und  halb- 


»)  Derselbe  nafltite  deti  Von  ittir  besuchten  Wasserplatz  „Maggo*.    Die  Namett 
cUr  einzelneQ  Berge  dagegoi  wursie  er  mir  nicht  aiisageb«n. 
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Tetbnimteii  Magen  tu  e^tsen.  Diese  Eleineii  üefm  jAttcÜtend  ittit 
diffgleielieB  LeekerbiBSen  umher,  irie  die  anttigen  mit  LelrkncheB.  Yfer 
kleine  und  twei  grofse  Ejiabeii,  sowie  ein  etwa  6Jfihriges  MSdehen 
bildeten  die  Familien  aneeree  Oaatgebers.  Die  bflbechen,  wohlgebilde- 
ten Kinder  tragen  sfimmtHch  einen  silbernen  Ring  im  Ohr,  doch  wa- 
ren nor  die  grdllieren  mit  einem  Lendentnch  yersehen.  Zn  dem  Hir- 
ten gesellte  noh  noch  ein  anderer  Bischari,  und  nadi  mniger  Zeit  Tön 
Neugierde  getrie^n,  was  das  Sdiiefsen  im  Wady  Heberoh  sn  bedeu- 
ten habe,  kamen  noch  Andere  aus  der  Nachbarschaft  herbei.  Diese 
Leate,  tstktte  Typen  ihres  Stammes,  gehörten  su  den  schönsten,  die 
nnr  tn  Gesicht  gekommen  sind.  Die  Bisdiarin  sind,  wie  ihre  Stamm- 
rerwandten,  die  Ababde,  s&mmtlich  Dolichocephalen  und  durch  hoch 
anfgethtrmte,  seitlich  stark  eusammengedrfickte  SdiXdel  ansgeseichBet. 
Im  allgemeinen  Ausdruck  ihrer  Zige  findet  sich  weit  mehr  Analoges 
mit  denen  des  BuropEers,  als  bei  Arabern  and  Pelachen.  Da  gab  es 
Thosköpfe,  Schillemasen  and  Habsburger  Stirnen,  denn  in  der  That 
leigt  ihre  €ksichtslMld«g  grolse  Mannigfaltigkeit  Die  aufVkIlend  klei- 
o(m  Lippen  umgreneen  den  ebg  cogekniffenen ,  fast  amerikanisdieB 
Unnd,  in  weldiem,  sowie  in  dem  langen  Halse,  gleichsam  die  Dfirre 
ihres  Wfistenlebens  sidi  auspr&gt  Die  Aug^n,  grofs  und  ofen,  sind 
von  w&ohsdbdem  Ausdruck.  AuffaUend  erscheint  femer  die  iuHierst 
0^)%  ausgeprägte  Musculatur,  namentlich  der  Beine,  wodurch  sie  sich 
wiederum  von  den  Berberinem  mit  ihren  affenartigen  Extren^tftten 
stark  unterscheiden.  Jede  ihrer  Stellongen  ist^  grasids  und  voller  An- 
mnth  und  Wih^e,  der  Gang  fast  keck  au  nennen.  Die  Nüandrottg 
der  Hautfarbe  bietet  vom  hellsten  Kupf^erroth  bis  sum  tiefsten  Braun- 
sdiwarE  alle  möglichen  Ueberginge.  Ob  dies  die  Folge  von  Yer- 
miscbong  mit  anderen  Stämmen  sei,  wage  ich  nidit  su  behaupten, 
mofs  aber  auf  die  Tliatsache  hindeuten,  dafs  die  Reisesofariftsteller  von 
einer  fihnlichen  Mannigfalt^keit  der  Farbe  bei  allm  äthiopischen  Yöl- 
keMcbaften  su  sprechen  pflegen.  Dasjenige,  was  uns  beim  Anblicke 
eines  solchen  Bischari  am 'Meisten  mit  Bewunderung  erfallt,  ist  indefo 
^e  üppige*  BntwicUoBf  des  Haupthaars,  welches  nach  Alter  und  Ge- 
schlecht verschiedenartig  getragen  wird,  aber  auch  den  erwachsenen 
Männern  eine  erwünschte  GMegenheit  darbietet,  durch  Variirang  des  Ge- 
sehmacks,  ihre  sonst  durch  keinen  Zierrath  sich  verrathende  Eitelkeit  sor 
Schau  lu  tragen.  Bei  vielen  Kindern  aeigt  sich  noch  völlig  sdilichtes, 
sehr  sartea  Haar,  oft  von  brauner  PäitNmg;  ob  nun  das  lange  Pndel- 
haar,  wie  es  auf  den  Häuptern  der  Erwachsenen  zu  hohen  Horsten 
aafgepatct  erscheint,  nur  in  Folge  künstlicher  Behandlung  so  stark 
gebräuselt  wird,  müssen  eingehendere  Beobachtungen  darthun.  Der 
Sehnarrbart  ist  bei  allen  Männern  geschoren,  der  Backenbart  dagegen 
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iW  bifi  m  üff  9«ctaBiurfode«»  «o  dafs  die  Bisebwrio  iii!4ÜM0r  Bw»- 
hfi^g  mit  ibr^  Imigen .  Oeaiobteifii  nicht  «elten  lebhaft  «n  4ie  Köpfe 
a^  altduautftchen  Bildern  ei;ianeirti. 

.  .  In  einem  Eamöb-Baome,  den  ick  nar  mOhsAm  Ton  Aafs^,  «o 
dQp»  Dorpdickicht  hinanklßtternd»  bestieg»  Hfrueberte  in  langen  Wia«. 
dan^  die;  2iei*liche  Daemia  ßethiepica  Dcane.  Anfs^rd^m  atanden  yi^ 
§tr,6aeher  ,vpn  Lepfa^ßnia^  So^ßäa  und  Liffiwm  in  dem  Thale.  In  vkt 
Standen  eii^es  äolaerat  forciicten  Maxvches  hatten  inric.iwiedec.nnaer« 
Bjftrke  erreicbt,  und  aomit  diese  einträgliche  Tour,  bei  weleher.die.Füh< 
refiy  durch  Ertragen  der  stärksten  Strapaaen ,  Hanger  nbd  vieles  Ge? 
päpksobleppen«  sich  sehr  ^uszeiehneteq ,  ohpe.  das  geringste  Miis^ 
spbicki  glückliph  beendet  Die  folgeiftden  Tage  über  belustigte  ich 
mich  mit  der  Jagd  auf  die  zahlreichen  Wasaervogel,  welche  zur  Z^it 
der  Ebb^  ai^  den  weiten  von  Schlamm  bedeckten  Korallenriffen  ooir. 
herspazirteo.  .Pelikane,  Loffelreiher,  Hemprich'si^he  Hdven  nndBaob^ 
s^eschwaib^n  waren  bespnders  häufig,  auph  vereinzelt^  Flamingira  vcr^ 
lebt^  hier. in  einsamem  Exil  ihre  Tage.  Schm»tzgeier  jiaherten  sitiii 
m^jnem  Zelte, beständig,  i^gelockt  durcb  die  vielen  Fischre^e^  w^lob«. 
am  Ufer  lagi^n*  ^ie  boten  meinen  Buchsen  erwnnschte  Zielaeheibeaf' 
npd  ihre  Köpfe,  sind  als  Sieg^trophäßn  in's  anatomische  Moiseain  von 
Berliq  gewAndßrt.  Dieser  Vogel  ist»  wie  schon  Brehm  bemerkt  hat, 
in  der  That  nur  gegen  Kugeln  nicht  .gewappnet,  Rehposten  dagegeo, 
gehacktes.  Blei  u*  dergl.  prallen,  au  den.  starken  Schwingen,  selbst  bei 
g^ringeir  Distanz»  ab«  Zoologen  hätten  hier  «dne  reiche  Anabente  der 
verscbiedjsnartigsten  Sßethieire.  gemacht,  namentlich  schien  d^  B^ch« 
thum  an  .zierlichen,  kleinen  Fisobarten,  welche  zwischen  dfen  Koiiallen 
gefangen  wurden,  unerschöpfldeh.  Der  mit  den  grellsten  Farben  ge^ 
zeichnete,  rautenförmige  Häggim  (Balute$  acvleatu»)  und  der  kleine^ 
njledlichq  Drimma  (Tffraoidon)^  welche  verfolgt y  such  kugelförmig  aofr« 
blfib^n ,  um  dem  Hischen  gröfserer  Fische  zu  entgehen ,  so  aber,  weil 
sie  alsdann  nicht  schnell  schwimmen  können,  eine  utn  so  sicherere  Beote 
defs  Menschen  werden,  waren  hier  am  häafigsten  anaatreffen.  Aber 
aud)  Fiscihe  von  bedeutenden  Dimensionen  wurden  alltäglich  a^'s  Land 
gezogen,  z.B.  mehrere  Haie»  deren  Fleisch  die  Seeleoite  trockneten 
und  deinen  Leber f  mit  Kalk  gemengt,  zu  einem  kittartigen  Uebeisag' 
ül>^  den  Sohiffisbanch  benutzt  wird;  stets  fand  sich  an  ihrem  K<^ 
der  Qmüde  odei:  Talke  genannte. Fisch. (£^cA«fieis),  weitster  sichi  mit 
eifern  Schi:dpfapparat,  den  er  anf,  der.Stirne  trägt,  fest  anklammert ')? 


')  Manche  Fische  sind  derartig  von  diesen  6  Zoll  langen  Parasiten  bedeckt, 
dafs  «ie,  wenige  Fufs  uofter  der  Oberfläche  hinschwimmend,  sich  gern  von  nacheilen- 
den Seey^geln  den  Rücken  bepi  Jk:6D:  likasen,  a^  vq»  Jhven.'be^^t  su  w«rdeD*    Das 
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3Fai«  lange  AjioB  Ton  kechtartige»  Q^ttalt,  gl«idi  groTd^  Diräk  (Cy- 
bium  Commersomi  Cav.),  Gossärr  und  Gese  von  1|  Fufs  LfiDge  und 
mit  iangen^  wd^schw eilten  Brustiewiefi,  der  bellt^safatbene  und  als 
der  wohltdimeckeDdste  allcnr  Piftehe  dea  Rotfaen  Meeres  finfeeret  ge- 
spitzte Nadjähr,  einer  fihnlieben  Gattung  aofgehör^,  2  Fufs  lange  Ha- 
lide  (Scarus  Sttrid  Fbrak.)«  zinnoberroth  und  laaebgrSn  gefleckt,  em 
wahrer  Papagei  unter  den  Bewobnem  de»  Meeres,  der  rekende  8ft~ 
obeie  {Actmihurm  Sahst)^  dankelviolett  und  azurblau  gestreift  und  be- 
rasdet  und  mit  rotbem  Stachel,  von  den  Seelenten  „die  schöne  Braut 
d^Fisehe^  genannt »  pfeilartig  über  der  Wasserfläche  hinschiefsende 
Hornhechte  (Beione)  wurden  zum  Theil  in  mehreren  Exemplaren,  wäh- 
rend der  kurzen  Zeit  unseres  dortigen  Aufenthaltes^  erbeutet. 

Auf  der  Sandzunge,  die  ich  bewohnte,  herrschte  den  ganzen  Tag 
ober,  die  Nacht  selbst  nicht  ausgenommen,  das  regste  Leben,  Tau- 
sebde  leichtfafsiger  Geschöpfe,  welche  nach  allen  Richtungen  hineilen 
konnten,  ohne  ihren  Körper  zu  wenden  und  die  Meister  !n  aller  Art 
Brdarbeiten,  Gymnastik,  Jagd  und  Metzgerkunst  waren,  lebten  über 
und  anter  dem  Boden,  der  mein  Zelt  trug.  Es  war  ein  lustiges  Völk- 
leiii  diese  Abn-Galamba  (eine  Art  Landkrabben  der  Gattung  Ocypodd), 
deren  nnermüdlichen  Kunststücken  und  emsiger  Geschäftigkeit  ich  oft 
nnt  Yergnögen  rusohaute,  die  aber  auch  nicht  selten  in  Gonflict  mit 
meinem  die  Küchenvorräthe  überwachenden  Begleiter  geriethen;  denn 
vor  diesen  leichten  Gauklern  war  nichts  sicher,  Alles,  was  sich  nicht 
unter  Schiofs  und  Riegel  befand,  wurde  von  ihnen  in  die  tiefen  Schlupf- 
winkel geschleppt,  wo  man  vergeblich  nach  dem  Verlorenen  graben 
kennte.  An  keinem  zweiten  Platze  habe  ich  eine  derartige  Menge 
von  Krabben  Torgefunden,  wie  bei  Elei. 

Efnes  Tages  fand  sich  bei  uns  ein  junger  Bischari  ein,  welcher 
mir  Pflanzenproben  brachte,  unter  welchen  sich  die  halb  nach  Citro- 
nensfiure,  halb  nach  Moschus  duftende  Cieome  parvifiora  R.  Br.  befand, 
leh  war  so  glücklich  ihn  zu  einer  Tour  quer  durch  das  Land  nach 
dem  Hafen  Gub0ten '  dingen  zu  können,  und  er  versprach  mir  sein  Ka- 
mee} zum  nädisten  Tage  herbeizubringen.  Auch  brachte  er  mir  einen 
mit  scnnem  Stock  erlegten  Hasen  (Lepus  abyssinicus  Ehrenb.)  mit  sehr 
langen  Löffeln,  welcher  uns,  trotz  des  Abschens  meiner  arabischen  Leute, 
sehr  wcAil  mundete.  Die  Bischarin,  wie  die  übrigen,  blos  zum  Schein 
mtihamedanischen  äthiopischen  Nomadenvölker,  verachten  gleichfalls 
das  delikate  Fleisch  des  Hasen  nicht  und  halten  es  nicht  far  unrein. 
Der  kalbe  Braten  wurde  mir  indefs  des  Nachts  von  den  Krabben  ge- 


kfingt  wie  eine  Fabel;    ich   war  aber  selbst  Augenzenge   dieses  Vorgangs,   den  mir 
meine  Seeleute  als  etwas  ganz  Bekanntes  in  der  Weise  erklärten. 

22» 
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stohlea,  in  eine  ihi^er  Rfiaberbohlen  geecUdft  und  nanimer  wiedeige« 
fanden. 

29.  April.  Um  7^  Uhr  Morgens  br^ch  ich  mit  drei  meiner  Leate, 
dem  BiBchari  und  einem  Kameele  auf  and  marechirte  ohne  Untere 
brechung  3  starke  Standen  gen  SO*  Die  erste  Wegetande  fahrte  mieh 
dorch  eine  trostlose^  dürre  ond  auf^er  einigem  SchnhBch-Oestrnpp  nichts 
darbietende  Sai)debene,  Dann  krausten  wir  ein  breites  mit  Ssämmorr* 
Acacien  and  Lyisiumr  Oesjtrüpp  bestandenes  flaches  Wady,  wo  ich  eini- 
ger winziger  Matten^^te  and  weidender  Kameele  gewahr  wnrde.  Nach 
der  zweiten  Stunde  passirte  ich  ein  schmales  t  grabemurtiges  Rinnsal 
mit  vielem  Gestrauch,  Abutilon  rmUicum'  Webb,  und  daran  schlingender 
Daemia  cordata  B.  Br.  Weiterhin  folgte  eine  mit  kleinen  schirmfDr- 
migen  Acacien.  bestandene  Flfiche.  Das  einzige  Gran  bildete  hierselbst 
ZygophyüuM  decumbens  D.,  das  sehr  verbreitet  war.  Da,  soweit  das 
Auge  reichte  9  nirgends  ein  schattendarbietendes  PIfitcchen  ausfindig 
zu  machen  war,  rasteten  wir  unter  einem  Ss&mmorr,  der  uns  nidit 
besser  gegen  die  Sonne  schützte,  als  das  Gestell  eines  Sonnenschirms. 
Die  Hitze  war  so  drückend,  dafs  ich  einige  Bewegung  der  Ruhe  vor- 
zog und  ein  grabenartiges  Rinnsal,  welches  in  den  den  Boden  dar- 
stellenden Gypsfels  ausgewaschen  war,  verfolgte,  woselbst  Hophphih 
lum  tubercuhtum  Juss.,  Oleome  pareiflora  R.  Br^  und  Capparis  gaUaU 
Fres.  gefunden  wurden. 

Um  2  Uhr  wurde  der  Marsch  fortgesetzt,  nachdem  ein  Hirt,  der 
sdilechtes  Trinkwasser  aus  der  Näb^  geholt  hatte,  zu  uns  gestofsen 
war.  Noch  1|  starke  Stunden  muisten  bis  zu  dem  Fufse  des  vor  ans 
liegenden  isolirten  Vorgebirges  am  R^s  Edinep  zurückgelegt  werden. 
Die  durchstreifte  Ebene  war  ann^uthig  mit  dichtem  Buschwerk  and 
Bfiumen  bewachsen.  Prachtvolle  Honigsauger  flogen  gewandt  um  uns 
herum I  und  mehrmals  wurden  Hasen  hinter,  den  grünen  Tundup- 
Dickichten  {Sodada)  aufgescheucht.  Unter  den  von  dichten  Uanea 
{Cocculus  Leaebd)  überwucherten  und  mit  einem  grünen  Dache  bedeck* 
ten  Acacien  rasteten  ganze  Schwärme  der  Halsbandtauben,  seltener 
zeigten  sich  die  Turteltauben  des  Nilthals,  welche  auch  diese  Kfiste 
bewohnen.  Diese  Vögel  scheinen  fingstUch.  bemüht  zu  sein,  sidi  vor 
den  Strahlen  der  Mittagssonne  zu.  schützen,  da  sie  aufgescheucht,  stets 
unter  dem  nächsten  Baume  Zuflucht  suchen.  In  weiter  Feme  eilten 
auch  einige  Gazellen  an  meinen  Blicken  vorüber,  und  der  Bischari 
nannte  das  Thal  einen  sehr  ergiebigen  Jagdgrund  für  diese  Thiere. 
Indefs  ist  die  Jagd  sehr  mühsam  und  beschwerlich..  Um  zum  Sehasse 
zu  gelangen,  mufs  man  von  Strauch  zu  Strauch  vorschleichen,  stets 
gedeckt  durch  Bäume  und  Buschwerk.    In  einem  ganz  engen  Rinnsal, 
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vrödieii  den  Felsen,  lagerten  wir,  angesehen,  nnter  dem  höchsten 
Gipfel  der  Basaltkette.  Dieser  in  PorpAiijr  ausgewaschene  Oraben  ent- 
hielt viele  Cadaba  glandtUoMa  F.,  Grewia  membranaepa  R.  und  Lassaf- 
ßestripp. 

Hit  Sonnenaufgang  würde  der  Berg  in  Angriff  genommen,  nach- 
dem ich  Saad  aosgescbiokt  hatte,  am  von  einer  benachbarten  groben 
Ziegenheerde  Milch  sn  erwirken,  da  das  Wasser  des  Schlauches  von 
abscheulichem  Oesobmaok  war  and  bereits  sehr  abgenommen  hatte. 
Am  Folse  der  Hügel  faud  sich  eine  aiemlich  reiche  Oestrftachvegeta- 
tion  vor,  und  ich  verschaffte  mir  viele  schöne  Holsproben.  Nament- 
lich verdient  die  Aeada  melhfera  Bth.  (bisdi.  AUekker  oder  Tehkirr) 
Brwflbiang  ihres  schönen  fast  ebenholaartigen  Heises  wegen.  Eine 
feste  nicht  rissige  Binde  mit  parpamem  Bast  ( Rindenparenchjm) 
nmhollt  den  weilsen  Splint,  während  das  KemholE  donkel  schwars- 
bmun  erscheint  und  von  anfoerordentlicher  Härte  ist.  Diese  Bigen- 
Bchaften  könnten  dem  Gewächse  eine  bevorzugte  Stellung  unter  un- 
seren kostbarsten  Notshölaem  sichern.  Die  Handhaben  von  Messern 
und  Schwertern,  die  in  Snakin  veikaaft  werden,  sind  von  diesem  Hole 
gemacht,  and  obgleich  ongekfinstelt,  erscheinen  sie  durch  den  Wechsel 
fon  Wei£B  and  Schwan  äofserst  rierHdi.  Auch  die  Amytis  Opobal- 
JSSNMi  stand  in  einigen  strauchartigen  Bäomchen  am  Abhänge  der 
mit  wüd  darch  einander  gewürfelten  Blöcken  bedeckte  Berggehänge. 
J^ada  pterjfgoearpa  H.  (bisch.  L«mw),  eine  stammlose  Art,  welche  ihre 
Zweige  fast  unmittelbar  über  dem  Boden  ausbreitet  und  der  versenkten 
Krone  einer  Schirmacacie  (Ssämrmorr,  A.  spirocarpa  H.)  gleidit,  war  hier 
sehr  häufig.  Das  Hol«  gleidit  an  Farbe  and  Zähigkeit  vöUig  dem  Ssäm- 
morr,  ist  jedoch  durch  einen  widerwärtigen  Geruch  unterschieden.  Der 
Bast  der  Rinde  ist  äufserst  fest  Auch  Saiemdora  persica  L.  und  Ca- 
Mü  §landuio$u  F.  in  Praditexemplaren  standen  in  voller  Ueppigkeit, 
letztere  ausgezeichnet  durch  am  Boden  liegende,  äufserst  unregelmäfsig 
gewundene,  vergabelte,  knorrige,  aber  stets  brettartig  zusammenge- 
drückte Aeste. 

Ich  erklomm,  über  sackige  feste  Basaltgrate  von  anendlich  bisar- 
ren  Formen  kletternd,  die  höchste,  drca  600  Fufs  hohe  Spitae  des  süd- 
östlichen Theils  dieses  Vorgebirges,  von  wo  aus  sich  mir  eine  sdiöne 
Aassicht  über  die  Küsteofläcbe  und  die  grofsen  Berge  eröffnete.  Ich 
skizsirte  das  G^birgspaüorama  and  nahm  Winkel  aof.  Wen^  Wo- 
chen früher  wäre  mir  hier  eine  reidie  Aasbeate  an  krautartigen  Q^ 
wädisen  su  Thetl  geworden,  nun  mufste  ich  mich  mit  den  Ueberresten 
der  Frühlingsflora  begnügen.  Trianihema  crystallina  L.  überwucherte 
in  üppigen  Rosetten  die  darren  glühenden  Felsblöcke.    Mit  zerschlap 


342  a.  äekweft&ffupth> 

I^Den  Gliedern  v^  Mhje  «raehöpft  lADf^e  ich  ontoi  ibi  Thale  to»  ne 
mir  in  der  glühende  MittagaUtfe  die  aogeaehme  ErqoictoBgy  mebeti 
Dmrfit  mit  Mikh  su  loBohett,  jbu  Theil  iwsrd». 

Wir  brachen  auf,  am  die  Mittagsruhe  anter  einer  scfaatteoreiehen 
gPOJben  Aoacie  i  Stunde  weiter  ftordostlSeh  abraihaliteB.  Nach  ^niger 
Zeit  gewahrten  wir  «wei  Reiter  anf  Dromedaren  herbeieilen,  w^hesidi 
bald  als  Schech  Mohiunmed -y<km  Oebel  Biba  und  AU'  Etleg,  des  la- 
triguant,  en  erkennen  gaben.  Sie  sagten,  ihr  Weg  f%hi»  sie  saiallig 
vorbei  und  aneh  sie  wollten  hier  etwas  ausruhen.  Dieser  Besnch  kam 
mir  gleich,  sehr  yerdächtig  Tor,  aber  umgeben  von  mdinen  Oetreaeti 
und  zu  meinen  Seiten  die  Revolver  und  Mehse»  branchte  ich  mich 
vor  den  ibermntfaigen  Biscfaarin  nicht  co  fürchten;  Da  diese  Mfino^ 
durchaus  keine  Forderungen  an  mich  stellten,  Ixefs  ich  ihnen  ans  freien 
Stucken  einige  Zwiebäcke  und  Tabak  geben.  Um  zürn  Hafen  Oobeten 
«u  gelangen,  waren  noch  starke  3  Standen  eurückaulegen,  iitdem  An- 
fangs der  ostlichste  Ausläufer  des  Vorgebirges  umgangen  und  dann 
der  Marsch  über  die  gteichmäfsig  mit  Sebahsch  nnd  Qestrüpp  bedeckte 
Geschiebeflfiobe  fortgesetzt  werden-  mufste.  Auch  hi^  tanefaten  überall 
Gazellen  rudelweise  auf,  enteilten  aber  in  weiter  Ferne  stets  scheu 
unseren  Blicken.  Die  beiden  lästigen  Besucher,  begleiteten  uns.'  Als 
wir  die  Hafeubucht  vor  uns  hatten  und  meine  Ankunft,  der  Gewohi»- 
heit  nach ,  durch  6  Revolverscliüsse ,  die  den  darob  entsetaten  Schech 
beinahe  vom  Dromedar  gestürzt  hätten,  angekSndigt  war,  kfloii  mr 
sofort  der  Dragoman  mit  den  Worten  entgegen:  „Denken  Sie  sich, 
dieses  Gesindel  hat  uns  in  Elei  die  Abfahrt  verwehren  wollen,  erst 
sollte  der  Scheeh  seinen  Bakschisch  ehalten,  und  schon  begannen 
CHS  allerlei,  was  ihnen  gefiel,  sich  ausausuchen,  als  ich,  sie  durch  Ver- 
sprechungen hinhaltend,  am  folgenden  Morgen  heimlieh  absegelte^.  Der 
Schech  halte  ihnen  sogar  einen  Boten  nachgesandt ,  nm  sie  zurü^ 
holen  zu  lassen,  dieser  aber  war  zurückgekehrt,  ohde  sie  gefunden  zu 
haben.  Da  chatte  er  sich  denn  selbst  aufgemacht,  um  sie  au^ensucheB, 
aber  nicht  gewagt,  seine  Forderungen  zur  Geltung  zu  bringen,  als  er 
wideir  Erwarten,  sie  unter  starker  Bedeckung  antraf. 

Nun  wiar  mir  der  räthselhafte  Besuch  des  Schechs  völlig  klar,  und 
als  idk  gegen  ihn  meinem  Zorn  freien  Lauf  Hefs,  da  brachte  m"  aller- 
hand Entsehnldigungen  vor,  Alles  auf  seinen  Begleite  schiebend.  Sie 
mufisteii  nun  v5Hig  leer  ausgehend  den  Rückweg  antreten^  während 
der  mich  begleitende  Bischari  mit  Durra  bezahlt  wurde,  die  er  sofort 
bei  näehtlicher  Weile  bei  Seite  trug  und  irgendwo  vergrub,  wie  es 
die  Gewohnheit  dieser  Leute  ist;  denn  die  Biscbarin  traaea  sich  selbst 
einander  nicht  und  hüten  sich  daher  vor  gegenseitiger  Beraubang. 
unter  beständig  vergeblichen  Versuchen,  mir  Thiere  zu  Touren 


Beiie  an  der  Küste  det  Btfthen  Heeres  ron  Kosser  bis  Saakin.       943 

Üt  die  B^itgi  Kä  f«nr6h«llbn,  bradite  idi  nutslbB  mehrere  Tage  in  Gtt- 
beten  2ti,  wo  die  nficfaste  Umgebnng  mir  nur  geringe  botanische  Aoä- 
beate-  darbot  Mein  Kameeltreiber  von  der  letzten  Toor  war  mir  ab- 
ftpentftig  gemacht  worden,  und  alle  Leute,  die  ich  hier  antraf,  warsten 
tausenderlei  Ansfliichte  rortabringen,  warum  sie  keine  Thiere  bergeben 
kannten.  Mit  Einigen  war  icAi  bereits  handelseinig  geworden,  aber 
auch'  sie  hielten  nicht  ihr  Versprechen  und  gestanden,  dafs  Schech 
MobaiblBied  an  Alle  das  Verbot  erlassen  hatte,  mir  behilflich  zu  sein. 
80  entschlofs  ieh  mich  denn  wiederum  weitereusegeln ,  in  der  Hoff- 
nung, von  der  türkischen  Salinenstation  Rauaf  aus  eine  Reise  nach 
den  Bergen  unternehmen  zu  können. 

Die  Küstenfliefae  bei  Gnbeten  war  mit  stachligem  Rasen  der  Vitfa 
ipicata  P.  B.  Aberzogen,  und  Zygophfihnn  eoccineum  L.  und  Z.  alfntm 
L.  wucherten  dazwischen  in  aufeerordentlicher  Ueppigkeit.  Ein  brei- 
tes, auf  den  höchsten  Pik  zugehendes  Wady,  Namens  Elesse,  mündet 
eine  halbe  Stunde  westlich  und  enth&lt  sehr  reiche  und  wohlentwickelte 
Bestände  Ton  Sd&aimorr- Acacien,  Kamöb,  Lycifim,  Sodada  und  colos- 
lale  Caliotft>pi$  •Bfknme:  Durch  die  vielen  mit  Leaeba  überwucherten 
Sehirm  -  Acacien  erhftlt  das  Thal  ein  grünes  Aussehen.  Diese  Liane, 
welche  sich  in  mannsdieken  Stfimmen  von  pittoresker  Unregelmfifeig- 
keit  immer  an  den  stirksten  und  höchsten  Acacien  hinanfwindet,  trat 
mir  hier  mit  Früchten  und  Blfithen  entgegen.  Erstere  sind  efsbar  und 
von  sQfslichem  angenehmen  Geschmack.  Die  getrennten  Geschlechter 
halten  sich  an  eigene  Bfiume,  welche  sie  separirt  mit  ihren  Schlingen 
umfangen.  Turteltauben  beiderlei  Art  und  vielerlei  Singvögel  waren 
stets  in  grofsen  Flügen  sicher  unter  ihrem  grünen  Laubdache  anzu- 
treffen. Auf  vielen  Acacien  wucherte  auch  der  Loranthus  gibboiuhis 
R.,  geziert  durch  prachtvoll  rothe  Blüthen  und  freundlich  grüne,  vief- 
gestalteCe  LederbUtter. 

6.  Mal.  Mit  Sonnenaufgang  wurde  abgesegelt  und  mit  schwachem 
Winde  sfidwftrts  gefahren.  Kach  einigen  Stunden  trat  trübes  Wetter 
und  gfinzliche  Windstille  ein,  während  in  den  benachbarten  Gkbirgen 
das  dumpfe  Rollen  entfernter  Gewitter  ertönte,  und  aus  diebtem  Ge- 
wölk, das  auf  dem  Sotnrba  lagerte,  senkten  sich  dunkle  Regenstreifeh 
zur  Erde.  Nachdem  wir  einen  kurzen  Regenschauer  überstanden,  lie- 
fen wir,  aus  Furcht  vor  heranziehendem  Sturm,  in  den  Hafen  Abu 
Woasse  ein,  welcher  eine  ankerförtnig  ins  Land  eindringende  Gestalt 
besitzt;  und  wo  wir  auf  der  Nordseite,  an  der  Spitze  einer  j£h  abfSad- 
lenden  Si^ndzunge,  vor  Anker  gingen.  Die  Ufergehänge,  welche  die 
Bucht  umgrenzen,  sind  von  hoch  aufsteigenden  Korallenriffen  gebildet, 
genau  so  wie  die  vielen  tiefen  und  verzweigten  Häfen  an  diesem  Theil 
der  Küste  nördlich  und  südlich  von  hier.    Salicornien  und  Stauet  be- 
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dooken  den  EusteDaaam  loit  dicfatera  Geetropp»  irttfend  naoli^W^  ^m 
in  einer  Art  Wady,  viele  Acacien  »tebeo,  die  vom  Tuf&bein  and  vialep 
kleinen  Singvögeln  belebt  werden.  Aof  einem  Awäktg  ifi  die  \Jmg(^ 
gend  beg^netea  mir  5  BiechArio»  die  niiich  nm  TiU^ak  anbetteU^n*  In 
dieser  Gegend  gewahrte  ich  sa  wiederholten  Maleii  einea  kleinen  Wüih 
ger,  der»  paarweise  nmherfliegend»  atete  auf  dem  höehmten  Zweige  daen 
Straachea  oder  Bäumchena  seinen  pfeifend^p  Geaa^g,  den  daa  Weil^ 
chen  mit  einigen  Variationen  beantwortete,  erachaUen  lieDs.  Zor  Zfjt 
der  Ebbe  krochen  zahllose  ha^dgrolse  Krabben  einer  dankelbrAunea 
sehr  gemeinen  Art  (Grapsas  strigo$u$  Herbat)  anf  den  anstofsendeii 
Felsen  von  Korallenkalk  umher,  welche  sie  bis  5 — GFufiß  fiber  dem 
Wasserspiegel  erklommieo.  Von  ausgeworfeneii  Qaidlen  (4  und  5  aol- 
ligen)  erschien  daa  Gestade  atellenweise  formlich  violett  i^fSrbt.  Nmr 
+  21  bis  22*  B.  hatten  wir  an  diesem  Tage.  Aoch  am  nacbaten  Mor- 
gen hatten  wir  nur  achwachen  Wind,  welcher  gegen  Mittag  gjuuslieh 
aufhörte,  so  dafs  wir  in  den  nahen  Hafen  von  Abu  Amämeh  einlaufen 
mufsten,  nachdem  wir  einige  Stunden  ruhig  auf  der  a^egelgUtten  FloUi, 
angesichts  einer  durch  einen  apitaen  Kegel  weitbin  gekempuBeiehneAen 
Hügdkette,  welche  sich  sudlich  der  Bucht  hart  am  Ufer  hinciebt,  ver- 
weilt hatten.  Eine  von  leichtem  Beganschaner  b^egleitete  heftige  Brise 
folgte  der  Windstille.  Der  Soturba  nahm  sich,  von  hier  aus  betrachtet, 
fiufserst  imposant  aus  und  gewährte  durch  die  yielfadien  Tinten,  nnit 
denen  die  vorgeschobenen  Yorberge  ubergosaen  erschienen,  eip  grofsr 
artiges  Oebirgsgemälde,  dessen  Eindruck  du;rch  die  dichten  Wolken  in 
der  Höhe,  die  sich  herabsenkenden  Begenstreifen  und  den  bestSndig 
rollenden  Poi^ier  noch  gehoben  wurde»  Wahre^td  meine  Leute  an 
dem  \  Stunde  nördlich  von  der  Muqdung  der  Bucht  gelegenen  Bran- 
j^ea  gingen,  hatten  wir  einen  zweiten  Begenschauer  ^^  jibersteheB, 
welcher  uns,  da  die  dünne  Palmmatte,  die  un^r^  Behi^uaiMaig  aas^ 
miusbte,  nidit  hinreichenden  Schutz  verlieh,  viel  zu  scba£fen  :inaehte. 

Ich  besuchte  den  in  einer  20  Fufs  tiefen  Lehmgrube  befindlUchen 
Brunnen,  dessen  Wasser  durch  längeres  Stehenlasseii  sich  klirrt  und 
seinen  unangenehmen  Geschmack  verUert  Es  ist  mindestens  so  gut 
wie  das  von  Elei  i^nd  verbindet  sich  wohl  mit  der  S^fe»  In  den  um- 
liegenden trockenen  Gruben  findet  sich  das  aromatische  Haphphylkm 
iukerculatum  Juss.,  eine  Varietät  der  Croiophora  Hnctoria  Jusi.  und 
besonders  viel  Antickorus  depre$su$  L.  Sonst  ist  aufser  einigen  Zweig- 
Acaden  und  Stauden  des  AbuUlon  nmticwn  Webb  nichts  NenneASwerthes 
in  der  Umgebung  des  Brunnens  zu  bemerken.  Mittags  hatten  wir  wie- 
der einen  vorüberziehenden  Begenschauer,  welcher,  wie  am  vorigen 
Tage,  gegen  den  Wind  aufkam.  Letzterer  blieb  immer  contrair  und 
verhinderte  unsere  Weiterfahrt.    Nördlich  von  dem  tiefsten  WinJ^el  der 
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B«eb^  Igewalirt  iii«n  eio^a  koHrten  Hfigel,  weldite  <icli  »ns  pittoresk 
Mivieeefieo  K<»r«yenfe)6eii  und  KreidebUdongen  «1»  Basaltkegel  empor- 
Mil<  Ich  unteraabm  dabin  6ioen  Ausflug»  traf  jedoch  eioe  kummer- 
liebe  Vegetation  an.  Ich  amgiog  den  Hügel,  hinter  welchem  ich  einen 
ron  Acacien  und  Kamob  gebildeten  kleinen,  aber  sehr  dichten  Hain 
antraf.  CuM$ia  atstfUfoüa  D.  und  som  ereten  Male  Afistohchia  brae- 
imla  Ret«,  fanden  sich  in  diesem  Wady,  in  welchem  mir  auch  meh- 
rere Bischarin  zu  Oesicht  kamen,  ohne  dals  sie  sich  nur  näherten. 

Die  Nichte,  welche  ich  hier  verbrachte,  gehörten  au  den  anange- 
nelivisten ,  welche  ich  je  erlebte«  Die  Feuchtigkeit  der  Luft  nämlich 
war  so  bedeutend,  dafis  sie  alle  meine  Decken  und  Kleider  durchdrang, 
die  des  Morgens  wie  in  Wasser  getaucht  erschienen.  Alles  Trocknen 
am  mühsam  zu  Stande  gebrachten  Feuer  war  vergeblich  ond  nutilos, 
«]s  ge^hahe  es  mitten  im  Begen.  Hols  fehlte  in  der  Nähe  und  die 
StaäcB  war  durch  und  durch  mit  Wasser  getränkt  So  safe  ich  da, 
im  Grauen  des  Tages  erwivtend,  nachdem  ich  eine  20  Minuten  nörd- 
lich an  der  Küste  gelegene  Grabstätte  eines  Sohecbs  geplündert  hatte, 
Ott  mit  4en  daselbst  aufgehäuften  Schiffstrummern  eine  helle  flamme 
«pimfaehexi.  Die  Weiterfahrt  ging,  schwacher  Winde*  wegen,  angsam 
vor  nch,  ao  dafs  wir  bereits  um  Mittag  erst  die  vielgegliederte  Bucht 
fOQ  Abu -Mischmisch  erreicht  hatten,  in  welche  wir  sugleich  mit  einer 
Salfbarke  Ton  Djidda  einliefen.  Dieser  Hafen  fuhrt  seinen  Namen 
mit  B«chty  denn  an  keiner  anderen  Stelle  wimmelte  der  Strand  der- 
artig von  Myriaden,  meist  in  kleinen  plumpen  Nerita- Gehäusen,  um- 
herkriechenden Taschenkrebsen  (auch  diese,  nicht  blos  den  Pfirsich 
oepnen  die  Araber  Mischmisch),  aber  auch  von  anderen  der  verschie- 
denftUeo  Conchjüenschalen,  bewegt  von  einer  anderen  gröberen  Krebs- 
art, wimmelte  der  Sand.  Fiscfareste,  die  wir  hinwarfen,  wurden  von 
diesen  Thierea  fdrmüch  haufenweise  überdeckt 

Gine  £xcurslon  nördlich  von  der  Bucht  brachte  mich  über  eine 
ode  baideartig  mit  Staiice  atFiUarisF.  bewachsene  Fläche  von  zersete- 
teu  K^raUeofelsen  ^u  dam  i  Stunde  entlegenen  mit  grofsem  Gesträuch 
vcin  holfBbildeoder  luäi^ofera  ßrgmtea  L.  und  Helioiropium  un4ulaium 
Vshl.  j^rffillten  Raanaal,  welches  an  seiner  Austrittestelle  dicht  mit 
CyfefUM  bewachaen  war.  Auch  am  nächsten  Tage,  widrigen  Windes 
beiher,  snr4ck|^alten,  unternahm  ich  einen  Ausflug  zu  dem  Wasser 
eQtbalteipd9p  Wadj  nordwestlidbi  von  der  Tiefe  der  Bucht.  Hier  fin- 
den mck  geb/obene  Sdiichten  des  Korallenkalks,  welcher  aufgelagert  auf 
die  weiche  leicht  verwitternde  Kreide  der  Küstenformation,  häufiig  ge- 
riiniliige  Grotten  überdacht.  Viifä  spicaia  P.  B.,  eine  fremde  Taver- 
•HN*a,  JäeliotropieD,  Grtwia  wiembranacea  R.  und  echte  Senna  traten 
mir  zwischen  den  Kalkblöcken  entgegen.    Nordwärts  zieht  sich  zwi- 
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tchen' niederen  Vorfaögeln  ein  mit  t^cher  Stmncbregtetaillini  ^chtlw- 
decktes  "Wady  hin,  nahe  daton  befindet  sich  ein  Bronnen.  SB&mtMit- 
Acaoien  und  A,  piery^oearpa  H;  in  6  Fufis  hohen  niederüe^nden  SMti- 
chem  und  viel  grünende  Sedada  erfSlien  die  Thalsenkong,  wo  nts  alle 
Aogenblicke  einige  Hasen  über  den  Weg  liefeii,  während  Oaeelten 
überall  in  der  Ferne  sichtbar  wurden,  desgleichen  Hirten  und  weideii6e 
Kameele,  welche  bei  unserem  Herannahen  Ängstlich  Ton  jenen  weiljer 
landeinwfirts  getrieben  worden. 

Die  Sonne  war  noch  lange  nicht  «um  Vorschein  gekommen  ab 
wir  bereits  durch  den  Gesang  unserer  Nachbarn  geweckt  wurdsn, 
welche  die  Anker  lichteten.  Nur  in  den  frühesten  Morgenstunden  httfr 
ien  wir  die  letzten  Tage  über  ein  leises  Lüftchen  Ton  Nord  her  gehabt, 
welches  sehr  bald  die  südliche  Richtung  annahm  und  unsere  Fahrt 
unmöglich  machte.  Mit  einem  solchen  Tropfen  Wind  fhhren  wir  nim 
auf  die  See  und  erreichten  erst  mit  Sonnenuntergang  die  ftiittelsten 
der  drei  das  Ras  Rauaf  ausmachenden  Spitzen.  Nach  einer  terff^ 
liehen  Dujongs-Jagd  liefs  ieh  mich  an  das  entfernte  Gestade  tragen, 
woselbst  50  Fufs  hohe  Korallenfelsen  in  ihren  wildzerklüfleten  ThSkrto 
dine  interessante  Strauchvegetation  enthielten.  BalsamopM^eos  (Amff- 
ris  F.)  Kaiaf  Berg  bildete  hier  BÄumchen  von  bizarrer  Verzweigimg, 
doch  entlaubt  und  ohne  Blfithen  noch  Fruchte,  Sahad&ra^  Äcacia  ptern- 
goc&rpa  H.  und  A,  flava  (Selem),  Ahutilün  denticutalhjm  Webb,  Mü- 
gofera  aPgeniea  L.  standen  schaarenweise  an  den  mit  zerrissenen  Blocken 
von  gypsreichem  Eorallenkalk  bedeckten  Abhfingen. 

12.  Mai.  Nachdem  ich  mir  verschiedene  Holzproben  gesammelt, 
verHefs  ich  Vormittags  das  Oap  und  begab  mich  zu  Füfs  nach  dem 
i  deutsche  Meile  westnordwestlich  von  hier  gelegenen  Salinenort  Rauai, 
dessen  Schiffsmaste  mir  den  Weg  zeigten.  Meine  Barke  mufste,  um 
hinzugelangen,  einen  weiten  Umweg  um  die  sSdlichste  Spitze  des  Caps 
machen,  und  gröfsere  Fahrzeuge  sind  gezwungen  über  eine  deutsche 
Meile  südwärts  zu  segeln,  um  die  Einfahrt  in  die  Bucht  von  RauaT  n 
erreichen.  Der  Ort  befindet  sich  auf  dem  südwestlichen  Bnde  der  von 
Norden  her  3^—4  d.  Meilen  vorspringenden  Halbinsel  und  ist  an  der 
Basis  einer  i\  d.  Meilen  langen  Sandzunge  errichtet,  welche  an  diese 
Halbinsel  einen  von  Süden  nach  Norden  parallel  verlaufenden  Ansät« 
darstellt.  Der  südlichste  Zipfel  der  durch  letztere  gebildeten  flachen 
Lagune  enthält  die  Salinen,  welche  änfserst  ergiebig  sind  und  von  der 
türkischen  Regierung  ausgebeutet  werden ,  die  das  schöne  weifse  hier 
gewonnene  Meersalz  für  ihre  Rechnung  nach  Djidda  expedirt,  wo  es 
an  die  Kaufleute  verkauft  und  meist  für  den  Handel  mit  Indien  be- 
stimmt wird.  Zwanzig  bis  fünfundzwanzig  Schiffe,  die  man  hier 
während  der  acht  wärmsten  Monate,  derjenigen  Zeit,  in  welcher  steh 
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dM  Sak  Mdet'),  IbvtMlivend  aalnfft^  gaben  eine  ideeTcm  4er  Bth 
im^aag  <die8e8  Phttsee,  welcher  ail»  einigen  70  ron  If ntten  ond  ßchorn- 
hoU  gebildeten  Hfitesn  besteht. .  Ein  Boli^'^Bneciii  mit  25  Manm  tdr- 
kieeher  Soldaten  befebfigt  and  fiberwaobt  den  Sabaraneport  FrOfaer 
befind  §i(di  dieeer  Pesten  in  dem  evi «^ei«  gelegenen  MiMa  Dongolii 
(WM  Dobon«  MoresbT's),  woselbst  ein  Bammelptot«  des  BIseharin 
Tnbtts  der  Amerar  und  grofse  Bmnnen  mit  schlechtem  Wasser.  Avfeer- 
dem  beindet  sieb  nodi  ein  tftrkssobee  Fort  anf  «lergegenfiberüegenden 
Küste  südlich  von  Mirsa  Dongola  Naowins  Aidip,  woselbst  einige  Sol- 
daten Wache  halten.  Daselbel  MOt  aber  ein  HaÜMiplats  för  Schiffe, 
wsgegen  der  Hafen  Dongoia  eine  sehr  sidwre  Lage  hat.  Zwisehen 
MhfSa  Dongola  nnd  Aidip  beiodei  sieh  noch  ein  terfialienes  vott)  SnI- 
tan  Selim  U.  *)  erbautes  Kal& 

In  der  Nfibe  der  Salshfigel  am  Ufer  eiviehtete  ich  mein  2Mt. 
Vsrsohiedeae  Waaservdgel  besoohten,  angelockt  dorch  die  vielen  an^ 
gewetfenen  verwesenden  Meeresthiere,  den  Strand  oad  boten  mir  viele 
Uoterhiütung.  leh  erlegte  ant  Leiditigkeit  Dntaende  einer  kleinen 
hTMin  and  goldgelb  gefleckten  Regenpfeiferart,  deren  Fleisch  eben  so 
wohlsehmeekend  war,  als  das  der  enreptischen.  Die  Djiddaer  Sdaier 
hatten  schöne  Datteln  und  Wassermrionen  mitgebradit,  welche  uns 
nadk  langen  £n^>ehrongen  jeder  Art  Fmdit  nnd  Oemfise  angenehm 
erquickten.  An^  Htthner,  Bier  nnd  Sehafe  gab  es  hier  an  kaufen, 
Alles  seltene  Delioateseen  für  ans  Meerfahrer.  Die  Tage,  vrelcbe  ieh 
hkt  verlebte,  waren  Anfengs  klihl,  der  stariien  SQdwinde  w^^,  dse 
Nfiehle  dagegen  Aufeerst  tbaureieh.  Da  wir,  der  Gegenwinde  halber, 
die  Reise  nicht  fortsetaen  itonnten,  unfste  ieh  hier  einen  unfreiwilligen 
Aufenthalt  erleben,  denn  meine  projeetirte  Landreise  wurde  durch  deb 
tfirkischen  Wachthanptmann  vereitelt,  der,  Mangel  höherer  Instruction 
(er  steht  unter'  dem  Gouverneur  von  Snakin)  vorschützend,  mich  durch 
allerhand  Abschreckungen  von  meinem  Vorimben  abbringen  wollte  und 
niebts  that,  «n  mir  die  nöthigen  Thiere  und  Führer  an  verschaffbn. 


>>  Auf  dem  ^cben  Grande  der  Lagnoe,  wie  auf  einer  kttnttlicben.  Sal^pÜMtatt 
bildet  aich  durch  Terdampfen  des  Wassers ,  wfthrend  der  Ebbe,  das  reine  weiTse 
«lartige  Salz.  Die  eintretende  Fltttli  hat  nicht  die  nötliige  Zeit,  das  gebildete 
Salz  za  lösen,  denn  bevor  ihr  das  auch  nar  zum  kleinsten  Theile  gelingt,  ist  ihr 
Sab^halt  durch  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  bereits  so  sehr  concentrirt  worden, 
das  sie  kein  neues  Salz  mehr  aufzunehmen  vermag.  Menschen  und  Thiere,  welche 
bn  Wasser  umherwaten,  um  die  Salzkrusten  loszubrechen  und  fortzuschafiVin,  erschei- 
aea  me  mit  waU^ar  Tttneka  tt^eratrinheB.  Das  umliegend«  Temda  iat  doNh  ttbar- 
b^ate  Salzkrusten  höchst  unsicher  zu  betreten,  wie  an  vielen  Stellen  bei  den  Bittar- 
seen des  Isthmus  von  Suez. 

*)  Dieser  Herrscher  scheint  alle  Forts  an  der  afiikanischen  Küste  angelegt  zu 
ka^a;  das  gut  waaigMMiB  Ar  Dwir  und  die  CitedaOa  van  KossSr. 
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6era  fa&Ue  ioh  Auch  dae  noch  gftoalich  «obekAiiiite,  sidip^silMh  vdbi 
hier,  5  Meilea  votn  der  K&ite  eotfernie  Irbft-GebirgB<6ebel  Ttebv 
MoreBb/6)  besudit,  deasen  sahltekhe  Bewoha^r,  die  Amerar,  sam  Theil 
der  Pforte  Tribat  sablea.  Aüeia  eine  Art  Bevokition,  d.  h.  Stener- 
verweigernng,  die  daaelhst  ftuagebroQhen  »ein  eoUte,  war  der  Varwaad, 
mil;  welchem  Jedermann  aeine  Betbeilignng  an  dieaer  Tour  vexsagfQ. 
DaJfo  ea  «ibrigena  gerade  so  jener  Zth  ein  höchat  gewaglea  Untemeh" 
man  geweten  wäre,  ohne  Bedecknng  in  diese  Berge  eindrnigeji  aa 
wdlen,  bestätigte  sich  späterhin.. 

Eine  angenehme  Abweohalang  brachte  dats  Bairiunfeal  in  die  na- 
thätage  Rahe  meines  A«ienthaha  au  Raaai.  Biseharin  imd  Djiddaer 
Seeleute  wetteiferten  mit  einander  in  allerhand  friedlichen  und  kxk' 
gerischen  Spielen,  welche  zum  Theil  aufoerordentii^  viel  AnsiebendeB 
besafsen,  wie  ich  Aebatichea  nie  in  Aegsrpten  wahrgenommen  habe. 
Am  hübschesten  nahmen  sich  die  Schwert-  nnd  Lanaentänae  «ns.  £^ 
stere  W4iirden  von  awed  Personen  anter  fortwährendem  Springen,  Haaea 
und  Parhren  aoagefuhrt.  Die  grofse  Mähe,  mit  welcher  die  Kämpfen- 
den Ain  (Schlüsse  ihre  riesigen  Schwerter  in  die  Scheide  aornckbrscb- 
ten,  erregle  bei  den  türiuacheii  Soldaten  dieselbe  Heälerkeit,  wie  ^e 
Ungeschicklichkeit  schlechter  Heldendarsteller  in  unseren  Theatexa. 
Die  Lanaentänze  bestanden  aob  wilden  rieaigea  Sätaen  und  Drekspiraii- 
j|en  gleich  denen  unserer  Balletmeiater  und  endeten  stets  mit  einer  tbea- 
tralisch*  pathetischen  SteUuog  mit' gehobener  LAose,  welche  bei  dem 
achöi^ea  Körperbau  der  Biachmn  und  dem  wilden  im  Winde  flieg^ir 
den  Haar  eine  grofse  Wirkung  hervorbradite.  Die  Schiffer  taaaten 
unter  Gesang  und  (den  Klänge«  von  Kesselpauken  und  schrillender 
Flöten  in  zwei  geschlossenen  einander  g&genüber  ateheaden  Beibea, 
innerhalb  deiter  ein  Pa«r  Schwert-  oder  Mefeedsämpfer  Extra -Yor- 
steUangen  gaben«  Sie  hatten  für  die  verschiedenen  Arten  dieser  bald 
wilden,  bald  kindisch  aJIbernea  Tanzbewegungen  sehr  schöne  ^amaU) 
wie, z.B.  „die  Freundschaft,  di€^  Yaterlandsvertheidigang^  etc.  Die 
folgenden  Nächte  hallten  wieder  von  dem  schallenden  Lärmen  der 
Leute,  den  Eüängen  der  Zither,  der  Tarabuka,  und  auch  die  unnadi- 
abmbaren  schrillenden  Zungen -Vibrationen  der  ^yptischen  Weiber 
(Zararid  genannt)  fanden  sich  hier  wieder  und  erfüllten  weithin  die 
Lüfte. 

17.  Mai.  Endlich  stellt  sich  ein  schwacher  Ostwind  ein,  welcher 
uns  noch  vor  Sonnenaufgang  vom  Platze  brachte  und  unser  Schifflein 
langsam  zwischen  den  Eüffen  and  dem  kleinen  Sandeilande  (vier  an  der 
Zahl)  am  Eingange  der  Bai  von  Raual  nach  Süden  trieb;  weiterhin 
erfolgte  mühsames  Hin-  und  Herhreuzen  gegen  den  aufs  Neue  aof- 
kommenden  Südwind.    Am  Nachmittage  hatten  wir  die  Nordwestecke 
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der  Insel  Macanr  erreidit,  «Ben  nngeftlir  \\  d.  üeiton  Isogea  und 
f  d.  Meile  breiten  betrfidiUkli  gehobenen  Korftllenfeleen,  weldier  fi^ig 
demjenigen  analog  ist,  weldier  das  Ras  Rauat  bildet  nnd  deeeeo  efid- 
Miß  Fortsetsnng  Macaor  ansmaeht  Dorch  eine  i^ersireigte  Kette  g^ 
flhiücher  Konlleiib&nke,  welefafe  sich  ▼om  Nordende  der  Insel  m  fi^ 
sem  Gip  hmsiehen  ond  nnr  dnreh  eine  enge  «ib«r  tiele  Einiriirt  onteiv 
broehen  werden,  hangen  beide  mit  einander  cnsaminen.  Die  Insel 
selbst  ist  nur  von  einem  schmalen  Korallensanme  umgeben,  der  nlr* 
gends  dorch  Einschnitte  sichere  Ankerstellen  darbietet.  Der  am  mei* 
sten  geschfitate  Platx  com  Anlegen  grdföerer  Fahrseage  befindet  sich 
an  der  8öd#e8t»dce  der  Insel.  Der  am  nördlichen  Ende  bis  über 
900  Fufe  ansteigende  Eamtn  des  gehobenen  ahen  Konllenkallm  illlt 
aof  dem  Ostnfer  jfih  zom  Meere  ab,  irShreod  er  sich  auf  der  west> 
liehen  S^te  alhn&lig  senkt  nnd  eine  breite  nnd  vegetationsreiche  Vhft' 
fliohe  darstellt  Diese  Brhebang  besitzt  die  Gestalt  eines  ansgesoge- 
nen,  nach  Nonden  za  geschlossenen  Hofeisens,  da  dae  Innere  dieses 
Eilandes  einer  tiefen,  nur  wenige  Pnili  über  deos  Meeresspiegdi  erlio* 
benen  Mnlde  gleicht,  die  nur  geringe  Vegetation  enthlilt  Die  oberen 
Abhitze  dieser  Felsen  sind  aufserordentlioh  serrissen  and  voller  Lö^ 
eher  und  Höhlungen,  in  denen  nncfthlige  Sperber  {Miennmui  »pke^ 
mrus  Rüpp.)  haosen.  Der  fiietdie  Theil  der  insel  ist  mit  einer  das 
ganse  Jahr  andanemd  grabenden  Vegetation  von  Krtetem  und  Q^ 
strfitich  bewadisen,  weldie  haapteicUioh  den  yom  Kamme  der  Felsen 
sich  herabsenkenden  Rinnsalen  folgen.  Am  grSnsten  erscheint  der 
nordwestliche  Theil  yon  Macanr.  Boot  tritt  doreh  einen  tiefen  Bin*> 
schnitt  des  hafeisenl5rmi||^  Hfigelsugea  ein  mit  dichtem  G^ebnsch  er- 
fölites  Wady  ans  dem  Innern  herfor,  wricbes  haaptsftehbeh  Äm^rU 
KiUaf  F.  enthält  IHeses  Gewächs  bildet  mannsdicke  Stämme,  Tonr 
fo  Basis  ans  rersireigt  mit  dicken,  vielfach  gebogenen  nnd  gega» 
beken  Aeaten,  die  nicht  selten  dicht  aber  dem  Erfinden  ao^^ehreitet 
si&d.  Die  woliKdie,  zarte  Papierrinde  des  Stammes,  verbanden  mit 
deoi  saftigen  Ornn  der  grofsen  dreisölligen  Blätter,  gewährt  -  einen 
seltBamen-Ajildi^,  weldier  dnreh  die  pitloreske  Unregelmäfiiigkeit  der 
Vemr^gnng^noch  sonderbarer  wird^  Das  äalserst  brüchige  sehr  leichte 
Hok  gleicht  in  seinen  Bigensefaaften  nidit  völlig  dem  in  gana  Aegjp* 
tea  zam  Ansränchern  der  Wasseik^rfige  yerwandten  Eafalholc,  welches 
ans  Arabien  in  den  Handel  kommt,  obgidch  es  äafserlich  grofse  Aehn- 
fiehkeit  mit  demaelboi  besitst  Da  die  aralHSciien  Seeiente  indefe  eia- 
Btiskonig  den  Baum  Kafid  nannten,  so  liegt  die  Vemmtfaang  nahe,  dafe 
dss  käufliche  Hok  einer  rerwandten  arabischen  Art,  die  bereits  For^ 
skU  ah  iL  /Ta/a/  signalisurt  hat,  angehöre,  welche  höckstwidirscheinliehf 
eme  sdbetständlge  Species  aasnaaeht. 
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M«ine .  botatiM^O'  Adsbeiite  «nf  dieaen  BSiod«  •  beirag  70  Bfkaat' 
PliStterogameii  jumL  ein  .kleiiies  8byiBJriitkckM:EKnwiikrTOl  (]jpAta^s^ 
p^^kifikm  A.  Bn  Die  Flora  atitauiit  ndt  der  des  abysainisebeii  Xn^ 
ste^Undes  fibereia  und  war  durch  den  Bmchduim  d^r  BnscbTegeiatioB 
aatgeseicämet.  Sie  beetaad  anfser  der  Mehrvahl  <ler  bisher  besprdäie* 
»en  j&ewiehse  uater  anderen  aus  folgenden  baam-  und  strauichartigen 
Arten:  ^At^adü  /iaiMi,  A.melHf^ra  Bth.,  A.  Mpit^atpa  H.  (letEtere  sei* 
ten),  iimyri«  Opobalsamtm  F.^  ^.  KuiafF.,  Celasirns  senegaimsis  Lmk., 
Caiotr^is^  ADtcenntay  lAfcitm  barbarum  L.,  Eamob,  Cappati»  gaii&i» 
Free.,  (teAritdefitts  baecatus  IM.  und  C«ei»ilwf  Lea^a  Gk  P.  R»;  toq 
Ueioen  Gewachsen  sind  die  nennenewertheaten:  ein  snocalenter  Oisst» 
(ans  der  Vevwandtsohaft  des  C.  qtsadtßangvimis  L.},  Sedd&ra  Uti^oHä 
H.  n«  Sk  nnd  Ipdma0a  muicoma  R.  massenhaft  neben  huHgofera  ttb* 
lentis  lSX.y  L  cordif^ia  Roth  nnd  PetUatrhimam  9p.  awittihen:  den  Eo^ 
rallenkalkhiöcken ,  CUame  piarpißara  B.  Br«,  Pokfgoia  eriopiera  D.  C;, 
AfeAoi<ro/HMia  cwdoftü^um  YL^  €i$iand^  häea  Ul.  n.  Hoffm.  auf  den 
Wwnebd  von  Acada  meUifera  Blh«  ischmarotzend,  nnd  schliefelich  eine 
Ansah!  aehoneij  Qriser,  die  hier  in  dichten  Schaaren  den  Bodeid  abe^* 
zidben,  Atisiiday  Androp&gön^  MeUmacenckrtM  ^  Daetgioctenium^  PenieSU 
lariaf  AeiuropuSj  Pennitßium  sum  Theil  in  mehreren  Arten. 

.  Die  erste  Nacht,  wekhe  ieb  auf  Macaar  verbrachte,  hatte  die 
Sch^eckoisse  «eines  um  11  Uhr  von  NW.  her  losbrechenden  Stormes 
im  Gefolge.  ForHnrähvendes  Wetterknditen  hn  benachbarten  hohefl 
Gebirge  erhellte  alie  Augenblick  die  Finstemüb»,  dagegen  blieb«ti  wir- 
vom  Regen  verschon^,,  der  mit  i^igen  wenigen  schweren  Tropfen  sb' 
ans  vorfiberaog.  Die  Gewalt  des  Windte  war  ao  stark,  dafe  wir  die 
ganae. Nacht  waeh  blieben,  cmnal  da  die  Barke,-  wegen  unsidierer  Lage, 
fofftwährend  G^ahr.  lief,  von. ihren  Ankern  losgerissen  nnd  aaf  die 
Korallem  geworfen  sn  werden.  Dieser  Sturm'  hielt  genau  dr^mal^ 
24  Stunden  an.  Am  fönenden  Morgen  «dur^izog  ich  der  Lfinge  naeb 
die«  Insel:  und.  erreiehie  während  der  stfiiikston  Mittegshitse ,  die  hier 
dnvoh  vermehrteLuftfeüChtigkeitun.soempfindlioheV' wurde,  dfiaSA^ 
ende  der  Indel^  wo  ich  die  Barke  bereits  vor  Anker  nnd  das  Zeh  «r* 
richtet:  vorfand.  Am  nädulen  Tage  begab  ich  mich  abermals  nach' 
dem  Sidende  der.  Insel  und  kehrte  Ifii^s  des  Gestades  surack.  BS»^ 
reiche  Ausbeate  an  Pflanaen  nnd  s<dionen' Holzproben,  dashnter  dk 
edle  Myrrhe,  diie  ich  hier  auch  in  Bluthe  antraf,  brachte  ich  zum  Zdt 
Am  Seestrande,  tummelten  sidi  viderlei  Wasservogel  in  grofsen  Sdiaa* 
ren^es  waren,  meist  Räubiseesobwalben  (2  Sp.  S^ema)^  T61pel,  groiie' 
Reiher,  vermselte  Flamiingos  und  P^kane.  Auf  SattcUiigeln  am=  0^ 
Stade,  umgeben  von  dichtem  «SiHiecfa-Gestnqpp,  iiistet  eitne  Ax%  Weihe^' 
welche  oberseits  bräunlich  und  aiif- dem  Bauche  waifslioh  «rtfeheint  * 
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SWg«  20  IfestoV/  traf  ieh  «d,  vermoehte  mdefe  niokl  emen  €br  toheden 
YjQggl.ffUr  orkgeO)  w«lche  lofart  bei  nutiaem  Hisnuuialttii  sich  eriioben. 
Die  Weibchen.  beMtineben  abdfkim  oator  stetem  Sehnien  weite  Kresse 
vimr  mir»  das  ^igebralete  Eä  ingstlicfa  in  den  Kissen  haltend.  Aolser 
diesem  oad  dem  keibehw&nngen  Sperber,  der  leicht  sn  eriegen  ist, 
wurde  ieh  keine,  anderen  Laodvogel  auf  der  Insel  gewahr.  Sflfses 
Wsfiser  49hU  gftnslicb  auf  dw  InseL  In  dem  beschriebenen  Tegetataons- 
ifkhen  >Wadi7  traf  ich  ein  tief  ausgegrabenes  Loch  an,  welches  aber. 
▼olfig  gesakenes  Wasser  enthielt.  Ab  und  sn  wird  Maeanr  von  Fischern 
084  Leoten  besncht,  welche  hier  HoLc  for  Djidda  einnehmen.  Letc^ 
ttnes  Ueferi  ihnen  ein  grolses  Sohora^IMckicht  auf  d^  Südspitie  in 
Menge»  Zahlreiche  Schiidkrötenknochen,  die  nch  fanden,  sprachen  ffir 
einen  erf^bigen  Fang  dieser  Thiere.  Binige  Djiddaer  Schiffer,  die* 
is:  der  NAhe  ankerten,  brachten  mir  einen  lebenden  Tropikvogel,  wel- 
cher sich  an  einem  zum  Trodken  aufgehängten  Netse  verfang«!  hatte. 
AiSf  20«  Mai  nahm  die  Gewalt  des  Sturmes  noch  su,  so  dafs  wir  un- 
seren A&keirplats  nidbt  verlassen,  konnten,  erst  um  10  Uhr  Abends 
legte  er  sich.  Am  folgenden  Morgen  verüefsen  wir  Macaur  and  foh-- 
reu  mit-  leichtem  NW.  in  der  iliehtaag  von  SSW.  siam  Festlaiide  hin-* 
ökr  nach  Dabadib.  Bier  bandet  sich  -l*  Stunde  nördlidi  VH>m  Lan« 
duagsplatae  eine  offene  Pfötee  mit  brackigem  Wasser,  waches  wir, 
da.  Busere  Yerrfitbe  erschöpft  waren,  einranehmen  uns  gezwungen 
sahen.  Bis  Snakin  gab  es  kein  besseres  Wasser  und  ich  trank  es  daher 
stets  in  ßeatait  von  «tarkem  Thee,  mm  den  lebhaften  Durst  andauern- 
der zu  befriedigen. 

Wfihrend  meine  Leute  mit  ihren  SchUudien  zum  Wasser  gegan- 
gen waren»  kamen  4  freche  Bischarin  zur  Barke  heran ,  welche  unter 
Betteln  um  Durra  und  Tabak  absolut  an  Bord  springen  wollten.  Nur 
nnt  Muhe  und  unter  Yortialtung  der  Gewehre  konnten  wir,  ich  und> 
der  Dragonaan,  uns  der  ZadiingUcfaen  erwehren.  Wie  grofs  ihre  Fra- 
t^uaioneiL  waren,  das  beweisen  die  am  Ufer  zurückgelassenen  Bsel» 
wekbe  die  zur  Anfhahsae.  der  Oeschenke  bestimmten  S&cke  mit  sidi 
fabrten.. 

An  demselben  Tage  segelten  wir  noch  bis  zur  sinkenden  Sonne 
mit  starkem  Winde  sndwfirts  und  n&chtigten  im  Hafen  der  Bräute. 
(Mirsa  Amhrs),  Letstgenanste  gehörten  einer  Art  Baubseeschwalben 
{SUma  mffim»)  an,  welche  zu  Myriaden  anf  dem  flachen  Sandgestade 
ibr  Wesen  trieben  ond  die  n&cbtüche  Stille  mit  dem  lauten  Gezeter  • 
ihrer  lustigen  Orgien  erfüllten.  Der  Wind  blieb  uns  gunstig  und  so 
kiMmten  wir»  in  4er  Fr3he  abfahrend,  am  nächsten  Tage  volle  11  d. 
Mttlen  zuracklegen,  bis  wir  ba'  eintretender  Dämmerung  m  den  Hsr 
f^  Abta  einliefen«    Eine  hkine  ans  einem  groÜBen  Schorabasch  be^  > 
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atehende  laflel  inmitten  einer  weiten  Bncbt,  disren  flaehe  Ofeetocte  mh 
absehbar  mit  Saücomien  bewacfaeen  sind^  seigt  den  Schiffen  von  Wei< 
tem  den  darcb:  ein  langes  KonUenriflP.  geecfafitsten  Hafen*  Dnror,  eifi 
wegen  Untrinkbarkeit  seiner  Bronnen  angegebener  Myitärposten  der 
Türken,  sahen  wir  deutlich  anf  dem  ersten  Viertel  der  Falurt.  £tfi 
kleines  Kastell  mit  hohen  Manem  und  dabei  ein  Wohngeb&nde ,  «m^ 
geben  von  vielen  Acaeien  und  grfinem  Boschwerk,  leuchten  als  weifee 
Punkte  weithin  aber  die  Meeresfliche.  Weit^hin*  gewahrt  man  das 
gemauerte  Grab  des  Heiligen  Barüd,  welches  anf  der  von  Nmnlen  her 
vorgeschobenen  schmalen  Sandzunge,  welche  den  ansgeselchneten  ge* 
rfiumigen  und  tief  ins  Land  eingeschnittenen  Hafen  gleichen  Namem 
bildet,  auf.  einem  KoraUenfelsen  erbaut  ist.  In  Mirsa  Ahta  fand  ich 
frische  angeschwemmte  Bananenstftmme  am  Strande  ausgeworfen. 

23^.  Mai.  Nur  noch  2  d.  Meilen  von  ^dkun  Ziele  meiner  Reise  en1>- 
femty  trieben  wir  den-  ganten  Vormittag  bei  fast  gänalidier  WindstUk 
anf  der  spiegelglatt^oi  Meeresfläehe  einher,  «ngeeiehts  der  aas  der  tief« 
blauen  Fluth  hervortauehenden  groGsen  weüsen  Hfinser  und  Mioarets 
von  Suakin.  Esät  um  Afittag  liefen  wi^  in  die  tiefe  Hafenbncirt  ein 
begrüfst  (wie  es  hier  bei  d6r  Ankunft  eines  jeden  Schiffes  m  gesche- 
hen pflegt)  von  einem  Kanonensehusse.  Das  Aufhissen  der  mseischeii 
Flagge,  wel<^e  übrigens  for  eine  französische  angesehen  wurde,  hatte 
die  Neugierde  der  Suakiner  im  höchsten  Orade  erregt,  und  kaum  wa* 
ren  wir  bei  der  Douane  unter  den  Fenstern  desiGouvemements*6e>* 
b&ndes  ans  Land  gestiegen,  als  ans  schon  die  Dj«i^  des  Goavememe 
entgegen  kamen,  mit  der  Einladung,  sogleich  hinau&ukoBBttnen.  Wir 
fanden  Soliman-Bey  umgeben  von  versdnedcfnen«  der  höheren  Beamten 
der  Stadt,  welche  in  einem  kleinen  Empfangszimmer  «af  dem  Divan 
umhersafsen,  während  der  Qonverneur  hoch  oben>  in  einer  Fenster- 
nische, dem  Zugange  der  firiscbea  Seeluft  mehr  ausgesetzt,  ruhte.  Ein, 
grofees  Fernrohr  lag  neben  ihm,  mit  welchem  er>  unsere  Bark«  schon 
lange  beobachtet  hatte.  Er  trug  ein  zartes  roeinenfatbigts  Gewand  von 
leichter  Seide  und  sah  in  seiner  feierlichen  Rc^  und  auf  erhabenem 
Sitze  einer  Pagode  nicht  unähnlich.  Der  Empfang  war  sehr  &eand- 
Hob  und  das  Fragen  mid  Antworten  wollte  gar  kein  Ende  nefafmen. 
In  diesen  entlegenen  Provinzen  wird  der  FrMÜce  von  den  Türken  mit 
aufrichtiger  Herzlichkeit  empfangen,  beide  betrachten  sich  al4  BnrcH 
päer  verbrüdert.  Nach  einem  gemeinschaftlichen  Mittagsessen  0Üa^  iwm» 
fuhren  wir  zur  Vorstadt  Qei  hinüber,  an  deren  östiichem  Ende  ich 
man  Zelt  endditete. 

Die  eigentliche  Stadt  Soikin,  auch  Saalkin  oder-  SaniscUn*  ge* 
nannt,  ist  auf  einer  kleinen  \  aaatische  Meile  im  Durchmesser  iMsltenden 
Insel  erbaut,  welche  in  einer  tiefen,  durch  zwei  schmale  Arme  mit  dem 
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Meere  comoiaBicireiiden  Hafenbacht  gelegen  ist.  Sie  besteht  aus 
z.  Th.  mehrstöckigen  grofsen  wohlgemauerten  Oebäaden  and  schup- 
penforioigen  Waarenmagasinen.  Hier  liegen  die  Wohngebäade  der 
höheren  Beamten,  ein  von  der  englischen  Telegrapbencompagnie 
erbautes  einstöckiges  Haas  mit  Glasfenstern,  die  Zollgebände  nebst 
Pflckhof,  2wei  Moscheen  mit  Minaret,  zwei  groise  Gafehäaser,  eine 
gemaaerte  Bastion  mit  einer  Kanone  und  die  Wohnungen  der  arabi- 
schen Kauflente,  welche  nicht  drüben  in  der  Vorstadt  ihre  Lfiden  be- 
sitzen, darunter  ein  sehr  stattliches  mit  hochgewölbten  Arkadenbogen 
und  zahlreichen  Erkern  von  zierlich  geschnitztem  Holzwerk.  Die 
Massen  der  bei  der  Douane  aufgestapelten  Waaren,  hauptsächlich 
Baumwollenballen  und  Säcke  mit  Gummi  arabicum,  aber  auch  grofse 
Lederpacken  mit  Tamarinde,  Butterkrüge,  Säcke  mit  Sennesblättern 
und  dergleichen  Erzeugnisse  des  Sudans  in  grofser  Anzahl  geben  eine 
YorsteUung  von  der  Bedeutung  dieses  Handelsplatzes,  des  gröfsten  an 
der  afrikanischen  Küste  des  rothen  Meeres.  An  der  Sudseite  der 
Bacht  dehnen  sich  die  niederen  Baulichkeiten  des  viermal  gröfseren 
6ef  hinaus,  welches  nur  zum  kleinsten  Theil  ans  gemauerten  Hau- 
sero  besteht.  Dies  ist  im  Gegensatze  zu  der  Türken-  und  Araber- 
Stadt  auf  der  Insel  die  Biscbarin-Stadt.  Eine  Unzahl  von  zeltartigen 
Hütten,  welche  von  dichten  Dornhecken  eingefriedigt  sind,  bilden 
äufserst  unregelmäisig  verlaufende  enge  Gassen,  in  denen  das  regste 
Leben  herrscht.  Hier  befindet  sich  der  Basar,  in  welchem  von  euro- 
päischen Waaren  mit  Ausnahme  der  Baumwollenzeuge  indefs  nur 
wenig  feilgeboten  wird.  Marktprodukte  aller  Art  werden  von  den 
Eingeborenen  auf  offener  Strafse  verkauft.  Lederarbeiter  und  WaflFen- 
schmiede,  weldhe  hauptsächlich  die  den  Nomaden  eigenen  Messer, 
Lanzen  und  Schwerter  anfertigen,  sind  emsig  beschäftigt  anter  nie- 
deren, offenen  Mattenzelten,  durch  unausgesetztes  Hämmern  dem  Eisen 
eine  sehr  vollkommene  Härte  verleihend.  Kinder  laufen  zu  Hunderten 
hemm  und  verwirren  das  bunte  Aussehen  dieses  lebhaften  Getreibes 
noch  mehar.  AuHserhalb  der  äufsersten  zu  einer  langen  Kette  von 
vielen  Hunderten  sich  hinziehenden  Nomadenzelte  erheben  sich  in 
Nordwesten  die  hohen  Mauern  der  türkischen  Kaserne  nebst  einem 
mit  3  Geschützen  armirten  Rondal.  Eine  halbe  Stunde  weiter  befinden 
^ch  die  Brunnen,  welche  umgeben  von  mächtigen  Sycomoren  und  er- 
härmlichen  Gärten  und  Dattetpflanzungen  von  einer  Abtheilung  ägyp- 
tischer Reiterei  besetzt  sind.  Diese  Brunnen  liefern  der  Stadt  das 
nöthige  Trinkwasser,  welches  auf  der  Insel  gänzlich  fehlt.  Südwest- 
lich ausserhalb  der  Vorstadt  liegt  ausserdem  ein  schlechtes  Wasser 
enthaltender  Regenteich,  an  welchem  Kameele,  Esel  und  Vieh  ge- 
tränkt werden.     Eine  Polizei -Wache,  ein  Gef&ngniss   und  drei  Mo- 
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scheen  befinden  sich  zerstreat  anter  den  Zeltfaiitten  in  Gref,  welehes 
nach  meiner  Schätzung  mindestens  8  bis  10,000  Seelen  zählen  mass, 
obgleich  Heuglin  für  die  gesammte  Stadt  nor  6000  bis  8000  angiebt 
Die  Insel  fbag  3000  Einwohner  besitzen.  Die  Anzahl  der  Bewohner 
von  Oef  wechselt  indefs  sehr,  denn  beim  Eintritt  der  heifsesten  Jah- 
reszeit werden  hunderte  von  Zelten  abgebrochen  und  ihre  Inhaber 
begeben  sich  landeinwärts  zu  dem  hoch  gelegenen  und  kahleren  Dorfe 
Singät  oder  ziehen,  ihren  Heerden  folgend,  weiter  in  die  Gebirge. 
Der  Handelsverkehr  beschränkt  sich  auf  Djidda,  nar  die  Dampfer  der 
ägyptischen  Gesellschaft  Assisie,  welche  hier  allmonatlich  eintreffen, 
gehen  auf  der  Ruckreise,  gegenwärtig  fast  aasschliefslidi  mit  Vieh  be- 
laden, von  hier  direct  nach  Suez  ab.  Schiffsgelegenheiten  nach  anderen 
Plätzen  als  Djidda  fehlen  gänzlich  und  Barken  sind  hier  nur  wenige 
za  haben  und  zufällig  einmal  zu  miethen.  Obgleich  eine  geringe  An- 
zahl von  Schiffen  im  Hafen  liegt,  so  ist  der  Verkehr  mit  Arabien 
doch  lebhaft,  da  täglich  1  bis  3  Schiffe  kommen  und  gehen.-  Alle 
Karawanen,  die  von  Suakin  ihren  Ausgang  nehmen,  gehen  entweder 
nach  Berber  oder  Kässela,  gegenwärtig  völlig  sichere  Strafsen,  welehe 
nur  selten  durch  Wassermangel  anbeqaem  gemacht  werden. 

Die  rechte  Hand  des  seiner  Gerechtigkeitsliebe  wegen  beliebten  Gron- 
vemeurs  Soliman  Bey  ist  der  Aegyptische  Vokil  Muntass-Effendi,  wel- 
cher, da  die  Angelegenheiten  des  benachbarten  Staates  sich  fortwährend 
mit  denen  der  türkischen  Provinz  kreuzen,  beständig  in  der  Nähe  des 
Ersteren  weilt,  in  seinem  Hause  wohnt  und  an  allen  öffentlichen 
Sitzungen  Theil  nimmt.  Seine  Hauptfunktion  als  Beamter  des  fürst- 
lichen Kaufmanns,  der  gegenwärtig  das  Scepter  Aegyptens  fuhrt,  ist 
übrigens  die  eines  Yieh-Agenten,  da  er  die  Herbeischaffung  Tausender 
für  Aegypten  bestimmter  Ochsen  und  Schafe,  sowie  ihre  Weiterbeför- 
derung zu  besorgen  hat. 

In  Suakin  befinden  sich  weder  Consuln  irgend  einer  europäischen 
Macht,  noch  überhaupt  ansässige  Europäer.  Dieser  Umstand  eiklärt 
es  vielleicht,  weshalb  gerade  dieser  Platz  den  Stärkesten  Sklaven-£x* 
port  an  der  ganzen  afrikanischen  Küste  vermittelt.  Letzterer  ist  so 
bedeutend,  dafs  während  meines  dortigen  dreiwöchentlichen  Aufentr 
haltes  alle  acht  Tage  zwei  mit  Sklaven  gefüllte  Barken  den  Hafen 
verliefsen.  Dieser  hauptsächlich  von  Djidda  aus  betriebene  Handel 
bringt  daselbst  viel  Geld  in  Umlauf  und  in  die  Taschen  der  höheren 
Beamten  und  Consuln.  Dafs  auch  erstere  wenigstens  pecuniär  dabei 
interessirt  sein  müssen,  erhellt  aus  dem  einfachen  Umstände,  dafs  sie  nie 
interveniren  oder  die  Confiscation  von  anlangenden  Sklavenschiffen 
verlangen.  Von  Djidda  aus  werden  die  Sklaven  in  kleineren  Partien 
entweder  in  Arabien  selbst  abgesetzt  oder  zu  Lande  nach  den  übrigen 
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Törkischen  Provinzen  weiter  befördert.  Ein  grofser  Theil  geht  anfser- 
dem  über  Suez  und  Kosser  nach  Aegypten  und  viele  werden  heim- 
lich an  einem  unbewohnten  Kustenplatze  ausgeschifft  und  an  den  Nil 
gebracht.  Dafs  die  ägyptische  Regierung  von  diesem  Zustande  völlig 
anterrichtet  ist,  dafs  sie  sogar  den  Handel  anerkennt,  geht  unter  an- 
derem aus  dem  Umstände  klar  hervor,  dafs  der  in  Kosser  befindliche 
Arzt,  sowie  der  Qnarantaine-Capitain  die  officielle  Ordre  erhielten, 
darüber  zu  wachen,  dafs  alle  von  der  See  her  anlangende  Sklaven 
(siel)  nicht  weiter  reisen  dürften,  bevor  sie  nicht  geimpft  wären.  Die 
Tarken,  vollständig  die  eingegangenen  Verträge  nichtachtend ,  schei- 
nen überhaupt  kein  Verbot  gegen  den  Sklavenhandel  in  ihren  Be- 
sitzungen am  Rothen  Meere  erlassen  zu  haben,  denn  dieser  wird  ge- 
genwärtig schwunghafter  betrieben,  denn  zuvor.  In  Suakin  ist  es  ganz 
üblich,  dass  entlaufene  Sklaven  von  Polizeisoldaten  wieder  eingefangen 
und  ihren  nnrechtmäfsigen  Besitzern  zurückgestellt  werden. 

Wahrhaft  beklagenswerth  erscheint  die  geringe  Theilnahme,  welche 
Earopa  selbst  diesen  barbarischen  Zuständen  schenkt,  und  vor  Allem 
die  Veringernng  des  Interesses  an  der  Unterdrückung  des  Sklavenhan- 
dels in  England,  von  wo  aus  der  erste  Schritt  dazu  gemacht  wurde. 
Während  zahlreiche  Kreuzer  eigens  dazu  bestimmt  sind,  an  den  west- 
liehen Küsten  Afrikas  diesen  Handel  unmöglich  zu  machen,  erscheinen 
die  des  Rothen  Meeres,  in  so  geringer  Nähe  mächtiger  Waffenplätze 
der  Engländer,  völlig  vernachlässigt,  und  hier  ist  es  den  Türken  und 
Arabern  gestattet,  geraubte  Menschen  zu  Tausenden  in  ferne  Länder 
ZQ  verschleppen.  Eine  einzige  Corvette  würde  hinreichen,  um  künftig- 
hin allen  Harems  des  Orients  ihre  nöthigen  Be wacher  und  Diener- 
schaften zu  entziehen.  Es  kann  gewifs  nicht  für  eine  Zunahme  der 
Hamanität  angesehen  werden,  wenn  man  die  Mehrzahl  der  im  Orient 
ansässigen  Europäer  die  Sklaverei  nicht  nur  billigen,  sondern  sogar 
vertheidigen  hört.  Da  begegnet  man  immer  und  immer  wieder  den 
üblichen  Beschönigungen.  Die  Sklaven,  heifst  es,  wären  bei  der  mil- 
den Behandlung  ihrer  Besitzer  und  der  sorglosen  und  wohlgenährten 
Existenz  in  dem  Haushalte  eines  Orientalen  besser  daran,  als  in  ihrer 
rohen  und  wilden  Heimath.  Wer  aber  ertheilt  einem  Menschen  dad 
Recht,  einen  Anderen  gewaltsamerweise  seiner  Familie,  Heimath  und 
angestammten  Lebensweise  zu  entreifsen,  ihn  weit  über  Länder  und 
Meere  fortzuschleppen  und  ohne  Bezahlung  fremde  Dienstleistungen 
aufzuerlegen,  wer  ertheilt  den  Türken  nnd  Arabern  das  Recht,  christ- 
liehe Abyssinier  ohne  weiteres  zu  Mohamedanem  zu  machen  und  sie 
somit  dem  europäischen  Gulturkreise  zu  entziehen?  Diese  unmündigen 
Kinder,  die  man  ihren  Müttern  in  der  wilden,  aber  ihnen  so  lieben 
Freiheit  raubt,  können  freilich  nicht  in  wenigen  Monaten  strenger  Be- 
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wachuDg  und  sorgfaltiger  Einsperraog  die  fremde  Spradie  erlernen^ 
sonst  würden  sie  uns  sagen,  wie  sehr  sie  sich  nach  ihrer  angestamm- 
ten Heimath  zurücksehnen.  Willenlose ,  rechtlose  Körper  sind  sie,  die 
bei  der  grofsen  Gefügigkeit  der  menschlichen  Organisation  sich  schnell 
an  das  Fremde  gewöhnen  und  jede  Erinnerung  an  ihre  frühe  Ver- 
gangenheit einbüfsen.  Die  wohlgemästete,  feingekleidete  Sklaverei  des 
Orients  ist  der  Güter  höchstes  nicht,  sie  ist  aber  auch  nicht  das  Ein- 
zige, was  diese  bemitleidenswerthen  Geschöpfe  auf  ihren  unfreiwilligen 
Wanderungen  zu  erwarten  haben.  Da  sind  es  einmal  die  Mühen  und 
Beschwerden  während  ihres  Transports  zum  nächsten  Marktplatze,  auf 
welchem  sie,  gleich  dem  stumpfsinnigen  Vieh  allen  Leiden  des  Dur- 
stes und  der  Ermattung  ausgesetzt,  gleichsam  eine  Feuerprobe  zu  be- 
stehen haben.  Was  sich  schwach  und  kränklich  zeigt,  geht  da  zu 
Grunde,  und  der  Besitzer  schlägt  den  Verlust  zu  dem  Preise,  welchen 
er  von  den  Ueberlebenden  erzielt.  In  den  Städten,  wo  sie  weiter 
verhandelt  werden,  harrt  ihrer  ein  enger  Kerker  und  des  Nachts  fuhrt 
man  sie  in's  Freie,  um  ihre  Glieder  zu  üben.  Dann  folgt  der  See- 
Transport.  Hier  erfüllen  sie  die  Schiffe,  zwar  nicht  gefesselt,  wie 
diejenigen,  welche  einst  von  Portugiesen  und  Spaniern  nach  Amerika  ge- 
schafft wurden,  es  sind  ja  schwache  Kinder,  doch  sonst  ganz  in  der  Weise, 
wie  jene.  Ihre  gewinnsüchtigen  Herren  sparen  an  Brot  und  Wasser  und 
reichen  ihnen  nur  das  Notbdürftigste ;  erst  wenn  sie  wieder  verkauft 
werden  sollen,  verleiht  man  ihrer  äusseren  Erscheinung  durch  einige 
Tage  der  Pflege  die  nöthige  Wohlbäbigkeit,  um  hohe  Preise  zu  er- 
zielen. Doch  hiermit  ist  das  Maafs  ihres  Elendes  noch  nicht  erschöpft 
Da  bringt  einmal  ein  arabischer  Sklavenhändler  eine  Partie  Knaben 
and  Mädchen  herüber  von  Djidda  nach  Kosser.  Unterwegs  brechen 
die  Blattern  aus.  Der  Kaufmann,  welcher  die  Unkosten  berechnet, 
welche  ihm  aus  einer  Quarantaine  in  Kosser  erwachsen,  zieht  es  vor, 
an  der  unbewohnten  Küste  zu  landen  und  sein  Eigenthum  heimlich 
an  den  Nil  zu  schaffen.  Dieses  wird  offenkundig  und  man  zwingt  die 
armen  Kinder  zu  einer  abermaligen  anstrengenden  Reise,  sperrt  sie 
14  Tage  lang  in  ein  enges  Zimmer,  und,  statt  sie  zu  confisciren  und 
in  ihre  Heimath  zu  schicken,  übergiebt  man  sie  aufs  Neue  ihrem 
„rechtmäfsigen'^  Besitzer,  der  ja  das  schwere  Geld  für  sie  gezahlt  hat 
Und  nun  zum  Schlüsse  noch  eine  Eventualität,  der  sie  entgegen  geben. 
In  Cairo  fehlt  es  vielleicht  gerade  an  passender  Stelle  am  nöthigen  Bak- 
schisch,  die  Sache  kommt  zur  Anzeige  und  es  gefällt  gerade  der  Po- 
lizei, die  Sklaven  zu  confisciren  und  ihren  Besitzer  no<di  obendrein  zu 
strafen.  Was  geschieht  nun?  Nicht  dass  etwa  Freibriefe  ausgestellt 
werden,  nein  man  versteigert  diese  Seelen  für  Rechnung  der  Regie- 
rang  weiter,  steckt  die  Gröfseren  unter  das  Militair  oder  verwendet 
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sie  nach  eigenem  Belieben  oder  nach  eigenem  Bedarf.  Wer  ertheilt 
aber  dazu  der  ägyptischen  Regierung  das  Recht?  frage  ich  weiter. 
Indefs,  um  diesen  Gegenstand  eingehender  ku  behandeln,  fehlt  es  mir 
an  Mufse  und  genügender  Erfahrong.  Was  wurde  es  auch  nützen, 
wenn  ich  noch  ein  Dutzend  Beweise  herbeischaffte,  um  darzuthnn, 
dafs  der  Sklavenhandel,  auch  in  der  milden  Gestalt,  die  er  im  Oriente 
annimmt,  als  etwas  Verwerfliches  zu  betrachten  sei.  Was  ich  gesagt 
habe,  wird  eben  so  gut  in  Vergessenheit  gerathen,  als  die  vielen  lan- 
gen Capitel,  welche  andere  Reisebeschreibungen  der  Sache  widmen. 
Viele  werden  mir  noch  Ünkenntniss  der  Verhältnisse  und  üebertrei- 
bnng  vorwerfen,  Andere  gleichgültig  diese  Zeilen  mit  den  Worten 
überschlagen,  das  haben  wir  schon  längst  gehört.  Wenn  heutzutage 
eine  Sache  nicht  in  einem  pomphaften  Times-Artikel  zur  Sprache 
kommt,  so  nimmt  die  Welt  wenig  Notiz  von  derselben,  am  wenigsten 
aber  diejenigen  Gewalten,  welche  sich  durch  Duldung  und  Beförde- 
rung der  Sklaverei  eine  schmachvolle  Erinnerung  bei  der  humanen 
Nachwelt  bereiten.     Ceterum  censeo  Garthaginem  esse  delendami 

Die  Tage,  welche  ich  hier  verlebte,  waren  „keine  Idylle  im  Sinne 
der  lieben  Heimath"  (wie  die  Frau  Herzogin  sagt),  aber  sie  waren 
doch  reich  an  neuen  Eindrücken  und  interessanten  Wahrnehmungen, 
welche  sich  für  immer  meinem  Gedächtnisse  einprägten.  Hier  konnte 
ich  mich  auch  in  Bequemlichkeit  von  den  Strapatzen  der  Reise  erho- 
len. Die  Hitze  war  sehr  empfindlich  und  14  Tage  lang  hatten  wir 
einen  Südwind  auszustehen,  welcher  die  Temperatur  des  Tages  mit 
der  der  Nächte  gänzlich  verschmolz.  Ich  beobachtete  täglich  das 
Thermometer,  welches  von  Morgens  9  bis  5  Uhr  Nachmittags  +  31 
bis  32  •  R,  und  für  die  übrige  Zeit  nur  1  bis  2  •  weniger  ergab.  Manch- 
mal erhob  ich  mich  Nachts  in  Schweifs  gebadet  von  meinem  Lager 
und  fand  um  12  Uhr  noch-+-31*.  Um  so  erquickender  waren  die 
Morgenstunden.  Es  ergab  sich  aber,  dafs  die  hohe  Temperatur  um 
80  lästiger  wurde,  je  unthätiger  die  Lebensweise  war.  Auf  meinen 
Fufstouren  in's  Innere,  wo  ich  eine  noch  gröfsere  Hitze  auszustehen 
hatte,  litt  ich  verbal tnifsmäfsig  weit  geringer  von  derselben,  als  in  ge- 
schloBsenen,  die  Sonne  durchschimmern  lassenden  Zelten.  Die  bekannte 
Erfahrung,  dass  der  Körper  unter  solchen  Verhältnissen  eine  starke 
Neigung  zu  geistigen  Getränken  besitzt,  mufs  ich  constatiren.  Indefs 
zu  ertragen  war  die  Hitze  bei  der  grofsen  Trockenheit  der  Luft  recht 
wohl,  Fieber  sind  in  Suakin  unerhört  und  ich  erfreute  mich  des  besten 
Wohlseins.  Eine  förmliche  Pocken-Epidemie  war  von  Hedjas  aus  ein- 
geschleppt worden,  und  in  der  Nähe  des  benachbarten  Begräbnifs- 
platzes  eine  ganze  Colonie  von  diesen  Kranken  errichtet,  welche  man 
gezwungen  hatte,  aufserhalb  der  Stadt  zu  bleiben.     Arme  Leute,  welche 
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sich  daselbst  keine  Hatten  errichten  lassen  konnten,  wurden,  anf  ihrer 
Bettstelle  frei  den  Sonnenstrahlen  ausgesetzt,  in  unmittelbarer  Nahe 
ihres  künftigen  Bestimmungsortes  niedergelegt.  Von  diesen  ging  dar 
gröfste  Theil  zu  Grunde.  Die  lieblosen  Verwandten  und  Angehörigen 
suchten  dann  durch  eifrige  Gebetsceremonien  (Ueluelle)  die  yernach- 
läfsigten  Pflichten  der  Pietät  wieder  einzuholen  und  langweilten  mich 
aufserordentlich  mit  ihrem  einförmigen  Schakalsgeheul,  das  hart  vor 
meinem  Zelte  ertönte. 

Von  Insekten  hatte  ich  wenige  Plage  zu  erdulden,  nur  belästigten 
mich  Abends  nicht  selten  dichte  Massen  einer  kleinen  umberschwir- 
renden  Käferart  und  Scorpionspinnen,  welche  ich  jeden  Tag  vor  dem 
Schlafengehen  zu  3  —  5  in  meinem  Zelte  einfing.  Diese  gefährlichen, 
äufserst  gefürchteten  Gäste  gelangten  ans  einem  benachbarten  Stein- 
bruch zu  mir  und  flüchteten  sich  in  mein  Zelt  in  um  so  gröfserer  An- 
zahl, als  die  Arbeit  der  Steinhauer  sich  vermehrte.  Sie  gehörten  einer 
hellbraunen,  fast  weifslichen  Galeodes-Art  an  und  erreichten  eine  Länge 
von  2 — 3  Zoll.  Unzählige  Racbam  (Neophron  percnopterus  L.)  und 
Nisr  (N.  pileatus  Burch.)  jagten  in  meiner  nächsten  Umgebung  allerhand 
animalischen  Resten  nach.  Das  Ufer  des  Hafens  war  arm  an  See- 
vögeln, nur  die  grofse  Raubseeschwalbe  (Stylochelion  velox  R.)  kreiste 
beständig  mit  gesenktem  rothen  Schnabel  über  der  Fluth,  in  welcher 
sie  schneller  als  der  Gedanke  verschwand  und  stets  mit  sicherer  Beute 
wieder  auftauchte.  An  Conchylien  und  Fischen  ist  das  Meer  bei  Sua- 
kin  äufserst  arm,  auf  dem  Markte  sieht  man  nur  selten  Fische.  Um 
so  reicher  ist  er  mit  Fleischsorten  versehn,  die  sehr  billig  verkauft  werden. 
Alltäglich  werden  2'-*3  Kameele,  einige  Schaafe  und  wenigstens  ein 
Rind  (ä  2  Piaster  dieka)  geschlachtet.  Milch  ist  theuer,  da  sie  in 
ihren  natürlichen  Behältern  weit  aus  dem  Innern  jeden  Morgen  her- 
beigeschafft werden  mufs.  Das  käufliche  Brot  ist  roher  und  schlechter, 
als  das  gemeinste,  das  ich  in  Aegygten  gesehen  habe.  In  Suakin 
coursirt  der  Piaster  nach  türkischem  Tarif.  Aufser  türkischem  Gelde 
werden  nur  ägyptische  Kupferstücke  und  Maria-Theresien-Thaler  an- 
genommen, jede  andere  Münze  aber  hartnäckig  zurückgewiesen. 

Ein  Lieblingsausflug  für  mich  war  der  Weg  nach  dem  Brunnen, 
welcher  über  eine  mit  colossalen  Massen  von  Cissus  quadrangularis 
L.  überwucherte  Sandfläche  führt.  Unter  den  7  grofsen  Sycomoren 
traf  ich  die  Halsbandtauben  in  ungeheurer  Menge  an  und  konnte 
jedesmal  alle  meine  Leute  mit  reichlichem  "Wildprett  bewirthen.  Hier 
traf  ich  auch  gesellige  Schaaren  eines  kleinen ,  äufserst  zierlichen 
Taubenvogels  (Bisch.  Oandolit  genannt)  an,  die  Thierhändler  nicht 
selten  aus  Nubien  mit  sich  führen.  Ein  langer  Schwanz  und  kaffee- 
braune Fittige  mit  smaragdenem  Fleck   darauf  kennzeichnen  die  Art 
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Nester  «nes  Webei^Vogels  h&ngeu  vereinselt  an  den  Zweigen  einer 
Sycomore  and  in  dem  niedem  Sodada-  and  Oijstw-Oebäsch  hupft  einer 
der  kleinsten  Vögel  der  Welt  (Maiurus  gracilis)  paarweise  gleich  einem 
Insekt  umher. 

Die  Vegetation  dieser  Fläche  ist  anfserordentlich  reich  an  weit- 
Terbreiteten  für  die  Tropen  charakteristischen  Unkräatem.  PhyllatUkus 
IHruri  L.,  Heliotropium  iupinum  L.  and  H.  bicolor  H.  St.,  Boerhaavia 
diffusa  L.  und  B,  repens  L.,  Cressa  cretica  L.  (ein  echter  Wasseran- 
geber), ArUsophyllum  scordiiolium  Kl.  und  G.  nnd  A.  indicum  Schwf., 
Trianthema  nedifolia  Vis.,  Gieseckia  phamaceoides  L.,  Mollugo  Cerruma 
Ser.  and  M.  undicaulis  Lmk.,  Tribulusa latus  D.  sind  die  verbreitetsten, 
welche  sich  auch  auf  den  kiesigen  Thalsohlen  der  benachbarten  Wadj's 
wiederfinden.  Hier  fand  ich  auch  das  in  Indien  h&ofige,  in  Afrika 
aber  bisher  nur  bei  Massaua  und  Mossambique  angetroffene  Pedalium 
Murex  L.  Die  Gärten  bei  den  Brunnen  enthielten  einige  niedere 
Dattelpalmen,  die  aber  voller  Früchte  hingen,  blühende  Sant-Bäame 
{Acada  nilotica  L.),  Ztsyp  Ans -Bäume,  und  die  beiden  Baumwollen- 
Arten  Gosiypium  vUifolium  Lam.,  das  in  Aegypten  angebaute,  and  (r. 
kerbaceum  das  in  den  oberen  Nil-Ländern  von  den  Negern  cultivirte. 
Von  Gemüsen  sieht  man  hier  erbärmliche  Wassermelonen,  welche 
klein  wie  Coloquinthen  und  stets  geschmacklos  bleiben,  Badlinjan  (S<h 
iastium  esculentum  L.),  einige  Tomaten  (Lycopersicum)^  RIggel  oder 
Riglek  (Pariulaca)  und  Ocimum  basilicum  L.,  um  dem  seltsamen  Ge- 
schmack der  Türken ,  welche  hiermit  die  verschiedensten  Speisen 
würzen,  zu  huldigen.  Der  frühere  Gouverneur  von  Suakin,  der,  weil 
er  sich  selbst  mit  Sklavenhandel  abgab,  dadurch  bestraft  wurde,  dafe 
man  ihn  zu  einer  höheren  Stellung  versetzte,  ist  der  Begründer  dieser 
kümmerlichen  Gartenanlagen. 

Westwärts  von  Gef,  hinter  dem  Begräbnissplatz,  welcher  eine 
hübsche  Grabmoschee  enthält,  wenn  man  dem  Meere  zuwandert,  ei^ 
blickt  man  mehrere  ausgedehnte  Dickichte  der  Selem-Acacie,  in  wel- 
dien  zahlreiche  Oandollt-Tauben,  Hauben-Lerchen  und  Zwerg-ifa/urtif 
theils  nisten,  theils  ihren  bleibenden  Aufenthalt  haben.  Im  tiefen 
Schatten  dieser  Gebüsche  ist  eine  beträchtliche  Humus-Bildung  abge- 
lagert, welche  überall  mit  üppig  vegetirender  Aristoiochia  bracieaia 
Retz.  überwuchert  erscheint.  Ein  smaragdgrüner  1|  Zoll  langer  Käfer 
schwiiTt  kolibriartig  an  den  Acacienzweigen  umher. 

Drei  Stunden  westlich  von  Suakin  liegt  ein  ungefähr  3000  Fufii 
hoher  Berg,  Namens  Uaratäb^  umgeben  von  niederen  Vorhügeln,  brei- 
ten Wadys  und  engen  Felsschluchten,  welche  eine  anfserordentlich 
reiche  und  mannigfaltige  Vegetation  enthalten.  Ich  unternahm  dahin 
einen  Ausfing,  den  ich  nach  einigen  Tagen  wiederholte,  da  ich  das 
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erste  Mal  die  grofse  Ausbeate  nicht  sa  bewältigen  im  Stuide  war. 
Bei  dem  ersten  Besuch  war  ich  von  zwei  Soldaten  and  dem  Sohne 
eines  Bischarin-Schecbs  begleitet,  den  zweiten  anternahm  ich  in  Ge- 
sellsebaft  dreier  meiner  Leate,  da  die  militairische  Bedeckung  sidb  als 
YöUig  überflüssig  erwiesen  hatte  und  mir  nur  hinderlich  erschien.  Die 
auf  dem  Wege  zu  dem  ersten  Yorhügel  überschrittene  Ebene  ist  mit 
Schuhsch-Gras  dicht  bewachsen  und  beherbergte  grofse  Schaaf-  und 
Ziegenheerden.  Das  stellenweise  zu  weiten  Dickichten  sich  ausdeh- 
nende Buschwerk  wird  hauptsächlich  von  Sodada,  Lycinum,  Cissus 
quadrangularis  L.  und  Acacia  pterygocarpa  H.  gebildet,  Ssammor-Aca- 
cien  treten  erst  innerhalb  der  Hügel  in  schönen  mit  Leaeba  dicht 
aberhangenen  B&umen  aaf.  Daemia  und  Abutiion  mutieum  Webb  vei^ 
mehren  die  üppige  Vegetation  dieser  Buschwerke. 

In  einer  Entfernung  von  2\  Stunden  von  Suakin  erreicht  man 
einen  Brunnen,  in  dessen  Nähe  mehrere  Bischarin-Famiiien  mit  ihren 
Heerden  angetroffen  wurden.  Bei  einer  derselben  fanden  wir  gast- 
liche Aufnahme,  d.  h.  man  gab  uns  gegen  Bezahlung  Milch  in  Ueber- 
flufs  und  schlachtete  einen  schönen  Hammel.  Wegen  der  Überhang 
nehmenden  Dürre  trafen  die  Leute  bereits  Vorbereitungen,  ihre  Wohn- 
sitze nach  höher  gelegenen,  frischer  bewachsenen  Thälern  zu  verlegen. 
Bei  den  zwei  kleinen  Matten-Hütten  meines  Gastgebers,  in  welchen 
seine  drei  Frauen  mit  den  kleinen  Kindern  untergebracht  waren,  er- 
richtete ich  mein  Hauptquartier.  Eine  amerikanische  Hängematte  zwi- 
schen den  divergirenden  Zweigen  eines  Ssammors  aufgehängt,  bot  mir 
eine  Lagerstätte  von  idealer  Bequemlichkeit  dar  und  diente  den  Bi- 
schari- Weibern  zu  fortdauernder  Belustigung.  Diese  jungen  Frauen 
hatten  nichts  Scheues  in  ihrem  Benehmen,  auch  verhüllt,  vde  die 
Ababde-Weiber  es  sämmtlich  zu  sein  pflegen,  zeigten  sie  sich  mir  nie. 
Bei  meinem  zweiten  Besuch  kamen  sie  mir  mit  dargereichter  Rechte 
entgegen,  obgleich  der  Gemahl  nicht  anwesend  war. 

Um  die  Mittagszeit  war  es  an  diesem  Platze  kaum  auszuhalten. 
Der  gröüste  Acacienbaum  verstreute  keinen  dichten  Schatten  und  der 
von  spitzigem  Kiese  und  Geschiebe  gebildete  Boden  glühte  f5rmlich 
unten  dem  Sitze.  Dazu  fahrte  der  heifse  Südwind  Gluthwellen  her- 
bei, welche  den  Athem  behinderten  und  den  Gaumen  austrockneten. 
Um  so  mehr  mufste  ich  die  Wfistenkinder  bewundern  ,  welche  mit 
ihren  zarten  Gliedmaafsen  auf  dem  scharfkantigen  Gestein  umherkro- 
chen oder  mit  ihren  nur  wenige  Monate  alten  Fufssohlen  Gehversuche 
anstellten.  Diese  Sohlen  erschienen  so  zart  und  dünn,  wie  die  unserer 
Kinder  und  doch  würden  letztere  bei  jedem  Schritt  aufgeschrien  haben. 
Das  Kameel  wird  mit  Gelenkschwielen  geboren^  der  Mensch  dagegen 
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DMkt  auf  die  nackte  Erde  geworfen,  wie  Plinias  sagt,  das  unbehol- 
fenste aller  Geschöpfe. 

Der  Berg  Uaratib  hat  einen  östlichen  Anslänfer,  hinter  welchem 
eine  tiefe  Felsschlacht  sich  hinzieht,  welche  bis  zur  höchsten  Kuppe 
des  eigentlichen  Berges  hinansteigt.  Bis  zu  der  Mundung  derselben 
hatte  ich  noch  \  Stunden  von  den  H6tten  zurückzulegen,  indem  ich 
eine  gleichförmige  Geschiebeflfiche  überschritt,  welche,  aufser  den  allge- 
mein verbreiteten  Kräutern,  durch  das  häufige  Auftreten  der  Orygia 
decumbens  F.  ausgezeichnet  war,  einer  kleinen  zierlichen  Fortulacacee, 
welche  wahrscheinlich  über  den  ganzen  Tropen-Gurtel  der  alten  Welt 
verbreitet,  bisher  noch  wenig  bekannt  war.  Ich  fand  die  schönen,  aus 
einem  20strahligen  Stern  rother  Blfitter  bestehende  Blnthe  des  Nach- 
mittags geöffnet.  Alle  bisher  aus  den  Nil-L&ndern  bekannt  geworde- 
nen Arten  dieser  Familie  schienen  sich  in  diesem  Thale  ein  Rendez- 
T008  gegeben  zu  haben.  Namentlich  waren  ^o//u^o- Arten  sehr  häufig. 
Rogeria  adenophylta  Gay,  ein  bis  4  Fufs  hohes  Krautgewächs  von 
einjähriger  Dauer  mit  grofsen  violetten  Bluthen  gleich  der  verwandten 
Martynia  und  klebrig  schleimig  bedrusten  Blättern  stand  an  mehreren 
Stellen  im  Wady  bei  den  Hütten  unter  Acacien.  Das  Kraut  dieser 
Pflanzen  könnte  vortrefflich  als  Seife  benutzt  werden.  Als  ich  mich 
mehr  dem  Berge  näherte,  fand  ich  die  Thalsohle  mit  stachlichen,  klei- 
nen Euphorbien  (E,  triticantha  Ehrenb.)  bestanden,  deren  unvergleich- 
liche Saftfalle  sonderbar  mit  ihrer  dfirren  Umgebung  contrastirte. 

Die  östliche  Schlucht  von  Uaratäb  wurde  von  mir  zu  wiederholten 
Malen  besucht  und  ich  verbrachte  drei  Nächte  zwischen  ihren  hohen 
Wänden,  welche  mir  bis  10  Uhr  Vormittag  köstlichen  Schatten  spen- 
deten. Auch  drang  ich  1|  Stunden  lang  in  dem  wild  zerklüfteten 
Rinnsal  vor,  vergebens  die  höchste  Einsattelung  des  Bergstockes  an- 
strebend. An  vielen  Stellen  mufste  ich  von  Strauch  zu  Strauch  mich 
in  engen  Felsspalten  emporziehen,  um  noch  mühsamer  den  Rückweg 
anzutreten. 

Das  Ueberraschendste  für  mich,  was  der  Reichthum  der  Vege- 
tation mir  darbot,  war  die  grofse  Mannigfaltigkeit  der  Strauchflora. 
Die  charakteristischsten  Typen  derselben  bestanden  in  Lyciopsis  cttneata 
Schwf.  (bisch.  Job%  einer  dombildenden  Euphorbiacee  mit  papierartig 
sich  abschälender  brauner Rinde^  ricinusartigen  Saamenkörnern  und  voller 
Milchsaft,  welche  an  den  Abhängen  aller  Berge  und  Vorhügel  verbreitet 
auftrat;  Grewia  populifolia  Vahl  (bisch.  Mttüi.)^  einem  dünnstämmigen 
Strauch  mit  unendlicher  Formverschiedenheit  der  Blätter,  aromatischer, 
anisduftender Premna  resinosa  Seh.  (bisch.  Ssat  od.  Jadan%t\  mit  langen, ge- 
nden  und  stark  zusammengedrückten  Aesten,  Sahadora persica  L.  (bisch. 
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Hlk);  dem  Myrrhenstraoch  (bigch.  Smuü)  voller  BUMien  ood  (meist  ab- 
ortirender)  Fruchte  und  3 — 5zählig  gefiederten  Blättern,  Aeada  wteikfers 
Bth.,  io  I  Fufs  starken  Stäaimen  und  mit  unregelmäfng  geformten 
Hülsen  behangen;  Cadaba  tongifolia  D.  C,  in  Fruchtentwickelmig 
einem  schmalblättrigen  Oleander  sehr  ähnlich  (bisch.  Schalep)\  Cela- 
strus  arbuiifolius  H.  mit  wei&rindigem  Stamm  und  kugelrunder  Krone, 
einem  zierlichen  Bäumchen  von  10-^15  Fufs  Höhe;  schliefslich  im  obe* 
ren  Theile  der  Schlucht  an  den  steilsten  Abhängen  und  oft  auf  senk- 
rechter Felswand  angeheftet,  einer  mir  gänzlich  unbekannten  grofsen  Älr 
bizMa  mit  sehr  verlängerten,  stockförmigen  dicbotomischen  Aesten, 
grofsen  gelben  Bluthen  und  bis  fufslangen  Hülsen  (bisch.  Bäbamp,), 
Stellenweise  fand  ich  auch  die  Amyris  Kataf  F.  (bisch.  Karkamt,),  io- 
ranthus  gibbosulus  R.  (bisch.  AdaliafU)  wucherte  auf  den  Acacien, 
doch  mehr  im  unteren  Theile  der  Schlucht.  Eine  prachtvolle,  bisher 
nur  bei  Massaua  gefundene  succulente  Asclepiadee,  die  Bucerosia  Bm- 
selliana  A.  Courb.  (bisch.  Caratb)^  bildete  sitzende  Candelaber  an  den 
jähen  und  dürren  Felsabstürzen.  Ihre  vierkantigen  mit  Stacheln  be- 
setzten Stengel  strotzen  voll  wässrigen  Saftes,  und  die  aas  dunkel- 
braunen ,  stinkenden  Sternen  gebildeten  Bluthendolden  heben  sioh 
scharf  von  dem  hellen  metallischen  Grün  des  cactnsartigen  Gewäehses 
ab.  Diese  sonderbare  Pflanze  ist  auch  auf  den  niederen  Yorbergeo 
sehr  häufig,  findet  sich  aber  nicht  in  der  freien  Thalfläche.  Von  stan- 
den- und  strauchartigen  Gewächsen  sind  Solanum  albicaule  Kotscbj, 
Lasiocris  abyssinica  Bth.,  Matthiola  eUiptica  R.  Br.,  Hibiscus  mcra»- 
ihus  Carv.,  eine  grofse  Adkatoda  mit  grünspanfarbenen  Blfithen,  Abttti- 
Ion  muticum  Webb  in  der  ganzen  Schlucht  verbreitet.  Die  echte  SemM 
(bisch.  AmberkU)  findet  sich  in  auflallenden  Massen  und  zum  Einsam- 
meln en  masse  geeignet,  überall  gerade  in  voller  Blfithe.  Ocimum 
ßhmentosutn  Fres.  und  0,  reflexum  Ehrenb.,  zwei  lieblich  dufiteode, 
perennirende  Kräuter  stehen  inmitten  des  wirren  Kiesgerölls  im  Rinn- 
sal. Grofs  ist  die  Anzahl  kleinerer  Acamthaceen;  da  finden  sich  blan- 
blühende  Ruellia  in  allen  Rissen  der  Wände,  die  allverbreitete  Pen- 
Strophe  bicalyculata  Nees,  Acanthodmm  hirtum  H.,  Adkatoda'  und  Bat' 
/er  ia- Arten. 

Auch  an  Vögeln  ist  diese  vegetationsreiche  Granitschlucht  nicht 
arm.  Zahlreiche  Singvögel  flattern  von  Busch  zu  Busch,  und  auf  den 
Kämmen  der  Seitenwände  halten  sich  Schaaren  der  Felsen-Taube  aof, 
und  in  gröfseren  Sträuchern  und  Bäumen  hupfen  Malurus-Artidn  (B, 
Acadae  Rüpp.  und  eine  kleinere  bisch.  Nassirr  genannte  Species)  von 
Ast  zu  Ast.  In  dem  Wady  unten  am  Berge  liefen  mehrmals  Hasen 
und  riesige  Eidechsen  (Psammosauru8\  auf  welche  ich  vergeblich  Jagd 
machte,  dicht  vor  meinen  Blicken   vorbei  und  verkrochen  sich  unter 
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sdiattigem  SodadihGfehÜBeh^  deren  stets  grünende  Dickichte  erwünechte 
8cbiapfwinkel  för  die  verschiedensten  Tbiere  darzubieten  scheinen. 
Bin  Ziegenmelker  (Caprinmlgus  quadriiHgma  Rp.)  fand  sieb  am  Fofse 
des  Berges. 

Von  meinem  LagerplatJEe  bei  den  Hatten  ans  sandte  ich  die  ein- 
gesammeiten  Pflanzen  und  vielen  Holzarten  snr  Stadt,  wo  sie  mein 
kunstfertiger  Dragoman  in  Empfang  nahm. 

Dann  besuchte  ich  noch  mehrere  kleinere  Scbluchten  ond  Thäler 
an  diesem  Berge.  Eine  Nacht  brachte  ich  in  bedeutender  Höhe  am 
Haaptgipfel  der  Uaratäb  in  einem  wilden  und  felsigen  Rinnsal  za,  wo 
die  Vegetation  mancherlei  Eigenthümlichkeiten  darbot.  Hier  waren 
mehrere  Grasarten  sehr  hftufig,  welche  ich  bisher  noch  nicht  gefanden 
hatte;  a.  A.  begegnete  mir  ein  starkentwickelter  Baom  der  Mormga 
aptera  Gärtn.  (bisch.  RebakandU\  einer  in  Ober-Aegypten  nicht  selt- 
nen, aber  bisher  noch  nirgends  am  Rothen  Meere  angetroffenen  Art 
Steinhühner  belebten  die  dürrsten  mit  zerfallenen  Geschieben  bedeckten 
Abh&nge.  Unten  am  Fafse  des  Berges  eilten  grofse  Rudel  von  Ga- 
zellen vor  mir  her;  aach  die  Ariel» Antilope  zeigte  sich  an  mehreren 
Stellen.  Das  schöne  Thier,  welches  an  Grofse  unsere  stärksten  Reh- 
boeke  übertrifft,  wurde  uns  in  Suakin  lebend  für  3  Maria-Theresia- 
Thaler  angeboten.  Dieser  geringe  Preis  ward  mir  noch  dazn  von 
einem  Unterhändler  gemacht. 

Am  20.  Juni  verliefs  ich  Suakin,  nachdem  mir  von  Soliman-Bey 
die  za  meiner  projektirten  Tour  nach  dem  Sotirba  von  Raoai  aas 
nothige  Ordre  an  den  dortigen  Wachthanptmann  eingehändigt  worden 
war.  Auch  5  Erdep  Darrakorn  für  die  Soldaten  nahm  ich  mit  und 
hoffte  durch  diese  Beförderung  ihres  Proviants  um  so  mehr  ihrer  Un- 
terstützung gewifs  zn  sein.  Der  Gouverneur  von  Suakin  interessirte 
sich  selbst  für  meine  Reise,  da  es  ihm  sehr  darum  zn  thun  war,  eine 
vollständige  Kenntnifs  s&mmtlicber  Brunnen  and  Trinkwasserpl&tze  an 
der  Nabischen  Küste  zu  gewinnen.  Es  waren  schon  Soldaten  mehr- 
mals auf  dergleichen  Entdeckungstouren  ausgesandt  worden,  indefe 
ohne  grofsen  Erfolg.  Eine  Karte  der  Küste  mit  allen  Brunnenanga- 
ben  betrachtete  er  als  ein  unsch&tzbares  Geschenk,  da  seine  geogra- 
phischen Hülfsmittel  sich  nur  auf  eine  kleine  Karte  von  Afrika  mit 
griedüscber  Schrift  und  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  beschränkten, 
ludefs  war  ihm  die  Geographie  seines  Wirkungskreises  völlig  geläufig. 
Eines  Abends  nach  eingenommenem  Mahle  wurde  eine  Art  geogra- 
phisches Spiel  gespielt.  Damensteine  wurden  auf  den  Boden  geworfen 
nnd  Soliman-Bey  fixirte  mit  denselben  sehr  genau  und  sicher  die  ge- 
genseitige Lage  aller  Städte  am  Rothen  Meere,  ja  sogar  Cairo»  die 
griechischen  Inseln  bis  Stambul,     Nun  wollte  der  bei  Weitem,  gebil- 
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deterc  Aegjpter  anch  seine  Weisheit  auskramen  und  setzte  das  be- 
gonnene Stfidtenetz  weiter  nach  Norden  fort.  Da  liegt  Vienna,  da 
Munik,  Noremberg  n.  s.  w.,  hiefs  es,  bis  zum  Troletta-Kanal.  Sehr 
häufig  ereignete  es  sich,  dafs  Soliman-Bey  gar  nicht  begreifen  konnte, 
weshalb  ich  so  weit  gereist  sei,  um  Pflanzen  zu  sammeln;  giebt  es 
denn  in  Deatschland  keine  Pflanzen  ?  fragte  er  zu  wiederholten  Malen. 
Muntass  Effendi,  welcher  sogar  den  Unterschied  zwischen  einem  Dr. 
ph.  und  einem  Dr.  med.  zu  machen  wufste,  erklärte  ihm  dann  in  län- 
gerer Bede,  dafs  es  in  Europa  grofse  Sammlungen  aller  Natargegen- 
stände  der  ganzen  Welt  gäbe  und  wie  man  reisen  müsse,  um  alle 
Pflanzen  auf  der  Erde  kennen  zu  lernen  und  zu  wissen,  daft  jedes 
Land  Eigenthamlichkeiten  besäfse.  Diese  Türken  wären  so  fibel  nicht 
und  es  liefse  sich  schon  mit  ihnen  leben ;  aber  dreierlei  sind  die  Hin- 
dernisse, welche  ihnen  die  Achtung  eines  europäischen  Gentlemans 
entziehen.  Unwissenheit  wurde  man  noch  am  ehesten  entschuldigen, 
aber  die  Geringschätzung  der  Wissenschaft,  ja  ihre  Verachtung,  wie 
sie  sich  unter  Hoch  und  Nieder  verbreitet  findet,  hinterläfst  in  der 
Brust  jedes  ihrer  Junger  einen  unvertil glichen  Groll.  Zweitens  kann 
ihnen  nicht  verziehen  werden,  dafs  sie  durchaus  nie  im  Stande  sind, 
einen  anständigen  Europäer  von  einem  solchen  zu  unterscheiden,  wel- 
cher durch  Unehrenhaftigkeit,  niedrige  Denkungsart  und  gemeine  Sitten 
seinem  Vaterlande  in  fremden  Ländern  Schande  macht.  Drittens  setzt 
sie  ihre  unersättliche  Geldgier,  die  Vergötterung  des  Mammons,  dessen 
Dienst  ihnen  ehrenhafter  erscheint,  als  irgend  welche  andere  Beschäf- 
tigung, die  nicht  direct  mit  dem  Gelderwerbe  zusammenhängt,  un- 
serer Verachtung  aus. 

Die  gunstigste  Zeit  zu  meiner  Rückreise  hatte  ich  gerade  in 
Suakin  verstreichen  lassen,  denn  der  Südwind  war  bereits  wiederum 
durch  den  im  Rothen  Meere  herrschenden  Nordwind  abgelöst  worden. 
Mühsam  quälten  wir  uns  mit  Kreuzen  gegen  den  meist  lebhaften 
Wind,  der  gewöhnlich  um  Mittag  so  heftig  wurde,  dafs  er  die  kleine 
Barke  in  Gefahr  brachte.  Unter  solchen  Verhältnissen  erforderte  die 
Fahrt  nach  Kosser  mit  dem  Aufenthalte  am  Gebel  Soturba  40  volle 
Tage.  Die  nördliche  Windrichtung  pflegt  im  Rothen  Meere  nur  zu 
zwei  Jahreszeiten  durch  kurze  Intervalle  einer  südlichen  Luftströ- 
mung unterbrochen  zu  werden.  Die  eine  befindet  sich  an  der  Grenze 
zwischen  Frühjahr  und  Sommer,  d.  h.  wenn  die  heifseste  Zeit  eintritt, 
und  die  andere  ist  an  den  Beginn  des  Winters,  der  kühleren  Jahres- 
zeit, geknüpft.  Die  zwischen  Suez,  Djidda  und  Suakin  allmonatlich 
fahrenden  ägyptischen  Dampfer  consumiren  regelmäfsig  auf  der  Rück- 
reise unverhältnifsmäfsig  mehr  Kohlen,  als  auf  der  Hinfahrt;  man  hat 
daheim  für  erstere  einen  um  \  höheren  Tarif  festgesetzt,  als  für  letztere. 
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Allgemein  prophexeiht  maa  ans  diesen  physikalischen  Verhftltoissen 
des  Bothen  Meeres  die  Unmöglichkeit  einer  Rentabilitfii  des  8ae2-Ka- 
nals,  da  die  Fahrten  der  Seegelschiffe  von  Aden  nach  Saes  tu  viel 
Zeit  in  Anspruch  nehmen.  Eine  andere  Eigenthumlichkeit  dieses 
Heeres  besteht  in  dem  anffallend  hohen  Wasserstande  zar  Wintersseit* 
Hieraas  erklärt  sich  die  geringe  Aasbente,  über  welche  die  Fischer 
in  dieser  Jahreszeit  allgemein  klagen ;  anch  der  Perlenfang,  der  Salinen* 
betrieb  in  Rauai',  schliefslich  das  Gonchjliensammeln  aaf  den  Korallen- 
bsnken  müssen  im  Winter  g&nzlich  eingestellt  werden.  Wie  einfach 
und  bequem  wäre  es,  Heise  sich  dieses  Phänomen  aus  der  geringem 
Ausdehnung  des  anstolsenden  Festlandes  zur  Winterszeit  erklären» 
Mit  weichen  Mitteln  sollen  aber  die  dazu  erforderlichen  Messungen 
aasgefohrt  werden,  da  die  Welt  in  der  Ausfindigmachung  eines  festen 
Ponktes  seit  Pjthagoras  Zeiten  nicht  den  geringsten  Fortschritt  ge- 
macht hat.  Eine  Thatsache  bleibt  unleugbar;  die  Scholle  Landes, 
welche  im  Sommer  unter  unseren  Fufsen  glüht,  mufs  groCser  sein,  als 
im  Winter  mit  seinen  frostigen  Wüsten  nachten,  womit  übrigens  nicht 
gesagt  sein  soll,  dafs  es  nicht  auch  das  Gegentbeil  beweisen  könnte. 
Unsere  erste  Tagereise  ging  langsam  von  Statten.  Mühsam 
ma&te  die  Barke  durch  den  langen,  schmalen,  aber  sehr  tiefen  südli- 
chen Mündungsarm  des  Hafens  hinausgezogen  werden.  Die  nördliche 
Mündung  ist  nur  während  der  kalten  Monate  und  blos  für  kleine 
Fahrzeuge  schiffbar.  Abends  langten  wir  im  Hafen  Atha  an,  wo  wir 
swei  grofse  Barken  vorfanden,  welche  vor  uns  in  der  Frühe  Suakin 
verlassen  hatten,  nachdem  sie  in  der  Nacht  zuvor  heimlich  an  250 
Sklavenkinder  an  Bord  genommen  hatten,  was  ich  selbst  ndt  ange- 
sehen hatte.  Die  Bemannung  der  grofsen  Schiffe,  die  grofsen  zur  Be- 
avfeichtigong  der  Kinder  mitgenommenen  Sklaven,  die  Sklavenhändler, 
vier  an  der  Zahl,  waren  sämmtlich  mit  Dolchen,  Schwertern  und  Pi- 
stolen bewaffnet  und  hatten  ein  wahrhaft  räuberartiges  Aussehen. 
Aniserdem  waren  noch  viele  erwachsene  Frauenzimmer  dabei,  welche, 
wahrsdieinlich  zur  Abrichtung  der  kleinen  Wilden  bestimmt,  das  die 
Sklaven  begleitende  Personal  auf  50  Köpfe  brachten.  Dafs  dieses  Ge- 
werbe unter  den  Arabern  selbst  nicht  geachtet  sei,  das  bewies  das 
zorückhaltende  Benehmen  meiner  Leute,  welche  mit  dem  Gesindel 
nicht  einmal  flüchtige  Worte  wechseln  wollten.  Als  die  Sonne  unter- 
gegangen war,  begannen  Tänze  mit  Händegeklatsch,  Gesang  und  Pau- 
kenschlägen unter  der  Kindersdiaar,  die  man  wohl  bei  gutem  Humor 
sa  erhalten  bemüht  war.  Da  diese  Sklavenschiffe  grofser  Wasservor- 
rtthe  bedürfen,  so  schlagen  sie  nicht  den  direkten  Weg  nadi  Djidda 
ein,  sondern  segeln  bis  Dabadlb  nordwärts  längs  der  Küste,  indem 
sie  hier  an  einer  fisst  unbewohnten  Küste  und  meist  auf  isolirten  Sand- 
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bfioken  landend,  ihren  Skiaren  allabendlich  Gtelegenfaeit  bieten  können, 
ihre  Glieder  cn  nben,  was  bei  ihrer  engen  Behaosung  im  Schififsraam 
eine  Nothwendigkeit  zur  Erhaltung  der  Oesandheit  erscheint. 

Am  E weiten  Tage  segelten  wir  mit  gutem  Seitenwinde  in  Ge- 
sellschaft der  Sklavenschiffe,  die  wir  mit  Hülfe  eines  zweiten  Segels 
überholten,  dicht  an  ihnen  voruberfahrend.  Als  die  Sonne  sich  neigte, 
hatten  wir  Mirsa  Scbech-Barüd  erreicht,  in  welchem  Hafen  die  Schiffe 
einliefen,  während  wir,  nm  ihre  nngemuthliche  Nachbarschaft  zu  mei- 
den, in  dem  1  Stunde  nördlicher  gelegenen  Mirsa  Giheie  hinter  einer 
schmalen  Landzunge  vor  Anker  gingen,  wo  der  Fischfang  sehr  er- 
giebig war.  Robäga,  hübsche  3 — 10  Zoll  lange  Fische  mit  zwei  dun- 
kelblauen Querbinden  um  den  Kopf  herum,  waren  hier  sehr  h&afig; 
auch  in  Suakin  und  Kosser  war  mir  die  Art  zu  Gesicht  gekommeo. 
Sehr  früh  am  folgenden  Tage,  zugleich  mit  den  Schaaren  Tausender 
von  Seeschwalben  (^Stema  afßnis  Rp.)«  welche  auf  den  flachen  Sand- 
inseln die  Nächte  verbringen,  brachen  wir  auf  und  segelten  mit 
halbem  Winde  ziemlich  gut  nordwärts.  Bereits  um  10  Uhr  passirten 
wir  DurQr  und  um  3  Abu-Melch,  eine  durch  Salzhaufen  weithin  zu  un- 
terscheidende Lokalität,  woselbst  das  für  Suakin  bestimmte  Salz  gewon- ' 
nen  wird.  Zwei  kleine  Hütten  der  Wächter  befinden  sich  am  Ufer, 
welches  keinen  Hafen  enthält,  sondern  durdi  weit  vorgeschobene  Ko- 
rallenbänke weit  von  dem  Fahrwasser  absteht  Wir  liefen  in  die 
kleine  kreisförmige  Bucht  von  Hauitira,  welche  einen  vortrefflichen,  von 
Korallenfelsen  umschlossenen  Hafen  darstellt.  Die  grofsen  Tamaris- 
ken (T.  articuUUa  Yahr.)  zwischen  hohen  Sanddunenhngeln ,  welche 
sich  landeinwärts  ausdehnen,  erblickt  man  als  grüne  Punkte  bereits 
in  weiter  Ferne,  Ich  hatte  noch  Zeit  genug,  am  \  Stande  weit  von 
der  Kaste  einen  Abstecher  in  das  Land  zu  machen.  AoTser  den 
30 — 40  FuSß  hohen  Tamarisken  fanden  sich  hier  gegen  25  FoTs  hohe 
CalotropiS'Bäüine^  und  Assal-Gebüsch,  welches  hauptsächlich  zur  Bil- 
dung der  Flugsandhügel  beigetragen  haben  mag,  war  anfserordentUch 
verbreitet  Hier  überraschte  mich  der  zu  der  umgebenden  darren 
Natur  wenig  passende  Anblick  eines  8  — 10  Fafs  hohen  und  etwa 
50  Fufs  im  Umfange  haltenden  Euphorbien-Dickichts,  einer  jener  can- 
delaberartigen  Arten,  welche  Landschaftszeichner  so  gern  in  den  Vor- 
dergrund ihrer  Sudanischen  Skizzen  anzubringen  pflegen.  Stammbil- 
dend erschien  dieses  cactasartige  Monstrum  nicht  Dichtgedrängt 
starrten  die  an  ihren  mittleren  Trieben  vier-  und  an  den  secnndären 
stets  dreikantigen  3 — 4  Zoll  did^en  Stacheläste,  candelaberartig  ver- 
zweigt ans  dem  tiefen  Sande  empor  ■)•   ^i«  mir  später  in  Raaal  mit* 


*)  Da  ich  keine  fVtLchte  aotraf,  kann  ich  nicht  entscheiden,  ob  ditM  Art  der 
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geiheih  wurde,  beherbergen  die  naben  Oebirgstbftler  des  Oebel  Irba 
giofse  Massen  dieser  finfserst  giftigen  Pflanze,  mit  deren  Milchsaft  ein 
Türkischer  Trappen»Cbef  einmal  die  Brunnen  vergiftet  haben  soll,  nm 
die  aafsfissigen  Stämme  (die  Beni  Amer  zahlen  z.  Th.  Tribat  an  die 
h.  Pforte)  za  bezwingen.  Der  beschriebene  Hasch  ist  daher  wohl  von 
den  Bergen  zur  Meeresniederung  herabgestiegen,  entweder  durch  Ent* 
wnrzelung  gelegentlich  eines  Regens  oder  durch  ausgesäten  Samen. 
Diese  Pflanzen  haben  eine  sehr  zähe  Natur  und  bewahren  auch  ent- 
wurzelt lange  ihre  Lebenskraft.  Eine  halbe  Stunde  vom  Hafen  ent- 
fernt befinden  sich  mehrere,  meist  verschüttete  Brunnenlöcher;  nur 
eins  derselben,  circa  40  Fufs  tief,  aber  nicht  gemauert,  enthielt  einiges 
Wasser.  Ein  Gossär  und  zwei  Qesse,  2  Fufs  lange,  wohlschmeckende 
Fische  (Scomber  fuhogtataius  F.)  wurden  hier  gefangen. 

In  den  Morgenstunden  des  folgenden  Tages  hatten  wir  gunstigen 
Wind,  der  sich  aber  bald  legte  und  einem  anfangs  schwachen  NW. 
Platz  machte,  dessen  Gewalt  mit  jeder  Minute  zunahm.  Um  2  Uhr 
hatten  wir  die  Tifflah- Inseln  erreicht,  wo  wir  bereits  das  grofse  Segel 
gegen  ein  kleines  vertauschen  mufsten.  Diese  flachen  Sandeilande, 
die  mit  einigen  Salzpflanzen  bewachsen  sind,  beherbergten  grofse  Schaa- 
ren  mehrerer  Seevögel,  unter  welchen  der  Häddigg  (Stema  afßnis  Rupp.), 
wie  überall,  die  Hauptrolle  spielte.  Wir  kreuzten  nun  auf  die  Insel 
Macaur  los,  mufsten  aber  nach  einstnndigem  Tanze  inmitten  branden* 
der  Wogen  und  umgeben  von  einer  Anzahl  gefährlicher  fi[lippen  wie- 
der zum  Festlande  zurückkehren,  da  das  Wasser  fortwährend  über 
Bord  schlag  und  meine  Effekten  gef&hrdete.  Wir  liefen  bei  Dabadib 
an  und  ankerten  in  völlig  ruhigem  Wasser,  geschützt  durch  lange  Ko- 
rallenbänke, welche  mit  dem  Ufer  parallel  laufen.  Ich  besuchte  den 
nördlich  gelegenen  Wasserplatz,  in  dessen  Nähe  ein  zahlreiche  Gräber 
enthaltender  Begräbnifsplatz  der  Bischarin  sich  ausdehnt.  Auch  be- 
findet sieh  hier  die  Orabhntte  eines  Heiligen  und  ein  wohlgemauertes 
Grab  mit  marmorner  Tafel  und  eingemeifselten  Koransprüchen.  Küm- 
merliche Ssämmorr-Bäumchen  stehen  vereinzelt  an  den  Kies-  und  Na- 
gelfluh-Hügeln, welche  sich  längs  der  Küste  hinziehen.  Weitergegen 
Norden  gewahrt  man  hochstämmige  Schora- Bäume.  An  diesem  stürmi- 
schen Tage  sank  das  Thermometer  bis  auf +24  bis  25*  R.,  ein  Wärme- 
maÜB,  welches  im  Gegensatz  zo  der  Hitze  der  letzten  Tage  Frösteln  her- 
vorrief! 

In  der  Frühe  segelten  wir  in  Gemeinschaft  mit  einer  nach  Rauai 
bestimmten  Salzbarke  auf  Macaur  zu,  in  zahllosen  Winkeln  hin  und 


E.  caerulea  oder  B,  tetragona  Haw.  angebSre,  deren  Verhältnifs  zu  Kotsch/s  E*  Can^ 
dditirum  um  dam  Sudan  nocb  unbekannt  ist. 
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her  lavirend,  bis  wir  gegen  Mittag  die  kurze  Strecke  sarüekg^egt  hat- 
ten, welche  die  Südspitze  der  losel  vom  Festiande  trennt.  An  dem- 
selben Abende  brach  ich  zu  einer  Tour  durch  die  Insel  auf,  folgte 
dem  westlichen  Kamme  des  Korallenkalkfelsens  nordwärts  bis  ich  den 
Beginn  eines  zwischen  zwei  parallelen  Höhenrucken  sich  hinziehenden 
Wadys  erreicht  hatte.  In  diesem  bildete  die  Acacia  meUifera  Bth.  nebst 
dem  senegambischen  Celastrus  anmuthig  grünende  Gebüsche.  Die  er- 
sten dichotom  angeordneten  Blfithen  der  Atmfris  Kataf  F.  fanden  sieh 
an  entlaubten  Exemplaren.  Die  Blüthen  scheinen  zu  einer  Zeit  her- 
vorzubrechen, in  welcher  die  Blätter  bereits  im  Absterben  begriffen 
sind.  In  der  von  zwei  hohen  Hügeln  begrenzten  Einsattelung  des 
Höhenzuges  an  der  Nordwest -Ecke  der  Insel,  wo  das  v^etationsreiche 
Wady  hervortritt^  nächtigte  ich  auf  hohem  Lager  von  Buschelgras  am 
riesigen  Feuer  von  Balsamholz.  Die  Nacht  war  thanreich  und  ¥on 
erquickender  Küble.  Ab  und  zu  war  die  Luft  von  Heuschrecken- 
schwärmen  völlig  erfüllt,  die  zu  Myriaden  den  Boden  und  die  Meeres- 
fläche bedeckten.  Der  Strand  bildete  aus  den  angeschwemmten  Lei- 
chen dieses  Insekts  breite  rothe  Streifen.  Drei  Arten  Sterna  flogen 
in  grofsen  Schaaren  quer  über  die  Insel,  um  sidb  an  der  ihnen  sehr 
zusagenden  Insekten  speise  zu  delectiren^  andere  sättigten  sich  an  den 
ausgeworfenen  Heuschrecken  am  Gestade.  Am  Morgen  setzte  ich 
meine  Tour  auf  dem  Rücken  der  nördlichsten  Felsen  fort,  welche  am 
höchsten  ansteigen.  Sämmtlich  sind  sie  von  West  zu  Ost  gehoben 
und  auf  die  Kreideformation  der  Küste  gelagert,  welche  an  dem  oben 
erwähnten  Einschnitt  in  grofsen  röth  liehen  Lagen  zu  Tage  tritt.  Stel- 
lenweise sind  die  im  Korallenfels  enthaltenen  Conchylienreste  in  Gyps- 
Späth  umgewandelt,  und  soweit  ich  es  beartheilen  konnte,  sämmtlich 
noch  im  nahen  Meere  lebenden  Arten  angehörig. 

Bereits  um  9  Uhr  verliefsen  wir  die  Insel  und  setzten,  fortwährend 
lavirend,  die  nördliche  Fahrt  bei  sehr  bewegter  See  fort  Die  Sonne 
war  bereits  im  Untergehen  als  wir  Rauai'  erreicht  hatten. 

Auf  der  Fahrt  von  Suakin  bis  Rauai  beobachtete  ich  in  Betreff 
der  Windrichtung  folgendes.  Morgens  mit  Sonnenaufgang  erhob  sieb 
eine  allmälig  zunehmende  südliche  Brise,  welche  nach  4  Stunden  (ge- 
wöhnlich gegen  9  Uhr)  einer  Windstille  wich,  die  ^  bis  1  Stunde  das 
Feld  behauptete.  Dann  wehte  der  Wind  von  Norden  her,  bis  Mittag 
an  Stärke  wachsend.  Von  da  ab  bis  zum  Sonnenuntergang  bliefs  er 
frisch  aus  NO.  bis  eine  abermalige  Windstille  eintrat,  die  erst  am 
Morgen  gehoben  wurde.  Das  war  während  der  6  Tage  das  sicher 
zu  erwartende  Programm  der  Windlaune. 

26.  Juni.  Es  sollten  nun  die  nöthigen  Schritte  gethan  werden, 
um  mir  Kameele  und  Begleiter  für  die  Reise  nach  dem  Soturba  iä 
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verschaften.  Der  Bolukbaschi  erwies  sich  anfangs  sehr  willig  und  ver- 
sprach das  Nöthige  anzuordnen.  Indefs  verging  der  ganze  folgende 
Tag,  ohne  dafs  etwas  Bestimmtes  zur  Abmachung  gelangt  wäre.  Die 
Kameele  sollte  ich  in  einem  nordlichen  Hafen  nach  4  Tagen  erwarten, 
was  mir  sehr  unsicher  erschien ;  den  Preis  aber,  der  mir  gestellt  wurde, 
konnte  ich  nimmermehr  acceptiren,  da  nach  ihm  die  Kameele  auf  die- 
ser Tour,  die  ich  mit  der  Rückkehr  auf  1 5  Tage  taxirte,  sich  zweimal 
bezahlt  gemacht  hätten.  Anfserdem  sollte  ich  noch  die  Begleiter  be- 
köstigen, ohne  dafs  mir  die  geringste  Garantie  dargeboten  wurde,  wirk- 
lich meinen  Zweck  erreichen  zu  können.  Bald  lernte  ich  mich  von 
der  Un Zuverlässigkeit  türkischer  Versprechungen  überzeugen  und  sah 
ein,  dafs  man  es  nur  darauf  abgesehen  hatte,  mich  pecuniär  auszubeu- 
ten. Da  der  türkische  Wachthauptmann  und  der  Bischari,  dem  die 
Kameele  gehorten,  unter  einer  Decke  zu  stecken  schienen^  um  mir 
einen  möglichst  hohen  Preis  abzuverlangen,  bescblofs  ich,  voll  ünmuth 
über  die  getäuschten  Erwartungen  und  gedrängt  von  der  Jahreszeit, 
den  früheren  Plan  aufzugeben  und  aufs  Neue  eine  Fnfstour  zu  ver- 
suchen, zu  welcher  ich  meine  Leute  durch  grofse  Belohnung  zu  encou- 
ragiren  suchte.  Als  ich  ihrer  Zusage  gewifs  war,  verliefs  ich,  ohne 
ein  Wort  zu  verlieren,  am  nächsten  Morgen,  bevor  noch  die  Sonne 
aufgegangen  war,  den  Ort,  um  möglichst  schnell  die  Küste  am  Soturba- 
Gebirge  zu  erreichen. 

Der  erste  Tag  nach  unserer  Abfahrt  brachte  uns  mühsam  zum 
Cap  Rauai,  wo  wir  wegeh  heftigen  NW. -Sturms  einen  Tag  lang  lie- 
gen bleiben  mufsten.  Dann  erreichten  wir  bei  minder  erregter  See 
und  nördlicher  Brise  die  Korallenbank,  am  vierten  Tage  Abu  Amameh, 
wo  wir,  um  Wasser  einzunehmen,  und  wegen  nutzloser  Unterhandlun- 
gen mit  den  Bischarin  um  Kameele  zu  erlangen,  abermals  einen  Tag 
über  aufgehalten  wurden.  Von  hier  gelangten  wir  bis  zu  dem  Hafen 
Abu  Woässe,  wo  wir  Sturmes  halber  einlaufen  mufsten,  da  die  Wellen 
beständig  über  Bord  schlugen.  Am  folgenden  Tage  wiederholte  sich 
der  nämliche  Fall  und  wir  fluchteten  in  den  Hafen  Abu  Nechle.  Die- 
ser hat  das  Aussehen  eines  wohlgemauerten  grofsen  Docks  und  ist  von 
hohen  S6!*ftllenfelsen  umgeben.  Die  Einfahrt  ist  bequem  und  grofse 
Tiefe,  Geräumigkeit  und  vortrefflicher  Ankergrund  machen  ihn  zu  einem 
äufserst  sicheren  Zufluchtsort  für  grofse  Fahrzeuge  bei  ausbrechendem 
Sturme.  Seitien  Namen  hat  er  von  einer  untergegangenen  Palmen- 
pflanzung, von  welcher  sich  noch  ein  verdorrter  Stamm  erhalten  hat. 
Der  in  der  Nähe  befindliche  Brunnen  War  ausgetrocknet.  Eine  grofse 
Anzahl  veih»chiedener  kleiner  Fische  bevölkerte  die  Ufer.  Grofse 
Exemplare  efsbarer  Muscheln  {Tridacnd  squamosa  und  Sirombus  sp.), 
Ssurumbäg  genannt,  wurden  in  Menge  eingesammelt.    Sie  bilden  die 
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gewöhnliche  Nahrung  der  in  der  Nähe  der  Kaste  haasenden  armen 
Bischarin,  die  keine  Heerden  besitzen.  Die  letzten  Nächte  waren  feucht 
und  im  Vergleich  zur  Tageshitze  sehr  kühl.  Meine  seit  Anfang  Mai 
eingepackte  Pelzdecke  wurde  wieder  hervorgeholt  und  bot  mir  erwünsch- 
ten Schatz  gegen  die  empfindlichen  Temperatardifferenzen.  Abends 
hatten  wir  nur  +  24  bis  25*  R.  Erst  am  4.  Juli  hatten  wir  den  Scherm 
Scheren  erreicht,  «welchen  ich,  weil  der  n&chste  Knstenpunkt  von  dem 
höchsten  Pik  des  Soturba,  als  Ausgangspunkt  unseres  Marsches  fest- 
gesetzt hatte.  Ein  seicht  ausgebuch teter  Ausschnitt  in  der  flachen  Sand- 
küste bietet  hier  zwischen  eng  vorgeschobenen  EJippen  einen  nor  far 
kleine  Barken  zugänglichen,  aber  sehr  sicheren  Ankerplatz,  woselbst 
man  dicht  am  Gestade  anlegen  kann. 

Unterdessen  waren  bereits  die  nöthigen  Vorkehrungen  unserer 
Wanderung  getroffen  worden,  um  schnell  nach  erfolgter  Landung  auf- 
brechen zu  können,  bevor  noch  ein  Eingeborener  herbeigekommen  wäre. 
Ich  nahm  vier  Leute  mit  mir,  nur  der  Dragoman  und  der  Reis  blie- 
ben bei  der  Barke  zurück.  Drei  Wasserschläuche,  Zwieback  und  an- 
dere Lebensmittel,  Papier,  Waffen  und  Decken  belasteten  uns  alle  sehr 
stark,  ich  hatte  allein  gegen  25  Pfund  zu  tragen  und  dazu  noch  2  Büch- 
sen und  4  Revolver.  Die  Sonne  war  eben  im  Untergehen  als  wir  uns 
aufmachten.  Die  eingeschlagene  Richtung  fahrte  uns  auf  den  süd- 
lichen Pik  zu,  indem  wir  unsere  Schritte  auf  eine  Einsattelung  in  dem 
langen  regelmäfsigen  Streifen  der  vorgeschobenen  Vorberge  lenkten, 
bei  welchen  ich  die  Mundung  eines  gröfseren  Wadys  vermuthete,  das 
uns  zum  Fufse  des  Berges  führen  konnte.  In  der  That  erwies  sich 
später  dieser  Weg  als  der  bequemste.  Die  ersten  40  Minuten  muüste 
ich  die  sandigen  Vegetationszage  und  Rinnsale  und  eben  so  viele  Ge- 
schieberücken kreuzen,  weil  sie  in  mehr  nördlicher  Richtung  verliefen, 
als  meine  Route.  Erst  später  folgte  ich  dem  Wady.  Nach  1  Stunde 
starken  Marsches  wurde  gelagert  und  am  folgenden  Morgen  1  Stunde 
vor  Sonnenaufgang,  um  4^  Uhr,  der  Marsch  fortgesetzt.  Nach  2  guten 
Stunden  hatten  wir  den  Rest  der  vor  uns  liegenden  Ebene  gekreuzt 
und  befanden  uns  am  Eingange  eines  zwischen  100  Fufs  hohen  Basalt- 
felsen  hervortretenden  Wadys,  das  hier  einen  förmlichen  Acadenhain 
voller  grünender  Tundup-  {Sodada-)  Sträucher  bildet.  Eine  Stande 
vorher  hatten  wir  eine  mit  vielem  Gebfisch  von  Acada  pterygocarpa 
H.  bestandene  Sandanhöhe  umgangen,  bei  welcher  gen  Süden  der  erste 
Abfall  in  Gestalt  eines  immer  höher  werdenden  Sandhugels,  welcher 
die  Rinnsale  des  Wadys  in  der  Ebene  begrenzt,  hervortritt  Noch 
■^  Stunde  wurde  im  Thale  der  grünenden  Acaden  zurückgelegt  bis  wir 
um  6|  Uhr  unter  einer  Sodada  uns  niederliefsen.  Tauben  und  Ga- 
zellen kamen  uns  öfters  zu  Gesicht^  ich  schofs  einige  Flughühner,  Gätta 
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genannt  {Pterocies)^  welche  haaptsftehlich  in  dieser  Jahreszeit  am  So- 
turha  häufig  zu.  sein  scheinen. 

Fünf  Minuten  nach  7^  Uhr  wurde  abmarschirt,  und  nach  |  Stunde 
hatten  wir  den  durch  Felsen  enger  begrenzten  Theil  des  Wadys  durch- 
schnitten. Nur  auf  seiner  Südseite  bleibt  dasselbe  von  continnirlichen 
Höhenzügen  begrenzt,  zur  Rechten  erweitert  es  sich  in  regehnäfsig 
verzweigte,  breite  und  hoch  ansteigende  Nebenwadys.  Nun  folgte  eine 
dürre  mit  Schohsch^Oras,  Farsetia  longisiUqua  Dcsne.  und  stachel- 
frnchtigen  Salsolaceen  dicht  bewachsene  Flftche,  auf  welcher  vereinzelte 
Eamöbb&ume  dichte,  fast  unzogänglicbe  Lauben  bildeten.  In  \  Stande 
war  sie  durchmessen. 

Auf  der  sudlichen  Thalseite  fällt  ein  purpurrother  gegen  200  Fufs 
hoher  Forphyrberg  sehr  in  die  Augen,  und  späterhin  folgte  ein  vor^ 
gesdiobener  Oranithügel  voller  Gruben  und  Locher  in  dem  grauen 
Gestein,  sehr  kennzeichnend  für  die  Localität.  Nach  einer  weiteren 
I  Stunde  treten  von  Norden  niedere  Hügel  heran  und  begrenzen  enger 
das  Thal,  welches  mit  entlaubten  Ssämmorr-Acacien  dicht  bestanden 
ist  Eine  ßryoma  mit  weifsen  mehrkantigen  gedrehten  Aesten  und 
hervortretenden  Leisten  an  denselben,  windet  sich  hoch  in  die  Kronen 
der  Acaeien  hinauf.  Die  klafterlangen  armdicken  Zweige  besitzen  ein 
gelbes  saftreiches  Holz  und  lassen  lange  Trauben  zinnoberrother  Bee- 
ren hemiederhängen.  Hier,  wo  das  Thal  eine  etwas  südliche  Biegung 
macht,  fanden  sich  die  ersten  Sparen  von  Kameelen,  Eseln  nnd  Zie- 
gen, and  ein  prächtiger  Laubenbaum  gewährte  uns  daselbst  tiefen  Schat- 
ten zar  Mittagsrahe,  nachdem  wir  von  unserem  letzten  Rastorte  2|  gute 
Standen  xorückgelegt  hatten.  Da  der  Schlaf  zu  solcher  heifsen  Tages- 
zeit und  bei  dem  glühend  heifsen  Winde,  welcher  an  diesem  und  den 
folgenden  Tagen  blies,  keine  Erquickung  gewährte,  so  beschäftigte 
ich  mich  mit  Zeichnen  nnd  Zergliedern  von  in  der  Nähe  eingesammel- 
ten Pflanzen. 

Bei  Fortsetzung  des  Weges  stiefsen  wir  auf  viele  weidende  Ka- 
meele,  während  das  Thal  immer  baumreicher  wurde  und  die  Felswände 
zu  beiden  Seiten  mit  üppigem  Strauchwerk  bekleidet  erschienen.  Bä- 
lamUes  uegyptiaca  D.,  der  HegeUg,  bildet  hier  schöne  grünende  Bäume 
mit  hohen  cylindrischen  Kronen.  Noch  1  Stunde»  schleppten  wir  uns 
mit  dem  schweren  Gepäck  mühsam  weiter  bis  wir  eine  Ziegenheerde 
in  der  Nähe  von  zwei  Hütten  erreidit  hatten.  Wir  trafen  indefs  nur 
3  Frauen  und  Kinder  an,  welche  wegen  unserer  unerwarteten  Erschei- 
oang  in  grolae  Furcht  geriethen.  Saad,  der  etwas  bischarisch  spre- 
chen konnte,  ging  allein  voraus,  wie  er  es  in  ähnlichen  Fällen  zu  thun 
pflegte.  Es  hielt  schwer  die  alten  Hexen,  welche  alle  Häfslichkeit, 
doren  schlecht  genährte  Weiber  fähig  sind,  zu  vereinigen  schienen  und 
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die  ihn  mit  dem  Zetergeschrei  entseteter  Hfihoer  empfingen,  eam  Sclnrei- 
gen  zu  bringen.  Das  Oberhaupt  dieser  Familie  mit  den  Söhnen  wurde 
erst  nach  Sonnennntergang  erwartet  Auf  sein  Erscheinen  sehr  ge- 
spannt, warteten  wir  nun,  umgeben  von  den  Weibern  und  Kindern, 
welche  sich  allm&Ug  herangewagt  hatten,  fast  erdrückt  von  der  Wocht 
ihrer  Neugierde  und  den  anz&hligen  Fragen,  die  aber  nicht  verstanden 
wurden. 

Nach  1  Stunde  langte  der  Alte  mit  seinen  Söhnen  von  einer  Kameel- 
Inspection  an.  Wie  grofs  war  mein  Erstaunen,  als  i^  ihn  auf  mich 
zukommen  und  mir  die  Hand  reichen  sah.  Er  hatte  mich  bereits  auf 
der  früheren  Excursion  im  Wady  Heberoh  bei  dem  Hirten  k«nn^i  ge* 
lernt  und  schien  von  der  Redlichkeit  meiner  Absichten  überzeugt  za 
sein.  Der  alte  Mann  war  verhältnifsrnftrsig  dvilisirt,  denn  er  hatte 
Berber  und  den  Nil  gesehen,  sprach  verstfindHeh  arabisch  und  ToUzog 
unter  seinem  Volke  mit  grofsem  Aufwände  von  Scheinheiligkeit  die 
Functionen  eines  Priesters.  Im  Uebrigen  war  er  aber  ein  echter  Bi- 
schari.  Das  übliche  Lendentuch  und  das  als  Toga  getragene  Stuck 
Baumwollenzeug  harmonirte  vortrefflich  mit  dem  einförmigen  Oran 
der  Umgebung,  aber  dennoch  wufste  er  beides  mit  der  seinem  Stamme 
eigen thümlichen  Würde  zu  tragen.  Die  hoch  gewölbte  Stirn,  in  deren 
unzähligen  Falten  sich  die  Mühen  und  Eftmpfe  seines  Wüetenlebens 
ausprägten,  war  von  einem  förmlichen  Horste  hoch  aufgeputzter  Pndel- 
haare  beschattet.  Das  kleine  gebogene  Hirtenstäbchen  zum  Entfernen 
der  Acaciendorne  beim  Niedersetzen  spielte  fortwährend  in  seiner  Rech- 
ten, ernster  dagegen  nahm  sich  an  der  Linken  das  gebogene  Messer 
aus,  welches  jeder  Bischari  bei  sich  führt  und  in  dessen  Handhabung 
er  unrso  gröfsere  Geschicklichkeit  erlangt,  da  es  als  Universal -Instru« 
ment  zu  den  verschiedensten  Zwecken  verwendet  wird.  Meine  Leute 
fielen  ihm  vor  Freude  förmlich  um  den  Hals  und  nannten  ihn  einen 
guten  Mann,  dem  Gott  es  vergelten  möchte,  als  er  versprach  zum  näch- 
sten Tage  ein  Eameel  zur  Fortschaffung  des  so  lästigen  Gepäcks  her- 
beizuschaffen und  uns  selbst  als  Führer  dienen  zu  wollen.  Obgleich 
Abu  Mohammed,  so  hiefs  mein  neugewonnener  Freund,  nur  wenige 
Ziegen  besafs,  so  schickte  er  uns  doch  zwei  Körbe  mit  MUch,  dem 
einzigen  Nahrungsmittel  seiner  zahlreichen  Familie. 

Ich  hielt  nun  den  Erfolg  meines  Unternehmens  fir  gench^t  und 
brach  daher  wohlgemuth  des  anderen  Morgens  in  der  Frühe  auf,  in- 
dem ich  dieses  Thal  noch  ^  Stunde  weit  gen  Westen  verfolgte.  Hier 
gabelt  es  sich  nach  Norden  zu  und  in  der  bisherigen  Biefatung  sich 
noch  i  Stande  weiterziehend  in  einen  anderen  Arm,  der  hinter  vof^ 
schobenen  Bergen  nftcb  Norden  einbiegt^  Die  umliegenden  Höhen 
möge«  80O--i000  Fufs  Höhe  fcesita^.     Einige  Hüttefx  li^n  in  ^ 
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Nacfabarfldbaft  aentreat.  Wir  betraten  nua  das  nach  Norden  abge- 
bende Seitenthal  und  marschirten  über  einen  dichten  Teppich  von  Bfi- 
schelgras.  Etwa  1  Stunde  weit  nach  Nordwesten  sieht  sich  dieses  Thal 
weiter.  Am  hinteren  Ende  erschien  es  von  grünenden  Bfinmen  und 
Strfiuchem  erfüllt,  abwfirts  gesenkt  und  eingeschlossen  von  hohen  Ber- 
gen. Bereits  nach  ^  Stunde  Terliefsen  wir  indefs  dieses  Wady,  wo 
ein  anderes  von  Ost  nach  West  sich  hinziehendes  Thal  dasselbe  kreuzt. 
In  südwestlicher  Richtung  marschirten  wir  weiter  |  Stunde,  bogen  als- 
dann nach  Norden  ein,  während  steile  aus  Oneifs  und  Granit  gebil- 
dete Felswände  mit  stellenweis  reictor  yegetati<m  (behangen  mit  Car- 
ikosp^mmm)  herantraten  und  das  Thal  enger  begrenzten.  Solanum 
eoaguiams  F.  mit  armdicken  Stämmen  ist  hier  sehr  häufig  am  Rande 
des  Thals,  und  die  J9a/atitles -Bäume,  deren  Blfithezeit  fast  zu  Ende 
war,  gewannen  mit  jeder  neuen  Biegung  der  Route  ein  üppiger  grü- 
nendes Aussehen.  Weiterhin  schlängelte  sich  das  Wady  noch  vier  Mal 
bin  und  her,  entweder  in  der  Richtung  auf  den  südlichen  niederen 
oder  dem  nördlichen  grofsen  Pik  zugewandt  Nach  einem  Marsche 
¥on  1  Stunde  20  Minuten  hatten  wir  den  Brunnen  Ssellelät  erreicht, 
welcher  wohlgemauert  in  einer  Tiefe  von  30  Fufs  schönes  klares  Trink- 
wasser enthält  Ermüdet  von  dem  sehr  beschlenaigten  Marsche  über 
die  rauhen  Geröllfelder  der  Thalsohle  rasteten  wir  einige  Minuten  im 
Halbsch^len  ^es  entlaubten  Aeacienhaines  und  in  der  Gesellschaft 
sahlreicher  Bischarin,  welche  hier  ihre  Heerden  tränkten  und  anschei- 
nend wenig  Notis  von  mir  nahmen.  Nur  einige  Knaben  kamen  näher 
h^ran,  um  meine  Cigarren,  Zucker  und  Käse  zu  bewundern,  welche 
Allen  völlig  unbekannte  Körper  waren.  Erstere  wollten  sie  nicht  für 
Tabak  ansehen,  den  Zucker  hielten  sie  für  Salz,  da  sie  meinten,  es 
gäbe  keinen  so  weilsen,  schliefsUch,  dafs  der  Käse  ein  Produkt  der 
Milch  sei,  hielten  sie  für  eine  ihnen  aufgebundene  Fabel.  Die  Bischa- 
rin haben  in  der  That  nicht  die  geringste  Vorstellong  von  der  Zube- 
reitung dieses  allen  Hirtenvölkern  eigenen  Nahrungsmittels,  unter  de- 
nen sie  eine  seltene  Ausnahme  zu  bilden  scheinen. 

Auf  dem  südlichen  Pik  zvigehead  überschritten  wir  mit  grofser 
Mühe  die  von  immer  gröiser  werdenden  Granit-  und  Gneifs- Geschie- 
ben bedeckte  Thalfläche.  Eii^e  Selem-Acacie  stand  vereinzelt  unter 
den  vielen  Ssänunorr  und  Etteker  {A,  spiroeeurpa  H.  und  A.  meHi- 
fera  Bth.),  welche  die  tiefer  ausgewaschenen  Rinnsale  oft  alleeartig 
eialafsten.  Nach  1  starken  Stunde  stiefsen  wir  zu  unserer  grölsten 
Uebenras^ung  auf  5  Ababde  aus  Kosser,  welche  zur  See  herbeigefah- 
ren waren,  um  im  Lande  der  Bischarin  Kameele  aufzukaufen.  Sie 
waren  bis  an  die  Zähne  bewaffnet  und  hatten  die  Tour  ins  Innere  erst 
angetreten,  nachdem  ihnen  Geilseln  aufs  Schiff  gestellt  waren.    Die 
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Rückreise  wollten   sie  cu  Laude  bewerkstelligen  und  geraden  W^ 
durch  Wüsten   and   Oebirgsthäler   auf  den   Nil   bei  Keneh   zugeben. 
Wenn  sie  drei  Tagereisen  weit  gezogen   sind,  wird  alsdann  der  Ge^ 
währsmann  freigelassen)  das  G.eld  gecablt  und  die  Barke  kehrt  znrück. 
Der  Preis  eines  Eameels  erster  Qualität  betmg  30  Maria -Theresien- 
Thaler.    Meine  Leute  umarmten  ihre  alten  Bekannten  und  es  gab  eine 
rührende  Scene  des  Wiedersehens  in   der  Fremde.     Wir  marschirten 
noch  10  Minuten  weiter  und  liefsen  ans  anter  einem  schattigen  Hegelig- 
Baume  nieder.     Mehrere  Bischarin,  welche  mir  vom  Brunnen  aos  ge* 
folgt  waren,  und  andere,   welche  im  Thale  des  Weges  einherzogen, 
lieüsen  sich  bei  mir  nieder  und  unterhielten  sich  ansdieinend  freond- 
lieh  mit  meinen  Leuten.     Noch  aber  war  keine  Stande  verflossen,  als 
die  Anzahl  der  einen  weiten  Kreis  um  mich  bildenden  Gäste  bereits 
auf  25  meist  mit  Schwert  und  Lanze  bewaffnete  Männer  und  Jung- 
linge angewachsen  war.     Kaum  hatte  ich  Zeit  mit  Mufse  diese  Cha- 
rakterköpfe  mit  den  herrlichsten  Allonge- Perrficken  and  die  kriegeri« 
sehen  von  der  Wüstengluth  gestählten  Gestalten,  die  mich  nmgabeo,' 
zu  Studiren,  als  bald  ein  allgemeines  Durcheinander  von  unaufhörlichen 
Fragen  und  Antworten  entstand,   das  mich  bestimmte,  weiter  auizu- 
brechen,  um  den  kaum  noch  1  Stunde  weiter  westlich  gelegenen  Fufs 
des  eigentlichen  Berges,  woselbst  ein  von  zahlreichen  Hirten  besuchter 
Brunnen  sich  befinden  sollte,  zu  erreichen.     Unterdessen  kamen  die 
erwähnten  Ababde  herbei  und  berichteten,  dafs  alle  Bischarin  im  Thale 
übereingekommen  wären,   mir  die  Fortsetzung  meiner  Wanderung  zu 
verwehren,  da  sie  auf  keinen  FaU  es  leiden  wollten,  dafs  ich  den  Berg 
besuche.     Das  Geschrei  unter  ihnen,  sagten  sie,  wäre  grofs  und  ihrer 
seien  Tausende  an  diesem  Berge.     Anfangs  wollte  ich  durchaus  nicht 
den  mir  ertbeilten  Rath  befolgen,  augenblicklich  den  Rückzug  anzu- 
treten, da  die  gehabte  Mühe  noch  durch  keine  nennenswerthen  Resul- 
tate aufgewogen  war  und  ich  grofse  Erwartungen  an  den  Besuch  des 
Berges  knüpfte.     Meine  Leute  machten  vergebene  Anstrengungen,  die 
mifstrauischen  Bischarin  zu  beruhigen,  der  Wortkampf  nahm  immer 
lebhafteren  Charakter  an  und  hätte  leicht  in  Thätlichkeiten  ausarten 
können.    Das  Ungeschickteste,  was  geschehen  konnte,  waren  die  Dro- 
hungen mit  der  Autorität  des  Sultans,  der  mir  das  Reisen  erlaubt  hätte, 
wie  meine  Begleiter  sagten.    Da  gaben  die  Bischarin  die  bündige  Er- 
klärung und  sagten   „dieses  Land  gehört  uns  und  wenn  der  Sultan 
selbst  käme,  so  würden  wir  ihn  und  alle  seine  Soldaten  niedermachen^. 
Hiermit  bewiesen  sie,  dafs  sie  sich  als  völlig  unabhäbgigen  Stamm  be- 
trachteten. Uebrigens  waren  diese  übermfithigen  Worte  offenbate  Ueber- 
treibung,   denn  200  Soldaten  würden  sicherlich  genügen,  um  hier  der 
türkischen  Oberhoheit  allgemeine  Anerkennung  zu  verschaffen. 
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Da  nun  gar  keine  Aussicht  auf  Verstfindigung  vorhanden  war  und 
leb  nichts  gegen  die  Uebermacht  auszurichten  vermochte,  nachdem 
noch  dazu  ein  Trapp  von  15  Lanzenträgern  in  einiger  Entfernung  sich 
aufgestellt  hatte  und  demonstrativ  zu  werden  drohte,  so  mufsten  wir 
über  Hals  und  Kopf,  mitten  in  der  Mittagshitze,  den  Rückweg  an- 
treten, indefs  nicht  "ohne  Drohungen  von  meiner  Seite,  da  ich  nicht 
dulden  wollte,  dafs  ein  grofser  Theil  der  Bewaffneten  mir  auf  dem 
Fufse  folgte.  Bei  dem  Brunnen  Ssellelät  konnten  wir  wieder  etwas 
ausnihen  und  erreichten  noch  am  Nachmittage  die  Hütten  meines  Freun- 
des, dessen  Einflufs  unter  seinen  Stammgenossen  sich  als  sehr  gering 
erwiesen,  da  er  bei  der  ganzen  Affaire  eine  völlig  passive  Rolle  ge- 
spielt hatte,  obgleich  er  durch  meine  vereitelte  Tour  1  Thaler  für  jeden 
Tag  einbüfste.  Eine  Stunde  westlich  vom  Brunnen  hatte  ich  trotz  der 
Eile  unseres  Rückzuges  noch  einen  interessanten  Fund  gemacht.  Hier 
wuchsen  an  den  steilsten  Felswänden  10  Fufs  hohe  dickstämmige  Aca- 
cien  einer  mir  unbekannten  Art  mit  kugelförmigen  weifslichen  Blüthen- 
köpfen  und  doppelt  gefiederten,  fein  zertheilten  Blättern.  Diese  Bäum- ' 
chen  glichen  durch  den  Mangel  stark  entwickelter  Aeste  völlig  unseren 
alten  Weiden,da  der  unverhältnifsmäfsig  dicke  Stamm,  der  eine  schwarze 
tief  langsrissige  Rinde  besafs,  eine  von  lauter  schlanken  und  schwa- 
chen Aesten  mit  hellbrauner  fast  glatter  Rinde  gebildete  Krone  trug. 
Diese  Gestalt  schien  mir  indefs  nicht  die  Folge  einer  künstlichen  Be- 
schneidung oder  einer  durch  Kameele  herbeigeführten  Verunstaltung 
zu  sein,  was  bei  dem  Baumreichthum  dieser  Wadys  und  der  schwer 
zugänglichen  Localität  auch  undenkbar  war. 

7.  Juli.  Den  Vormittag  brachte  ich  im  Thale  zu,  dessen  Flora, 
obgleich  bereits  stark  von  der  Hitze  und  Dürre  mitgenommen,  mir 
doch  noch  mancherlei  Seltenheiten  darbot.  Die  aus  Granit  gebildeten 
zerklüfteten  Thalwände  waren  mit  reichem  Buschwerk  von  Lydopsis 
cuneaia  Schwf.,  Acacia  meUifera  Bth.,  Abutilon  denticvlatum  Webb  und 
mulieum  D.,  Solanum  congulans  F.  und  S,  albicaule  Eotschj,  Ochrade" 
fN«5,  Baiamtes  y  zwei  Sp.  Bryonia^  Eamöb,  Lycium  etc.  bewachsen. 
Auch  hier  traf  ich  die  prächtige  Bucerosia  Russelliana  A.  Courb.  in 
üppiger  Blüthen  -  und  Frachtentwicklung.  Kleine  ausgegrabene  Exem- 
plare, welche  ich  mit  Gras  in  eine  Matte  packte,  haben  sich  bis  zu 
meiner  Rückkehr  nach  Cairo  einen  vollen  Monat  über  in  trockenem 
Znstande  wohl  erhalten  und  schlugen  im  Garten  der  Medicinischen 
Schule  daselbst  alsbald  Wurzel,  während  die  welken  Zweige  sich  schnell 
mit  neuem  Saflb  füllten.  Coelorrhachis  hirsuta  Dcne.,  eine  prächtig 
duftende  Graminee  von  auffallendster  Gestalt,  fand  sich  auf  dem  schrof- 
fen Granitkopfe,  welcher  von  Süden  her,  ins  Thal  hineingebaut,  diese 
Stelle  kennzeichnet.     Bald  nach  der  Sonnenhöhe   wurden  die  vielen 
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hier  eingesammelten  Hölzer  auf  das  Kameel  gepackt  und  der  Rück- 
weg angetreten.  Der  an  der  Tagesordnung  stehende  NW.  führte,  da 
er  direct  aus  den  glühenden  Wüsten  und  Felsengebirgen  webte,  eine 
anfserordentliche  Hitze  mit  sich,  die  bei  dem  sehr  forcirten  Marsche 
besonders  empfindlich  wurde.  Nach  20  Minuten  hatten  wir  die  Grenze 
des  Granits  erreicht  und  zogen  an  den  Porphjiv Bergen  vorüber  bis 
zu  den  schönen  Acacien  am  Eingange  dieses  Wadys,  welches  auf  meine 
häufigen  Fragen  immer  W.  Soturba  genannt  wurde,  obgleich  ich  mit 
dieser  allgemeinen  Bezeichnung  nicht  zufrieden  war.  Auf  der  letTten 
Strecke  unseres  Marsches  wurden  wir  von  der  einbrechenden  Finster- 
nifs  überrascht  und  mufsten,  dem  Gompafs  folgend,  mühsam  über  das 
unregelmäfsige  Wellen  -  Terrain  des  steinigen  Bodens  und  oft  durch 
dichtes  Dorngebüsch  einen  Weg  suchen.  Als  ich,  um  meine  Rückkehr 
anzukündigen,  einige  Schüsse  abfeuerte,  leuchtete  uns  bald  das  bei  der 
Barke  angefachte  Feuer  zum  Auffinden  der  Landungsstelle. 

Den  nächsten  Tag  verbrachte  ich  bei  beständigem  Gluthwinde  ans 
NW.  in  sehr  unangenehmer  Situation  am  nackten  Sandgestade  zu,  wel- 
ches weithin  mit  dicker  Salzkruste  überzogen  erschien.  Die  Tempe- 
ratur erreichte  die  gröfste  auf  der  Reise  wahrgenommene  Höhe  von 
+  34®  R.  ').  Da  ich  mich  des  Morgens  mit  Fällen  einer  1^  Fufs  im 
Durchmesser  haltenden  Calotropis  gewaltig  abgeplagt  hatte  (diese  Holz- 
probe,  welche  circa  5  Gubikfufs  enthielt,  bildete  ein  eigenes  Packet  von 
nur  wenigem  Gewicht),  fühlte  ich  inich  an  diesem  Tage  zum  ersten 
Male  ermüdet  und  empfand  die  Apathie  eines  physischen  und  morali- 
schen Tropen -Katzenjammers. 

Mit  einem  schwachen  Westwinde  verliefsen  wir  i^m  anderen  Mor- 
gen sehr  frühe  den  Platz,  umkreuzten  mit  grofsen  Winkeln  das  Ras 
Edinep  und  ankerten  bei  untergehender  Sonne  im  Schutze  der  nord- 
östlich vom  Gap  im  hohen  Meere  gelegenen  Eorallenbänke,  wo  uns 
eine  reiche  Ausbeute  von  Fischen  zu  Theil  ward.  Es  waren  schöne 
Zinnober-  und  kirschrothe  Gahaie  und  Bohar  (Sdaena),  Ossamüde,  ein 
perlmutterartig  schillernder  Fisch,  dunkelviolette  fast  schwarze  Euscher, 
mit  hellblauen  Punkten  übersät,  tintenschwarze  Bittu-Rubän  mit  röth- 
lichen  Kiefern  und  Kiemendeckel  (beide  Serranus  -  Arten),  welche  nach 
Sonnenuntergang  mit  Leichtigkeit  geangelt  wurden.  Als  wir  am  an- 
deren Tage  das  Laviren  auf  den  Hafen  Schelläl  zu  fortsetzten,  wur- 
den wir  zweier  Riesenschildkröten  gewahr,  welche  ihre  Köpfe  aus  der 
Fluth  emporstreckten  und  an  einander  hingen.  Schnell  sprang  der 
gewandte  Pilot  und  der  Sohn  des  Reis  mit  Harpunen  ins  Meer  and 
schwammen  auf  die  Ungethüme  los,  aber  leider  vergeblich,  da  sie  sich 

')  Da0  Thermometer  lag  dem  Winde  exponirt  in  weifse  Tücher  eiii^wickelt 
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bald  unseren  Blicken  entfogen  und  nirgends  mehr  auftauchten.  Man 
nannte  diese  Thiere  Bisse,  welche  eine  dunue  Schaale  und  gröfseren 
Körpemmfang  besitzen  als  die  Schildpatt  liefernden  Suggur,  mit  denen 
sie  nidit  zu  verwechseln  sind.  Am  Nachmittage  hatten  wir  wieder 
Dnseren  alten  Lagerplatz  bei  dem  lustigen  Elei  erreicht,  woselbst  die 
Krabben  noch  ebenso  geschäftig  am  Strande  umhereilten,  wie  vor 
^  Monaten,  nur  die  zahlreichen  Haifische,  welche  wir  zurückgelassen 
hatten,  waren  längst  von  ihnen  verzehrt  worden.  Mit  günstigem  Mor* 
genwinde  fuhren  wir  am  anderen  Tage  in  die  Bucht  von  Mirsa  Elei, 
die  wir  mit  dem  herrschenden  NW. -Winde  nimmer  erreicht  haben 
wurden,  da  die  Einfahrt  zwischen  enge  Riffe  einen  von  NW.  nach  SO. 
gehenden  Canal  darstellt  Hunderte  von  Schafen  wurden  gerade  zur 
Tränke  getrieben,  und  zahlreiche  Bischarin  mit  ihren  Kameelen  und 
Eseln  hatten  sich  bereits  am  Brunnen  eingefunden.  Wir  mufsten  lange 
warten  bis  sich  in  der  Trinkwassergrube  die  nothige  Masse  für  3  Fäs- 
ser gesammelt  hatte.  Unterdessen  betrieb  ich  am  grofsen  Brunnen 
eine  sehr  glückliche  Jagd  auf  Flughühner,  Gatta  genannt  (Pierocies 
quadricincfus  Temm.),  deren  ich  in  kurzer  Zeit  1 5  erlegte.  Ihre  Nah- 
rang erwies  sich,  nach  dem  Inhalte  des  Kropfes,  als  die  Samen  des 
Scbubschgrases  {Panicum  iurgidum  F.).  Die  Nacht  brachten  wir  auf 
einem  kleinen  Eilande  an  der  SO. -Ecke  der  Halbinsel,  gegenüber  den 
Bmnnen,  am  Eingange  der  Bucht  zu.  Das  mit  Suaeda^  Atriplex  und 
SaHcornien  dicht  bewachsene  niedere  Sandeiland  beherbergte  Tausende 
der  Stema  af/lnis  Rüpp.,  welche  in  dieser  Jahreszeit  alle  ähnlichen 
Localitäten  des  Rothen  Meeres  zu  bewohnen  scheint  und  deren  Indi- 
viduen-Anzahl nur  nach  Millionen  zu  schätzen  ist  Auch  gehen  hier 
viele  Schildkröten  ans  Land,  um  im  weichen  Ufersande  ihre  Eier  zu 
verüben.  Zahlreiche  Fufsspuren  dieser  Thiere  leiteten  unsere  Schritte 
zam  Auffinden  solcher  Nester,  bis  schliefslich  eine  grofse  Anzahl  Eier 
erbeutet  wnrde.  Gekocht  bleibt  das  Weifs  des  Eies  immer  noch  gallert- 
artig schlüpfrig,  während  der  Dotter  eine  kornige  trockene  Beschaffen- 
heit von  fadem  unangenehmen  Geschmack  annimmt  Die  nächste 
Nacht  brachten  wir  am  Cap  Abu  F&tuma  zu,  wo  wir  indefs,  weit  vor- 
geechpheaer  Korallenbänke  wegen,  nicht  ans  Land  gehen  konnten.  In 
dieser  Gegend  ^uzen  beständig  Perlsucher  aus  Djidda.  Wir  ge- 
watirteQ  3  Bfirken.  Mit  leichtem  Westwinde  umfuhren  wir  am  Mor- 
gen das  Qaa;  gegen  Mittag  aber  ging  die  See  so  hoch  und  thürmte 
80  gewaltige  Wogen  auf,  dafs  wir  eiligst  hinter  einer  der  beiden  Ro- 
wiüiel- Inaein,  niederen  kleinen  Sandeilanden  von  einigen  hundert  Qua- 
dratfufa  und  ohne  Vegetation,  Schutz  suchen  mufsten. 

Hier  erwartete  uns  ein  Schauspiel,   das  an  die  Wunder  der  ark- 
tischen Meere  erinnerte.     Wir   fanden   diese   Insel  buchstäblich  mit 
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Tadsenden  brütender  Seescbwalben  der  schon  hfinfig  erwähnten  Art 
des  Häddig  buchstäblich  überdeckt  Da  safsen  sie  in  dichten  Schaa- 
ren,  die  weifsen  langschnäbligen  Flugkunstler,  and  erfüllten  die  Lüfte 
mit  anunterbrochenem  Geschnatter.  Ab  und  zu  flatterten  einzelne, 
die  wahrscheinlich  keinen  passenden  Platz  hatten,  anf,  während  am 
Wasser  ein  Dutzend  einer  braunen,  grofseren  Art  mit  rothem  Schnabel 
(Ajämeh  genannt,  doch  eine  Sterna-Art)  in  lauernder  Stellung  ver- 
harrten, um  gelegentlich  über  ein  blofsliegendes  Ei  herzufallen.  Da 
ich  einige  Skelette  und  Schädel  dieser  Vogel  haben  wollte,  feuerte  ich 
einien  Schufs  mit  feinem  Schrot  unter  die  Masse,  welche  sich  gleich 
einer  rauschenden  Gewitterwolke  erhob  und  40  Todte  und  Verwun- 
dete auf  der  Wahlstatt  zurückliefs,  40  als  Ergebnifs  eines  Schusses! 
Nun  machten  wir  uns  an's  Einsammeln  der  Eier,  welche  an  Gestalt 
und  Gröfse  denen  von  Hühnern  gleichen,  doch  eine  sehr  eigenthüm- 
liche  und  mannigfaltige  Zeichnung  besitzen.  Schwärzliche  oder  dan- 
kelbraune Flecken  von  jeder  Gröfse,  welche  an  anderen  Exemplaren 
zu  allerband  abenteuerlichen  Figuren  ausgezogen  waren,  zieren  auf 
weifsem  Grunde  das  Ei.  Ich  hob  die  abweichendsten  Formen  auf, 
um  sie  nach  Europa  zu  senden,  darunter  befanden  sich  einige,  welche 
derartig  charakteristisch  ausgeprägte  arabische  Schriftzüge  trugen,  dafs 
man  sie  leicht  für  gekünstelt  ansehen  würde,  falls  man  sie  nicht  selbst 
am  Brütplatze  angetroffen.  Wir  wissen  nichts  über  die  Entstehung 
der  arabischen  Schrift.  Nach  Analogie  einer  von  der  chinesischen 
Mythologie  berichteten  Sage,  welcher  zufolge  ein  kaiserlicher  Halbgott 
die  chinesische  Schrift  den  Figuren  des  Schildpatt  entlehnte,  konnte 
man  annehmen,  dafs  diese  Eier  zu  den  ersten  arabischen  Schriftzügen, 
welche  sich  übrigens  in  der  Natur  häufig  wiederfinden,  Modell  gestan- 
den hätten.  Meine  Leute  füllten  alle  disponiblen  Korbe  und  Sjsten 
mit  den  Eiern,  deren  sie  1500  auflasen.  Sie  fanden  sich  zu  1 — 3  in 
kleinen  Gruben  dicht  neben  einander,  jeden  einzelnen  Platz  eines  Vo- 
gels anzeigend.  Während  wir  noch  mit  dem  Einsammeln  beschäftigt 
waren,  kamen  die  grofseren  Seeschwalben  herbei  und  zerschlagen  in 
der  Eile  eine  gröfse  Anzahl  der  Eier.  Nun  begann  eine  Fresserei 
unter  meinen  Leuten,  wie  ich  nie  derartiges  gesehen  habe.  Am  ersten 
Tage  wurden  pro  Mann  62  Stück  consumirt  Kaum  hatten  sie  Zeit 
genug,  um  ebenso  schnell  die  Eier  zu  kochen,  als  sie  verzehrt  wur- 
den. £2iner  ermunterte  den  Anderen,  seine  Kau-  und  Schluckmuskeln 
zu  erneuter  Thätigkeit  anzustrengen,  und  als  die  Kraft  des  Sohnes 
erlahmte,  enconragirte  ihn  der  Alte,  unser  Reis,  mit  den  Worten:  „ifs 
mein  Sohn,  es  kostet  ja  nichts."  Mir  mundeten  diese  Eier  des  thrar 
nigen  Wasservogels  keineswegs,  da  sie  einen  unverkennbaren  Fisch- 
geschmack,  gleich   dem  des  Fleisdies  dieses  nngeniefisbaren  Vogels, 
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Terriethen.  Inders  waren  wir  nach  langen  Entbehrungen  glücklich, 
eine  solche  Basis  der  enrop&ischen  Kochkonst  errangen  zu  haben. 
Nach  einiger  Zeit  langte  eine  der  benachbarten  Baiicen  an,  deren  ans 
15  Sklaven  bestehende  Bemannung  (Tancher  zum  Perlensachen)  durch 
tmsere  Plünderong  sehr  niedergeschlagen  erschien.  Wfihrend  einer 
halben  Stande  indefs,  da  Alles  mit  Kochen  besch&ftigt  war,  fand  ein 
Theil  d«r  verscheuchten  Seeschwalben  Mufse,  sich  auf  der  anderen 
Seite  der  Sandbank  niederzulassen  und  hastig  noch  500  neue  Eier  zu 
legen;  wahrscheinlich  waren  es  diejenigen,  welche  vorher  kein  geeig- 
netes Pl&tzchen  zum  Legen  erhalten  hatten. 

Auch  in  anderer  Beziehung  schien  das  Eiland  sehr  interessant; 
Es  war  nSmlicb  mit  zahllosen  Gebeinen  von  Schildkröten,  Delphinen 
und  Seekühen  (Dujong)  Überdeckt,  und  ein  Grabhügel,  der  sich  daselbst 
befindet,  von  denselben  errichtet.  Nach  der  Anzahl  aufgefundener 
Schädel  müssen  auf  dieser  einen  Rowahel  Insel  mindestens  50  Schild- 
kröten, 20  Dujongs  .and  5  Delphine  getödtet  und  zerlegt  worden 
sein,  ein  Beweis  von  der  H&ufigkeit  dieser  Thiere  in  dieser  Gegend. 
Hauptverbreitungsbezirk  der  Schildkröten  und  Dujong  soll  das  koral* 
lenreiche  Meer  zwischen  dem  Ras  Benass  und  dem  Gap  Elba  sein, 
an  dessen  flachen  Küsten  diese  Pflanzenfresser  massenhaft  sich  ein- 
finden, um  hier,  wo  weite  Rasen  von  Najadaceen  und  Algen  ihnen 
erwünschte  Weiden  darbieten,  die  Brat-  und  Begattungsgesch&fte  za 
verrichten.  Wady  Gemal  wird  als  der  nördlichste  Punkt  ihres  Vor- 
kommens betrachtet,  und  nur  vereinzelte  Schildkröten  sollen  sich  weiter 
nach  Norden  verirren.  Delphine  kamen  mir  wfihrend  der  Fahrt  ver- 
hfiltnifsmfilisig  wenige  zu  Gesicht.  Die  meisten  gewahrte  ich  zwischen 
Suakin  und  RauiüT,  wo  sie  nicht  selten  in  langen  Schlangenlinien 
(Seeschlangen)  hinziehend  and  aaf-  und  abtauchend  unsere  Barke  um- 
gaokelten.  In  jenem  Tfaeile  des  Meeres  stiefsen  wir  eines  Tages  auch 
anf  riesige  braungescheckte  Meerungeheuer,  Mille  genannt,  welche  un- 
serem Schifflein  an  Lfinge  fast  gleich  kamen  (15 — 20  Fufs  lang 
mafsten  sie  sein)  und  durch  einen  colossalen,  unverhfiltnifsm&fsig 
breiten  Kopf  mit  seitwfirts  gestellten  Augen  aasgezeichnet  waren. 
Ob  es  Hammerfisehe  waren,  lasse  ich  hingestellt  sein,  da  ich  die 
Thiere  nur  flüchtig  betrachten  konnte  und  mir  nicht  bekannt  ist,  dafs 
jene  im  Rothen  Meere  and  ob  von  solchen  Dimensionen  auftreten. 

Mit  Schätzen  reich  beladen  verliefsen  wir  die  Rftwahel- Inseln, 
na<^dem  ich  mir  noch  eine  Sammlung  der  hauptsächlichsten  Skelet- 
theile des  Dujongs,  dieser  osteologischen  Seltenheit  europäischer  Mu- 
seen, angelegt  hatte.  Wir  steuerten  zum  nächsten  Küstenpunkte  hin- 
über, woselbst  Einförmigkeit  des  öden  Gestades  durch  die  variirende 
Färbung,  welche  im  Hochsommer  die  Assal-  (Suaeda)  Gebüsche  an- 
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nehmen,  eine  aomadiiga  Zierde  erhielt  Die  BUUter  eiBchienen  por- 
purroth,  gelb,  azurbläulich,  lanchgrno  etc.  Hier  fand  ich  auch  die 
gemeine  Salicornia  mit  armdickem  Stamm,  die  gtiirketen  Exemplare, 
die  mir  je  vorgekommen  sind. 

Am  14.  Juli  umschifften  wir  mit  genauer  Noth  das  Bas  Abu 
Darah,  ein  flaches  mit  der  gewöhnlichen  Küstenvegetation  bedecktes 
Gestade.  Die  Nacht  ward  an  einer  nordwestlich  gelegenen  KoraUen- 
bank  augebracht.  Den  folgenden  Tag  segelten  wir  über  5  d.  Meilen 
ziemlich  gut  mit  Hülfe  eines  Nordwindes  und  erreichten  bei  sinkender 
Sonne  eine  kleine  40  Schritt  lange  Sandbank  in  der  Nahe  des  Fest- 
landes und  südwestlich  der  Insel  Meriar.  Kaum  1^  Fnfs  über  der 
Fluthmarke  erhoben,  errichtete  ich  mein  Feldbett  in  unmittelbarster 
N&he  einiger  Seevögel,  welche  hier  ihr  Standquartier  hatten.  Mit 
leichter  Brise  verliefsen  wir  in  der  Frühe  die  Insel  der  Glücklichen 
und  h&tten  bald  Menar  erreicht,  wfire  nicht  eine  zweistündige,  aber 
vergebliche  Sirenenjagd  dazwischen  gekommen.  Fortwährend  umgaa- 
kelten  uns  diese  merkwürdigen  Geschöpfe,  in  schlaogenförmigen  Win- 
dungen, dieser  den  Cetaceen  eigenthumlichen  Schwimmbewegnng,  auf- 
und  abtauchend.  Ab  und  zu  streckten  sie  auch  den  halbmondförmi- 
gen Schwanz  aus  der  Fluth.  XÄ^  Ungeschicklichkeit,  mit  der  diese 
Jagd  bei  der  Schwerfälligkeit  ip  den  Bewegungen  der  Barke  ansge» 
führt  wurde,  vereitelte  jeden  unter  linderen  Bewandtnissen  gewifa  ge- 
sicherten Erfolg.  Unsere  darob  niedergeschlagenen  Seelente  (der  Fang 
eines  einzigen  Dcyangs  hätte  ihnep  aus  dem  Erlöse  des-Thraaes,  der 
Haut  und  der  2ähne  circa  30  lüIaria-Tkeresien-Thaler  eingebraebt) 
wurden  aber  auf  der  lasel  Merfi^v  (welche  auf  Moresby's  Karte  min- 
destens um's  Doppelte  ihrer  natürlichen  Ausdehnung  vergrofsert  er- 
scheint) durch  eine  unermefsliche  Eierausbeute  entschädigt  Hier  wa- 
ren es  Myriaden,  zu  welchen  die  ähnliche  Seeschwalbe,  aufgescheucht 
durch  unsere  Landung,  die  Luft  erfaUte.  Im  Spiele  des  Sonnenstrahls 
flimmerten  diese  flatternde9  Yogelmassen  gleich  einem  grofsflockigen 
Schneefall.  Die  eilberwei(s  glänzende  Unterseite  und  der  hellstahl- 
graue  Rücken  des  Häddig  bringt  bei  jeder  Wendung  des  Körpers 
diesen  eigenth&mlichen  Effekt  von  Licht  und  Schatten  hervor. 

In  einiger  Entfernung  sahen  wir  ein  Fahrzeug  eigenthümlicher 
Art  herannahen.  Es  waren  einige  Biscbarin  der  benachbarten  Kügte, 
welche,  auf  einer  Bierreise  b^riffen,  d<^  von  Schova^ämmen  gezim- 
merte Flofs  bewegten,  das  sie  üb^r  di«  flache,  das  Eiland  mit  dam 
Festlande  verbindende  Korallenbank  trieben,  wo  sie  sich  im  NotblaUe 
auch  mit  ihren  Beinen  forthelfen  konnten.  Der  Hunger,  die  gröiate 
aller  feindlichen  Gewalten,  wie  Homer  singt^  treibt  auch  die  passivesten 
Völker  zur  Entfaltung  einer  gewissen  Einergie  an«    Hinter  der  iaael 
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sehifften  wir  wiederam  im  Schutze  der  langen  Koralletibank,  wie  anf 
der 'Hinreise.  Wegen  der  Ebbe  mofste  die  Barke  vorsicbtig  dareh  die 
enge  Einfabrt  in  das  Bassin  von  Meriar  gecogen  werden.  Hier  fan- 
den wir  auch  einen  Perlenfischer  vor  Anker,  dessen  Leute  anf  einer 
Huri  (indische  Canoes  aus  einem  Baumstamm  gefertigt  und  zur  Auf- 
aahme  der  Taucher  geeignet)  herangefahren  kamen,  um  uns  schöne 
Fische  gegen  Tabak  anzubieten.  Es  waren  die  schwarzen  stumpf- 
kdpfigen  Gaham  und  Aba  Filehfel  (so  benannt  wegen  des  pfefferarti* 
gen  Geschmacks),  beides  AcanihuruM-Atten,  Mit  gutem  NO.  segelten 
wir  im  NW.-Gonrs  und  erreichten  bei  Sonnenuntergang  bereits  die 
Küste  des  Oebel  Ferüjeh  in  der  Nähe  ausgedehnter  Schora-Dickichte. 
Ras  Benass  lag  von  hier  genau  in  NO.  und  wir  nahmen  diesen 
Gours,  als  sich  aber  am  Nachmittage  herausstellte,  dafs  wir  weit  nach 
Westen  getrieben  wurden,  beschlofs  ich  in  die  Tiefe  des  Berenicer 
GolfiB  hio^nzufahren ,  um  diese  interessante  St&tte  in  Augenschein 
nehmen  sa  können.  Wir  ankerten  in  einer  kleinen  Bucht,  südlich 
von  welcher  Moresby  irrthümlicher  Weise  die  Lage   der  Ruinen  an- 


Am  nfichsten  Morgen  stiefs  ein  auf  einer  Bierreise  begriffener 
Ababde  halb  verhungert  zu  uns  und  erbot  sich,  mich  zu  den  Ueber- 
bleibseln  der  alten  Stadt  zu  geleiten.  Der  Weg  fihrte  uns  über  eine 
8p&rlich  bewachsene  Ebene  westwärts  eine  gute  Stunde,  bis  wir  eine 
Gnippe  niederer  (70—80  Fufo  hoher)  Granithügel  erreicht  hatten, 
welche  inselartig  emporragen  und  jene  röthiiche  Farbe  besitzen,  welche 
wh  unter  den  Yorbergen  nahe  der  Küste  häufig  wiederfindet  Topf- 
scherben ,  Höhlungen  im  Gestein  und  äusserst  geringe  Ueberreste 
aensefaHcber  Gebeine  (nur  Phalangen- Knochen  und  Zähne  waren  un- 
zerstückelt)  zeigten  die  Stelle  an,  wo  die  Bewohner  yon  Berenice  ihre 
Todten  bestatteten.  Von  hier  aus  schritten  wir  in  südöstlicher  Rich- 
tung dem  Meere  zu,  um  den  Ort  zn  besuchen,  an  welchem  sich  die 
wenigen  Trümmer  der  alten  Stadt  erhalten  haben.  In  einer  Stunde 
hatten  wir  eine  aus  Korallenfelssehutt  bestehende  kleine  Anhöhe  er- 
reicht, welche  von  dem  zerfallenen  Gemäuer  des  aus  Stein  errichten- 
den Theils  der  Stadt  herrührte.  Nicht  die  Torhandenen  Fundamente 
der  Häuser,  denn  diese  bedecken  etwa  nur  den  vierten  Theil  des  heu- 
tigen Kosser,  wohl  aber  die  Unzahl  von  Thonscherben ,  verschieden- 
^ttbiger  Glasstücke,  zum  Theil  kunstvoll  geschliffener,  kupferner  Zier- 
ntiien,  Münzen,  Glasperlen,  Agatstücken  etc.,  die  den  vielfach  durch* 
^hken  Boden  bedecken,  geben  uns  Zeugnifs  davon,  dafs  wir  uns  an 
der  Stelle  befinden,  wo  vor  Zeiten  eine  nicht  unbedeutende  Stadt  ge- 
stuiden  bat.  Von  nennenswerthen  Resten  befindet  sich  daselbst  nur 
eise  aosg^prabene ,    halbrerschüttete    15  Fufs    im   Geviert   zählende 
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Kammer,  der  eine  Vorkammer  und  Seiteogemächer  sich  anscblieften. 
Es  sind  die  Reste  eines  Tempels,  die  Quadersteine  von  verwitter- 
ten, vergypsten  Eorallenkalk  sind  noch  erhalten  and  am  Eingänge 
liegt  ein  Steinblock,  welcher  der  Decke  angehörte  und  mit  funfstrah- 
ligen  Sternen  überdeckt  erscheint.  Das  war  das  Einzige,  was  mir  von 
Skulpturen  zu  Gesichte  kam.  Grofse  Tamarisken-Dickichte  auf  selbst- 
erbauten  hohen  Sandhugeln  stehen  in  der  Nähe  nach  Norden  zu,  und 
bei  denselben  finden  sich  gleichfalls  viele  Scherben.  Moresbj  giebt 
die  Lage  der  Ruine  um  eine  Bucht  zu  uördlich  an.  An  jener  Stelle 
befindet  sich  nichts  als  der  nackte  ebene  Salzboden  des  Meeresniveaos. 
Kaum  einige  Assal-  und  5a/tcorfita^Sträucher  fristen  auf  dieser  der 
Fluth.  bei  bewegtem  Meere  zuganglichen  Ebene  ihr  kärgliches  Dasein. 
Zur  Zeit  der  Ebbe  schritten  wir  über  die  flache  Mundung  jener  Bacht 
fast  trockenen  FuTses.  Die  Ruinen  von  Berenice  Troglodytica  liegen 
von  der  heutigen  Fluthmarke  etwa  20  Minuten  ab.  Da  die  anstofsende 
Küste  dieser  Lokalität  aus  einer  gleichförmig  ausgeglichenen  salzrei- 
chen Schuttfläche  mit  Lagunen  und  vorgeschobenen  Sandbänken  be- 
steht, so  mufs  man  annehmen,  dafs  hier  grofse  Veränderungen  im 
Laufe  der  Zeit  vorgegangen  sind.  Die  Korallenbänke,  welche  ehemals 
den  speciellen  Hafen  in  dieser  weiten  Bucht  darstellten,  sind  durch 
Sandanschwemmungen  überdeckt,  die  Korallenfelsen  des  festen  Landes 
durch  Gypsbildung  verwittert  und  mit  dem  Meeresniveau  ausgeglichen 
worden.  Aehnlich  ist  der  Vorgang,  welchen  wir  an  vielen  anderen 
Küstenplätzen  wahrnehmen.  So  erscheint  z.  B.  eine  alte  Aufnahme 
der  Bucht  von  Kosser  vom  Jahre  1799  wesentlich  von  der  gegenwär- 
tigen Configuration  der  Küste  und  Korallenbänke  verschieden.  Alle 
diese  Häfen  am  Rothen  Meere  verändern  sich  in  kurzen  Zeit-Epocheo 
und  sämmtliche  Plätze,  an  denen  früher  Handelsstädte  gestanden,  besitzen 
keine  brauchbaren  Häfen  mehr.  Hauptschuld  an  diesen  grolsen  und 
schnellen  Veränderungen  trägt  4er  Reichthum  animalischen  Lebens, 
der  diesen  Gewässern  eigen  ist  und  für  dieselbe  zu  einer  unaufhörlich 
wirksamen,  die  Korallenkalke  zersetzenden  Quelle  des  Schwefelwasser- 
stofl^s  wird. 

Um  der  grofsen  Hitze  zu  entgehen,  verliefs  ich  am  Nachmittage 
die  kleine,  tiefe  und  wohlgesicherte  Bucht,  welche  durch  einen  grofsen 
Reichthum  lebender  Korallen  ausgezeichnet  ist.  An  der  Südseite  der 
das  Ras  Benass  tragenden  Halbinsel  blieben  wir  liegen.  200—300  Fols 
hohe  Korallenkalk-  und  Kreidefelsen  erheben  sich  daselbst  und  bilden 
enge  gewundene  Schluchten,  in  welchen  ich  Oleome  droterifoHa  D. 
und  Zygophyllum  decumbens  D.  antraf,  Pflanzen,  welche  dergleichen 
Lokalitäten  bevorzugen.  Auch  Gazellenspuren  zeigten  sich  an  dieser 
öden  wasserlosen  Stelle.     Das  Ufer  war  durch  das  Auftreten  pracfaüt- 
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ToU  roäier  Orgelkorallen  aosgezeicbnet  Am  anderen  Tage  erreichten 
wir  das  Ras,  wo  wir  nm  die  Mittagszeit  einen  heftigen  Sturm  zu  be- 
stehen hatten.  Nachdem  wir  dasselbe  umsegelt  hatten,  hielten  wir 
nördlich  von  demselben  bei  dem  Anker  platze  Scher  m  Melk  el  Udd. 
Mit  ziemlich  gutem  Winde  NO.  schifften  wir  alsdann  durch  die  Seyal* 
Inseln  hindurch  bis  zum  Scherm  Rauga  nahe  von  dem  Gebel  Kebrit, 
der  französischen  Schwefelgrube.  Zahlreiche  Tamarisken  beiderlei 
Art  in  grofsen  Stämmen  stehen  am  Ufer,  und  eine  halbe  Stande  land- 
einwärts befindet  sich  ein  Brunnen  mit  schlechtem  Trinkwasser.  Dar- 
auf erreichten  wir  die  Grabhutten  südlich  von  den  Palmen  in  Wady 
GemaL  Ich  begab  mich  zu  dieser  \  Stande  nordlich  gelegenen  Stelle 
und  ergötzte  mich  abermals  an  dem  prächtigen  Schatten,  den  mir  die 
mit  halbreifen  grofsen  Datteln  behangen en  Bäume  gewährten.  Dieser 
Tag  wird  stets  in  meinem  Gedächtnisse  bleiben  zweier  sonderbaren 
Funde  wegen,  die  am  Sandgestade  gemacht  wurden.  Ich  stiefs  näm- 
lich daselbst  auf  eine  wohl  verschlossene  Porterflasche  mit  noch  trink- 
barem Inhalte,  welche  wahrscheinlich  von  einem  der  Indischen  Dam- 
pfer herrührte.  Mein  Dragoman  dagegen  überraschte  eine  kolossale 
Schildkröte,  wie  sie  eben  aus  dem  Wasser  an's  Land  kroch,  und  im 
tiefen  Conchyliensande  des  Ufers  ihre  Eier  verscharren  wollte.  Er 
warf  das  plumpe  Geschöpf  auf  den  Rücken  und  nun  eilten  wir  herbei, 
am  es  zu  schlachten  und  zu  zerlegen.  Nun  begann  wiederum  ein 
neues  Schmausen  von  den  Geschenken,  die  das  Meer  uns  gespendet 
hatte.  Indefs  fand  ich  das  Fleisch  dieser  Schildpatt  liefernden  Art 
keineswegs  wohlschmeckend.  Wir  suchten  nun  so  schnell  als  möglich 
Kosser  zu  erreichen.  Nur  in  den  Säfen  Tiindebah,  Mirsa  Sebara,  wo- 
selbst wir  uns  einen  Tag  lang  aufhalten  mufsten,  um  die  Barke  von 
daranhaftenden  Algen  zu  reinigen,  ferner  in  Mirsa  Abu  Debab  und 
el  Uisr  wurde  gehalten. 

Am  28.  Juli  fahren  wir  vor  Mittag  in  die  Bucht  von  Kosser,  wo 
man  uns  längst  nicht  mehr  erwartet,  sondern  auf  einem  anderen  Wege 
zurückgekehrt  glaabte.  Nach  einem  fünftägigen  Aufenthalte  brach  ich 
mit  10  Kameelen,  welche  die  während  der  Reise  eingesammelten 
Schätze  trugen,  zum  Nil  auf  and  mufste  wegen  Futtermangels  der 
Thiere  diese  Tour  mit  forcirten  Märschen  zurücklegen.  In  drei  Tagen 
und  4  Nächten  war  Keneh  erreicht,  am  zweiten  Tage  machten  wir 
14,  am  dritten  16  Stunden  continuirlichen  Marsches,  ohne  dafs  auch 
Dor  einmal  die  Kameele  sich  niedergelegt  hätten.  Ein  schwarzer 
Kaufmann,  welcher  aus  Mekka  zurückkehrte,  erlag  unterwegs  den  An> 
strengungen,  allein  sein  Tod  hemmte  nicht  einmal  den  gleichmäfsigen 
Schritt  der  Kameele.  Erst  am  folgenden  Morgen  begrub  man  ihn. 
Obgleich  ich  Monate  lang  der  Sonnengloth  ausgesetzt  war,  ohne  mich 
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besonderer  Schutzmittel  za  bedieneu  (ich  trag  meist  nur  den  Fez),  so 
erschien  diesen  Anstrengungen  dennoch  mein  Körper  nicht  gewach- 
sen zu  sein  und  ich  mufste  in  Keneh  mit  einem  geschwollenen 
Fufs,  aufgeplatzten  blasigen  Lippen  und  einigem  Kopfweh  für  ein  Paar 
Tage  der  Mufse  pflegen.  Was  Grün  und  ein  grofser  Strom  snfsen 
Wassers  heifst,  das  empfindet  man  erst  nach  Entbehrungen,  wie  sie 
von  mir  überstanden  waren.  Der  starke  Nordwind  hemmte  gewaltig 
das  Treiben  der  Nilbarke  und  ich  bedurfte  i  5  Tage,  um  wieder  nach 
Gairo  zurückzugelangen.  Allein  der  prächtige  Strom,  der  unvergleich- 
liche Schatten  von  lieblichen  Acacienhainen  und  der  in  ihrer  Frucht- 
fulle  strotzenden  Palmen,  der  Reichtbum  an  Lebensmitteln,  das  Alles 
wurde  mir  zu  einer  unergründlichen  Quelle  des  Genusses,  und  nie 
werde  ich  den  Eindruck  vergessen,  welchen  der  Contrast  zwischen 
dem  Nilthale  und  den  Küsten  des  Rothen  Meeres  auf  mich  hervor- 
brachte. 

Gesegnet  sei  der  18.  August,  welcher  mich  nach  so  langen  Mühen 
und  Entbehrungen  aller  Art  wieder  gesund  und  wohlbehalten  in  den 
Hafen  von  Cairo  zurückführte.  Als  ich  mit  Sonnenaufgang  auf  leicht- 
füfsigem  Eselein  durch  die  herrlichen,  tiefbeschatteten  Alleen  dahinflog, 
welche  sich  zwischen  der  Stadt  der  Kalifen  und  Alt-Cairo  ausdehnen, 
wie  scblug  mir  da  das  Herz  vor  Freude,  und  nie  wird  diese  erquickende 
Morgenkühle  nebst  dem  balsamischen  Hauche  der  in  ihrer  Sommer- 
pracht strotzenden  Gärten,  dann  das  betäubende  Gewirre  der  grofsen 
Stadt,  die  dahinsausenden  Carossen,  wie  der  Anblick  hunderter  in  den 
Strafsen  sich  tummelnder  Europäer  dem  GedScfatnisse  des  Ankömm- 
lings entschwinden,  welcher  ein  halbes  Jahr  in  enger  Barke  das  Rothe 
Meer  beschiffte  und  dessen  Fufs  so  lange  an  seinen  öden,  menschen- 
leeren Gestaden  geweilt  hatte.  Fürwahr,  wenn  irgend  etwas  auf  Er- 
den, so  ist  wohl  der  Nil  des  Namens  einer  Gottheit  werth.  Volk  und 
Land  sind  anders  geworden,  nur  der  Geist  des  Kilgottes  bleibt  un- 
wandelbar. Gepriesen  sei  der  Nil,  das  Land  der  alten  Pharaonen 
und  seine  Götter  dazul 
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XV. 
Zustände  und  Vorfalle  in  Niederländisch -Indien 

im  Jahre  1861. 
Von  Dr.  IT  riedmann  in  München. 


Wenn  wir  die  ausführlichen  Berichte  und  statistischen  Nachweise 
des  unter  der  Herrschaft  der  Niederländer  stehenden  Theils  des  indi- 
schen Archipels  durchgehen,  so  entfaltet  sich  vor  uns  ein  Bild  des 
erfreulichen  Fortschritts  und  der  innern  kräftigen  Entwicklung.  Wir 
begegnen  hier  nicht  dem  Kampfe  der  eingeborenen  Bevölkerung  gegen 
den  Andrang  einer  ihr  verhafsten  Cultur,  nicht  dem  Widerstände  ge- 
gen drohende  Vernichtung  der  Nationalität,  der  Sitte  und  des  Glau- 
bens der  Väter,  sondern  wir  finden  hier  eine  auf  historischer  Basis 
ruhende  und  daher  naturgemäfse  Entwicklung.  Die  niederländische  * 
Regierung  befolgt  in  ihrem  Verwaltungssystem  seit  langer  Zeit  die 
Grundregel,  den  Völkern  nicht  gewaltsam  ihre  hergebrachten  Sitten 
und  socialen  Einrichtungen  zu  rauben,  insoweit  es  sich  nicht  um  ein- 
zelne, die  Humanität  direkt  verletzende  Gewohnheiten  handelt;  hinge- 
gen suchen  die  Leiter  der  Staatsgewalt  und  ihre  Beamten  den  Geist 
und  den  Charakter  der  ihnen  anvertrauten  Völker  zu  erforschen,  um 
dann  auf  dem  entdeckten  Standpunkt  den  von  der  Geschichte  vorge- 
zeichneten Culturgang  weiter  fortzubauen.  Nur  in  solcher  Weise 
kann  man  ein  Volk  einer  höheren  Gulturstufe  zuführen,  ohne  seiner 
Nationalität,  seiner  Denkweise  und  religiösen  Ueberzeugung  Gewalt 
anzuthun.  Jedes  Volk  liefert  schon  dadurch,  dafs  es  einen  gewissen 
wenn  auch  noch  niedrigen  Culturgrad  erreicht  hat,  den  Beweis,  dafs 
es  überhaupt  culturfähig  ist,  und  man  hat  keinen  Grund  zu  zweifeln, 
dafs  auf  dem  bereits  betretenen  Wege  durch  wahrhaft  günstige  Ein- 
flösse und  weise  Leitung  dieser  Culturgang  gefördert  und  beschleu- 
nigt werden  kann. 

Die  Niederländer  waren  bisher  durch  sorgfältige  Wahrung  und 
Pflege  der  nationalen  Geistesrichtung  der  ihnen  untergebenen  Völker 
glücklich,  so  dafs  sie  durch  ein  kleines  Häuflein  von  europäischen  Sol- 
daten —  etwa  11,000  Mann  —  eine  Bevölkerung  von  wenigstens  18  Mil- 
lionen Seelen  zu  überwachen  im  Stande  sind.  Man  wird  freilich  in 
den  niederländischen  Colonien  weniger  einzelne  Einrichtungen  von 
moderner  europäischer  Erfindung  sehen,  es  sind  dort  weniger  Eisen- 
bahnen und  elektrische  Telegraphen  vorhanden;   aber  die  ganze  Ver- 
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waltang  ist  aaf  den  nationalen  Charakter  der  Eingeborenen  basirt, 
ohne  dafa  man  den  Fortschritt  in  Gultur  and  Humanität  ans  dem 
Auge  verliert. 

Die  von  Jahr  zu  Jahr  zunehmende  Zahl  der  Bevölkerung,  wenig- 
stens in  den  unter  unmittelbarer  Verwaltung  der  Niederländer  stehen- 
den Provinzen,  kann  als  erstes  Zeugnifs  einer  vernunftigen  Verwaltung 
angesehen  werden. 

Die  Bevölkerung  des  niederländischen  Theils  des  Archipels  war 
im  Monat  Dezember  1861  folgende:  Java  und  Madura,  Gesammt- 
bevölkerung  mit  Ausschlufs  der  Militairpersonen  13,019,108  Seeleu. 
Dieselben  vertheilen  sich  bezüglich  der  Racen  und  Völkerschaften  in 
folgender  Weise:  Europäer  24,143,  Chinesen  151,825,  Araber  6366, 
andere  Asiaten  25,570,  Eingeborene  12,810,204,  zusammen  13,019,108. 
Im  Jahre  1860  belief  sich  die  Bevölkerung  auf  12,718,717  Seeleo; 
Vermehrung  300,391  Seelen.  Nach  der  vom  englischen  Oouvemeur 
Raffles  im  Jahre'  1812  vorgenommenen  Zählung  belief  sich  dieselbe 
auf  etwa  4,800,000  Seelen,  so  dafs  die  Einwohnerzahl  Java's  innerhalb 
eines  halben  Jahrhunderts  die  ungeheure  Vermehrung  der  dreifachen 
Seelenzahl  erfuhr. 

Bemerkens  wert  h  ist  das  Ueberge  wicht  der  weiblichen  Bevölkerung 
über  die  männliche  im  Oegensatz  zu  den  in  der  gemäfsigten  Zone 
beobachteten  Verhältnissen.  Von  der  genannten  Gesammtbevölkerung 
Java's  und  Madura's  waren  3,394,904  Männer,  3,839,645  Frauen, 
5,784,559  Kinder  unter  10  Jahren. 

Die  Bevölkerung  der  niederländischen    Besitzungen   im   Archipel 
aufser  Java  und  Madura  betreffend,  so  ergab  die  Zählung  vom  Jahre 
1861  die  folgenden  Ziffern: 
Distr.  Padang  (Sumatra)  880,062  Seelen 

-  Benknlen       -  126,253      - 
Lampong       -  90,487 

-  Palembang     -  385,210  - 

Banka 52,244  - 

Billiton 13,771  - 

Rioaw 26,185  - 

Westküste  Bomeo's     .  331,409  - 
Sud-  und  Ostkäste  Bor- 

neo's 553,343     - 

Hierzu  kommen  jene  niederländischen  Provinzen  und  Distrikte, 
deren  Einwohnerzahl  nicht  nach  genauer  Zählung,  sondern  nach 
Schätzung  angegeben  ist,  und  zwar: 

Nias  und  die  Mantawi- Inseln 230,000  Seelen 

Snmatra's  Ostkttste 117,000      - 


Celebes  (Niederl.  Gebiet)  275,968  Seelen 

1  Amboina  . 

107,760 

- 

Gonverne- 

1  Banda      . 

6195 

. 

ment  der 

/  Temate    . 

2370 

. 

Molnkken 

)  Menado(Ce- 

[      lebes)  . 

101,361 

- 

Timor  .     . 

6143 
32,170 

Bali  nnd  Lombok  .     . 

- 

Zusammen    2,990,93 1  Seelen 


Auf  Javft  .    .     . 

43»293  Personen 

-     Borneo  .    . 

.     .       230 

-     Amboina     . 

.     .    2,329 

-     Banda     .     . 

.     .       712 
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C«n»«i4Biini 60,000  Seelen 

Die  Aroe-  and  Südwester -Inseln 105,000      - 

Das  Gebiet  des  Saltans  von  Temate    ....  91,000     - 

Zam  Gebiete  von  Menado  (Celebes)  noch  gehörend  76,000      - 

Timor  (aafser  der  oben  angegebenen  Zählnng)  .  900,000      - 

Zusammen     1,579,000  Seelen 
Die  Einwohnerschaft  der  von  der  holländischen  Regierung  ver- 
walteten Länder  des  Archipels  beträgt  daher: 

Auf  Java  und  Madura 13,019,108  Seelen 

Aufserhalb  Java's  (nach  Zählung) .     .     .       2,990,931      - 
Aufserhalb  Java's  (nach  Schätzung)    .     .       1,579,000      - 

Zusammen    17,589,039  Seelen 
Von  dieser  Bevölkerung  bekennen  sich  zur  christlichen  Religion: 

Auf  Menado  .     .     .       57,(i;i4  Personen 
-    Timor    .     .     .       16,756 

Znsammen     120,934  Personen 

Das  Militair  besteht  in  Niederländisch-Indien  aus  30,063  Mann, 
von  welchen  11,466  Europäer,  330  Afrikaner  und  18,267  Eingebo- 
rene sind. 

Das  Gebiet  der  unmittelbaren  Herrschaft  der  Niederländer  in  In* 
dien  hat  sich  im  Jahre  1861  nur  durch  die  bisher  unabhängige  Land- 
schaft Lebong  auf  Sumatra  vergröfsert,  und  war  die  Einverleibung 
dieser  Provinz  durch  die  Nothwendigkeit  geboten.  Als  nämlich  im 
Jahre  1858  die  Regierung  beschlofs,  die  Verbindung  der  Westküste 
Sumatra's  mit  der  Ostküste  durch  Besetzung  der  zwischen  Benkulen 
und  Palembang  gelegenen  Distrikte  Ampat-Lawang  und  Ampat-Pe- 
tulai  herzustellen,  waren  sowohl  Grenzregulirungen  zwischen  dem  nie- 
derländischen Gebiet  und  dem  angrenzenden  Lebong  nothig,  als  auch 
durch  einen  Vertrag  festgesetzt  werden  mufste,  dafs  die  Einwohner 
Lebongs  für  die  Sicherheit  der  Landstrafsen  zu  sorgen  haben.  Anstatt 
aber  ihren  eingegangenen  Verpflichtungen  nachzukommen,  überfielen 
Lebong'sche  Räuber  zu  wiederholten  Malen  holländische  Beamte,  und 
die  Häuptlinge  erklärten,  nicht  genügsame  Macht  zu  besitzen,  allent- 
halben in  ihrem  Gebiete  die  Sicherheit  aufrecht  zu  erhalten.  Durch 
einen  Beschlufs  des  General -Gouverneurs  vom  9.  Juni  1861  wurde 
daher  die  Provinz  Lebong  dem  niederländischen  Gebiete  einverleibt 
und  dieselbe  mit  Truppen  besetzt.  Lebong  hat  von  Norden  nach  Sü- 
den etwa  eine  Ausdehnung  von  10  deutschen  Meilen,  von  West  nach 
Ost  beträgt  sie  6  Meilen.  Die  Provinz  wird  südlich  vom  Distrikte 
Redjang,  westlich  von  Benkulen  (Ulu  Ketuhan),  gegen  Norden  von 
Koren tje  und   östlich  von   Simun    und    Rupit   (Palembang)    begrenzt. 
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Das  Barissan-Gebirge  scheidet  das  Gebiet  von  Benknlen  von  Lebong. 
In  demselben  Jahre  legte  der  General-Gonverneur  Ch.  F.  Pahud  seine 
Würde  nieder  und  zwar  unter  Dankbezeugung  von  Seiten  des  Königs 
für  seine  vjrährend  der  fünf  Jahre  seiner  Verwaltung  dem  Lande  ge- 
leisteten Dienste,  und  wurde  an  seine  Stelle  der  Baron  Sloet  van  de 
Beele  ernannt.  Pahud  wufste  in  seinem  Amte  Energie  mit  Milde  zu 
verbinden  und  lag  ihm  das  Wohl  der  Völker  des  Archipels  eben  so  sehr 
als  das  Interesse  des  Mutterlandes  am  Herzen.  Wenige  Monate  vor 
der  Niederlegung  seines  Amtes  kehrte  er  von  einer  Reise  von  den 
Molucken  und  Menado  zurück,  die  er  in  der  Absicht  unternommen 
hatte,  um  Mittel  zur  Förderung  des  Wohlstandes  jener  Provinzen  zu 
finden,  welche  kurz  zuvor  durch  Erdbeben  und  Ueberschwemmangen 
sehr  gelitten  hatten.  Ihm  zu  Ehren  belegten  die  Botaniker  Java's  eine 
auf  Java  verpflanzte  Chinaart,  die  frühere  Cinchona  lancifoUa^  mit 
dem  Namen  Cinchora  Pahudiana, 

Bedeutende  Ueberschwemmungen ,  besonders  in  den  am  meisten 
cultivirten  Provinzen  haben  in  Niederländisch-Indien  in  neuerer  Zeit 
häufig  stattgefunden.  Die  Berichte  vom  Jahre  1861  machen  uns  mit 
einer  furchtbaren  Katastrophe  solcher  Art  bekannt,  die  in  der  Nacht 
vom  22.  auf  den  23.  Februar,  insbesondere  durch  das  Austreten  des 
Flusses  Seraju  aus  seinen  Ufern,  stattfand  und  wodurch  in  den  Resi- 
dentschaften Bajumas,  Bagelen,  Eadu,  Djokjokarta,  Surakarta  und 
Patjitan  gegen  2400  Menschen  das  Leben  verloren,  zahllose  Viehheer- 
den  zu  Grunde  gingen  und  viele  Tausend  Familien  ihre  Habe  und 
die  Ernte  ihrer  Felder  verloren  haben.  In  der  Residentschaft  Djok- 
jokarta allein  wurden  1 09  Dörfer  von  der  mit  Pfeilschnelle  andringen- 
den Fluth  hinweggeschwemmt,  und  nur  ein  Theil  der  Bewohner  kam 
mit  dem  nackten  Leben  davon.  Zur  Milderung  des  Unglücks  der  ver- 
armten Familien  wurden  Sammlungen  sowohl  in  Niederländisch-Indien, 
als  in  Holland  veranstaltet,  welche  über  eine  halbe  Million  Gulden  in 
kurzer  Zeit  aufbrachten.  Als  Ursache  der  in  neuerer  Zeit  so  häufig  vor- 
kommenden üeberschw^emmungen  mag  wohl  das  mehr  und  mehr  auf 
Kosten  der  Wälder  sich  ausbreitende  Culturland  angesehen  werden, 
welches  den  heftigen  Hegengüssen  des  Westmusson  gestattet,  raschen 
Laufes  von  den  Höhen  nach  den  Flufsthälern  zu  strömen  und  den 
Bewohnern  der  Niederungen  Tod  und  Verderben  bringt.  Anders 
verhält  es  sich,  wenn  die  Höhen  der  Hügel  und  Berge,  wie  es  früher 
der  Fall  war,  weit  und  breit  mit  dichten  Waldungen  besetzt  sind. 
Bedeutende  Wasserquantitäten  des  fallenden  Regens  werden  schon 
von  dem  ungeheuren  Flächenraum  der  Blätter  und  Zweige  aufgehalten 
und  absorbirt,  ein  Theil  des  Wassers  dringt  in  den  lockeren  Boden 
des  Waldes,  während   die  durch  die  Wurzeln  und  Stämme  gebildeten 
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Unebenheiten  des  Waldbodens  zu  zahllosen  kleinen,  stagoirenden  Ge- 
wässern Anlafs  geben,  die  erst  später  in  den  Boden  dringen  oder  von 
den  Pflanzen  aufgesaugt  werden.  Alle  diese  Umstände  bewirken,  dafs 
von  den  bewaldeten  Hohen  ein  guter  Theil  des  fallenden  Regens  auf- 
gehalten wird  und  in  vielen  Fällen  die  Niederungen  von  Ueberschwem- 
mangen  verschont  bleiben,  die  bei  waldlosen  Höhen  viel  leichter  statt- 
finden. 

Die  politischen  Zustände  des  Archipels  können  nicht  nur  in  dem 
staatlich  sehr  geordneten  Java,  sondern  auch  in  den  Besitzungen  als 
sehr  befriedigend  bezeichnet  werden.  Es  herrschte  Ruhe,  und  zwar 
nicht  die  „Ruhe  eines  Kirchhofes^,  sondern  jene  friedliche  Stimmung 
der  Bevölkerungen,  die  als  Folge  der  Zufriedenheit  augesehen  werden 
kann.  Mit  dem  unabhängigen  Reiche  von  Atschin  auf  Nordsumatra, 
das  von  jeher  feindliche  Gesinnungen  gegen  die  Regierung  hegte,  und 
zwar  in  Folge  von  auswärtigen  Aufhetzereien,  lebte  man  in  Frieden 
und  holte  den  Pfeffer,  das  Benzoin  und  den  Campher  von  den  Eusten- 
plätzen  jenes  Reiches,  dessen  Macht  durch  schlechte  Verwaltung  und 
Trägheit  der  Bewohner  ausserordentlich  gesunken  ist.  Günstige  Be- 
richte liefen  auch  von  Celebes  ein,  insbesondere  von  dem  erst  in  jüng- 
ster Zeit  einverleibten  Reiche  von  ßoni,  dessen  Handel  und  Schifffahrt 
in  erfreulicher  Weise  einen  Aufschwung  zu  nehmen  beginnen. 

Den  westlichen  Theil  Borneo's  anlangend,  so  fuhr  man  fort  in 
den  Bemühungen,  die  Dajakstämme  zu  cultiviren  und  insbesondere  die 
gransame  Sitte  des  meuchlerischen  Eopfabschlagens  abzustellen.  Die 
Vasailenfarsten  von  Sambas,  Pontianak,  Monteado  und  Sintong  geben 
keinen  Anlafs  zur  Klage.  Das  gute  Einvernehmen  mit  dem  unter 
englischer  Herrschaft  stehenden  Serawak  wird  ebenfalls  gerühmt.  Auf 
Westborneo  wurde  vor  kurzer  Zeit  das  Reich  Banjermassin  der  un- 
mittelbaren Herrschaft  der  Niederländer  einverleibt.  Die  der  Einver- 
leibung vorausgegangenen  und  die  dieselbe  veranlassenden  Thron- 
streitigkeiten und  Unruhen  haben  wir  schon  früher  in  dieser  Zeitschrift 
zu  erzählen  Gelegenheit  gehabt.  „Während  des  Jahres  1861",  .heifst 
es  in  dem  officiellen  Berichte,  „herrschte  zu  Banjermassin  eine  wün- 
scbenswerthe  Ordnung,  während  Handel  und  Schifffahrt  an  Bedeutung 
zunahmen.  In  den  Binnenländern  beunruhigten  die  Anhänger  der  ge- 
stürzten Dynastie,  zu  denen  sich  noch  andere  Feinde  der  Regierung 
gesellten,  die  Bevölkerung  und  besetzten  mehrere  Provinzen.  Ver- 
schiedene Gefechte  fielen  zwischen  ihnen  und  den  holländischen  Trup- 
pen vor,  bei  welchen  letztere  meistens  Sieger  blieben.  Der  Charakter 
dieser  Gefechte  ist  der  des  Guerillakrieges.  Der  befestigte  Platz  Gu- 
nong  Tonka  wurde  zweimal  angegriffen  und  zwar  zuerst  im  Mai  von 
100  Mann  und  2  Kanonen  ohne  Erfolg,  später  im  Oktober  von  320 
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Mann  and  3  Kanonen  mit  dem  günstigen  Erfolge  der  Einnahme  der 
Veste  und  Gefangennahme  des  Häuptlings  der  Aafstfindischen.  In 
diesen  Gefechten  worden  von  Seiten  der  hollfindischen  Troppen  im 
Jahre  1861  38  Mann,  worunter  4  Offiziere,  getödtet  ond  273  verwan- 
det, anter  welchen  sich  13  Offiziere  hefanden. 

In  Folge  der  erhalteneu  Niederlagen  hahen  aoch  Hedojot  und  andere 
Häupter  des  Anfstandes  sich  der  holländischen  Regierung  unterworfen, 
ond  der  General-Gouverneur  war  erfreut,  schon  im  Jahre  1862  eine 
ziemlich  allgemeine  Amnestie  verkfinden  zu  können. 

Die  zunehmende  Verbesserung  des  Gesundheitszustandes 
sowohl  unter  den  Truppen  in  Nieder]  ändisch-Indien,  als  unter  der 
Civilbevölkerung  und  die  genaue  Controle,  welche  in  diesem  Punkte 
von  Seiten  der  Behörden  gefßhrt  wird,  ist  eine  weitere  erfreolicbe 
Wahrnehmung,  die  uns  von  einer  sorgsamen  und  zweckmäfsigen  Verwal- 
tung Zeugnifs  giebt.  Noch  ist  kein  halbes  Jahrhundert  verflossen,  dafs  Java 
und  die  übrigen  Besitzungen  der  Holländer  in  Indien  in  dem  übelsten 
Rufe  bezüglich  ihres  Einflussses  auf  das  Leben  und  die  Gesundheit 
der  dort  sich  aufhaltenden  Europäer  standen,  und  in  der  That  rechtfertigte 
eine  auf  Java  beobachtete  erschreckende  Mortalität  unter  den  Euro- 
päern, Chinesen  und  andern  Ausländern  die  allgemeine  gehegte  Furcht 
vor  dem  Aufenthalte  auf  dieser  Insel.  Durch  fortgesetzte  zweckmäTsige 
Einrichtungen  sowohl  bezüglich  der  Bauart  der  Städte  und  der  Häu- 
ser, durch  Entfernung  der  Wohnungen  von  jenen  Orten ,  die  durch 
Exhalationen  der  sich  zersetzenden  organischen  Stoffe  krankmachend 
auf  den  Menschen  wirken,  so  wie  endlich  durch  Verbesserungen  ver- 
schiedener Art  bezüglich  der  Lebensweise  und  der  Nahrung  gestal- 
tete sich  die  Mortalität  zu  einer  verhältnifsmärsig  günstigen,  so  dafs 
sie  gelegentlich  sehr  wohl  den  Vergleich  mit  der  Mortalität  anderer 
Colonien  in  Tropenländern  .aushält. 

Die  Mortalität  und  Morbilität  der  Truppen  auf  Java  und  Madura 
sowohl  als  auf  den  aufserhalb  dieser  Inseln  befindlichen  Stationen  im 
indischen  Archipel  verhielt  sich  in  den  Jahren  1857 — 1861  folgender- 
mafsen : 

a)  Java  und  Madura. 


Behandelt. 

Genesen. 

Gestorben. 

Yerhlütnirs  der  Gestorbenen 

Jahre. 

zu  den  Be- 
bandelten. 

zur  Starke  der 
GamiBon. 

1857 
1858 
1859 
1860 
1861 

27,164 
31,571 
29,148 
32,277 
31,988 

25,055 
29,274 
27,057 
29,883 
30,033 

684 
730 
835 
785 
561 

1  :  39.7 
1  :  43.25 
1  :  34.9 
1  :41.1 
1 :  57.02 

19.3 

21.3 

15.2 

16.04 

27.2 
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b)  AuswSrtige  Stationen. 


Jahn. 

Behandelt. 

1    Genesen. 

Gestorben. 

Verhältnifs  der  Gestorbenen 

sn  den  Be- 
bandelten. 

snr  Stiike  dar 
Garnison. 

1857 
1858 
1859 
1860 
1861 

18,659 
19,767 
27.363 
23,827 
27,941 

17,684 
18,871 
26,109 
22,521 
26,539 

341 
235 
582 
430 
440 

1  :  54.7 
1:84.11 
1:47 
1  :  55.4 
1:63.5 

:27.9 
45.5 
16.5 
23.5 
28.1 

Da»  günstigere  MortolitÄtaverhältnifs  in  den  auswärtigen  Stationen 
röhrt  von  dem  Umstände  her,  dafs  viele  chronische  Kranke  von  diesen 
Stationen  nach  Java  geschickt  werden  and  in  den  dortigen  Hospia- 
lern  oft  ihren  Tod  finden. 

Die  statistische  Vergleichung  der  Sterbh'chkeit  der  Knstenorte  mit 
jenen  in  den  Centraltheilen  des  Landes  gelegenen  ergiebt  ein  bedeu- 
tend gunstigeres  Resultat  für  die  letzteren,  welche  durchschnittlich 
um  Hunderte  und  Tausende  von  Fufsen  über  der  Meeresflfiche  erhoben 
und  fern  von  stagnirenden  Gewässern  und  Sfimpfen  gelegen  sind. 
Der  Umstand,  dafs  die  Mortalität  nicht  nur  bei  Europäern,  sondern 
auch  bei  den  Eingeborenen  und  Afrikanern  sich  gunstiger  in  den  Bin- 
nenländern gestaltet,  giebt  den  Beweis,  dafs  es  weniger  die  erhöhte 
Temperatur  der  Niederungen  ist,  welche  ihre  Insalubrität  bedingen, 
als  vielmehr  die  Erfüllung  der  Luft  mit  fremdartigen  Gasen ,  die  aus 
dem  Zersetzungsprocefs  der  angehäuften  organischen  Stoffe  an  den 
Flufsmundungen  und  in  den  Sumpfen  entstehen. 

Der  Reisende  im  Tropenlande  wird  daher  wohl  thun,  nicht  zu 
lange*  in  den  Niederungen  und  auf  dem  durch  Flufsmundungen  ent- 
standenen Alluvialboden  £u  Terw eilen,  sondern  wo  möglich  die  hoch- 
gelegenen, gebirgigen  Orte  aufzusuchen,  die  eine  reine,  von  schädli- 
chen Gasen  befreite  Luft  in  sich  schliefsen.  Salutär  sind  auch  jene 
Inseln  und  Küsten,  welche  während  eines  groisen  Theils  des  Jahres 
clem  Passatstrome  ausgesetzt  sind  und  der  stagnirenden  Gewässer  und 
Sumpfe  entbehren,  mag  auch  ihre  Temperatur  nicht  niedriger  sein, 
als  die  in  anderen  Tropenlfindem  beobachtete. 

Ist  man  indessen  gezwungen,  niedrig  gelegene  Alluvialebenen  zu 
bereisen ,  wo  pemiciöse  Fieber,  Djssenterien  und  andere  aus  theil- 
weiser  Blutvergiftung  entstehende  Krankheiten  herrschen,  so  kann  eine 
vernünftige,  auf  richtigen  physiologischen  Grundsätzen  basirte  Lebens- 
weise sehr  viel  zur  Verhütung  von  Krankheiten  beitragen.  Vor  Allem  sei 
Pflanzenkost  die  Hauptnahrung  des  Reisenden,  und  werde  die  thie- 
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rische  Kost  auf  ein  Minimom  reducirt.  Insbesondere  ist  aufbewahrtes, 
gesalzenes  Fleisch  jeder  Art  zu  vermeiden.  Reis,  Gemüse,  Fröchtej 
Backwerk  seien  die  Hanptartikel  im  Küchenzettel,  and  als  Getränk 
diene  die  unschätzbare  Limonade  aus  einer  der  zahlreichen  Citros- 
Arten,  mit  welchen  die  Natur  weislich  die  wärmeren  Erdzonen  ver^ 
sehen  hat. 

Häufige  Bäder  im  Meere  oder  in  reinem  Flufswasser,  leichte  Be- 
kleidung, Enthaltsamkeit  von  alkoholischen  Getränken  werden  femer 
dazu  dienen,  den  Fremdling  bei  reinem  Blute  und  guter  Gesundheit 
zu  erhalten,  und  wird  von  ihm  insbesondere  jene  Trägheit  und  Indo- 
lenz fern  bleiben,  welche  die  meisten  Europäer  nach  längerem  Auf- 
enthalte im  Tropenlande  befallt  und  die  zu  dem  Vorurtheile  Anlafs 
gab,  dafs  Körperbewegungen  und  ein  thätiges  Leben  im  Tropenlande 
für  den  Europäer  Verderben  bringe.  Im  Gegentheile  wird  derjenige, 
der  durch  eine  vernünftige  und  mäfsige  Lebensweise,  zu  welcher  auch 
besonders  ein  nicht  zu  langer  Schlaf  gehört,  sich  munter  und  that- 
kräftig  erhält,  im  Stande  sein,  weite  Fufsmärsche,  selbst  in  den  Mit- 
tagstunden, ohne  Nachtheil  zurückzulegen,  obgleich  es  allerdings  rath- 
samist,  die  heifse  Mittagszeit  im  Hause,  in  leichter  Kleidung,  aber 
nicht  schlafend»  zuzubringen.  Vielfache  Erfahrungen  und  ein  mehr- 
jähriger Aufenthalt  in  den  Tropenländern  bei  durchaus  ungestörter  Ge- 
sundheit haben  mich  die  eben  so  rationellen  wie  praktischen  Regeln 
zur  Erhaltung  der  Gesundheit  gelehrt,  und  können  dieselben  nicht  ge- 
nug dem  Reisenden  empfohlen  werden,  der  oft  durch  unzweckmäfsige 
Lebensweise  sich  den  Tod  zuzieht  und  der  Wissenschaft  die  Früchte 
von  Bemühungen  raubt,  die  bei  vernünftig  geleiteten  äufseren  Einflös- 
sen lange  ohne  Nachtheil  hätten  fortgesetzt  werden  können. 


Die  geographische  und  naturhistorische  Kenntnifs  des  indischen 
Archipels  schreitet  mit  jedem  Jahre  vorwärts,  und  mehrere  wissen- 
schaftliche Gesellschaften  und  Zeitschriften  auf  Java  geben  hiervon 
Zeugnifs.  Ein  grofser  Theil  der  Marineoffiziere  beschäftigt  sich  mit 
tarigonometrischer  Aufnahme  von  noch  nicht  genau  bekannten  Küsten 
und  mit  Anfertigung  von  See-  und  Landkarten.  Das  Verzeichnifs  der 
bei  der  Commission  zur  Verbesserung .  der  Seekarten  alljährlich  einlau- 
fenden Karten  und  Skizzen  beweist  die  eifrige  Thätigkeit  der  Marine- 
offiziere nach  dieser  Richtung. 

Es  besteht  zu  Batavia  aufserdem  ein  „geographisches  Bureau",  an 
dessen  Spitze  gegenwärtig  der  Ingenieur  Dr.  Oudemars  steht.  Im 
Jahre  1861  war  man  besonders  damit  beschäftigt^  durch  Benutzung 
der  bestehenden  Land-   und   unterseeischen    Telegraphen    die   geogra- 
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phisdie  Länge  von  Müntok,  Palembang,  Riouw,  Singapor  and  anderen 
Orten  genau  za  bestimmen.  Aach  sind  im  genannten  Jahre  die  letz- 
ten 4  Blätter  des  grofsen,  aas  60  Karten  bestehenden  Atlas  von  Nie- 
derländisch-Indien  zur  Lithographie  fibergeben  worden.  Der  Anfang 
2U  diesem  Atlas  wurde  im  Jahre  1853  von  Melvill  van  Gambee  ge- 
macht. Dieser  tüchtige  Marineoffizier  vollendete  bis  za  seinem  im 
Jahre  1856  erfolgten  Tode  26  Karten,  die  übrigen  wurden  von  sei- 
nem Nachfolger  im  topographischen  Bureau ,  dem  Capitain  Versteeg, 
verfertigt. 

Die  meteorologischen  Beobachtungen  an  verschiedenen  Punkten 
des  Archipels,  so  wie  auf  der  Insel  Desima  in  Japan  werden  mit 
Eifer  fortgesetzt  und  die  Resultate  dem  meteorologischen  Institut  lu 
Utrecht  eingeschickt.  Auch  ging  man  im  Jahre  1861  mit  dem  Plane 
um,  ein  Observatorium  für  Meteorologie  und  Erdmagnetismus  zu  Ba- 
tavia  zu  errichten.  Es  wurde  im  darauf  folgenden  Jahre  ein  Gebäude 
zu  diesem  Zweck  eingerichtet,  und  machte  man  im  Monat  April  1863 
den  Anfang  mit  den  Beobachtungen. 

Von  wissenschaftlichen  Reisen  ist  die  Reise  des  Dr.  Bernstein 
nach  den  Molukken  zu  erwähnen.  Bernstein  besuchte  Batjan,  Ter- 
nate,  Walmaheira,  Morotai  und  mehrere  andere  Inseln.  Auf  Batjan 
fand  er  einen  umfangreichen  Wald  von  Muskatennufsbänmen ,  deren 
Fruchte  jene  von  Banda  an  Gröfse  und  Gute  weit  übertreffen.  Eine 
ziemlich  reiche  Sammlung  naturhistorischer  Gegenstände  wurde  von 
Bernstein  dem  Museum  zu  Leyden  übergeben. 

Der  Engländer  A.  R.  Wallace,  der  schon  früher  die  molukkischen 
Inseln  bereist  hatte,  erhielt  die  Erlaubnifs,  auch  die  Residentschaften 
Banka  und  Palembang  zu  durchforschen  ' ). 


*)  Derselbe  Herr  aprach  vor  kurzer  Zeit  in  der  British  Aatodation  ttber  die 
Cnltnrziistände  von  Nord-Celebes  und  verkannte  nicht  die  bedeutenden  und  erfreu- 
lichen Fortschritte,  welche  die  dortigen  Eingeborenen  durch  die  Bemühungen  der 
Regierung  in  Bildung  und  Humanität  In  neuerer  Zeit  gemacht  haben.  Wodurch 
hat  aber  die  holllindiscbe  Regierung  solche  Erfolge  erzielt?  Durch  dieselben  Mittel, 
durch  welche  Java  zu  einem  so  hohen  Grad  von  Wohlfahrt  und  Civilisation  gelangte, 
nämlich  durch  die  von  AfLerpolitikem  unter  allen  Umständen  verworfene  Bevormun- 
dang  des  Volkes  und  das  so  sehr  verschrieene  Monopol  der  Regiening.  Die  Kaffee- 
cnltur  ist  es  vorzüglich,  welche  die  Bevölkerung  der  Minahassa  und  von  ganz  Nord- 
Celebes  zu  fleifsigen  und  gesitteten  Menschen  heranzog,  wobei  freilich  die  hollän- 
dischen Beamten,  Geistlichen  und  Missionäre  ebenfalls  ihren  günstigen  EinfluTs  aus- 
übten. Wallace,  der  Engländer,  welcher  das  von  den  Holländern  bisher  ange- 
wendete Cultursjstem  beobachtete,  spricht  sich  in  sehr  lobender  Weise  über  das- 
wlbe  aus,  denn  er  hat  die  günstigen  Erfolge  desselben  deutlich  gesehen.  Leider 
droht  diesem  System,  durch  welches  sowohl  die  Bevölkerung  des  Archipels  einen 
höheren  Grad  von  Civilisation  erlangte,  als  auch  dem  Mutterlande  MiUionen  zu- 
floBBen,  durch  einige  Mitglieder  der  Generalstaaten  der  Untergang,  indem  sie  glauben, 
daft  die  Dinge  sich  besser  gestalten  würden,  wenn  die  Regierung  ihre  Hand  plötzlich 


394  Friedmann: 

Das  Stodiam  der  cablrekhen  Sprachen  des  Arcbipels,  insbeflon- 
dere  der  auf  Java  und  den  Molukken  herrschenden  Idtome  wird  eifrig 
dureb  Wilkens,  Winter,  Cohen  Stuart,  Mattbes  u.  A.  fortge- 
setst« 

Bin  belangreiches  Werk,  enthaltend  die  archäologische  Besdirei- 
bung  von  Java  und  Sumatra  wird  von  dem  kundigen  Friedrieb,  einem 
Schüler  von  Lassen,  unternommen. 

Eines  der  grofsartigsten  Institute  der  Welt  zur  Forderung  der 
Botanik  besitzt  Java  in  seinem  grofsen,  aus  vier  in  verschiedenen  H5* 
hen  angelegten  Abtheilungen  bestehenden  botanischen  Garteii»  der  die 
Pflanzen  aller  Zonen,  und  in  seinem  hochstgelegenen,  auf  dem  Gipfel 
des  Gedeh  befindlichen  Theile,  auch  jene  der  Folarzonen  enth&lt. 

Die  geologischen  Forschungen  werden  durch  eine  hierzu  ernannte 
Commission  lebhaft  betrieben  und  mufs  als  eine  Frucht  derselben  die 
Entdeckung  grofser  Kohlenlager,  besonders  auf  Borneo,  angesehen  wer- 
den ,  die  alsbald  für  den  Bedarf  der  indischen  Dampfschiffe  und 
Fabriken  hinreichen  werden. 

Zur  Hebung  des  Handels,  des  Credits  und  des  Wohlstandes  diente 
eine  im  Jahre  1861  vollendete,  durchgehende  Umgestaltung  des  Munz- 
wesens  in  Indien.  Bis  zum  Jahre  1858  bediente  man  sich  auf  Java 
und  in  den  übrigen  hollfindischen  Besitzungen  im  Archipel  für  den 
Kleinhandel  und  selbst  zur  Ausbezahlung  von  gröfseren  Summen  fast 
aussehlierslich  des  Kupfergeldes,  der  sogenannten  Duiten,  von  welchen 
120  einen  Silbergulden  ausmachten.  Es  waren  diese  Duiten  in  Bam- 
bussScken  im  Betrage  von  25  und  50  Gulden  abgezählt  und  war  man 
ihres  bedeutenden  Gewichtes  wegen  genöthigt,  selbst  bei  kleineren 
Einkfiufen  einen  Kuli  zum  Tragen  des  Geldes  mitzunehmen.  Dafs 
der  Verkehr  und  der  Handel  durch  dieses  der  spartanischen  Eisen- 
münze  fihnliche  Geld  nicht  gefordert  wurde,  läfst  sich  wohl  denken 
und  waren  die  Schwierigkeiten  des  fast  gänzlichen  Mangels  an  Silber 
und  Gold  dem  Auslande  gegenüber  noch  bedeutender.  Aufser  dem 
Knpfergelde  circulirten  sogenannte  Silbergulden  als  Papier  im  Betrage 
von  1,  5,  10,  25, 100  und  500  Gulden,  welche  von  allen  Kassen  zoxn 
vollen  Werthe  angenommen  wurden,  von  fremden  Kanfleuten  aber,  da 
die  Umwechslung  ihres  nominellen  Wertbes  in  Silber  nicht  stattfand, 


snrttckzieht  and  Landban  und  Handel  glbizlich  freigebt.  Jeder  der  die  BerSlkeraog 
des  ArchipeU  näher  kennen  gelernt  und  der  holländischen  Begierung  eben  m 
wohl  gesinnt  ist,  als  es  ihm  um  den  wahren,  faktischen  Fortschritt  in  Gultur  oad 
Humanität  zu  thun  ist,  wird  in  einem  solchen  Verfahren  nur  Nachtheil  Air  die  Be- 
völkerung und  den  Ruin  des  Mutterlandes  erblicken.  Was  för  die  meisten  euro- 
päischen Völker  vielleicht  sehr  heilsam  und  anregend  wirken  wttrde,  kann  Ar  die 
Bevölkerung  Indiens  von  gröfstem  Nacbtheil  sein.  Jedes  Volk  mufs  nach 
Bildungsgrad  und  seinem  Nationalcharakter  behandelt  werden. 
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natürlich  verschmfiht  wurden.  Als  Grand  solcher  beklagenswertben 
Münzverfa&ltnisse  mufs  einerseits  die  bekannte  Sacht  der  Chinesen  nach 
edlen  Metallen  und  die  bestfindige  Ausfuhr  derselben  nach  China  be- 
trachtet werden,  wfihrend  andererseits  manche  Finanz-  und  Staats- 
m&nner  dem  Matterlande  einen  Dienst  zu  leisten  glaubten,  wenn  die 
Silberausfuhr  aus  demselben  nach  den  Colonien  sistirt  und  die  grofsen 
Quantitäten  der  colonialen  Waaren  nur  in  Kupfermünze  bezahlt  würden. 
Aber  es  zeigte  sich  bald,  dafs  die  Benachtheiligung  der  Colonien  auch 
dem  Mutterlande  schadete,  und  die  Regierung  beschlofs,  diesem  UebeV- 
stande  ein  Ende  zu  machen.  Es  wurden  sowohl  die  cirkulirenden 
Kupfermünzen  im  Betrage  Ton  nicht  weniger  als  32  Millionen  Golden 
gegen  neue,  in  Holland  geprfigte  gröfsere  und  kleinere  Silber*  und 
neue  Kupfermünzen,  die  nur  in  einer  dem  Bedarfe  entsprechenden 
Quantität  ausgegeben  wurden,  eingewechselt,  als  auch  die  cirkulirenden 
Noten  im  Betrage  von  26^  Millionen  gegen  den  vollen  Werth  einge- 
löst, 80  dafs  dem  früher  bestandenen  Uebel  des  Mangels  an  edlen  Me- 
tallen jetzt  vollkommen  abgeholfen  worden  ist ').  Es  zeigte  sich  die  gute 
Wirkung  dieser  allerdings  mit  Opfern  ausgeführten  Operation  durch 
das  Fallen  des  Agios  für  fremde  Münze,  durch  die  willige  Annahme 
von  Wechseln  auf  ostindische  Hfiuser  von  Seiten  der  Handelswelt  und 
durch  den  neuen  Impuls,  den  der  Handel  in  Niederlfindisch-Indien  und 
der  Verkehr  mit  dem  Mutterlande  empfing. 

Der  bedeutende  Ertrag  Java's  an  colonialen  Waaren  und  die  Art 
wie  bis  jetzt,  sowohl  zum  Vortheil  des  Eingeborenen,  als  des  Mutter- 
landes, der  Landbau  in  Bezug  auf  die  für  den  europäischen  Markt  be- 
stimmten Calturgewfichse  überwacht  wurde,  vermehrt  die  Einnahms- 
quellen,  insbesondere  von  Java  ungemein,  und  ist  es  diese  Insel  fast 
ausschliefslich,  welche  der  Regierung  und  dem  Lande  die  Kosten  der 
Verwaltung  aller  Colonien  vergütet  und  aufserdem  noch  direkten  und 
indirekten  Gewinn  bietet. 

Da  der  gröfsere  Theil  des  Bodenertrages  von  Java  an  colonialen 
Waaren,  mit  Ausnahme  von  jenem  der  vier  Residentschaften  Batavia, 
Buitenzorg,  Djokjokarta  und  Surakarta  nach  Niederland  wandert,  um 
dort  für  Rechnung  der  Colonie  verkauft  zu  werden  und  aufserdem  das 
Mutterland  mancherlei  Ausgaben  bestreitet,  welche  der  Colonie  in 
Rechnung  gebracht  werden,  so  findet  alljährlich  ein  doppelter  Rech- 
nungsabschlufs  statt,  nämlich:  Einnahmen  und  Ausgaben  von  Nieder- 


*)  Es  kamen  ans  Niederland  nach  Indien  in  den  Jahren  1S59 — 1S61  in  SU- 
bermflnsen  22,693,000  Golden,  während  der  General -Gouvemenr  im  Jahre  1S61 
noch  etwa  den  Betrag  von  6  Hillionen  Gulden  ftlr  abgegebene  Wechsel  auf  das 
Holländische  Ministerium  erhielt 
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Ijadisch' Indien  io  Indien,  und  Einnahmen  und  Ausgaben  von  Nieder- 
l&ndischlndien  in  Niederland.  Die  erstere  Rechnung  schliefst  all- 
jährlioh  mit  einem  scheinbaren  Defizit,  weil  der  Einkauf  des  Boden- 
ertrages an  colonialen  Waaren  von  dem  Produzenten  als  Ausgabe 
figurirt,,die  weit  gröfsere  Einnahme  durch  den  in  Holland  stattfinden- 
den Verkauf  aber  noch  nicht  unter  den  Einnahmen  gebucht  werden 
kann. 

Die  erste  Rubrik  unter  den  Einnahmen  der  Golonie  bilden  die 
meistens  an  Chinesen  verpachteten  Steuern  und  Zölle  im  Betri^e  von 
14,225,000  Fl.  Leider  figurirt  bis  jetzt  noch  hierunter  die  Verpach- 
tung der  Opiumsteuer  mit  einer  Summe  von  11,330,000  Fl.  Das 
Opiumranchen  ist  in  Indien  durch  die  Chinesen  verbreitet  worden,  and 
obgleich  die  Regierung  sich  das  Monopol  für  den  Verkauf  des  Opiums 
vorbehielt  und  bedeutende  Abgaben  beim  Einkauf  und  Verbrauch  die- 
ses Narkotikums  entrichtet  werden  müssen ,  so  nimmt  der  jährliche 
Verbrauch  desselben  doch  nur  langsam  ab.  Weit  entfernt,  dafs  die 
Regierung  diesen,  wenngleich  für  sie  einträglichen  Handel  begünstigt, 
erläfst  sie  vielmehr  Gesetze  zur  Beschränkung  dieses  Handels.  Die 
neueste  Verordnung  vom  12.  Oktober  1861  setzt  ein  Maximum  der 
Quantität  Opium  fest,  welches  auf  Java  und  nach  einigen  Provinzen 
verkauft  werden  darf,  während  die  Einfuhr  dieses  Artikels  strenge 
verboten  ist. 

Für  das  Jahr  1862  wurde  als  Maximum  des  Verbrauches  auf 
Java  89,528  Eatti  (1  Katti  =  Ij  Amst.  Pfund)  festgesetzt,  während 
im  vorausgegangenen  Jahre  noch  102,185  Katti  verbraucht  wurden. 
Für  1863  wurde  der  Verbrauch  von  96,560  Katti,  für  1864  eine 
Quantität  von  70,548  Katti  zugestanden. 

Die  zweite  Rubrik  der  Einnahmen  bilden  die  „Steuern  und  Zolle 
verschiedener  Art"  im  Betrage  von  13,351,000  Fl.  Den  Hauptposten 
dieser  Rubrik  machen  die  Eingangs-  und  Ausgangszölle  im  Betrage 
von  9^  Millionen  aus.  Es  figuriren  in  dieser  Rubrik  auch  die  fahren- 
den Posten,  die  Telegraphenstationen  und  andere  moderne  Einrich- 
tungen. 

Die  Grundsteuern  jener  Ländereien,  welche  auf  Rechnung  der 
Eigenthümer  bebaut  werden,  geben  für  Java  und  Madura  einen  Ertrag 
von  11,189,000  FL 

Unter  der  Rubrik  „Handel"  werden  Einnahmen  im  Gesammtbe- 
trage  von  14,969,000  Fl.  angeführt.  Ein  kleiner  Theil  der  von  der 
Regierung  angekauften  Produkte  wird  schon  in  Niederländisch-In- 
dien  wieder  verkauft.  So  war  der  Erlös  für  Kaffee  in  Indien 
5,282,000  Fl.     Unter  den  angeführten  Rubriken  befindet  sich  auch  ein 
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Posten  von  5|  Millionen  far  Salz,    dessen    Verkauf  ebenfalls  zu  den 
Monopolen  der  .Regierung  gebort 

Nach  Hinzufugung  mehrerer  kleinerer  Posten,  die  aas  den  ver- 
schiedenen Departements  Aiefsen,  belfiuft  sich  die  Gesammt-Ein* 
iiabme  von  Niederländisch-Indien  för  da«  Jahr  1 860  auf  58,900,000  Fl. 
Die  Gesammtausgaben  betragen  aber  eine  Summe  von  76,279,000  FL, 
80  dafs  aus  oben  angeführtem  Grunde  ein  scheinbares  Defizit  von 
17,379,000  Fi.  entsteht,  das  jedoch  aus  dem  Verkaufe  der  Produkte 
in  Niederland  gedeckt  virird. 

Die  Haupt-Ausgabeposten  sind  folgende  (in  runden  Zahlen): 

I.  Für  die  Colonial  -  Regierung 680,000  Fl. 

Hierunter  für  den  General  -  Gouverneur  175,000, 
für  den  Rath  von  Indien  146,000,  für  das  allge- 
meine Sekretariat  262,000  Fl. 
n.  Jnstizdepartement 802,000    - 

III.  Provincialbehörden,  Polizei,  Rechenkammer      ....       5,299,000    • 

IV.  Gottesdienst,  Künste  und  Wissenschaften 1,107,000    - 

y.  Ciyilban- Departement  (hiei'unter  Canäle,  Wasserleitun- 
gen, Häfen  etc.) 3,18»,000    - 

VI.  Finanz -Departement  (verschiedene  Posten,  unter  welchen 
auch  die  Verkehrs -Anstalten,  Consulate,  Eingangs-  und 
Ausgangszülle  etc 2,855,000    - 

VII.  Bodenkultur  (für  Beamte,    Gebäude,   dann   für  Einkauf 

der  Produkte) 29,156,000    - 

VIII.  Handel  (Einkanf  von  Zinn,  Opinm,  Salz,  Steinkohlen  etc.)       6,520,000    - 

DC.  Kriegs -Departement  (indisches  Heer) 16,196,000    - 

X.  Marine  (kleinere  coloniale,  die  nicht  zur  niederländi- 
schen gehört) 3,115,000    - 

XI.  Pensionen  und  Wohlthätigkeits- Anstalten 1,080,000    - 

Die  Gesammt-  Ansgaben  belaufen  sich  nach  Hinzufügnng 

einiger  kleineren  Posten,  wie  erwähnt,  anf 76,279,000  Fl. 

Den  Rechnungsabschlufs  der  Colonie  mit  Niederland  betreffend, 
80  bestehen  die  Einnahmen  f5r  die  Colonie  in  Niederland  für  1800  in 
der  Summe  von  58,493,000  Fl.  und  zwar  bis  auf  einige  kleinere  Po- 
sten für  die  dort  verkauften  Produkte  für  Rechnung  der  Colonie. 

Die  Ausgaben,  welche  die  Colonie  in  Niederland  hatte  oder  was 
die  Regierung  der  Colonie  als  Ausgabe  anrechnet,  bestehen  aus  meh- 
reren Po^en,  aus  welchen  man  theilweise  das  Verhfiltnifs  erkennen 
kann,  in  welchem  NiederlSndisch-Indien  zu  Holland  steht,  so  wie  man 
auch  aus  denselben  die  direkten  und  indirekten  Vortheile  wird  ermes- 
sen können,  weldie  Niederland  von  der  ostindiscben  Colonie  geniefst. 

Als  erster  Ausgabeposten   figurirt    die    Deckung   des  Defizits  fSr 
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1860  im  Betrage  von  13,000,000  Fl.  Die  Rente  der  ostiDdiftebea 
Schuld  betr&gt  9,800,000  FL,  Schiffs-  und  Kriegsmaterial  in  Holland 
fSr  die  Colonie  angefertigt  6,014,000  FL  Für  das  Werbedepot  za 
Harderwyk,  ferner  für  die  Akademie  zur  Heranbildung  indischer  Be- 
amten, sowie  für  Bildung  indischer  Aerxte  nebst  anderen  Posten 
984,000  FL,  für  Deckung  des  Defizits  der  westindischen  Colonien  und 
der  Küste  von  Guinea,  für  Civil-  und  Militairfonds  nebst  anderen  Posten 
2,300,000  FL  Die  Gesammtausgaben  der  Colonie  in  Niederland  be- 
tragen mit  Einrechnung  von  noch  einigen  Posten  35,299,000  FL,  so 
dafe  der  Colonie  für  das  J.  1860  noch  kommen:  23,194,000  Fl^  zu- 
sammen 58,493,000  FL 

VerkehrsmitteL  Die  einzelnen  Länder  des  Archipels  verbin- 
den seit  alter  Zeit  zahlreiche  inländische  Fahrzeuge  (Frauen),  zu  wel- 
chen in  neuerer  Zeit  die  Dampf-  und  Segelschiffe  der  niederländischen 
und  indischen  Marine,  so  wie  die  Fahrzeuge  der  europäischen  Rheder 
kommen.  Auf  Java  selbst  bestehen  bekanntlich  treffliche  Landstrafsen 
und  zahlreiche  Kanäle,  welche  die  Hauptflnsse  unter  sich  und  mit  den 
Küsten  verbinden.  Durch  den  Telegraphendiaht  sind  die  Städte  Ba- 
tavia,  Buitenzorg,  Samarang,  Surabaja  mit  einander  verbunden,  so  wie 
noch  im  Jahre  1860  unterseeische  Telegraphen  zwischen  Java  und 
Singapur  und  Palembang  vollendet,  aber  bald  darauf  wieder  unbrauch- 
bar wurden. 

Seit  mehreren  Jahren  ist  von  Privatpersonen  der  Plan  entwor- 
fen worden,  die  Hauptorte  Java's  durch  ein  Eisenbahnnetz  zu  verbin-  . 
den,  so  wie  denn  auch  die  Regierung  dieser  Angelegenheit  ihre  Aufmerk- 
samkeit schenkte.  Im  Jahre  1 86 1  wurden  von  Holland  zwei  Inge- 
nieure, die  Herren  Schultjes  und  Dixon,  nach  Java  gesendet,  um  za 
untersuchen,  ob  und  welche  Schienenwege  auf  Java  mit  Nutzen  an- 
gelegt werden  könnten.  Es  erhoben  sich  indessen  Stimmen  gegen  die 
Anlegung  eines  Eisenbahnnetzes,  und  ist  nach  den  neuesten  Nach- 
richten nur  die  Verbindung  von  Samarang  mit  den  Fürstenländern  und 
deren  Hauptstädten  Djokjokarta  und  Surakarta  als  gesichert  zu  be- 
trachten und  ist  diese  Bahn  bereits  in  Angriff  genommen. 

Die  Briefposten,  welche  unter  Aufsicht  der  Residenten  eines  jeden 
Distriktes  stehen,  sind  in  ganz  Niederländisch-Indien,  insbesondere  aber 
auf  Java  wohl  organisirt  Es  wurden  1861  innerhalb  der  Länder  des 
Archipels  2,157,700  Briefe  versendet,  während  1860,  wo  die  Rapporte 
von  einigen  auswärtigen  Stationen  fehlen,  nur  die  Zahl  von  1,577,470 
angegeben  wird.  Mit  der  Landmail  über  Suez  gingen  von  Niederlän- 
disch-Indien nach  Europa  1861  137,091  Briefe,  g^en  116,281  im 
Jahre  1862. 

Seit    uralten  Zeiten   bebaut   der  Javane  seinen    Boden    und   hat 
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in  der  Gewinnang  seiner  Culturgewachse,  nameotlich  setner  Haopt- 
nahrang,  des  Reises,  eine  bewandernswerthe  Geschicklichkeit  erUngt. 
Konnten  aber  in  firühern  Zeiten  die  Segnungen  des  Ackerbaues  bei 
einem  sehr  frachtbaren  Boden  wegen  der  gegenseitigen  Be&hdaDgen 
der  vielen  kleinen  Fürsten  und  der  despotischen  Herrschaft  and  der 
Habgier,  welche  diese  gegen  ihre  Unterthanen  an  den  Tag  leglen, 
nicht  zur  Entfaltung  kommen,  so  gestalteten  sich  die  Yerhfiltnisse 
durch  die  milde  Regierung  der  Niederl&nder  bei  vollkommner  Sicher- 
heit der  Person  und  des  Eigenthums  und  bei  der  freien  Entwicklung 
der  nationalen  Elemente  in  einer  vorher  nie  gekannten  günstigen 
Weise.  Bei  der  oben  angegebenen  Bevölkerung  Java's  kommen  auf 
eine  Quadratmeile  5410  Seelen,  eine  Bevölkerungsdichtigkeit,  die  sich 
den  relativ  bevölkertsten  Ländern  Europas  anschließt  Al^Shrlich 
nimmt  die  Ausdehnung  des  Culturlandes,  freilich  auf  Kosten  der  stol- 
zen, die  Zierde  der  Tropenlandschaft  bildenden,  für  die  Gesundheit 
nothigeu  Wälder,  um  Tausende  von  Bouws  (1  Bonw  >»  500  RheinL 
Qnadratruthen)  XU,  und  mit  dem  Culturlande  wächst  die  Bevölkerung, 
deren  2#abl  sich  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  vervierfacht  hat 

Die  Zahl  der  Dörfer,  die  sich  im  Jahre  1861  auf  Java  und  Ma- 
dura  mit  der  Reiskultur  beschäftigten  (die  Residentsohaften  Batavia, 
Biiitenzorg,  Djokjokarta  und  Surakarta  ungerechnet),  war  32,954, 
während  1356  Ortschaften  ohne  Landbau  waren. 

Im  Ganzen  waren  für  die  Cultur  des  Reises  und  anderer  Pro- 
dukte (ungerechnet  die  unter  Aufsicht  der  Regierung  mit  Cnlturge* 
wachsen  für  den  europluschen  Markt  bepflanzten  Felder)  von  den 
Eingebomen  gewonnen  2,323,626  Bouw. 

Wirklich  bepflanzt  wurden:  Für  die  Regierung  (ungerechnet  die 
Kaffee-,  Pfeffer*,  Thee-  und  Zimmtpflanzungen)  53,159  Bouw.,  für 
Privatrechnung  mit  Reis  1,735,881  Bouw.,  für  Privatrechnung  mit  an- 
deren Gulturgewächsen  286,026  Bouw.,  zusammen  2,075,066  Bouw. 

Das  Verhältnifs  des  bebauten  Landes  zum  Gesammtareal  ist  da- 
her noch  sehr  gering,  und  dennoch  reicht  jenes  hin,  nicht  nur  eine 
Bevölkerung  von  13  Millionen  zu  ernähren,  sondern  noch  bedeutende 
Quantitäten  Reis  in's  Ausland  zu  verfuhren  und  die  Märkte  Europas 
reichlich  mit  colonialen  Waaren  zu  versehen. 

Die  von  der  Bevölkerung  for  eigene  Rechnung  bepflanzten  Reis* 
felder  lieferten  einen  Ertrag  von  33,668,511  Pikol  (1  Pikol  »  125 
Amst.  Pfunden). 

Die  Ernte  von  1861  überstieg  an  Ertrag  die  vorausgegangenen 
vier  Jahre,  mit  Ausnahme  des  Jahres  1858,  welches  einen  Ertrag  von 
33,770,324  Pikol  Reis  lieferte.  Obwohl  nun  die  Javanen  seit  Jahr- 
tansenden  ihrem  Boden  die  Ernten  entziehen,  und  man   dort  bis  auf 
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die  neueste  Zeit  nie  eine  Bodendfingang  Torgenomtnen  hat,  so  liefern 
die  Felder  dennoch  allj&hrlicb  ein-  und  selbst  zweimal  reichliche  Ern- 
ten, ohne  bemerken  zu  lassen,  dafs  die  Fmchtbarkeit  des  Bodens 
abgenommen  hfttte.  Es  heifst  in  einem  Berichte  vom  Jahre  1861  hier- 
über: „Nur  in  sehr  wenigen  Gegenden  findet  eine  DSngnng  der  Fel- 
der mit  thierischen  und  Pflanzenstoffen  statt.  Die  meist  gebrauchlicbe 
Art  der  DSngung,  wenn  dieses  Verfahren  so  genannt  werden  kann, 
besteht  darin,  dafs  man  die  Sawah-Felder  unter  Wasser  setzt  und  das 
nach  der  Ernte  auf  den  Feldern  bleibende  Stroh  verbrennt."  Wir 
müssen  hierbei  bemerken,  dafs  das  Wasser,  mit  welchem  die  Felder 
getränkt  werden,  keineswegs  schlammreich  ist  wie  das  Nilwasser,  son- 
dern in  der  Regel  ans  B&chen  von  crystaliheller  Farbe  kömmt.  Wur- 
den nun  die  Culturpflanzen  alljährlich  dem  Boden  nur  jV  Prozent  der 
ihnen  ndthigen  mineralogischen  Stoffe  entziehen,  ohne  dafs  sich  die- 
selben wieder  ersetzen,  so  wurde,  nach  der  Ansicht,  dafs  man  ohne 
Mineraldangung  den  Boden  beraubt,  derselbe  auf  Java  schon  längst 
seine  Fruchtbarkeit  gänzlich  verloren  haben.  Gegen  die  Theorie  der 
Bodenberaabung  durch  vernachläfsigte  Mineraldüngung  spricht  auch 
das  vielhundert-,  ja  tausendjährige  Alter  mancher  Bäume,  die  noch 
stets  blühen  und  Früchte  tragen,  ohne  dafs  sie  Mangel  an  den  nothigen 
Nährstoffen  haben.  Die  Berechnungen  der  Chemiker  haben  ihre  volle 
Gültigkeit  bei  leblosen  Stoffen,  wenn  es  sich  aber  um  Pflanzen  und 
Tfaiere  handelt,  so  wird  gewöhnlich  ignorirt,  dafs  hier  eine  neue,  den 
chemischen  Gesetzen  nicht  unterworfene,  ja  denselben  oft  widerspre- 
chende Kraft,  die  Lebenskraft,  waltet.  Die  Lebenskraft  ist  es, 
welche  dem  wirklich  chemischen  Prozesse  der  Zersetzung  widersteht 
und  die  organischen  Theile  in  einer  den  leblosen  Stoffen  fremden 
Verbindung  von  Elem^enten  erhält.  Die  Lebenskraft  ist  es  auch,  die 
sich  oft  ihre  nothigen  Stoffe  auch  bei  weniger  günstigen  Verhältnissen 
schafft. 

Zu  den  Gulturgewäcbsen ,  deren  Anbau  und  Verkauf  der  Bevöl- 
kerung in  ganz  Niederländisch-Indien  frei  gegeben  ist,  gehört  auch  die 
BanmwoUe,  die  jedoch  in  verhältnifsmäfsig  geringer  Quantität  bis 
jetzt  angebaut  wurde.  Auf  Java  wurden  im  Jahre  1861  ungefähr 
60,0« »0  Pikol  Baumwolle  gewonnen.  Auch  auf  Sumatra,  Celebes,  Ti- 
mor und  den  Molukken  findet  man  Bauravollenpflanzungen  in  raäfsi- 
ger  Ausdehnung. 

Sehr  vortheilhaft  ist  auch  die  Cultur  der  in  allen  ihren  Theilen 
natzbringenden  Cocosbäume,  die  jedoch  vorzüglich  des  zu  gewinnenden 
Oeles  wegen  angepflanzt  werden.  Am  liebsten  wächst  diese  schöne 
Palme  am  sandigen  oder  steinigen  Strande  oder  auf  Goralleninseln, 
aaf  welchen  sie  oft  kleine  Wälder  bildet.     Die  Zahl  der  Cocoshäume 
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vermehrte  sich  in  neuerer  Zeit  durch  Anpflanzungen  und  wird  hier- 
über alljährlich  Bericht  erstattet.  Im  Jahre  1861  belief  sich  die  Zahl 
der  Cocosbäume  auf  Java  anf  19,378,21'9.  —  Als  Folge  der  vermehr- 
ten Anpflanzung  des  Cocosbaames  ist  auch  die  Ausbreitang  des  Han- 
dels mit  Oel  zu  betrachten,  von  welchem  jedoch  nur  ein  kleiner  Theil 
nach  Europa  gelangt.  In  Indien  wird  das  frische  Cocosol  auch  an 
Stelle  der  Butter  gebraucht,  indem  man  die  innere  Schale  der  Nufs 
mit  Wasser  kocht  und  dann  das  auf  dem  Wasser  schwimmende 
Oel  sogleich  verwendet. 

Die  in  die  Regierungsmagazine  eingelieferten  Produkte  von  Java 
und  Madura  waren  im  Jahre  1861  folgende: 


Preis,  welchen  die 

Qaantitttt  in  Pikols. 

Regierung  durch- 
schnittlich  für  den 
Pikol  entrichtete. 

Erlös  für  den  Pikol 
in  Niederland. 

Kaffee      .     .     . 

901,347 

12.37  Gnlden 

47.75  Gulden 

Zucker     . 

1,096,199 

9.69      - 

20.94       - 

Indigo 

441,721  Amst.  Pfd. 

2.51      -  das  Pfund 

4.49  G.d. Pfd. 

Thee  .     . 

1,956,469      - 

0.70      -     - 

0.71  -    -    - 

Zimmt 

192,830      - 

0.59      -     - 

0.40  -    -    -  \  Mifs- 

Cochenille 

4500      - 

10.92      -     -        - 

1.40  -    -    -  1  ernte 

Pfeffer     . 

394  Pikol 

5.97      -   der  Pikol 

16.43  -  d.  Pikol 

Unter  den  unter  Aufsicht  und  auf  Kosten  der  Regierung  gepflanz- 
ten Culturgewfiehsen  werden  auch  die  Chinapflanzungen  angeführt. 
Bekanntlich  hat  der  Botaniker  Hafskarl  im  Jahre  1852  eine  Anzahl 
Ghinabäumchen  und  Samen  nach  Java  gebracht  und  die  erste  Pflanzung 
zu  Tjibodas  am  nördlichen  Abhänge  des  Gedehgebirges  angelegt. 
Hafskarl  brachte  die  Chinabäume  zur  Blüthe  und  Fruchtragung.  Ge- 
genwärtig befinden  sich  neun  Chinapflanzungen  auf  Java,  nachdem 
im  Jahre  1862  deren  zwei  neue,  die  eine  bei  dem  See  T^laga  Pater- 
gan in  den  Preanger  Regentschaften,  die  andere  zu  Ledokombo  im 
Tengeogebirge  angelegt  wurden.  Die  Gesammtzahl  der  in  den  nenn 
Pflanzungen  vorhandenen  Bäume,  gekeimte  und  noch  nicht  gekeimte 
Samen,  war  Ende  1861 1,160,000.  Diese  sehr  respectabel  klingende  Zahl 
reduzirt  sich  aber  auf  eine  sehr  geringe  bezüglich  der  Bäumchen,  von 
welchen  man  bald  einigen  Nutzen  erwarten  kann,  wenn  man  bedenkt, 
dafs  in  der  genannten  Zahl  479,750  noch  nicht  gekeimte  Samen  be- 
griffen sind  und  dafo  man  die  traurige  Beobachtung  machte,  dafs  die 
auf  Java  gewonnenen  Chinasamen  zum  grofsen  Theile  ihre  Keimkraft 
verlieren,  indem  anfangs  nur  10  Prozent  der  Samen  fehlschlug,  später 
20  Prozent  und  in  neuester  Zeit  selbst  60  Prozent.  Man  mufs  femer 
in  Anschlag  bringen ,    dafs  der  bei  weitem  grofste  Theil  der  Bäume 
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und  Samen  zur  Cinchona  Pahudiana  gehört,  die  whr  ann  an  wirku- 
men  Bestandtheilen  ist,  und  nor  etwa  4800  im  Walde  stehende  Baain. 
chen  zu  der  an  Alkaloiden  reichem  Cinchona  caUsojfa  gdioren.  Naeh- 
dem  die  niederländische  Regierung  eine  chemische  Analyse  der  Bin- 
den der  verschiedenen  auf  Java  gezogenen  Chinaarten  vornehmen  lieb 
und  sich  von  der  Armuth  der  Cinchona  Pahudiana  an  Alkaioiden 
überzeugte,  erliefs  sie  im  April  1862  den  Befehl,  fortan  keine  neae 
Pflanzungen  dieser  Ghinaart  anzulegen,  sondern  wirksamere  Arten, 
namentlich  die  Cinchona  calisaya,  anzupflanzen. 

AuTser  den  angegebenen  Privat-  und  Regierungslandereien  giebt 
es  auf  Java  noch  andere,  welche  von  der  Regierung  einzelnen  Perso- 
nen lebenslänglich  oder  für  eine  gewisse,  durch  die  Verwesung  eines 
Amtes  bestimmte  Zeit  abgetreten  werden.  Die  Eigenthümer  solcher 
Ländereien  stehen  zu  diesen  und  zur  Bevölkerung  derselben  ungefähr 
in  demselben  Yerbältnifs  wie  die  Standesherren  in  Deutachland  ?or 
1848  zu  ihren  Lehngütern.  Im  Jahre  1863  hatten  diese  Linder  eine 
Ausdehnung  von  1,612,548  Bouw  an  Feldern  und  wohnten  auf 
denselben  1,075,793  Seelen.  Es  steht  den  Besitzern  solcher  LSnde- 
reien  frei,  auf  den  ihnen  als  Privateigenthnm  zustehenden  Feldern  auch 
coloniale  Produkte  zu  bauen  und  ist  ihnen  der  Verkauf  ihrer  Ernten 
frei  gegeben.  Auch  sind  die  Bewohner  der  zu  ihren  Gutem  gehöri- 
gen Dessas  zu  gewissen  Herren-  und  Frohndiensten  verpflichtet,  die 
jedoch  durch  die  neuern  Verordnungen  sehr  beschränkt  wurden. 

Es  liegen  mir  auch  die  Ernteergebnisse  der  aufserjavanischen  Län- 
der des  Archipels  vor,  von  welchen  jedoch  nur  das  Wissenswertheste 
angeführt  werden  soll.  Als  ein  ethnographischer  Beitrag  mögen  hier 
die  durch  das  Gesetz  (Adat)  geheiligten  Grundsätze  angeführt  werden, 
die  hinsichtlich  des  Grundbesitzes  bei  den  Malayen  in  West-Sumatra 
Geltung  haben  und  von  der  Regierung  nicht  abgeändert  werden. 

„Als  ursprünglicher  Eigenthümer  des  Grundes  ist  die  Gottheit 
anzusprechen. '^ 

„Wer  aber  ein  Feld  zuerst  urbar  macht,  kann  als  Besitzer  auf' 
treten,  und  sein  Recht  geht  auf  seine  Erben  oder  Nachfolger  über.*' 

Alle  Gründe,  auch  die  nicht  angebauten,  gehören  zum  Gebiete 
eines  Dorfes  (Campong)." 

„Unangebaute  oder  verlassene  Felder  gehören  dem  Distrikte 
(Suku)." 

„Die  Mitglieder  eines  Suku  können,  nachdem  sie  dem  Vorgesetzten 
hiervon  Nachricht  ertheilt  haben,  so  viel  von  nnangebautem  Boden 
urbar  machen,  als  sie  wollen.'^ 

„Wenn  mehr  Land  vorhanden  ist,  als  die  Mitglieder  eines  Suku 
verwenden  können,  so  darf  das  Oberhaupt  mit  Zustimmung  der  Fa- 
milienhäupter auch  fremden  Personen  solche  Ländereien  abtreten.'^ 
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Besfiglich  der  BaümwoUenproduktion  sei  bemerkt,  dafs  der  indische 
Archipel  wohl  reichlich  den  Abgang  an  diesem  wichtigen  Erzeugnifs 
aaf  den  europfiischen  Mfirkten  ersetzen  könnte,  wenn  es  gelingen 
wurde,  die  Eingeborenen  far  diese  Gultur  cn  gewinnen.  Der  Distrikt 
Palembang  aof  Samatra  prodacirte  für  die  Aasfahr  im  Jahre  1860 
25,400  Pikol  Baamwolle,  im  darauf  folgenden  Jahre  199500PikoL  Die 
Cassiaprodaktion  im  Distirkte  Padang  war  im  Jahre  1861  besonders 
reich  und  betrag  die  Ausfuhr  9460  Pikol. 

Sehr  beliebt  ist  in  neuerer  Zeit  in  Europa  bekanntlich  der  Me- 
nado-Kaffee.  Es  sei  daher  bemerkt,  dafs  dieser  Distrikt  von  Nord- 
Celebes  eine  Quantität  von  15,240  Pikol,  im  Jahre  1862  aber  nur 
7584  Pikols  lieferte.  Der  Kaffee  wird  auch  dort  unter  Aufsicht  der 
Regierung  wie  auf  Java  angebaut. 

Die  Gewürznelken -Ernte  auf  Amboina  betrug  im  Jahre  1861 
417,323  Amst.  Pfunde.  Die  Bevölkerung  erhält  für  jedes  Pfund  von 
der  Regierung  25  Cents  (}  Gulden).  Da  die  Regierung  jedoch  bei 
diesem  Monopol  häufig  Verlust  erleidet,  so  wird  von  ihrer  Seite  diese 
Coltar  nicht  sehr  angeeifert. 

Die  Muskatnnfsemte  auf  Banda  betrug  1861  eine  Quantität  von 
912,543  Amst.  Pfunde  an  Nüssen  und  234,458  Pfunde  Folie  (Mus* 
katblüthe),  und  die  Plantagenbesitzer  erhielten  hierfür  183,118  Gulden. 
Da  auch  bei  diesem  Monopol  der  Regierung  durchschnittlich  kein  Ge- 
winn sufällt,  so  wurde  im  Februar  1864  der  Beschlufs  gefafst,  dafs 
es  den  Plantagenbesitzern  unter  der  Bedingung,  dafs  sie  die  bisher 
von  der  Regierung  nachgekommenen  Verpflichtung  gegen  die  Ar- 
beiter übernehmen,  frei  stehen  solle,  ihre  Ländereien  mit  Specereien 
oder  anderen  Culturgewächsen  zu  bepflanzen,  so  wie  auch  derVer- 
kaaf  der  Produkte  frei  gegeben  ist. 

Banka  und  seine  Zinnminen  betreffend  >  so  lieferten  die  196  von 
7485  chinesischen  Arbeitern  bebauten  Minen  eine  Quantität  von  86,503 
Pikol  reines  Zinn.  Die  Kosten  der  Bergwerke  betrugen  1,239,000 
Gulden.  Für  das  Metall  wurden  ungefähr  8j-  Million  Gulden  em- 
pfangen.    Auch  BiUiton   lieferte  eine  Quantität  von  2356  Pikol  Zinn. 

Von  den  far  den  Handel,  für  die  Industrie  und  die  Schifffahrt 
wichtigen  Producten  Süd-  und  Ost-Borneo's  nennen  wir  die  Kohlenmi- 
nen, insbesondere  jene  von  Oranje-Nassau  zu  Pengaron  ,  welche  im 
Jahre  1861  zwar  nur  die  verhältnifsmäfsig  geringe  Quantität  von  1800 
Tonnen  Steinkohlen  lieferten ;  im  folgenden  Jahre  jedoch  wurden  2479 
Tonnen  gewonnen.  Am  reichlichsten  war  der  Ertrag  dieser  Minen 
im  Jahre  1855  von  15,979  Tonnen.  Auffallender  Weise  sucht  jedoch 
die  Regierung  die  Kohlenminen  Borneo's,  deren  Reichthum  wahrschein- 
lich gröfser  ist,   als  man  bis  jetzt  ahnte  und  die  vielleicht  den  Minen 

26* 


404  Friodmann: 

Englands  nahe  kommen,  nach  neoern  Verordnungen  ond  Anschreibun- 
gen  an  den  General-Gouverneor  nicht  in  der  Weise  auszabeoten,  als 
der  zu  hoffende  Gewinn  es  zu  erfordern  scheint  Man  soll,  heifst  e$ 
in  dem  Anschreiben,  die  Kohlenminen  Bomeo's  nur  so  weit  bearbei- 
ten, dafs,  im  Falle  besonderer  Ereignisse  die  Eohlenansiuhr  aus  Europa 
Hindernisse  erfährt,  man  den  Bedarf  an  Kohlen  auch  durch  indische 
Kohlen  ersetzen  kann.  Als  Grund  dieser  Beschränkung  der  inda- 
striellen  Thätigkeit  wird  angegeben,  dafs  die  Bomeo-Kohlen.fur  Dampf- 
schiffe sich  weniger  eignen.  Wenn  es  indessen  erlaubt  ist,  eine,  wie 
ich  glaube,  nicht  unbegründete  Yermuthung  auszusprechen,  so  kommt 
es  mir  vor,  dafs  der  Grund,  weshalb  die  Regierung  die  aus  der  eige- 
nen Colonie  gewonnenen,,  jedesfalls  ungleich  billigeren  Kohlen,  als 
die  aus  Belgien  oder  England,  verschmäht,  derselbe  ist,  der  das  Ver- 
bot oder  das  Nichtgewilltsein  der  Anlegung  von  Weingärten  auf  Java 
und  in  anderen  Ländern  des  Archipels  bewirkte.  Man  fürchtet  nidit, 
dafs  die  Trauben  Java's  sauer  sind,  im  Gegentheil  hält  man  sie  für 
zu  süfs  und  fürchtet  die  Beeinträchtigung  des  Handels  in  diesem  Ar- 
tikel von  Holland  nach  Indien.  Es  stimmt  diese  engherzige  und  nn- 
zweckmäfsige  Handlungsweise  keinesfalls  mit  dem  oben  erwähnten  übel 
angebrachten  Liberalismus  überein,  der  sich  in  dem  Drängen  einiger 
Politiker  zur  Freigebung  der  colonialen  Produkte  auf  Java  kund  giebt. 

Statistik  des  Handels  und  der  Schifffahrt.  Bezuglich  die- 
ses Punktes  müssen  wir  wieder  Java  und  Madura,  wo  die  Haupt- 
bewegung des  Handels  und  der  Scbifffahrt  stattfindet,  von  den  übri- 
gen Besitzungen  im  Archipel  trennen,  wo  verhältnifsmäfsig  eine  ge- 
ringere Produktion  und  Ein-  und  Ausfuhr  von  Waaren  vor  sich  geht. 

Auf  Java  und  Madnra  war  1861  die  Einfuhr  für  folgende  Werthe: 
1)  An  Waaren: 

a.  durch  Privatpersonen 45,203,245  Fl. 

(Hiervon  ans  Holland  18,816,486  FL,  ans  dem 

indischen  Archipel  10,233,836  Fl.,  ans  anderen  )  52,349,325  B1. 

Ländern  16,152,923  Fl.) 

b.  dorch  die  Regierung 7,146,080  FL 

,    2)  Münze: 

a.  dorch  Privatpersonen 1,602,815  Fl. 


b.  dorch  die  Regierung 22,692,000  .     )       '      ' 

Total  der  Einfahr  auf  Java  und  Madura     76,644,140  FL  ') 


*)  Hierunter  ist  nicht  begriffen  der  "Werth  jener  Güter,  welche  die  Regierung 
von  auswärtigen  Besitzungen  nach  Java  bringen  liefs,  um  von  dort  nach  Holland 
veriUlirt  zu  werden,  wie  Zinn,  Gewürznelken,  Kaffee  aus  den  Molukken,  welche 
Waaren  einen  Werth  ausmachten  von  6,987,405  Fl. 
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Die  Ausfuhr  entsprach  folgenden  Werthen: 

1)  Waaren: 

a.  von  Privatpersonen 45,695,784  Fl. 

(Hiervon  nach  Niederland  29,373,970  Fl.,  nach 
Plätzen  des  indischen  Archipels  10,909,216  FL, 
nach  anderen  Ländern  5,412,598  Fl.) 

b.  durch  die  Regierung  .     .     .     .     .     51,105,941  Fl. 

2)  Münze: 

a.  durch  Privatpersonen 7,302,793  Fl.   ) 

b.  durch  die  Regierung 4,874,828  -     i 

(Vorzüglich  nach  Plätzen  des  indischen  Archipels.) 


96,901,725  Fl. 


12,177,627  Fl. 


Total  der  Aasfuhr     109,079,352  Fl. 
Die  durch  Privatpersonen  eingeführten  Güter  stammten  ans  fol- 
genden Landern  mit  beigefugtem  Werthe: 


Niederland     ....  18,831,836  Fl. 

England 11,132,411  - 

Frankreich      ....  460,797  - 

Schweden 109,185  - 

Hambarg 215,920  - 

Bremen 1515  - 

Nord -Amerika    .     .     .  266,903  - 

Cap  der  guten  Hoffnung  17,605  - 

Bengalen  und  Ceylon  .  231,526  - 


Persieu  .... 
Manilla  .... 
China  und  Makao  . 

Slam 

Japan  

Neuholland  .  .  . 
Indischer  Archipel  . 


168,878  Fl. 

680,873  - 

1,677,632  - 

178,104  - 

793,224  . 

305,727  - 

11,733,924  - 


Summa    46,806,060  Fl. 


Die  von  Privatpersonen  unternommene    Ausfuhr  hatte   nach   fol- 
genden Ländern  in  beigefugter  Summe  statt: 


Niederland 
England  . 
Frankreich 
Schweden  . 
Hamburg  . 
Nord -Amerika 
Süd  -Amerika 


29,391,470  El. 

398,056  - 

1,557,226  - 

196,620  - 

164,094  - 

77,348  - 

38,158  - 


Bengalen  und  Ceylon 
Persien      .     .     . 
China  und  Makao 
Siam     .... 
Neuholland     .     . 
Indischer  Archipel 

Summa 


580  Fl. 

829,494   - 

1,461,462  - 

164,554  - 

1,381,743   - 

17,337,778.- 


52,998,583  Fl. 

Wir  sehen  aus  diesen  Tabellen,  dafs  England,  welches  sich  bei 
jeder  Gelegenheit  über  die  Ausbreitung  der  Holländer  im  indischen 
Archipel  beschwert,  nächst  Holland  die  meisten  Yortheile  von  diesen 
Landern  zieht,  indem  es  Waaren  von  über  eilf  Millionen  Werth  dahin 
sendet,  während  nur  für  eine  unbedeutende  Summe  an  Waaren  vom 
indischen  Archipel  nach  England  gehen. 

Diejenigen  Produkte,  deren  Einfuhr  den  Werth  von  über  1  Mil- 


*)  Das  Plus  von  1,602,815  Fl.  in  Vergleichung  mit  der  oben  angeführten  Ziffer 
der  Einfuhr  von  Privatgütem  rührt  von  der  Hinzurechnung  der  eingeführten  Münze  her. 
')  Analog  der  obigen. 
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lion  Onlden  betrug,  waren  folgende:  Kattun-  und  Leinwandwaaren 
20,251,385  FL,  Efswaaren  1,505,510  FL,  Wein  und  andere  Getr&nke 
2,372,263  FL,  Eisenwaaren  und  Maschinen  2,094,436  FL  Zahl- 
reiche Gegenstände  verschiedener  Art  wurden  im  Betrage  von  kleine- 
ren Summen  eingeführt. 

Die  vorzuglichsten  Ausfuhrartikel  waren  folgende: 
Reis:  a)  durch  Privatpersonen:    nach  Niederiand   227,998 
Pikol,  nach  anderen  Ländern   142,514  F.,  nach 
Pl&uen   des    indischen    Archipels    430,280  Pikol 

Zusammen     800,793  Pikol. 
b)  durch  die  Regierung    .     . 


Kaffee:  a)  durch  Privatpersonen 

b)  durch   die  Regierung  nach 

Niederland 

Zucker:  a)  durch  Privatpersonen    . 

b)  durch  die  Regierung     . 

Muskatnüsse:  a)  von  Privatpersonen 

b)  von  der  Regierung 

Zinn:  a)  von  Privatpersonen 

b)  von  der  Regierung  .     . 
Indigo:  a)  von  Privatpersonen    . 
b)  von  der  Regierung    . 
Thee:  a)  von  Privatpersonen 
b)  von  der  Regierung 


210,150  Pikol 

807,227  - 

1,344,766  - 

783,586  - 

289  - 

844,734  - 

4137  - 

67,758  - 

417,102  - 

381,382  - 

1171  - 

9915  - 


1,017,377 


2,128,352 

845,023 

71,895 

798,484 


11,086 


Es  sind  in  den  Häfen  von  Java  und  Madura  im  Jahre  1861  eine 
Anzahl  von  2762  Schiffen  mit  175,096  Tonnengehalt  angekommeD 
und  3047  Schiffe  mit  215,924  Tonnengehalt  abgereist 

Von  diesen  Schiffen  kamen  aus  Europa  und  anderen  Welttheilen 
unter  niederländischer  Flagge:  2500  Schiffe  mit  142,226  Tonnengehalt; 
Unter  Englischer       Flagge    45  Schiffe  mit  7886  Tonnengehalt 


Französiecher 

13 

. 

2860 

Hamburger 

22 

- 

4368 

Bremer 

5 

- 

1524 

Oldenburger 

2 

- 

1038 

Prenfsischer 

4 

1323 

Hannoverscher 

3 

485 

Lübecker 

1 

192 

Schwedischer 

11 

2248 

Norwegischer 

2 

470 

Dänischer 

6 

1370 

Russischer 

1 

749 

Sardinischer 

1 

175 

Amerikanischer 

17 

5949 

Chinesischer 

6 

232 
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Cnter  Siameaiflcher  Flagge     10  Schiffe  mit    508  TonnengehaH 
verschiedenen  anderen 
asiatischen  Flaggen  113       -         -     1492 


Znsammen     2762  Schiffe  mit  1 75,096  Tonnengehalt. 

Für  EiDgangs-  und  Ansgangszölle  in  den  javanischen  Häfen  be- 
trag die  Snmnie  11,217,137  Fl. 

Da  aber  bieranter  2y'o  Millionen  Ein-  und  AnBgangszölle  für  die 
von  der  Regierang  geführten  Waaren  begriffen  sind,  so  betragen  die 
wirklich  empfangenen  Zölle  8,888,146  Fl. 

Dm  endlich  auch  eine  nngeffihre  Uebersicht  der  Handelsbewe- 
gang  in  den  aarseijavanischen  Besitzungen  des  Archipels  zu  geben, 
wollen  wir  den  Werth  der  Ein-  und  Ausfuhr  in  den  bedeutendsten 
H&fen  von  Niederlftndisch-Indien  aufserhalb  Java's  und  zwar  vom  Jahre 
1859  anfuhren'). 


Werth  der  Ein-  und  Ausfuhr  in  den  vorzüglichsten  aufser- 

javaniscben  H&fen  in  Niederl&ndisch-Indien  im 

Jahre  1859. 


Häfen  oder  Kfistenstriche. 


Somatra's  Westküste  und  Benkolen    . 

Palembang      .     .    * 

Mnntok  (Banda) 

Bioaw 

Pontianak 

Sambas 

Banjermassin 

Makassar 

Gorontalo,  Temate,  Amboina  nnd  Banda 

Menado 

Timor  Knpang 


Einftihr. 
Fl. 


Aosfiihr. 
Fl. 


4,183,778 

1,783,953 

681,660 

645,844 

1,065,733 

152,684 

1,188,416 

5,740,238 

889,253 

516,284 

789,899 


5,714,467 

1,164,191 
380,250 

1,800,050 
581,732 
195,810 
583,416 

5,709,082 
403,320 
435,919 
200,245 


Es  bilden  obige  Zahlen  wohl  nur  den  geringeren  Theil  des  Wer- 
thes  der  im  grofsen,  an  Buchten  so  reichen  indischen  Archipel  ein- 
Qüd  ausgeführten  Waaren,  da  zahllose  kleinere  Fahrzeuge  den  Küsten- 
bandel  unterhalten  und  sich  oft  der  Entrichtung  der  Eingangs-  und 
Aasgangszölle  entziehen. 

Wir  schliefsen  unsern  Bericht  über  die  Handelsbewegung  im  indi- 


^)  Es  ist  zu  bemerken,  daTs  Niederländisch -Indien  anfser  Makassar  noch  10  Frei- 
hlfen  zliblt,  jedoch  keinen  auf  Jaya  und  Madura.  Die  10  Freihltfen  sind:  Riouw 
anf  Tandjong  Pinang,  Sambas,  Pontianak  und  Sukaduna  auf  Bomeo,  Menado  und 
Kema  anf  Nord-Celebes,  Amboina,  Banda,  Temate  und  Kajeli  (Buru)  auf  den  Mo- 
iQkken. 
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sehen  Archipel  mit  einem  ethnographischen  Onriosum.  Vor  einigen 
Jahren  sah  sich  die  Regierung  genöthigt,  den  bei  den  Malajen  auf 
Sumatra  zur  Leidenschaft  gewordenen  Hahnenkämpfen,  bei  welchem 
ärmere  Leute  oft  ihr  ganzes  Vermögen  verloren,  dadurch  Schranken 
zu  setzen,  dafs  dieses  Spiel  und  die  mit  demselben  verbundenen  Wet- 
ten auf  den  Märkten  verboten  wurden.  Alsbald  zeigte  es  sich  aber, 
dafs  aus  Mangel  an  Besuchern  die  Märkte  an  Bedeutung  verloren  und 
der  Handel  beeinträchtigt  wurden.  Man  sah  sich  deshalb  veranlaist, 
der  Liebhaberei  der  Bevölkerung  einige  Rechnung  zu  tragen,  indem 
unter  beschränkenden  Bestimmungen  an  gewissen  Tagen  die  Hahnen- 
kämpfe gestattet  wurden.  Mit  den  geflügelten  Rittern  kamen  auch 
wieder  zahlreiche  Käufer  und  Verkäufer  nach  den  Märkten,  die  ihre 
frühere  Bedeutung  wieder  erlangten. 


XVL 

Nordarabien  und  die  syrische  Wüste  nach  den 
Angaben  der  Eingebornen. 

Von  Dr.  J.  G.  Wetzstein. 
(Fortsetzung  von  S.  282.) 


B.  Die  Strafsen  Nordarabiens. 

In  der  nach  Harn ed 's  Anleitung  angefertigten  Kartenskizze  sind 
folgende  Strafsen  eingetragen:  1)  nördlich  von  der  Rum ma  die  Strafsen 
von  Hail  a)  nach  dem  Gof,  b)  nach  Bore  da,  c)  nach  Rass,  d)  nach 
Hanäkia,  sodann  die  Strafsen  von  Boreda  a)  nach  Da]b:ala,  b)  nach 
'On^za,  c)  nach  Rass,  ferner  die  Strafse  von  'Oneza  nach  Ha na- 
kia  und  Medina;  2)  südlich  von  der  Rumma  die  Jemama-Strafse. 

Zu  den  unter  J)  genannten  geben  wir  nach  Wallin  und  Guar- 
mani  ')  noch'  die  Strafse  von  Häil  nach  Tema,  und  nach  Ma]b:disi 


>)  Bis  hierher  war  diese  Abhandlang  gedruckt,  als  das  diesjährige  Mttrzheft 
der  Zeitschrift  für  allgemeine  Erdkunde  ausgegeben  wurde,  welches  zwei  Reisebe- 
richte über  Arabien  bringt,  nilmlich  von  p.  201  ff.  G.  Rosen's  Auszug  aus  Guar- 
mani's  Tagebuche  über  eine  im  Jahre  1864  nach  dem  Negd  gemachte  Reise,  und 
von  p.  219  ff.  G.  Palgrave's  Bericht  Über  eine  Reise  durch  Arabien  im  Jahre 
1862  und  68.    Diese  beiden  Berichte  liefsen  sich  hier  um  so  weniger  ignoriren,  als 
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«ad  Andern  die  alte  Pilgerstrafse  von  Kafa  mit  deren  nordwestlicher 
Abxweigang  von  F^d  nach  Median,  and  der  unter  2)  genannten  Strafae 
werden  wir  eine  kurxe  Beschreibung  des  Jemäma-Oebirgs  (des 'Arid), 
80  weit  sie  znr  Zeit  möglich  ist,  und  nach  Ma^disi  and  Andern  das 
Stationenverzeichnils  der  alten  Pilgerstrafse  von  Ba^ra  durch  das  süd- 
liche Wadi- Gebiet  der  Rumma  beifögeu.  Am  Schlüsse  geben  wir 
einige  Bemerkungen  aber  die  Ha  dir  oder  Nomadendorfer  des  cen- 
tralen Negd. 

Die  Distanzenangabe  ist  bei  Hamed  eine  doppelte:  für  die  Wü- 
stenreise hat  er  den  Tagemarsch  des  Del  dl -Reiters  '),  den  man  durch- 


ich  in  den  folgenden  Blättern  wiederholt  Veranlassung  finden  werde,  den  erstgenann- 
ten zn  citiren.  Sehr  dankenswerth  ist  Guarmani's  Bericht  fUr  die  Strecke  vom 
Todten  Meere  bia  zum  Sem  mar -Gebirge  nnd  von  dort  über  das  Gof  und  den 
W&df  Sir^&n  zur  Bellet  zurück,  weil  er  hier  Gegenden  beschrieb,  welche 
uns  bis  dahin  zum  grofsten  Tbeil  noch  unbekannt  waren.  Aus  seinen  Nachrichten 
über  Kasim  sieht  man  leicht,  dafs  er  auch  in  diesem  Lande  war,  und  es  ist  nur 
zu  bedauern,  dafs  er  nicht  seine  dortige  Reiseroute  giebt,  weil  man,  ohne  diese  zu 
kennen,  bei  keiner  Ortschaft  des  Negdlandes  wissen  kann,  ob  seine  Angaben  über  sie 
auf  Autopsie  oder  fremder  Mittheilung  beruhen.  In  eine  ganz  andere  Kategorie  von 
Berichten  fUlt  der  Palgrave'sche.  Er  liLfst  seinen  Verfasser  von  6azza  nach 
Ma*&n  reisen,  ohne  ein  Wort  über  diese  für  die  biblische  Geographie  hochwichtige 
Tour  zu  verlieren,  darauf  von  Ma*&n  in  19  Tagen  nach  dem  fikt  den  Pelül -Reiter 
nur  drei  Tagemärsche  entfernten  Göf,  ohne  uns  zu  sagen,  was  ihn  unter  der  glü- 
henden Juni -Sonne  in  der  Basf(a,  dem  Lande  des  Todes,  ganze  neunzehn  Tage 
zurückgehalten  hat.  Von  Göf  reiste  er  nach  Hftil,  der  Hauptstadt  des  „ König- 
reichs Schomer**,  wo  er  Ij  Monat  als  Arzt  der  Konigl.  Familie  blieb.  Die  Be- 
völkerung dieses  Königreichs  beträgt,  ausschliefslich  der  Beduinen,  über 
i  Mill.  Menschen  (nach  Guarmani  p.  218  gegen  33,000  M.  und  nach  Wallin  XXIV, 
p.  206  nnr  2000  Familien);  der  Islam  ist  dort  fast  ganz  abgeschafit,  man  betet  zur 
Sonne,  besucht  heilige  Haine,  begünstigt  die  Einwanderung  von  Juden  und  Christen 
u.  s.  w.  Von  da  ging  es  weiter  durch  das  Wahhabiten- Reich  und  'Omfin,  eine 
lange,  lange  Reise.  Wenn  man  bei  Guarmani's  Berichte  das  bestimmte  Gefühl 
hat,  den  Reisenden  auf  dem  beschriebenen  Wege  wandern  au  sehen,  so  fehlt  uns 
hier  ein  solches  Gefühl  auf  das  Allervollständigste  und  man  erinnert  sich  unwill- 
kflrlich  an  Berichte,  wie  den,  welchen  Jüsef  el-Milkf  (Ritter  XIH,  388  u.  ö.) 
an  Seetzen  nnd  Joseph  Wolff  (Ritter  XII,  754)  an  die  Londoner  Missionsge- 
seUschaft  verwerthete. 

')  Das  Delül  (\3>i^05  ^^^^  Hegfn  (^^jv-^V^t)  genannt,  ist  eine  durch 
die  Zucht  geschaffene  Abart  des  gemeinen  arabischen  Eameels  (Gemel),  von  wel- 
chem es  sich  äul^erlich  durch  längere  Beine,  dünneren  Leib,  bogenartig  gespannten 
Rücken,  längeren  Hals,  weitere  Küstern  und  gröfsere  Augen  unterscheidet.  Seine 
Schnelligkeit,  Ausdauer  und  Fähigkeit,  Hunger  und  Durst  zu  ertragen,  sind  bekannt. 
Bs  ist  das  Kameel,  in  dessen  Lobe  die  einheimischen  Dichter  so  überschwenglich 
waren  und  es  noch  sind:  die  meisten  gröfseren  Nomadengedichte  meiner  Sammlung 
begmnen  mit  der  Verherrlichung  des  Pelül's.  Die  d^ofiades  xafi-qXoi  des  Strabo 
und  Anderer  sind  nicht  verschieden  vom  Pelill.  Das  zweihöckrige  (bak  tri  sehe) 
Kameel  findet  sich  bekanntlich  nicht  in  Arabien,  doch  kommt  es  alljährlich  durch 
die  Mekka-Pilger  ausChorftsftn  dahin;  die  Araber  nennen  esBesrak  (^mN*^l\^ 
nnd  das  Weibchen  MIja  (^U^). 
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schnitüich  zu  15  Standen  annehmen  kann;  for  die  Strafsen  mit  festen 
Ansiedelangen  hat  er  die  Stande  (S&'a),  und  da  er  eine  ühr  im  Ge- 
brauch hatte,  als  ich  ihn  kennen  lernte,  so  wird  seine  Stande  mit  der 
onsrigen  übereinstimmen,  obschon  im  Innern  Arabiens  das  W(»-t  Sa  s 
einen  sehr  vagen  Zeitabschnitt  bezeichnet.  Eine  andere  Frage  ist  es, 
ob  seine  Distanzen  richtig  sind?  Hier  fehlt  uns  fast  jede  Controle, 
indefs  glaube  ich,  dafs  er  fiber  die  seiner  Vaterstadt  Ras  9  benachbar- 
ten Strafsen  vollkommen  Glaubwürdiges  berichtet,  wfihrend  er  in  ent- 
fernteren Gegenden  wohl  hin  und  wieder  irren  mag.  Mak:di8i  hat, 
wie  die  übrigen  alten  Geographen,  folgende  Distanzenmaafse:  den  Mtl 
oder  die  arabische  Meile,  von  welcher  56|-  auf  einen  Grad  des  Aequa- 
tors  gehen,  den  Farsach  oder  die  persische  Farasange  zu  3  Mil  ge- 
rechnet, den  Berid  oder  die  Poststation,  welche  für  den  Courier  zu 
Pferde  6  Mil  und  für  den  Delül-Reiter  12  Mil  betrug  ■)>  ^ncl  end- 
lich die  Mar  ha  la  oder  Earawanentagereise,  welche,  je  nach  den  Um- 
ständen, zwischen  6  und  1 0  Parasangen  variirt  und  durchschnittlich  zu 
8^  Standen  angenommen  werden  kann  *). 


1)  Die  Strafsen  nördlich  von  der  Rumma. 

Wir  gehen  von  der  Stadt  Hail  aus,  welche  zwar  nicht  die  groiste, 
aber  darum  die  wichtigste  Ortschaft  des  Semmar-Gebirgs  ist,  weil 
dort  die  Familie  des  Ibn  Resid  residirt,  in  welcher  die  Herrschaft 
nicht  nur  über  die  festgesessene,  sondern  auch  über  die  nomadisirende 
Bevölkerung  des  Gebirgs  (die  Stämme  ^emmar  und  Harb)  erbUdi 
ist.  Dieser  Purst,  welcher  Scheich  des  Gebirgs  (S.  el-Gebel).oder 
Scheich  der  ^emmar  und  Harb  heifst,  ist  zwar  nur  Lehnsträger  des 
Ibn  Sa*üd,  aber  durch  die  Bildung  selbstständiger  Wahhäbi- Reiche 
ist  die  Macht  des  Letztern  so  geschwächt  worden,  dafs  jenes  Lehns- 


')  DerBertd  (vXs  ^aJI)  ist  deshalb  so  kurz,  weil  beide,  der  Courier  zu  Pferde 
und  Pelül,  unausgesetzt  im  Galopp  reiten,  was  die  Thiere,  ohne  zu  leiden,  nieht 
länger  aushalten.  Wenn  Diodor  (Diod.  Sic.  XIX,  87)  berichtet,  dafs  das  Peldl 
in  Medien  täglich  1600  Stadien  zurücklegen  konnte,  so  ist  dies  nur  bei  der  Annahme 
von  Stationen,  wo  die  Thiere  gewechselt  wurden,  denkbar.  Diodor  spricht  von 
der  Zeit  800  vor  Christo,  aber  das  Fostinstitut  mag  in  Persien,  von  wo  es  nach 
Syrien  und  Arabien  gewifs  schon  vor  den  Seleuciden  kam,  uralt  sein.  In  Damas- 
kus existirte  es  bis  zum  Beginn  der  Türkenherrschaft  (um  1520  n.  Chr.),  wo  es 
auf  horte. 

')  Ist  hiemach  die  Mar^ala  der  Geographen  schon  eine  Crux  für  den  Karto- 
graphen, so  ist  es  doch  die  der  neueren  Reisenden  noch  weit  mehr,  da  man  bei 
ihr  fast  niemals  wissen  kann,  ob  sie  die  der  Karawane,  des  Pelül- Reiters  oder 
des  Nomaden  ist.  Die  letztere,  das  tägliche  Marschquantum  der  Wanderstämme 
(*Aneza)  bei  ihren  grofsen  Herbst-  und  Frtthlingszttgen,  beträgt  niemals  über 
6  Stunden. 
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Terhfiltnifs  gegenwärtig  sehr  gelockert  ist  Zwar  hätte  Ibn  Sa* ad 
(FIsal)  die  laDgJährigen  Kämpfe  cwieehen  Ibn  Resid  CAbdalläh)  and 
den  KusmÄn  benatzen  können,  nm  jenen  sa  schwächen  oder  zu  stür- 
zen, daran  aber  hinderte  ihn  die  Dankbarkeit  gegen 'Abdallah,  des- 
sen Trane  and  Anhänglichkeit  er  seine  Herrschaft  sa  danken  hatte. 
För  die  Geschichte  der  Fan&ilie  Ibn  Resid  hat  Wallin  (XXIV,  J80  ff.) 
ein  sehr  werthvoUes  Material  gesammelt,  aaf  welches  hier  za  verwei- 
sen ist.  Ueber  die  militärische  Oi^anisation  des  Oebirgs  berichtet 
Oaarmani  (p.  213)  fibereinstimncend  mit  den  Angaben  meiner  Oe- 
währsmfinner;  das  Aufgebot  im  Kriegsfälle  giebt  er  za  6000  Schützen 
aaf  Dromedaren  (Baoem  ond  Nomaden)  and  za  1100  Reitern  za  Pferde 
an,  während  sich  nach  (jrÄlib  diese  Zahlen  etwas  niedriger  (5000  nnd 
800)  nnd  nach  Negm  etwas  hoher  (8000  and  800)  stellen.  Negm 
berichtet  von  Hall  also:  «die  Stadt  liegt  2  Standen  vom  Fnfse  des 
Ag&  ab,  ist,  wie  die  meisten  Orte  des  Landes,  ans  Lnftziegeln  (libn) 
und  Pise(dekk)  gebaut,  hat  mehrere  Moscheen  nnd  ein  mit  Kanonen 
armirtes  Kastell  aas  Luftziegeln.  Die  Geschütze  werden  im  Lande 
nicht  gefertigt,  sondern  stammen  noch  aas  den  Kriegen  mit  den  Aegyp- 
tem.  Berahmt  ist  Häil  wegen  seiner  Stuterei,  dergleichen  in  ganz 
Arabien  nicht  gefunden  wird;  sie  besteht  aus  300  edlen  Negdi-Stnten 
and  gebort  dem  Ibn  Reiiid  (gegenwärtig  7^1^^  ^^n  'Abdallah), 
welcher  darch  dieselbe  zum  reichsten  Forsten  Arabiens  geworden  ist, 
denn  sa  Lebzeiten  des  ägyptischen  Yicekönigs  *Abbäs  Pascha,  den 
die  Pferdeliebhaberei  zum  Verschwender  machte,  war  der  Ertrag  die- 
ser Stüterei  ein  unglaublicher  *)•  ^^^  Bevölkerung  der  Stadt  beträgt 
gegen  600  Familien  (also  4 — 5000  Seelen),  sämmtlich  vom  Stamme  der 
Sem  mar.  Die  Stadt  ist  von  Gärten  umgeben,  in  denen,  wie  in  den 
meisten  Ortschaften  Negd's,  aufser  der  Palmenkultur,  Sommerpflau- 
men, Pfirsiche,  Granaten,  Trauben  nnd  Citronen,  desgleichen  mehrere 
Arten  von  Gemüsen  und  Rüben,  auch  Melonen,  Kürbise  nnd  Gurken 
gebaut  werden.  Die  Bewässerung  der  Pflanzungen  geschieht  im  gan- 
zen Negd  auf  gleiche  Weise,  nämlich  durch  die  Na  üra  oder  Schopf- 
welle: sie  hat  zwei  Eimer,  von  denen  der  eine  schöpft,  während  der 
andere  giefst,  und  wird  von  20  Kameelinnen  in  Bewegung  gesetzt,  in- 
dem je  10  an  einem  Seile  ziehen;  jeder  Eimer  (delü)  besteht  aus 
einer  ganzen,  ananfgeschnittenen  Kameelhant.  Der  Wasserspiegel  der 
Bronnen  liegt  in  Häil  25  Klaftern  unter  der  Oberfläche  der  Erde^. 


*)  Schiverlich  aber  stehen  dieee  Thiere  unbenutzt  in  den  Ställen,  vielmehr  wer- 
den die  Fedftwta  oder  schwarzen  Leibgarden  des  Fttrsten  den  grdfsten  Theil  der- 
selben im  Gebrauche  haben. 
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a)  Die  Strafse  von  Hail  NW.  nach  dem  Gof. 

Sie  beifst  auch  die  sjriache  Strafse  (darb  es-Sam)  nnd  wurde 
von  Wallin  bereist  und  beschrieben  (XXIV,  158  ff.)?  cla  er  aber  ein 
lahmes  Kameel  ritt,  so  nennt  er  ubermäfsige  Distanzen. 

Lakita  nach  Hamed  nnd  Negm  4  Stunden  von  HkW.  In  der 
Nfthe  dieser  Ortschaft  liegen  nach  (jr&lib  6  Dörfer  mit  Brunnen,  deren 
Wasser  durchschnittlich  20  Klafter  tief  liegt.  JÄ]b:üt:  Lakita,  auch 
Buera  genannt,  ist  ein  Brunnen  (mit  Dorf)  am  Fufse  des  Aga  '). 

Ba]^'a  7  St.  vom  Vorigen.  Es  ist  eine  Stadt  mit  einem  Bezirke 
von  12  Dörfern,  zu  denen  auch  das  von  Wallin  (p.  174)  erwähnte 
Kanllh  gehört  *).  Ö&lib  sagte,  die  Umgebung  von  Bak'ä  habe  darum 
viel  Aehnlichkeit  mit  seiner  Heimath,  weil  sie  eine  Niederung  sei,  in 
welcher  das  Wasser  nur  5  —  6  (in  Kanah  sogar  nur  3)  Klafter  tief 
liege.  Jä]b:üt  nennt  Bab:*4  eine  Ortschaft  am  Aga,  ehemals  den  Tai- 
Stämmen  Gedila  und  Kirwäs  gehörig. 

Gubba  10  St.,  ein  grofses  blühendes  Dorf  mit  Ackerbau  und 
Palmenkaltur  und  die  letzte  Ortschaft  des  Negd-Landes  ').  Von  hier 
gelangt  man  auf  dem  Delül  nach  einem  zweitägigen  Marsche  von  je 
18 — 20  Stunden  durch  eine  Sommer  und  Winter  wasserlose  Flugsand- 
gegend nach  l§ak:ik:,  einer  Anzahl  Brunnen  (nach  Wallin  6)  von 
30  Klaftern  Wasserspiegel  ohne  Dorf,  auf  einem  flachen  felsigen  Ter- 
rain gelegen  ^).  Nach  Gnarmani  (p.  214)  habe  Talal  ihn  Resid 
neuerdings  die  Brunnen  zerstören  lassen,  um  das  Sem  mar -Gebirg 
gegen  die  Einfälle  der  syrischen  Wanderstfimme  sicher  zu  stellen. 

Duma  im  Gof,  12  Stunden  von  den  Sa]h;ik;- Brunnen. 

b)  Von  Hail  SO.  nach  Bor^da. 
Sebaan  12  St.  von  Häil  am  Fufse  des  Seim a*Gebirgs.   Nach 
Wallin  liegt  es  an  einem  fliefsenden  Wasser,  welches  wohl  der  vor- 


1)  KIxüÜ.     Lakeita  bei  Wallin  und  Lekit  bei  Gnarmani  ist  faUch. 

3)  s^jtsb  '  öUd.  Guarmani  schreibt  (p.  211.  212)  das  erstere  Bahksa; 
es  wurde  von  Wall  in  nicht  berührt,  was  zu  beweisen  scheint,  dafs  es  zwischen 
Lakita  und  Gubba  zwei  Strafsen  giebt,  eine  westlichere,  -welche  Kanäh  nnd  eine 
ÖBtlicbere,  welche  Bak'&  bertthrt  Guarmani,  welcher  (p.  212)  das  Wort  bald 
Gena'a,  bald  Ghenaa  schreibt,  scheint  ^an&*  \py^)  gehört  zu  haben.  In  der 
That  haben  auch  Gfilib's  Diktate  so,  imd  vielleicht  ist  Kan&h,  was  ich  nach 
Wallin  vorgezogen,  darnach  zu  verbessern. 

3)   Xa^  von  Negm  und  6illib  Gibba  gesprochen. 

*)  /j^-oLÄ.  Jiküt:  „das  Wort  soU  eine  Collectivform  von  Öakilca  (der 
Streif)  sein  und  einen  felsigen  Boden  bezeichnen,  welcher  sich  mitten  durch  eine 
Sandgegend  zieht". 
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erwähnte,  sodöstlich  nach  Egfur  sich  ziehende  Wadi  Seba'an  sein 
wird.  In  der  Nähe  von  Seba'an  scheint  ein  Dorf  Selmin  za  lie» 
gen,  welches  mir  Negm  mit  jenem  zusammen  genannt  hat,  ohne  seine 
Lage  zu  bestimmen. 

Täba  5  6t  vom  Vorigen  heilst  bei  J&|^üt  eine  Ortschaft  im  Lande 
der  Tai;  auch  Waliin  and  Guarmani  erwähnen  es  *). 

Fed  6  St,  eine  Stadt,  deren  Ringmauern  aber  zerstört  sind.  Nach 
Guarmani  hat  sie  jetzt  nur  noch  500  Einwohner.  Ihr  Verfall  be* 
gaon  wohl  mit  der  Verödung  der  östlichen  (Eiifa-)  Pilgerstrafse. 
C.Ritter  findet  in  ihr  Plinius'  opjndum  Phoda  wieder,  was  dann 
in  Pheda  emendirt  werden  müfste.  Die  Annahme  empfiehlt  sich  des- 
halb, weil  Plinius  dort  in  der  That  von  der  Geographie  des  nörd- 
lichen Negd  spricht*).  Die  Stadt  Fed  wird  als  uralte  „'ädische^ 
Stadt  und  wichtige  Strafsenstation  am  Anfange  der  grofsen  östlichen 
Wüste  von  den  meisten  Geographen  erwähnt,  und  JaL:üt  sagt,  sie 
liege  an  der  Hagg-Strafse  halbwegs  zwischen  Eüfa  und  Mekka  und 
sei  in  einer  so  entlegenen  Gegend  eine  grofse  Wohlthat  für  die  Pil- 
ger, welche  daselbst  nach  Zurücklegung  der  Wustenreise  ihre  Vor- 
räthe  und  schwer  beweglichen  Gegenstande  zuruckliefsen ,  um  sie  bei 
der  Rückkehr  wieder  an  sich  zu  nehmen,  auch  bei  den  Einwohnern 
des  Ortes  Alles  zu  kaufen  fänden,  was  sie  für  sich  und  ihre  Saum- 
thiere  auf  der  Reise  nöthig  hätten.  MaJ^disi  bestätigt  dies;  er  nennt 
Fed  eine  kleine  Stadt  mit  2  Kastellen,  1  Bade  und  mehreren  Cister- 
nen,  von  denen  eine  eiserne  Thore  hatte.  Die  Stadt  besitzt  nach  ihm 
Baudenkmäler  von  'Adud  ed-daula,  hat  fliefsende  Quellen  und  war 
za  seiner  Zeit  in  einem  blühenden  Znstande. 

Kahafa  6  St,  an  der  Nordseite  eines  niedrigen  Gebirgs.  Mit 
dieser  Ortschaft  endigt  nach  Wall  in  das  Semmar-Land  ^). 

')  Die  Stelle  des  Plinius  lautet:  Carreif  oppidum  Carriata:  Achoatif  oppidwn 
Phoda,  Der  erste  Stadtname  ist  gewifs  in  Cariata  zu  verwandeln,  was  entweder 
das  oben  (p.  10)  erwähnte  Kar  ja  (H'^lp)  im  westlichen  Ka^im  wäre,  für  dessen 
Alterthum  ein  bei  Jfijküt  anter  Sa  (ab  citirter  Dichtervers  zeugt,  und  in  dessen  un* 
mittelbarer  Umgebung  bei  Beginn  des  Islam  die  Ben!  Kurra  (vergl.  Jfiküt  unter 
Telin&)  wohnten;  oder  es  wäre  Karjat^n  (Karjatfin)  bei  'OnSza.  Die  weitere 
Angabe:  Carreis  latissimos  et  fertilissimos  agros,  spricht  mehr  für  Kar  ja  im  frucht- 
baren Kastm.  Der  Name  des  Volkes,  dem  Phoda  (Pheda)  gehörte,  wäre  dann 
vielleicht  aas  Achoali  in  Thoali  zu  verwandeln,  denn  die  To'al  (J^)  waren  ein 
starker  Zweig  des  ^ai-Volkes. 

*)  Die  Gutturalform  »su^\  (=  ilSriD)  lautet  im  Lande  selbst  wie  Keh^ffa 
^^V!*?))  weshalb  Guarmani  auch  Ghafeh  (=  G'h^feh)  schreibt  Ueber  diese 
Aussprache  vergl.  Abhandl.  der  Berliner  Akad.  der  Wissensch.  1863  p.  866  n.  867. 
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Kuara  5  St,  Dorf  in  einem  Wadi  mit  Palmen  *).  Mit  ihm  be* 
ginnt  nach  Oaarmani  da8  Land  Kasim.  Jä^nt  bringt  anter  dem 
Worte  ein  lAngeres  Citat  aus  Abu'Ob^d,  welches  mir,  da  es  KuÄra 
etwa  10  Stunden  östlich  von  der  Rumma  setzt,  ich  gestehe  es,  viel 
Kopfzerbrechens  gemacht  hat,  bis  ich  endlich  dahinter  kam,  dafs  der 
Geograph  irrig  1^  für  f  gelesen  hat;  das  ganse  Citat  gehört  nämlich 
cum  Artikel  Fau&ra.  Für  Ku&ra  selber  bringt  er  nur  die  sterile 
Angabe  des  H&zimi,  dafs  es  ein  Wasser  (und  Dorf)  des  Temim- 
Stammes  der  Jarbü*  sei.  Ganz  nahe  bei  Kn&ra  mag,  vielleicht  nicht 
an  der  Hauptstrafse ,  die  Ortschaft  Eos^ba  liegen,  welche  Wallin 
(p.  204)  dort  als  den  ersten  Ort  in  Kasim  bezeichnet. 

Si]b:]^a  3  St.,  nach  Hamed  eine  kleine  Stadt  mit  vielen  Palmen. 
Zwischen  ihr  und  dem  folgenden  Orte  wird  das  Städtchen  'Ijün  za 
suchen  sein,  welches  nach  Wallin  eine  halbe  Tagereise,  nach  Guar- 
mani  nur  3  St.  nördlich  von  Bor^da  und  mit  östlicher  Neigung  von 
der  Strafse  abliegt '). 

äimas  3  St.  *).  Zwischen  Simas  und  Si]b:]b:a  giebt  es  nach  Ha- 
med mehrere  Dörfer,  ebenso  zwischen  Simäs  und 

Bore  da  3  St.  Bei  einigen  der  genannten  Orte  mögen  die  Distan- 
zen zu  niedrig  gegeben  sein,  denn,  wenn  nach  Hamed  von  Hail 
nach  Bor^da  3|  Delül- Tagereisen  sind,  so  kann  die  Entfernung 
nicht  unter  50  Stunden  betragen;  nach  Wallin,  welcher  schon  von 
Kahftfa  nach  Bor^da  2|  Tagereisen  rechnet,  wäre  sie  noch  gröiser. 

c)  Von  J^ail  nach  Rass. 
Kafär  4  St.  SW.  von  Häil,  nach  Negm  eine  Stadt  mit  Ring- 
mauern von  Luftziegeln  nahe  am  SO. -Ende  des  Agä  in  der  Ebene, 
welche  das  Gebirg  im  Süden  weithin  umgiebt  *),  Es  ist  gröiser  und 
reicher  an  Gärten  als  Häil;  der  Wasserspiegel  seiner  Brunnen  liegt 
25  Klaftern.  Die  Bewohner  sind  nach  Wallin  Nachkommen  des  alten 
Volkes  der  Temim,  von  welchem  sich  auch  in  den  benachbarten  Or- 
ten üeberreste  finden;  vergl.  Wallin  XXIV,  201  f.,  Guarmani  p.  211. 
Da  Kafär  der  bedeutendste  Platz  des  Gebirgs  ist,  so  liegt  er  wohl 
in  einer  der  Kultur  günstigen  Gegend  und   mag  daher    von  hohem 


0   ^1>^'  l>ei  Guafmani  ungenau  el-Gowäi*. 

2)   ÄÄ/iJl  *  Q,>-^f  von  Wallin  *Üjün,  von  Guarmani  *Ajün  geacbrieben. 

*)  j\m  nach  Negm  und  ^UüSt  nach  ^amed.  Die  erstere  Form  hat  auch 
Wallin  und  sie  scheint  die  richtigere.  Die  Aussprache  Gof&r  bei  Guarmani  erklärt 
sich  durch  das  palatine  k. 
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Alter  dein,  wenn  Auch  sein  Name,  wie  es  scheint,  den  alten  Geo- 
graphen nnhdcannt  ist  ')• 

Bau  da  10St(?)  vom  Vorigen*),  jßamed's  Skisze  hat  den 
Ort  nicht,  aberNegm  nannte  ihn  swischen  JBlaf&r  and  Mastagidda. 
Nach  Wallin  liegt  er  von  letzterem  i  Tagereise  gegen  Norden. 

Mustagidda  5  St.,  nach  ^amed  15  St  südwestlich  von  J^afar 
und  stark  bevölkert '). 
,    Mekhnl  3  St.  SO.  vom  Vorigen,  Kastell  mit  Dorf«). 

'Od^m  4  St.  S.,  ein  Dorf.  W aliin,  dem  seine  Lage  anbekannt 
blieb,  schreibt  es  (p.  205)  ungenau  Udhim  *). 

Semirä  5  St.  (?).  Zwischen  Semira  und  Mustagidda  rechnete 
Hamed  eine  Tagereise.  Es  liegt  nahe  am  nördlichen  FuTse  des  Ab  an, 
and  Ja^ut  sagt  nuter  d.  W.,  die  Ortschaft  werde  von  schwarz^i  Ber- 
gen und  Höhenzügen  amgeben  und  habe  davon  den  Namen  Semir4 
^die  Bräunliche^  ").     Es  ist  eine  uralte  Stadt  und  als  wasserreiche 


')  Man  konnte  venucht  werden,  Kaf&r  mit  der  Stadt  Ko3ta(f  bei  Ptole- 
maens  zu  identificiren,  da  sich  auch  die  Namen  *l4^ya  und  Zafiß^a  ßaclXaiOv 
(Wilb.  p.  402  nach  der  Lesart  der  Godd.  A  und  C)  mit  den  Stationen  *Arg&  und 
SemirS  zasammenstellen  lassen,  und  man  dieCinaedocolpiten,  in  deren  Lande 
die  8  Orte  des  Ptolemaeus  liegen,  für  das  Kinda-Yolk  zu  halten  pflegt,  wel- 
ches in  vormuhamroedanischer  Zeit  das  nördliche  Negd  bewohnte.  Aber  Ptole- 
maeus  Ittfst  dieCinaedocolpiten  nicht  im  Negd,  sondern  im  Kastenlande  (bei 
Mekka)  wohnen,  und  die  Längen-  und  Breitengrade,  welche  die  8  Orte  bei  ihm 
haben,  stellen  sie  zu  weit  SW.  vom  Semmar- Gebirg,  als  dafs  jene  Annahme  mog* 
lieh  wXre,  wenn  auch  sonst  die  Positionen  des  Ptolemaeus  häufig  fehlerhaft  sind. 
So  stellt  er  die  Sudt  Salma  (Wilb.  p.  408,  24),  nach  welcher,  wie  ich  glaube, 
der  Gebel  Selmft  benannt  worden,  74*  30'  L.  und  26<>  Br.  und  die  lütte  des 
^/ii^s-Grebirgs  (p.  406,  9),  welches  nur  der  Agä-  und  Selmft-Gruppe  entspre- 
chen kann,  76*  L.  und  25*  Br.  Es  lagen  dem  Geographen  bei  Zusammenstellung 
seiner  Tabellen  sicherlich  eine  Menge  Berechnungen  und  Stationenverzeichnisse  vor, 
die  Btaik  ron  einander  abwichen. 

*)  ^ij^' 

s)  ikXjgLMm,  Hamed,  Negm  und  Wallin  stimmen  in  der  activen  Form 
flberein,  woniach  das  passive  Mustegeddeh  bei  Guarmani  falsch  ist. 

^)   Oy^^^M  ydas  Geschwärzte*  wahrscheinlich  von  der  Formatipn  des  Gesteins. 

s)   fK/nmlS 

*)  fSm*^^  Ein  Theil  jener  schwatzen  Berge  werden  die  Gehänge  des  Abfin 
sein,  andere  erwähnt  Jft^üt  unter  Wftrid&t  (^'"^jIPO»  wo  es  heifst:  „die  ver- 
einzelten Berge  Rabftbi*  (ffjLJi)  liegen  links  von  Semirft,  wenn  man  von  Mekka 
kommt,  und  die  Wäridftt  rechts;  alle  mit  einander  sind  braun  und  von  ihrer  Farbe 
hat  die  Stadt  den  Namen.  Bekannt  ist  die  Schlacht  bei  den  Wftridfit  (das  dritte 
Treffen  in  der  Besüs-Fehde),  wo  die  Bekr  durch  die  Ta^lab  besiegt  wurden. 
Zwei  andere  schwarze  Kegel  stehen  südlich  am  Wege  von  Semir&  nach  Tüz;  sie 
heifsen  die   beiden   6irra  (6irrat6n)  qIjjÄÜ. 
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StraTsenstation  ein  wichtiger  Punkt  des  Landes.  Hier  sammelte  To- 
ISha,  der  Phylarch  der  Ben!  As  ad,  nachdem  er  noch  Tor  dem  Tode 
Mnhammed's  durch  Steaerverweigernng  Tom  Islim  znruckgetreteD 
war,  sein  Heer,  welches  sp&ter  aoter  dem  Cbalifate  AbnBekr'e  bei 
Bazächa  geschlagen  warde. 

$ub^h  6  St.  vom  Vorigen  und  2^  St.  vom  Fafse  des  Ab&n  ent- 
fernt ').    Im  Osten  von  $ubeh  liegt  der  vorerwähnte  hohe  Kegel  Säk. 

Ras 6  6  St.  SO.  vom  Vorigen. 

d)  Von  H&il  nach  Han&kia. 

Die  Strafse  f&llt  mit  der  vorigen  bis  Mustagidda  susammen. 

äubrumia  5  St.,  ein  grofses  Dorf  SW.  vom  Vorigen  •). 

'ArgS,  8  St.,  ein  wasserreicher  Brunnen  mit  einer  Dorfruine '). 
Bis  in  die  Gegend  von*Arg&  trifft  man  nach  Hamed  nomadisirende 
Sem  mar,  südlicher  zelten  die  Harb.  Von  hier  fuhrt  eine  Strafse 
östlich  nach  Semirä,  an  welcher  das  grofse  Dorf  Ö-azala  liegt'). 
Wallin,  der  es  auf  seiner  Reise  nach  Med! na  berührte  oder  in  der 
Ferne  sah,  sagt  (p.  205),  es  habe  eine  Ringmauer  von  Luftziegeln  und 
giebt  seine  Entfernung  von  Hail  (wohl  zu  gering)  auf  19  St.  starken 
Delül- Marsch  an.  Von  'Arga  an  läuft  die  Strafse  bis  nach  Hanil- 
kia  innerhalb  des  Wädi'Arga,  der  völlig  steril  ist,  so  dafs  man  auf 
dieser  Strecke  weder  Dörfer  noch  Wasser  findet  Die  ganze  Entfer- 
nung zwischen  Häil  und  Hanakia  beträgt  nach  Hamed  4  starke 
pelül -Tagereisen,  also  gegen  60  Stunden,  wornach  die  Länge  des 
Wegs  im  Wädi  *Argä  gegen  28  Stunden  betragen  würde. 

e)  Von  Häil  nach  Tömä. 
Die  Strafse,  welche  Wallin  im  Jahre  1848  bereiste,  fuhrt  SW. 
nach  3  Stunden  an  den  JB^ufs  des  Aga  und  zum  Pafs  von  Mokial:, 
welcher  nach  9  St.  bei  der  gleichnamigen  Stadt  endigt  ').-  Hier  tritt 
man  aus  dem  Gebirge  in  ein  langes  Thal,  die  (jrü|;a  von  Negd,  wel- 
ches sich  am  nördlichen  Fufse  des  Aga  entlang  von  O.  gegen  W.  er- 


»)   ^sAAaJi 

')  ^L:>jX:  ist  nach  Hamed  bei  den  Nomaden  des  Gebirgs  der  allgemeine  Name 
fttr  Brunnen. 

4)  Kjijxj).  Guarmani  erwähnt  ein  el-Ghaz&l  im  Ba^in,  was  mit  dem 
hiesigen  natürlich  nichts  gemein  hat. 

')  t'^j^  nach  J&küt  eine  Ortschaft  mit  Palmen  und  Saatfeldern  am  Agfi. 
Von  der  Etymologie  des  Namens  gesteht  er,  sie  nicht  zu  kennen. 
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streckt.  Wallin,  welcher  es  aogeoau  Öau^a  schreibt,  durchzog  es 
io  24  St,  was  mit  den  Aogabeo  der  Araber  stimmt.  J4]b:at  sagt: 
„die  (jrd(a,  etymologisoh  eine  wasserreiche  Niedemng  zwischen  Ber- 
gen '),  liegt  im  Lande  der  Beni  La'm,  eines  Zweigs  der  T^i  and 
nahe  an  den  §abh- Gebirgen,  die  den  Fezära  gehören.  Das  Was- 
ser der  6üta  gilt  für  schlecht  und  soll  einen  salzigen  Beigeschmack 
haben.  Nach  andern  hat  sie  einen  leichten  (sandhaltigen?)  weiTsen 
Boden  mit  vielem  Wasser,  and  ist  ein  Reiter  nicht  im  Stande,  sie  in 
2  Tagen  zu  durchreiten^.  Den  übrigen  Theil  dieser  Strafse  beschreibt 
Wallin  (XX,  334)  und  die  Dürftigkeit  seiner  Notizen  spricht  für  die 
Einförmigkeit  des  Wegs.  Auch  Ja|^üt  nennt  (unter  Ru'af)  die  ge- 
gen 30  Stunden  lange  Strecke  zwischen  der  Wassergrube  *Aneza 
(Enz  bei  Wallin  p.  335)  bis  Tema  eine  öde  Wüste  (mefÄza).  In 
dieser  Einöde  passirte  Wallin  folgende  yereincelte  Berge:  1  St.  O. 
von  Tema  den  (Tonern,  15  St.  den  Bird,  29  St  den  'Irnän  mit 
dem  Wasser  *£nz,  36  St.  den  Mismä  *),  denen  Guarmani  den  Enka 
(gegenüber  dem  Bird)  und  den  östlicheren  Ureik  hinzufugt.  Der 
westliche  Theil  dieser  Wüste  heifst  nach  Wallin  Sanania,  der  mitt- 
lere Chaula  und  der  östliche  nach  Guarmani  Gibäl,  wohl  im  Sinne 
von  Ard  el-Gebel^t,  ,,Landstrich  der  vereinzelten  Berge^ ;  doch  ist 
das  Wort  wahrscheinlicher  ein  Gehörfehler  für  Ginab  ')^  was  der  Ge- 


')  Kxt^aJ)  geschrieben  und  gesprochen  wie  die  6ü(a  von  Damask.  Nach 
Wallin  heifst  die  6üta  von  Negd  gegenwärtig  auch  das  War! k- Thal,  von  einem 
Berge  (^iX^,^);  Guarmani  nennt  p.  210  diesen  Berg  el-Ureik  (d.h.  el-Wu. 
reik),  ob  er  aber  die  6üta  selber  durchreist  hat,  bleibt  nach  dem  Rosen'schen 
Auszüge  ungewirs.  Sein  Gdf  der  Uld  (sWuld,  d.h.  Weld)  Suleiman  ist 
sicher  eine  von  der  Guta   verschiedene  Kiedening. 

3)  A.AA£  ^  ^^  '  O^j'^  '  Uw^.     Jftküt,   welcher  den  zweiten  (wohl  irrig) 

Berd  nennt,  sagt,  er  liege  dem  Ru'&f  (Oi«m)  gegenüber,  beide  seien  durch  eine 
ebene  Fläche  von  einander  getrennt  und  liegen  zwischen  TImfi  und  dem  Wasser 
'Aneza  (^jj^).  Der  Ru'ftf  wird  von  Guarmani's  Enka  verschieden  sein,  denn 
J&kÜt  stellt  (unter  <j^ul^nl)*Ankft  (i^ÜUc)  und  Ru'&f  neben  einander;  vielleicht 
iteekt  der  Name  des  letztern  in  Gnarmani's  Dra*af- Gebirge  (p.  210).  Vom 
*Irn&n  (bei  Guarmani:  Arnen,  d.  h.  *IrnSn  als  Dualform,  welche  sich  auch  bei 
den  Dichtem  findet)  sagt  JEküt,  es  sei  ein  Berg  im  Lande  Gin  ab  mit  einem  tie- 
fen, einer  Bodenversenkung  ähnlichen  Thale  gleichen  Namens  und  bekannt  als  Aufent- 
halt vieler  wilden  Thiere.  Unter  Ag&  nennt  er  noch,  als  an  der  Strafse  gelegen, 
die  schon  erwähnten  Berge  Dibr  (vielleicht  aus  Bird  verschrieben)  und  (jrusl  (oder 
Gasal);  der  letztere  ist  von  dem  Leflef- Gebirge  und  der  gleichnamigen  Harra 
(wohl  der  nördlichsten  Partie  der  gro&en  Harra  von  Oheibar)  eine  Tagereise 
entfernt. 

3)   V^-^    '^^^  gfinab  „einer  Sache  zur  Seite  liegen**  bedeutet  wohl  die  dem 
Kufüd-Lande  oder  der  Qarra  zur  Seite   liegende  ebene  Gegend.     Nach  Jftküt 
Zeitaehr.f.  aU^.  Brdk.  Neu«  Folge.  Bd.  XVin.  27 
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sammtname  dieser  Gegend  bei  den  alten  Geographen  iet.  Die  Strafse 
zwischen  T6m&  and  der  Öota  bildet,  um  das  vom  Norden  sich  her- 
unterziehende Sandmeer  zu  umgehen ,  einen  weiten  Bogen  gegen  Sü- 
den, so  dafs  die  Reise  zwischen  Tema  und  H&il  über  70  Stunden 
betrfigt. 


f)  Die  Strafse  von  Boreda  östlich  nach  Dal:ala. 

Bor^da  '),  neben  'On^za  die  grofste  Stadt  in  Kasim,  ist  den 
alten  Geographen  unbekannt;  ihre  Entstehung  oder  Bluthe  datirt  also 
aus  späterer  Zeit.  In  den  W ah h ab i- Kriegen  wurde  sie  hart  mit- 
genommen. Obschon  die  Stadt  zum  Reiche  des  Ihn  Sa'üd  gebort, 
so  hat  sie  zum  Schatze  ihrer  Freiheit  doch  ein  Separatbundnifs  mit 
'Oneza  und  nur  diesem  Bunde  ist  es  zu  danken,  dafs  das  Land  Kä- 
st m  von  der  Familie  Ihn  Resid  noch  nicht  unterjocht  worden  ist. 
Die  Kriege  zwischen  dieser  und  den  Kusmän,  welchen  Ihn  Sa*ad, 
wäre  ihm  nicht  an  der  Schwächung  beider  Theile  gelegen,  jederzeit 
mit  Leichtigkeit  ein  Ende  machen  konnte,  haben  Decennien  gedauert 
und  können  sich  jeden  Augenblick  wieder  erneuern,  wenn  auch  ihre 
Hauptfactoren  nach  und  nach  gestorben  sind.  Diese  waren  seitens 
der  Semmar  die  Bruder  'Ob^d  und  *  Abdallah  (Ihn  Resid),  zwei 
Muster  von  Geschwisterliebe,  und  seitens  der  Kusman  der  Scheich 
von  Boreda,  *Abdelaziz,  aus  dem  Hause  Hogelan,  gewöhnlich 
nur  „der  Blinde  von  Boreda^  genannt,  und  der  Scheich  von 'Oneza, 
Ibn  Selim,  ein  treues  Freundepaar.  Diese  Kriege  trugen  ganz  den 
Charakter  altarabischer  Elriegsführung ,  jene  grellen  Tugenden  und 
Laster  der  Nation  fanden  in  ihnen  den  weitesten  Spielraum  und  die 
Poesie  wucherte  während  derselben  in  urwüchsiger  Fülle.  Ich  denke 
bei  einer  andern  Gelegenheit  einige  besonders  charakteristische  Epi- 
soden aus  diesen  Fehden  mitzutheilen.  Boreda  ist  nach  Guarmani 
(p.  214),  der  dort  gewesen  zu  sein  scheint,  heutigentags  seines  Pferde- 
handels wegen  berühmt  Nach  Hamed  erstreckt  sich  die  Gerichts- 
barkeit der  Stadt  über  einige  dreifsig  in  der  Nähe  gelegene  Dörfer. 

Zulfa  (und  Zulfa)  8  St  östlich  von  Boreda^  hart  am  westlidien 
Ufer  der  Rum ma,  ein  grofses  Dorf.  Ueber  die  Kämpfe  dieses  und 
der   drei  folgenden  Orte  mit  den  Wahhabis  vergl.   Fei.  Mengin, 


scheint  sich  das  Gin&b  zwischen  den  ^arra's  von  T6m&  und  Gheibar  bis  zum 
WEdi  el-Kor&  herabziehen.  Vielleicht  hat  auch  das  Land  seinen  Namen  von  dem 
Kelbiten -Stamme  Gin&b,  welcher  vor  den  ^ai  dort  heimisch  gewesen  sein 
könnte. 

^)    BcX^u  Brida  und  Breide  gesprochen. 
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Hisi.  de  CEgfpte  II,  450  if.,  wo  ee  immer  ungenau  Zelfy  geecbrie- 
ben  ist  '). 

HorSmila  8  St.  öetlicb  von  der  Rnmma.  Bei  Mengin  a.a.O. 
ist  es  der  VolksauBSprache  gem&Ts  immer  Ho reymla  geschrieben  '). 

Kasab  4  St  vom  Vorigen.  Nach  Mengin  (II,  163)  stellte  der 
Ort  während  des  ägyptischen  Krieges  400  Bewaffnete  '). 

DaJ^ala  3  St.  J&]b:üt  nennt  es  eine  Ortschaft  in  (dem  nörd- 
lichen) Jemäma  mit  Palmenpflanzungen  ^). 

Dieser  nördlichste  TheilJemämas,  in  welchem  die  drei  letztge- 
nannten Ortschaften  liegen,  heifst  das  Land  Sud^r.  Er  scheint  sei- 
nen Namen  von  einem  gleichnamigen  Tbale  zu  haben,  welches  das 
Land  durchzieht^).  Ich  besitze  von  ihm  keine  mündlichen  Nachrich- 
ten. Bin  Verzeichnifs  von  Ortschaften  dieses  Landes,  welches  man 
bei  Mengin  (II,  599 f.)  findet,  differirt  in  so  fem  von  den  Angaben 
Hamed's,  als  es  auch  Zulfazu  SudSr  rechnet,  und  dagegen  Hor^- 
mila  zum  Bezirke  'Arid  zieht.  Man  überzeugt  sich  bald,  dafs  alle 
diese  Orte  auf  eine  völlig  willkürliche  Weise  inJomard's  und  Ches- 
ney's  Karten  eingetragen  sind. 

g)  Von  Boreda  südlich  nach  *Oneza. 
$abah  1  St  südlich  von  Boreda ').  Zwischen  diesem  Dorfe 
und  der  Stadt  zieht  sich  eine  hohe  und  lange  Sandwelle,  das  Nufüd 
genannt,  von  SO.  gegen  NW.  Sie  ist  fast  \  Stunde  breit  und  an  ihrem 
nördlichen  und  südlichen  Fufse  sind  grofse  Palmenpflanzungen.  Dafs 
sie  mit  der  *  Ar  feg- Welle  von  gleicher  Beschaffenheit  sein  mag,  ist 
schon  oben  bemerkt. 


>)  xfiiJI  und  <£ä]J^.  Nach  J&kilt  wird  es  mit  und  ohne  Artikel  ge- 
schrieben. 

')    s^^ukOJÜt 

*)  'ü^  Dekdlla  gesprochen  und  ohne  Artikel.  Vielleicht  erinnert  der  Name 
an  ein  ehemaliges  Ar4  Dalpala  « Palmenland ",  welches  das  nördliche  Jemftma 
und  Bahrein  umftirste.     Mengin  schreibt  es  irrig  ed-D&khleh  ^KL>t«Aji). 

')  Wahrscheinlich  ist  es  der  jr^^^^**'  3^l5^1^  »^^^  Rhamnus-Thal'*  der  Geo- 
graphen; JAküt  erwähnt  hin  und  wieder,  dafs  der  Sidr-  oder  Dum -Baum  (rkam- 
nua  apina  Chriatt)  in  den  feuchten  Niederungen  jener  Gegenden  häufig  ist.  Man 
findet  den  Namen  dieses  Landes  auch  ßuddr  (j^vXo^  geschrieben,  wie  es  als  am 
Yorsprnnge  (^idr),  d.  h.  am  Nordende  des  Jemäma-Gebirgs  gelegen  heifsen  könnte. 
Doch  wird  diese  Schreibart  fehlerhaft  sein. 

*)    mL^  Afbä^  gesprochen. 

27  • 
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Mawa|;t;a  iat  kein  Dorf,  Bondern  eine  Sabcha,  eine  &al£haltige 
völlig  unfruchtbare  und  wasserlose  Gegend  ').  Sie  beginnt  1  St.  süd* 
Heb  von  §abäh  uod  man  braucht  zu  ihrer  Ueberschreitai^  gegen 
2  St.  Sie  ist  die  Grenze  zwischen  deo  Gebieten  von  Bor^da  und 
On^za. 

Chadar  1  St.  Südlich  von  Muwatta,  Dorf  mit  Palmen  •). 

Wadi  el-Gema^  2  St.  vom  Vorigen,  Wadi  und  Dorf. 

Wädi  abü  *Ali,  auch  blos  el-Wadi  2  St.»)   Dorf  mit  Palmen. 

'OnSza  3  St.  Bricht  der  Pelul -Reiter,  sagt  £[amed,  früh  von 
Boreda  auf,  so  gelangt  er  um  die  Zeit  des  *Asr  (d.  h.  des  Nach- 
mittaggebets) also  gegen  4  Uhr  in  'Oneza  an. 

h)  Von  Boreda  südwestlich  nach  Rass. 

Chabb  2  St.  von  Boreda.  Jaküt  kennt  den  Namen,  aber  nicht 
die  Lage  dieser  Ortschaft. 

Humr  1  St.  vom  Vorigen. 

Bukeria  2  St.  *).  Jäiiüt  kennt  keine  Ortschaft  dieses  Namens, 
wohl  aber  einen  Wadi  Bekra  im  Lande  der  Tai.  Diesen  Wadi  stellt 
er  mit  einem  Berge  Rem  man  zusammen,  welcher  das  Grabmal  eines 
Helden  der  Vorzeit,  des  Keis  en-Nidami,  trug,  und  westlich  vom 
Selmä- Gebirge,  inmitten  des  Sandlandes,  liegen  soll.  Der  Berg  wird 
zum  nordwestlichen  Kasim  gehören,  und  vielleicht  ist  die  Ortschaft 
Bukeria  an  jenem  Wadi  gelegen  und  nach  ihm  benannt. 

Hilälia  3  St.  üeber  dieses  und  das  vorige  Dorf  s.  Mengin 
II,  37. 

Chabra  3  St*).  Hamed  nannte  es  eine  grofse  Stadt,  üeber 
seine  Eroberung  durch  die  Aegypter  s.  C.  Ritter  XIII,  511.  Chabra 
mag  in  einer  fruchtbaren  Niederung  liegen;  nach  Jaküt  heifst  jede 
wasserreiche  Aue  (und  nach  Neswän  jedes  weite,  steinlose  Thal) 
Chabra,  wenn  in  ihm  viele  Rhamnus- Bäume  wachsen. 

Riad  4  St.,  nicht  zu  verwechseln  mit  der  gleichnamigen  Stadt  im 
'Arid- Gebirge. 


')   Lb^i  bezeichnet  „die  Niederung*. 
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Rass  8  St.  Die  Strecke  von  Bor S da  bis  Rass  nannte  Hamed 
eine  starke  De lal -Tagereise. 

i)  Die  Strafse  von  'On^za  über  Hanakia  nach  Medina. 
'On^za,  nach  Hamed  auch  Umm  Negd  ^die  Mutter- (Stadt) 
von  Negd^  und  von  den  Dichtern  'Onezat  el-Flhä  ^die  Duftige^ 
genannt,  ist  die  grofste  Stadt  in  Negd,  liegt  im  Rnmma-Tfaale  und 
ist  von  G&rten  umgeben.  Die  Palmen,  welche  während  der  ägypti- 
schen Occupation  und  der  spätem  Bürgerkriege  grofsentheils  umge« 
hauen  wurden,  sind  neu  gepflanzt.  Ueber  die  Eroberung  der  Stadt 
durch  Ibrahim  Pascha  berichtet  Mengin  II,  105;  die  neuesten  Nach- 
richten über  sie  giebt  6  u arm  an i  (p,  213).  Die  GrÖfse  und  Wichtig- 
keit von  *Oneza  datirt  aus  neuerer  Zeit,  denn  die  alten  Geographen 
wissen  wenig  oder  nichts  von  ihm.  Ja^üt  sagt  unter  d.  Art.,  es  liege 
l  (nach  einer  andern  Stelle  2)  Mil  von  Karjaten  im  Flufsthale  der 
Ramma,  und  sei  das  Eigenthum  der  Ben!  'Amir  ibn  Knrez  ge- 
wesen, welche  auch  Karjaten  besafsen.  Seine  Angabe,  dafs  das 
Wasser  von  'OnSza  auf  Befehl  des  bekannten  Haggag,  Statthalters 
von  *Irak,  nach  Andern  auf  Veranlassung  eines  Fürsten  Muhammed 
ibn  'Abbas,  Gouverneurs  von  Basra,  gegraben  worden  sei,  bezieht 
sich  nicht  auf  die  Stadt  *Oneza,  sondern  auf  einen  gleichnamigen 
Brunnen  bei  der  Basra- Strafsenstation  Öigä  *);  möglicherweise  ver- 
mischt er  zwei  Tbatsachen,  deren  eine  das  Graben  des  letztgenannten 
Bronnens  durch  Hag gaz  und  die  andere  die  Herstellung  der  Brunnen 
bei  der  Stadt  'Oneza  durch  den  Abbasiden  war  '). 

Die  zwischen  'Oneza  und  dem  Ab  an  an  der  Strafse  nach  Me- 
dina gelegenen  Orte  sind  bereits  oben  (p.  10)  genannt.  Mehrere  der- 
selben, wie  Hak;nawi  und  Sebibia,  vornämlich  aber  Rass^),  spiel- 
ten im  ägyptischen  Kriege  eine  Rolle.  Die  letztgenannte,  stark  be- 
festigte Stadt  kam  einmal  durch  List  (Mengin  p.  33),  einandermal 
erst  nach  einer  fast  4  monatlichen  Belagerung,  die  den  Aegyptern  über 
3000  Menschen  kostete,  in  die  Gewalt  des  Feindes.    Die  3  westlicheren 


')  Üeber  dieses  6stlicbere  *Ondza  vergl.  Reiske,  Eist  regn,  arab.  p.  189. 

')  Dagegen  würde  nicht  sprechen,  dafs  ältere  Dichter  ^OnSsa  erwähnen »  da 
der  Name  schon  vor  Entstehung  der  Stadt  am  Orte  haften  konnte.  Ueber  die  Ety- 
mologie und  Bedeutong'des  Namena  s.  J&küt  unter  d.  W.  Die  «Aue  von  'Oneza^ 
(Rau4atO.)  iet  gewifs  nicht  verschieden  yon  dem  Bumma-Thale  selber,  in  wel- 
chem die  Stadt  liegt. 

•)  Bei  Mengin  (p.  84  und  601)  ungenau  Hagnaouy  (^^^U^l),  Chou- 
beybyeh  und  Rass  ((j/»ji^)  geschrieben.  Die  Stadt  Raff 9  wird  von  den  älteren 
Geographen  nicht  genannt,  mag  also  gleich  den  Städten  Bor^da,  *Onlza  u.  A. 
späteren  Ursprungs  sein. 
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Orte  06*i  *),  Earja  nnd  Nebh&nia  werden  in  der  Oeschicbte  die- 
ses Kriegs  nicht  erwähnt,  weil  die  Aegypter  von  Han&kia  her  nicht 
durch  den  Pafs  des  Aban-Oebirgs,  sondern  anf  einem  südlichen  Um- 
weg in  Easim  eindrangen.  Dieser  sfidlichere  Weg,  welcher  nach 
Mengin  (p.  82.  98)  und  Borckhardt  (Arab.  p.  691)  swischen  Se- 
n&na  and  Rasf  an  das  Rumma-Tbal  za  kommen  scheint,  mag  der 
beqaemere  sein,  aber  er  ist  um  mehrere  Tagereisen  länger.  Seine 
8  (Karawanen-)  Stationen  zwischen  Hanakia  und  Rass  sind  bei 
Burckhardt  verzeichnet;  er  hat  nach  ihnen  die  bedeutende  Länge 
von  70  Stunden.  Die  wichtigste  dieser  Stationen  ist  Mawät  bei  Burck- 
hardt, Mawia  bei  Mengin  (p.  92  ff.)  genannt,  liegt  beinahe  halb- 
wegs und  wird  wohl  dem  Mawän  (bei  Mugita)  der  Geographen  ent> 
sprechen. 

HanS.kia  liegt  nach  Hamed  18  St.  Delül-Schritt  8W.  vom 
Pafs  des  Ab  an,  also  ohngefähr  28  St.  von  Nebhania.  Ueber  Ha- 
nakia, bei  welchem,  seines  vorerwähnten  (p.  28)  Wasserreichthams 
wegen,  IbrUhim  Pascha  ein  stehendes  Lager  hatte,  vergl.  Mengin 
p.  91  u.  öfter  »). 

§ußdira,  6  St.  SW.  von  Hanakia,  ein  blofser  Tränkort  Men- 
gin's  Angabe  (p.  84),  dafs  Soueydrah  gleichweit  von  Oidda  und 
Jembo'  entfernt  sei,  ist  falsch  •). 


')  Dieser  Ort  ist  wahrscheinlich  Mengin's  Qouey*  (^^jjii^^  dimin.  v.  cLä), 
in  welchem  Falle  meiner  Schreibart  {tc^t^)  ein  Gehörfehler  zu  Grunde  liegen 
wttrde,  nnd  das  Wort  Koei'  zu  schreiben  wfire. 

')  Xa^Uä»..  Knobel  hat  in  seinem  Genesis -Commentar  (p.  190)  in  der  Zu- 
sammenstellung dieses  Namens  mit  dem  des  Midianiters  ^"I^ri  (Gen.  25,  4)  einen 
glücklichen  Griff  gethan,  denn  Hanftkia  würde  im  Idiome  des  Hebräers  <1^^W 
lauten;  wenn  er  aber,  um  die  Sache  ganz  mundrecht  zu  machen,  Hanfikia  aoeb 
noch  mit  Chanüka  (C.  Ritter  XIII,  451)  identificirt,  verf&llt  er  wieder  in  Irrthum, 
denn  dieses  wird  ^^^^^  geschrieben.  Han&kla  eignet  sich  durch  seine  Lage  sn 
einem  vorgeschobenen  Markt  für  den  Binnenverkehr  und  mochte  im  Alterthume 
eine  Colonie  der  Handel  treibenden  (Jes.  60,  6)  Midianiter  sein.  Dagegen  war  es 
ein  MiTsgriff,  dafs  er  den  "l|D3^  für  die  ^Ufi  ^^  hielt.  Weit  besser  liLTst  sich  ?e- 
noch's  Brudervolk  mit  dem  (jetzt  verödeten)  ^Ofr  ("'BS^)  zusammenstellen.  Jiküt 
nennt  es  eine  Keisiten- Ortschaft  in  der  'Ali a,  die  also  selber  in  der  Nihe  von 
Hanftkia  liegen  mag.  Dafs  *Ofr  im  Alterthume  wohl  von  Wichtigkeit  war,  ist 
daraus  ersichtlich,  dafs  jener  Theil  Arabiens  nach  ihr  Negd  von '0fr  fM  tX:F^ 
genannt  wurde,  vergl.  JAküt  unter  *Ofr  und  Negd.  Der  0-Laut  ist  dabei  nicht 
störend,  da  dieser  gerade  bei  Gutturalen  oft  den  A-  und  /-Laut  verdrKng^ 

*)   Hy\ji^*aj^^   die  Schreibart  Soweider  bei  Burckh.  ist  ungenau. 


L    Nordarabien.  423 

9if  na  10  St  SW.  vom  Vorigen,  nach  Ißamed  ein  Öadir  (Teich) 
bei  der  9*^1**  ')• 

Medina  2  St.  SW.  Diese  Distanz -Angaben  differiren  von  denen 
Barckhardt's  (p.  690).  Nach  Hamed  rechnet  man  von  Oneza 
ober  Nebhania  nach  Medina  4  starke  Pelül- Tagereisen  oder 
70  Standen. 

k)  Die  alte  PilgerstraTse  von  Kufa '). 

Wir  nennen  sie  die  alte  Pilgerstrafse,  weil  die  heutige  von  ihr 
verschieden  ist  Die  letztere  führt  von  Negef  aus  über  Lina  nach 
Hail,  ist»  als  im  Herzen  der  wasserlosen  Wüste  gelegen,  sicherer  als 
die  alte  nnd  trotz  des  Umwegs  über  Lina  auch  kürzer.  Den  Um- 
weg aber  müssen  die  Pilger  nehmen,  um  sich  für  die  folgenden  Rast- 
stätten im  Nnfttd -Lande  mit  Wasser  zu  versorgen.  Die  grofsere 
Sicherheit  und  Kürze  entschädigen  für  die  gröfseren  Mühseligkeiten 
auf  dieser  neueren  Strafse.  Ob  man  sie  schon  früher  gegen  die  alte 
vertauscht  hat,  als  die  letztere  durch  die  Raubzüge  der  Wahhabis 
unsicher  gemacht  wurde,  ist  mir  unbekannt.  Uebcr  diese  neue  StraOse 
vergleiche  man  den  Bericht  Wallin' s  (XX,  336  ff.),  welcher  sie  im 
Jahre  1848,  ohne  den  Umweg  über  Lina,  bereiste,  desgl.  Bnrckr 
hardt's  Reisen  in  Arab.  p.  693. 

Zwar  liegt  der  nördlichste  Theil  der  Knfa- Strafse  bis  zur  Station 
Sub:nk:  noch  in  der  syrischen  Wüste,  und  Ma]k;disi  behandelt  den- 
selben deshalb  auch  nicht  unter  Arabien  (p.  54),  desgleichen  liegt  der 
südlichste  Theil  derselben,  von  der  Station  Mugita  an,  bereits  jen- 
seits der  Rumma,  indefs  werden  wir  der  Uebersichtlichkeit  halber 
ihre  sämmtlichen  Stationen  bis  Dat  'Irl;:  hier  zusammenstellen. 

Die  Trümmer  der  in  den  ersten  Jahrhunderten  des  Islam  bedeu- 
tenden, heutigentags  aber  verödeten  Stadt  Eüfa  liegen  am  westlichen 
Ufer  des  Euphrat,  1  Stunde  östlich  von  der  jetzigen  Stadt  Negef, 
welche  nach  nnd  nach  um  die  Grabstätte  (meshad)  des  Chalifen 'Ali 
entstanden  ist  und  darum  auch  häufig  Meshad  'Ali  genannt  wird. 
Fünfzehn  Farasangen  oder  (nach  Idrisi)  2  Karawanen- Stationen  süd- 
lich von  Knfa  mit  einer  Neigung  gegen  West,  oder  ohngef&hr  13  Stun- 


1)   »jJt^  nicht  9afna  wie  bei  Bnrokh.;   auch   die  ^arra   des  Rftgil  hat 

eine  ^ifna,  welche  durch  den  W&df  ei-Sftm  gebildet  wird. 

*)  Eine  Anzahl  Stations-  nnd  OrtBreneichnisse  beider  der  Küfa-  und  Ba^ra- 
Strafse  giebt  zwar  C.  Ritter  (XIII,  p.  864—876)  nach  den  Wiener  Jahrbttchern, 
aber  wir  können  hier  nicht  auf  sie  verweisen,  da  sie,  wegen  der  Menge  ihrer  Feh- 
ler, welche  auf  Rechnung  dee  Wiener  Uebersetzers  kommen,  unbrauchbar  sind. 
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den  S.  TOD  Negef  lag  dag  Städtchen  Eadisia  am  Anfange  der  gro- 
fsen  Wüste.  Ja^ut  setzt  es  unter  den  31.  Breitengrad  und  Aba  '1- 
fedH  (nach  dem  AtwUl)  anter  31*  10',  während  er  for  Negef  31* 
30'  hat  *)•  Kadisia,  bekannt  dareh  jene  Stägige  Schlacht  im  16.  Jalire 
der  Higra,  in  welcher  die  Macht  des  Perserreichs  gebrochen  wurd«^ 
war  der  Vereinigungspunkt  der  bagdader  Pilgerkarawane,  welche  von 
da  ab  mit  militärischer  Ordnung  die  gefährliche  Wüste  durchzog. 

Magita  17  Mil  *)  von  Kädisia.  Auf  dem  Wege  dahin  passirt 
man  4  — 6  Mil  hinter  Elädisia  die  Ortschaft  *  Ode  b  ^),  weldie  als 
der  äufserste  Punkt  des  Kulturlandes  (Sawäd)  von  'Iräl^  g^t;  es 
war  vor  dem  Islam  eine  durch  zwei  Mauern  mit  Kadisia  verbandene 
Greuzveste  der  Sasaniden  gewesen.  Magita  war  nach  Jäkut  ur- 
sprünglich eine  Stadt,  welche  verödete,  und  die  Station  hatte  za  sei- 
ner Zeit  nur  noch  Regen wasser.  Der  Ort  war  schon  zu  Makdisi's 
Zeit  eine  Ruine,  hatte  aber  damals  noch  einen  Ziehbrunnen. 

Kar'a  22  Mil  vom  Vorigen  *),  Nach  Mak:disi  (p.  125)  gab  es 
daselbst  eine  Anzahl  Brunnen,  deren  Wasser  aber  nichts  taugte.  J&- 
IfuU  „den  Namen  Kar*&  „das  kahle  Land^  hat  diese  Gegend  von  ihrem 
Mangel  an  Weide;  die  Station  ist  8  Farasangen  vQn  Mugita  entfernt 
und  zwischen  beiden  liegen  die  Oertlichkeiten  Zub^dia,  Meagid 
Sa*d,  Gezza  und  der  Brunnen  Mer'a  *);  letzterer  3  Mil  von  Kar'ä. 
Diese  Station  hat  eine  Birka  (gemauerte  Cisteme  für  Regenwasser) 
und  mehrere  Brunnen,  die  den  Beni  ÖudS,na  gehören.  Der  Ort  ist 
'bekannt  wegen  eines  dort  stattgefundenen  Kampfes  zwischen  den  er- 
wähnten Öudäna  und  den  ihnen  verwandten  Jarbü**'.  So  weit  J&- 
J^üt.  Jenes  Zub^dia  ist  eine  Zwischenstation  mit  einer  Cisteme, 
einem  Kastell  und  einer  Moschee,  das  Ganze  wurde  von  der  Sitt  Zn- 
beda,  der  Gattin  des  Chalifen  Resid  und  Mutter  des  Chalifen  Amin 


*)  Die  Gradbestimmungen  der  Araber  differiren  bekanntlich  von  den  neueren; 
hält  man  aber  das  VerhältnifB  des  Unterschieds  beider  fest,  so  lassen  sich  vielen 
Orten  der  Halbinsel  richtigere  Positionen  geben,  als  dies  zeither  geschehen  ist. 

3)  Wir  geben  auf  dieser  ganzen  Strafse  die  Distanzen  nach  Makdist  (p.  64 
und  124). 

»)  SCmm^LäII  *  '»jUki\  *  uAJtXjtJt.  Das  zweite  haben  die  Wiener  Jahr- 
bücher irrig  iC*Ä*It  Maataba  gelesen  (^Bitter  XIII,  866).  Du  dritte  fOdlb) 
ist  ein  doppeltes,  ein'O.  el-Kaw&dis  (den  Bewohnern  von  Kfidista  gehörig)  und 
ein  *0.  el-hig&nät;  sie  liegen  nahe  bei  einander.  Den  Kamen  haben  sie  Ten 
der  Gute  ihres  Wassers,  so  dafs  'OdSbisches  Wasser  bei  den  Geographen  gleich- 
bedeutend ist  mit  vorzüglichem  Wasser. 

*)  ^t/JJ 

•)  XjlX^jÜ  '  fXiUM  vX:SU*^  '  Mtj^  ♦  C#-^'.    Die  beiden  letzteren  unsichtr. 
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gesehsffen  und  nach  ihr  benannt.  Mesgid  8a*d  gleichfalls  eine  Zwi- 
schenstation, ist  6Mil  von  Znb^dia  entfernt  nnd  hat  (nach  Jal:at) 
seinen  Namen  von  'Omar's  Feldfaerm  Sa'd  ihn  ab!  WakL^äs,  dem 
iSeger  von  EÄdisia;  das  Wasser  seines  Ziehbrannens  liegt  65  Klaf- 
ter tief  nnd  ist  nur  für  Kameele  trinkbar.  Von  Mesgid  Sa' d  ist  noch 
zu  bemerken,  dafs  sich  die  Strafse  von  Negef  nach  Basra  dort  von 
der  Pilgerstrafse  linker  Hand  abzweigt.  Sechs  Mil  weiter  lag  die 
Zwiscbenstation  Ohabar,  mit  2  Cisternen  (eine  derselben  von  der 
Zab^da),  2  Ziebbmnnen  nnd  1  Kastell. 

W&kisa  24  Mil  *).  Ma]k:disi:  „Daselbst  ist  ein  gutes  Kastell 
mit  Besatzung,  vorzügliche  Brannen  nnd  eine  sehr  grofse  Cisterne  mit 
einem  Qnell^.  JÄ]b:üt:  „es  heifet  auch  das  Felsen- Wakisa  (W.  el- 
HnaÄn),  weil  es  in  einem  felsigen  Landstriche  (einem  Hazn)  liegt. 
Derselbe  beginnt  schon  hinter  *Odfib  bei  einer  Gegend,  welche  Bßda 
heifst  und  zieht  sich  bis  zur  Gegend  Basita  bei  der  Station 'Akaba, 
wo  die  Strafse  in  die  Bbene  Kk\  und  weiterhin  in  die  noch  gröfsere 
Ebene  von  Zubäta  ')  eintritt;  hinter  dieser  gelangt  sie  zum  Sand- 
iude  (der  Dah^^ni)''. 

'Akaba  27  Mil  nach  Ihn  Haukai;  bei  Makdisi  fehlt  diese 
Station,  desgleichen  die  beiden  folgenden,  aber  sie  sind  nur.  durch  ein 
Versehen  des  Abschreibers  ausgefallen,  denn  in  den,  p.  1 26  stehenden 
Anmerkungen  zu  den  einzelnen  Stationen  sind  sie  mit  aufgeffibrt.  Von 
Alcaba  heifst  es  dort,  dafs  das  Wasser  seiner  Brunnen  ungemein  tief 
liege,  and  dafs  von  früheren  Bauten  bei  dieser  Station  nur  noch  Rui- 
nen übrig  seien.  Zwischen  'Alcaba  und  Wallis a,  12  Mil  von  letz- 
terem, liegt  nach  Jäkdt  der  Ziehbrunnen  Haku  '),  dessen  Seil  50  Klaf- 
tern lang  ist. 

K&'  20  Mil  nach  Jal^ut.  Malbidisi  sagt  (p.  126),  dafs  diese 
Station  ehedem  schöne  Gebfiude  gehabt  und  wohlbevölkert,  aber  zu 
seiner  Zeit  schon  verödet  gewesen  sei.  Ja]b:nt:  ^Um  den  Besitz  des 
Ortes  stritten  sich  die  As  ad  und  f*»?  ond  der  Tag  von  Kä*  war 
eine  bekannte  Schlacht  zwischen  den  Temim  und  Bekr  ihn  Wäil. 


>)  )L*a3\^.    üeber   die  Erklärung  des  Namens  s.  Jft^ftt  unter  d.  W.     Ueber 
den  Uispnmg  der  dortigen  Brunnen  s.  GihAn.namft,  ed.  Norberg  II,  286. 


*)  )üaA^JI  ^  XLjyMJi  '  K^ÄMi\  auch  ^lk>/s.M^JI  /CaÄx;  genannt;  pUÜ  ' 
')  jjttNjAj  „der  Brunnen  in  der  Einbuchtung  des  Thals  in  das  Gebirg**. 


XJL 


V' 


*)  Arabisch  Kafr,  welches  Wort  die  Wiener  Jahrbttcher  (Ritter  XIII,  878) 
immer  f&lschlich  „JPalast^  Übersetzen.  Der  Ka^r  bei  den  Hagg- Stationen  ist  ein 
kleines,  meist  viereckiges,  steinernes  Fort  mit  einem  eisenbeschlagenen  Thore  neben 
der  Cisterne,  deren  Wasser  es  gegen  die  Heerden  der  Nomaden  beschützen  mnfs. 
Zugleich  dient  es  als  Froviantspeicher  für  die  Pilger  und  Transportthiere. 
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Zwischen  'A^aba  und  Kft*  liegen  2  Nebenetationen,  beide  das  Weik 
der  Zab^da,  nfimlicb  1)  das  6olr,  auch  das  66r  der  Zub^da') 
genannt,  8  M.  hinter  *A]^aba,  mit  einer  Cisteme  und  Euppefii&aaeni» 
2)0elha')  6M,  hinter  dem  öoir  mit  Cisterne  und  verfallenen  Kop* 
pelhfiusern;  etwas  westlich  davon  ist  ein  Ziehbrunnen  mit  wenig,  aber 
gntem  Wasser;  sein  Seil  ist  50  Klaftern  lang.  Von  hier  nach  Ka' 
sind  noch  6  Mil«". 

Zub&la  *)  24  Mil  nach  Ibn  9auV:al  und  reich  an  Wasser.  Zwi 
sehen  Eä*  und  Zubala  lag  die  Nebenstation  He(au  mit  einer  Ci- 
sterne und  einem  Kastell,  beides  von  der  Zubida  herrührend;  von 
H^tam  gelangte  man  nach  Haris  *)  und  von  da  nach  Zubila.  Za 
Ma^disi's  Zeit  besafs  ZubÄla  ein  Kastell  in  gntem  Zustande,  unter 
mehreren  Brunnen  auch  einige  sehr  merkwürdige,  in  Felsen  gehauene; 
die  Pilger  deponirten  daselbst  zuweilen  einen  Theil  ihrer  Reisebednrf- 
nisse;  die  Nomaden  strömten  mit  ihren  Heerden  dort  zusammen  und 
brachten  Oras  und  Anderes  zum  Verkaufe;  der  Aufenthalt  in  Znb&la 
war  für  die  Pilger  eine  angenehme  Erholung.  Auch  Jakut  spricht 
noch  von  der  Blüthe  dieses  Ortes;  dafs  er  aber  zu  Jä]||:nt'6  2^it  schon 
verödet  war,  sehen  wir  ans  Idrisi  (Jaubert  I,  565).  Dafs  der  Flecken 
alt,  d.  h.  aus  vormuhammedanischer  Zeit  ist,  scheint  die  Sage  zu  be- 
weisen, welche  Ursprung  und  Namen  desselben  auf  eine  Amalekiterin, 
Ziib&la  zur&ckfuhrt. 

Suli^ü]^  21  Mil  '),  die  erste  in  Arabien  gelegene  Station  dieser 
Strafse,  denn  Malj^disS  zieht  den  rothen  Orenzstricb  zwischen  Ara- 
bien und  der  syrischen  Wüste  sudlich  von  Zubala.  Für  diese  Be- 
stimmung war  das  grofse  Hazn  mafsgebend,  welches  zwischen  Zu- 
bala und  äukülf:  beginnend,  sich  von  W.  nach  O.  zieht  In  der 
(Geographie  des  Sezari  ')  hei£st  es  p.  11:  „Das  Hazn  beginnt  hinter 
(d.h.  südlich  von)  Zub&Ia  und  zieht  sich  nach  Negd  hin^ 

Bi^&n  29  Mil  0*  Zwischen  dieser  und  der  vorhergehenden  liegt 
die  Zwischenstation  Rustemia;  nach  JaJ^üt  hat  sie  eine  Cisteme, 
ein  Kastell  und  eine  Moschee»  welche  von  der  Umm  Oa'f  ar  (d.  b. 

vV 

')   /tl^'  und  -4^^'^' 

•)  i^L^Ul 

')  üeber  die  verschiedenen  Erklärangen  des  Namens  Znb&la  s.  Jft^ütnQ- 
ter  d.  W. 

*)  r^ '  ü^üA 

*)   HSS.  der  KSnigl.  Bibliothek  in  Berlin,  Sect.  Spreng.  No.  2a. 
7)   qLuaJI  nach  Ma^disi,  dagegen  ohne  Art  nach  J&l^Ctt 
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von  ZnbSda,  der  Gattin  des  Chalifen  Reiid)  erbaut  worden  sind« 
Von  Bit  an  sagt  Ma^disi,  dafs  seine  Bronnen  eingestürzt  and  seine 
Gebäude  verödet  seien. 

Talabia  29  Mil.  Mai^disi:  «Diese  Station  ist  das  Drittel  des 
Weges;  es  ist  ein  bewohnter  Ort  mit  vielen  Cistemen,  denen  das  Was- 
ser diir<^  Gr&ben  (aus  den  höher  gelegenen  Umgebungen)  zngefohrt 
wird.  Das  Kastell  bat  festgesessene  Einwohner  und  einen  Brunnen 
guten  Wassers;  das  Grab  des*Ibadi  ist  hart  vor  Ta'labia  auf  einem 
gewaltigen  Steinhaufen.  Alle  diese  Oertlichkeiten  liegen  in  der  Sand- 
gend  Habir  *)^  Aus  Ta'labia  war  ein  gewisser  'Abd  el-a'la  ge- 
bürtig, ein  in  der  Traditionsknnde  des  Islam  namhafter  Mann;  aber 
das  Mer&fid  (I,  227)  kennt  den  Ort  nur  noch  als  Ruine.  Nach  Ja- 
kat  lag  zwischen  Bi(4n  und  Ta*labia,  9  Mil  von  ersterem,  die  Zwi- 
schenstation Ten4hi  ')  mit  einer  gut  erhaltenen  und  einer  eingegan- 
genen Cisteme,  2  Mil  weiter  lag  die  Ga'far-Cisterne  (birkat  G.X 
und  wieder  nach  3  Mil  die  Hos^n-Cisterne,  benannt  nach  ihrem  Ur- 
heber, einem  Eunuchen  des  Chalifen  Resid.  Von  hier  waren  bis  zur 
Moschee  von  Ta'labia  noch  8  Mil.  Nach  dieser  wahrscheinlidii  irri- 
gen Distanzen -Angabe  wurde  die  Moschee  nicht  32,  sondern  22  Mil 
von  Bi(&n  entfernt  sein.  Bei  Ta*labia  vereinigen  sich,  wie  vor- 
erwähnt, die  Strafsen  von  Knfa  und  W&sij;. 

Chuzemia  32  Mil.  Mai^disi:  «Hier  giebt  es  Cistemen  in  ver- 
fallenem Zustande  und  Brunnen  unbrauchbaren  Wassers^.  Ihren  Na- 
men wird  die  Station  von  den  Ben!  ChnzSma  ihn  Malik  haben, 
wie  die  vorhergehende  Station  von  den  Beni  Ta'laba  ihn  Dudan. 
Beide  waren  Zweige  des  As  ad -Volkes,  der  ehemaligen  Bewohner  und 
Herren  dieser  Gegenden.  Zwischen  Ta'labia  und  Chuzimia  liegt 
ein  ununterbrochenes  Sandland,  welches,  zwischen  Fl&chen,  Dünen  und 
Sandsteinbergen  abwechselnd,  sich  bis  in  die  Nähe  von  Fed  fortsetzt 
Es  wird  verschieden  benannt,  aber  welche  Namen  allgemeinere,  welche 
locale  Bezeichnungen  sind,  ist  schwer  zu  unterscheiden.  Der  General- 
name wird,  wie  oben  erwähnt,  'Alig  sein.  Die  östlichste  Partie  bei 
Ta'labia  und  dem  Hazn  (der  Jarbu')  heifst  der  Sand  Siha  ');  er 

I)  JÜoljtxH  ^jAaP  dasselbe  oben  nach  Jftküt  mit  dem  Artikel.  Die  Deäni- 
tion,  welche  Idrtsi(Jaubert  I,  666)  von  dem  Habtr  giebt,  ist  gewiA  unrichtig, 
doch  renuuthe  ich»  dafs  Jaubert  falsch  übersetzt  hat.  Sein  Montagne  d€  Tabi 
wenigstens  ist  gewifs  der  Gebel  '^ai  und  Adjmar  vielleicht  Egfur. 

3)  ÄÄfc^t  Jm«j.  Jftlcüt  verwirft  diese  Schreibart;  »es  ist  ein  Irrtfaum  —  sagt 
er  —  zn  glaubeni  dafs  diese  Gegend  von  der  Sl^a- Pflanze  den  Namen  habe.  Das 
Wort  wird  ätcha  (x^jlwJI)  geschrieben,  nnd  ist  der  Name  einer  mit  welTsem 
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reicht  nach  dem  Meräsid  (II,  138)  östKch  oder  SO.  bis  2urRiimma; 
inbegriffen  in  ihm,  oder  ihm  benachbart  ist  der  Sand  von  Keisuma  *). 
Eine  andere  Partie  heifst  der  Sand  von  Wa'sä  nach  den  gleichnami- 
gen Sandhogelzogen  *)  zwischen  TaMabfa  und  Ghuz^mia.  Diese 
(nach  Jaküt)  zusammenhfingenden  ZQge  mögen  sich  weit  südlich  er- 
strecken, vielleicht  bis  in  die  Nfthe  von  GnlÄgil,  denn  der  Dichter 
Dn  '1-Ramma  spricht  von  einer  Gazelle  im  Wa's^-Lande  zwischen 
Gnl&gil  und  NaL:a.  Eine  andere  Partie  heifst  der  Sand  von  Ze- 
r^ad  ')  nach  dem  Namen  zweiet  Sandberge;  von  ihm  ist  auch  eine 
Zwischenstation  genannt,  welche  1  Mfl  vor  (d.  h.  östlich  von)  Chn- 
zemia  liegt  and  ein  Kastell,  eine  Cisterne  und  Brunnen  hat.  In  dem 
Stationenverzeichnisse  des  Jaküb!(p.  96)  wird  Chuzemia  gar  nicht, 
sondern  nur  diese  Zerüd -Station  genannt.  Der  ^Tag  von  Zerüd^ 
war  ein  Kampf  zwischen  den  Taglab  und  Jarbü*.  Westlicher  heifst 
es  das  Sandland  der  Sabcha,  ein  Name,  welchen  die  Abschreiber  zu- 
weilen mit  Siha  und  Sicha  verwechseln. 

Egfur  24  Mfl.  Eine  Stunde  hinter  Chuzemia  liegt  die  Zwi- 
schenstation Agarr  am  gleichnamigen  Wadi;  derselbe  wurde  zusam- 
men mit  dem  Wädi  Seba'än  bei  Egfur  schon  oben  erwfihnt;  zwi- 
schen beiden  liegen  noch  die  Wadis  Näzira  und  Serg  *),  ersterer 
östlich,  letzterer  westlich.  Nasr  berichtet  von  einem  W&di  Serg, 
dafs  er  Gold  führe,  und  nach  Jäkut  scheint  dieser  mit  dem  hiesigen 
identisch  zu- sein.  Für  die  Terrain bil düng  zwischen  Ghuz^mia  und 
Egfur  ist  es  beachtenswerth,  dafs  wir  dort  4  wahrscheinlich  bedeu- 
tendere Wadis  finden,  welche  die  Sandfl&chen  durchbrechen. 

Fßd  36  Mil,  wofür  Jäi:at  aus  Versehen  36  Farasangen,  Abu  '1- 
feda  stellt  es  nach  dem  Atwal  unter  26"  50'  N.  Br. 

Tuz  31  Mil  *);  hier  ist  nach  Ma]k:disi  die  Mitte  des  Weges  zwi- 


Sande  bedeckten  Gegend  (ramla  bd4&)  im  Lande  der  As  ad  nnd^anzala*.  In- 

defs  hat  die  Orthographie  Sl^a  gute  Auctoritäten  ftlr  sich. 

1)  x^jjkOAÄJ!  Jwo«  Jftküt:  Keisüma  ist  eine  wohlriechende  Pflanze;  nach 
ihr  ist  ein  Wasser  in  der  Wüste  genannt,  welches  vom  Sande  l§i|^a  durch  einen 
Bergabhang  getrennt  ist.     Von  ihm  nach  Nib&g  sind  4  Tagereisen. 

*)  «^«i*;  mitunter  auch  ^•ijX  Zerrüd  geschrieben. 

«)  ö-bLi  '  ^j-Ä;  für  das  erste  liest  man  auch  die  Collectivform  j^^  Na- 
wAzir,  was  bewSfst,  dafs  es  dort  zwei,  sich  wahrscheinlich  vereinigende  Wadis 
Kftzira  giebt. 

»)  \j^.  Von  dieser  Station  giebt  ein  Satyriker  (bei  Jl^küt  unter  d.  W.)  fol- 
gende Schilderung:    Da  kamen  wir  denn  auch  nach  T4z; 

Sein  Wirthshaus,  schmutzig  wie  eiu  Küz, 
Bot  wenig  zu  brocken  und  zu  betfsen; 
Nicht  schlimmer  ist's  im  Lande  der  Chüz. 
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8cbeu  Kuf«  und  Mekka.  Die  Station  ist  naoh  einem  gleickiaaiigen 
Berg  *)  genannt,  von  welchem  das  Meräsid  (I,  218)  sagt,  er  hei£Be 
auch  MAchrn]^  „der  Zerrisaene^,  weil  er  an  seinem  Gipfel  einen  thor- 
äbnlichen  Rifs  habe.  Wahrscheinlich  ist  es  derselbe  Berg,  welcher  bei 
Jalf^dt  A  ehr  am  ')  „der  Durchbrochene^  heifst  und  nach  Na^r  4  Mil 
von  TÜ2  abliegt  Der  Berg  ist  vielleicht  ein  zerrissener  Eruptions- 
kegel,  denn  das  gaoae  Land  awischen  Tuz  und  Semirä  wird  schon 
die  .Formation  des  schwarzen  Aban  haben.  Von  der  Strafse  selber 
heüst  es  in  einem  Verse  bei  J4]i:ut  unter  dem  W.:  „ —  —  und  awi* 
sehen  Tiiz  und  Semira,  erbarme  sich  Gott,  welch  ein  Qekiuftl^  Auf 
diesem  Terrain  werden  drei  Punkte  genannt:  1)  der  schwaiae  Kegel 
Onaba^),  2 — 3  St  östlich  von  Semira,  mit  einer  gleichnamigen 
Qaelle  brakischen  Wassers;  er  soll  60  Mil  von  Fed  abliegen  (was 
nicht  möglich  ist^  wenn  zwischen  Semira  und  Fed  nur  50  Mil  lie- 
gen) und  von  der  Rumma  und  (jrü);a  gleich  weit  entfernt  sein.  Dort 
pflegte  *Ali  ihn  Hosen  (Zen  el-4bidin)  lu  wohnen,  den  der  Chalife 
Welid  im  Jahre  94  der  Higra,  wie  es  heifst,  vergiften  liefs;  2)  das 
Dorf  Hos enia  mit  einer  Cisterne  von  der  Zubdda;  es  wird  eben  die 
Niederlaasung  des  Zen  el-'abidin  gewesen  sein,  der  sie  nach  dem 
Namen  seines  Vaters  Hosdn  benannte;  3)  die  Nebenstation  'Abba- 
sia  *)  zwischen  Semira  und  Hosenia,  3  Mil  von  letzterem,  nüt 
2 Kastellen  and  1  Cisterne.  Die  Wiener  Jahrbücher  (Ritter  XUI, 
375)  haben  es  mit  einem  gleichnamigen  Sandberge  bei  Chuzemia  ver* 
wechselt. 

Semira  20  Mil.    Von  dieser  Stadt  haben  wir  schon  gesprochen. 

Hagir  33  Mil  am  gleichnamigen  Wadi,  welchen  Hamed's  Be* 
rieht  (s.  oben  p.  10  und  30  f.)  einen  Nebenwadi  der  Rumma  nennt 
Von  dieser  Station  an  scheint  die  Richtung  der  Filgerstrafse,  welche 


Der  häfslich  geformte  und  schmierige  Oelkrug  (Küz)  der  Araber  ist  diesen  ein  Bild 
der  Widerwärtigkeit  nnd  des  Ekels.  Mit  dem  Aufenthalte  unter  dem  ungastlichen, 
die  Fremden  hassenden  Volke  der  Chüz,  der  Kocaaioi  des  Ptolemaeus  (Wil- 
berg  p.  396)  vergleicht  der  Araber  den  Zustand  der  Entbehrung  und  des  Unbeha- 
gens. Wahrscheinlich  war  der  Dichter  aus  'Irak,  der  die  Chusäer,  seine  Nach- 
barn, ans  eigener  Erfahrung  kannte. 

»)  Die  Wiener  Jahrbücher  (Ritter  XIII,  367)  mifsverstehen  das  Wort  Tüz 
and  übersetzen  es  mit  „ Station  der  bittem  Wasserbehälter". 

*)   ÄjUaJ)  auch  'Onn&ba  geschrieben. 

*)  X^^AA^»^^  ^  ÄAAwUjüt.  Unter  dem  letzteren  sind  im  Berliner  J6küt  die 
Worte  jS>\Ä.  *tj^  ^^  in  y>^  ^^jii^  i^^  wid  im  McrÄf  id  die  Worte 
^'jA^^   i)^  in  ^•jsV*^  d^  zu  verwandeln. 
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bis  zur  Romma  das  H&gir-Thal  nicht  verl&fot,  8.  mit  geringer  Nei- 
gung gegen  W.  zu  sein. 

Na^ra  ^die  Station  des  Mfihlsteinbmcfas^  34  Mil.  Häufiger  und 
ncbtiger  liest  man  Ma*den  en-Nal^ra  ^die  Station  beim  Bergwerke 
des  Mühlsteinbrachs^,  denn  zwischen  dem  Stationskastell  im  Westen 
and  der  Na^ra  ■)  im  Osten  liegt  ein  Bergwerk.  Wahrsdieinlich  ist 
es  ein  eingegangenes  Goldbei^werk,  wie  das  vorerw&hnte  (p.  32)  wei- 
ter nnten  am  T4dik:  gelegene;  denn  wenn  auch  jene  ganze  Gegeod 
einen  vulkanischen  Ueberzug  haben  sollte,  so  wird  das  wahrsebeinlieh 
hoch  abfallende  Ufer  der  Rumma  (an  welcher,  wie  oben  p.  40  gesagt, 
diese  Station  liegt)  in  seinen  unteren  Schichten  primäre  Steinalten 
Beigen,  wie  diese  z.  B.  an  den  Wänden  einiger  Thalschluchten  Haa- 
r&ns  schon  in  der  Tiefe  von  20 — 30  Fufs  sichtbar  werden.  Mak^disi 
(p.  54)  nennt  M.  en-Na]^ra  eine  unheimliche*)  Station  mit  einem 
Kastell  und  wenig  Wasser.  Nach  Jäkut  giebt  es  dort,  auiser  einer 
Cisterne,  drei  Brunnen,  welche  von  zwei  Chalifen  herrühren  und  nach 
diesen  (der  eine  Mehadi-,  die  beiden  andern  die  Res id- Brunnen) 
genannt  sind;  mehrere  andere  kleinere  Brunnen  für  den  Gebrauch  der 
Nomaden,  erschöpfen  sich,  wenn  sie  stark  benutzt  werden.  An  der 
Strafse  von  Hagir  nach  M.  en-*Na]^ra  ist  noch  die  Zwischenstation 
Karorä  zu  erwähnen;  sie  liegt  nach  Jak:üt  12  Mil  von  Hägir  and 
hatte  eine  Cisterne,  ein  Eaetell  und  einen  Ziehbrunnen  mit  gutem  Was- 
ser, dessen  Seil  40  (arabische)  Ellen  lang  war.  Alles  Schöpfungen 
der  Z  übe  da.  Bei  Karora  theilte  sich  der  Weg  und  führte  linker 
Hand  nach  Na^ra  und  rechter  Hand  nach  Ma'denen-Nak:ra.  Es 
wurde  schon  oben  gesagt,  dafs  bei  M.  en-Na]^ra  ein  Kreuzweg  ist, 
indem  sich  die  Küfa- Strafse  nach  Mekka  und  die  Ba§ra-Stra&e 
nach  Medina  hier  schneiden. 

Mugita  33  Mil.  Die  Station  wird  zum  Unterschiede  von  dem 
vorerwähnten  Mugita  bei'Odeb,  auch  M.  bei  M4wan,  oder  auch 
blos  Mawän  genannt,  denn  beide  Oertlichkeiten  liegen  nahe  beisam- 


')  Nakra  r»JUj!),  wovon  die  Vocalisirung  Nikra  bei  Jäkdt  nur  dialectisch 
verschieden,  ist  in  Syrien  die  gewöhnliche  Benennung  des  Miihlsteinbruchs;  er  findet 
sich  nur  in  Lavaplateaus,  massenhaft  in  der  Legäh  und  im  Plateau  von  Z&kia 
4  Stunden  S.  von  Damask.  Man  ermittelt  durch  Klopfen  auf  die  Platten  eine 
Stelle,  wo  das  Gestein  dünne  Schichten  bildet,  meifselt  dann  ringförmige  Gr&ben 
und  sprengt  die  Scheiben  schichtweise  durch  steineichene  Keule  ab,  welche  durch 
Füllen  der  Gräben  mit  Wasser  aufgeschwellt  werden.  Ein  solcher  Bruch  bildet  dann 
eine  brunnenartig  runde  Aushöhlung  des  Terrains,  was  das  Wort  Nakra  und 
Nikra  (2  Mos.  33,  22)  etymologisch  bedeutet. 

*)  lA^3  entweder  weil  es  in  einer  einsamen  oder  wilden  Gegend  gelegen, 
oder  weil  der  Pilger  dort  nichts  haben  konnte. 
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men  ').  Die  oben  aasgesprodiene  Vermathang,  dafs  dieses  AI iwän 
mit  der  heutigentags  wichtigen  Station  M&wta  identisch  sei,  erhalt 
ihre  nachträgliche  Bestätigang  in  folgenden  Angaben  J&^nt's:  Unter 
^$ar&^  ')  sagt  er,  dafs  es  der  Name  der  Gegend  sei>  in  welcher  Ma- 
rita and  der  Berg  M&w in  liegen,  and  anter  ,)ChobSr&t^  bemerkt  er, 
dab  es  der  Name  niedrig  gelegener  Wasseransammlangen  in  einer 
Oegend  sei,  welche  im  Lande  der  Öat;afÄn  liege,  and  die  $ar&') 
bei  M4wia  heiüse  mm  Unterschiede  von  der  ^al'i  der  Stranlse  ($. 
en-na'am)  *)  im  Lande  der  Ahn  Bekr  ihn  Eil&b.  —  Zwischen 
M.  en-Na]^ra  and  Md.w&n  gab  es  noch  die  Zwischenstation  Moh- 
det  ^);  sie  lag  6  Mil  südlich  von  M.  en-Nai:ra;  daselbst  war  aafser 
einem  Kastell,  einer  Gisterne  und  zwei  Brunnen  guten  Wassers,  noch 
eine  Anzahl  zerstreuter  kleiner  Häuser  mit  Kuppeldächern,  Alles  das 
Werk  der  Zubeda. 

Rabada  24  Mil ').  J&^üt:  „Es  war  eine  der  schönsten  Sta- 
tionen an  der  Pilgerstrafse ,  verödete  aber  im  Jahre  319  der  Higra 
in  Folge  der  beständigen  Fehden  zwischen  seinen  Bewohnern  and  de- 
nen der  Ortschaft  Daria,  denn  die  letzteren  suchten  schliefslidi  Schatz 
nnd  Beistand  bei  den  Karmaten,  was  die  ersteren  zur  Auswanderung 
nöthigte;  seitdem  ist  Rabada  verlassen.  Es  befindet  sich  dort  das 
Orab  eines  Gefährten  des  Propheten,  des  Gundub,  bekannt  unter 
dem  Namen  Abö  Derr  el-öifäri;  entzweit  mit  dem  Chalifen  *0t- 
man  hatte  er  sich  hierher  zurückgezogen,  wo  er  im  Jahre  32  der  Hi- 
gra starb.  Aus  Rabada  war  eine  Anzahl  Männer  gebürtig,  welche 
in  der  Tradition^unde  des  Islam  als  Auctoritäten  gelten^.  Mehrere 
derselben  fuhrt  Jäl^ut  namentlich  auf.  Wie  es  ein  Himä  von  Da- 
ria gab,  so  gab  es  auch  ein  H.  von  Rabada;  der  steinige  Boden 
erzeugte  eine  kräftige  Vegetation,  und  der  Prophet  soll  geäufsert  ha<> 
ben,  dieses  Himä  sei  ein  vorzügliches  Land  für  Nomadenlager,  nur 
habe  es  zu  viele  Schlangen.  Ueber  das  Himä  von  Rabada  ver- 
gleiche man  die  Angaben  des  Bekri  in  Reiske,  hist,  regn,  Arab, 
p.  211  ff.  ^).     MaJ^disi   nennt  Rabada  eine  Ruine  mit  brakischem 

')   O^*^  ^^'^^J^  auch   Q^^U^  I» 

*)    oLa>.>,  plur.  von  »jAAi>j  dem  dimin.  von  H«a^  ^  ^^j^^ 

^}  JAküt  kennt  auch  noch  ein  ^ima  von  Fdd  und  mehnre  andere;   findet 
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Waaser;  die  Station  war  daher  (nach  Ibn  Haa^ftl)  nnr  ao  Ciatemea 
gewiesen.  Ihren  Namen  hatte  die  ehemalige  Niederlassung  von  dem 
]g[eis-Stamme  der  Beni  Babada. 

SeiiU  26  Mil  nach  J&^cit  >}*  Von  hier  ab  und  die  Angaben 
über  die  Reihenfolge  der  Stationen  abweichend«  Nach  Maljpdisi  wurde 
erst  M.  Sulem>  darauf  Seiila,  'OmaJb;  u.  s.  w.  kommen,  eine  Folg^ 
welche  wir  nach  Ja'lj:ubi  p.  96  n.  A.  für  irrig  halten. 

'Omalf:  21  Mil ').  Die  Brunnen  daselbst  sind  nach  Mal^disi 
merkwürdig,  aber  das  Wasser  knapp. 

Ma  den  (beni)  Sul^m  22  Mtl.  Ja^fiut  sagt  unter  d.  W.,  das 
Bergwerk  (Ma'den)  der  BeniSnl^m  sei  identisch  mit  dem  Ma*den 
Farän  '),  liege  an  der  Negd-Strafse  nach  Mekka  und  gehöre  sum 
Verwaltungsbezirk  von  Medina;  Farän  aber  sei  ein  Wasser  der  Su* 
lern  mit  einer  stark  bevölkerten  Ansiedlung. 

Uf^*ia  32  Mil').  Das  Merasid  (I,  82)  nennt  es  einen  zum 
Verwaltungsbezirk  Medina  gehörigen  Trfinkort  (Menhil)  der  Beni 
Sulem  an  der  Negd-Strafse  nach  Mekka.  Nach  Ibn  Hau]i:al  hat 
es  Cisternen  und  Brunnen. 

Masiah  34  Mil*).  Cisternen  und  Brunnen  mit  reichlichem  Was- 
ser. Die  Ortschaft,  welche  nach  den  Geographen  zu  Medina  gehörte, 
scheint  seit  langer  Zeit  verödet  zu  sein,  doch  ist  der  Ort,  wahrschein- 
lich seines  reichlichen  Wassers  wegen,  fortwährend  eine  Fil^erstatioii 
geblieben. 

(jramra  18  Mil ')  mit  reichlichem  Cisternen-  und  Brunnenwasser. 
Diese  Station,  welche  gleichfalls  noch  zu  Medina  gehörte,  lag  nach 
Ja]h;üt  an  der  Grenze  zwischen  Negd  und  Tihama,  also  an  der 
Wasserscheide  des  Gebirgs  der  Beni  Luei.  Gegen  dieses  öamra 
machte  der  Prophet  einen  Raubzug  von  Medina  aus. 

Dat  *Ir]^  26  Mil.  Hier  vereinigen  sich  die  Eufa-  und  Ba§ra* 
Strafse. 

man,  fUgt  er  hinzu»  das  HimA  in  Gadichteoi  «rwäbnt,  so  müsse  man  sehen,  wel- 
chem Volke  der  Dichter  angehöre,  um  zu  wissen,  welches  Him&  gemeint  sei;  ge- 
höre er  zu  den  Asad  und  ^ai,  so  spreche  er  nur  von  dem  Him&  von  Fed. 

.)  :<LJLJi 

^)   [f*^   bei  Makdist  und  Ja'küb!  mit  dem  Art. 

*)   Xaäas'^I  dimin.  v.  öLääI  „die  Natter«.    Man  liest  auch  iCuuö^!  Ufe*i8, 
was  (wie  Chnzdmia)  auf  einen  Stamm-  oder  Mannesnamen  zurttckzufllhren  ist. 
')   ^mt  nach  Ibn  Haukai  ohne  Art. 
•)   Vj4^   und  Hj4Jti\ 


I 
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1)  Die  alte  Korh-Strafse. 

Von  der  Küfa-Strafse  zweigen  sich  zwei  andere  ab,  welche  nach 
Westen  f3hren:  die  eine  bei  FSd,  die  andere  bei  Na^ra;  von  der 
letzteren,  welche  im  Sfiden  der  Ramma  liegt,  sprechen  wir  später  bei 
der  Basra-Strafse.  Die  erstere  verdient  die  Beachtung^  der  Geogra- 
phen and  spateren  Reisenden,  da  ihre  genauere  Erforschung  Manches 
zur  Kunde  der  antiken  Geographie  des  Landes  beitragen  dürfte,  denn 
sie  ist  die  alte  Handelsstrafse  zwischen  den  Hfifen  des  ailanischen 
Golfs  im  West^i  und  den  Stfidten  Gharax,  Forath  und  Gerrha 
im  Osten,  desgleichen  ist  sie  die  südlichere  Route  der  Feträer, 
welche  mit  Umgehung  der  bfiufig  unsicheren  syrischen  Wüste  nacb 
Babylonien  und  mit  Umgehung  des  Arsaciden-Gebiets  zum  Per- 
sergolf führte.  C.  Bitter  (XII,  125)  vermuthet  ihre  Existenz  auf 
Grund  der  Angaben  des  Plinius,  doch  denkt  er  sie  sich  allzu  nahe 
der  nördlichen  Nabat&er-Strafse,  welche,  wie  wir  im  zweiten  Theile 
dieser  Scbrift  sehen  werden,  über  Kor&k:ir  nach  Babylonien  führte. 
Noch  am  1000  nach  Christo  diente  diese  Strafse  dem  grofsen  Handels- 
verkehre, denn  M'a^disi  sagt  p.  124,  nachdem  er  von  den  12  Straisen 
der  syrischen  Wüste  gesprochen,  es  gfibe  noch  eine  dreizehnte  in  die- 
ser Wüste,  welche  die  EL orh -Strafse  heifse  und  von  Basra  nach 
Kiorh  und  von  da  (zu  Wasser  über  Median  und  zu  Land  über  Aiia) 
nach  Aegypten  führe.'  Obschon  grofsentheils  im  Negd  gelegen,  rechnet 
sie  Mal^disi  dennoch  zur  syrischen  Wüste,  weil  sie  sowohl  im 'Ir&J^ 
durch  diese  Wüste  Ifiuft,  als  auch  NW.  von  Korh  in  dieselbe  zurück- 
führt. Weiterhin  (p.  125)  erwähnt  er  sie  wieder  und  sagt:  „Die  Wadi 
el-Kor&-Stra(se  soll  über  die  Ortschaft  Muntahab  ')  fuhren,  welche 
hinter  (d*  h.  westlich  von)  Fed  liegt,  und  soll  von  da  noch  5  Tage- 
reisen bis  Wadi  el-Kora  (d.  h.  bis  Eorh)  betragen'^.  Da  nun  nach 
Jäl^üt  (unter  Fed)  die  Entfernung  von  Fed  nach  Korh  6  Tagereisen 
beträgt,  so  war  Muntahab  zwar  die  erste  Station  auf  dieser  Strafse 
westlich  von  F^d,  aber  nach  den  sonstigen  Angaben  müssen  die  bei- 
den Orte  einen  starken  Tagemarsch  von  einander  abliegen  *).  Mal^- 
disi  sagt  (p.  125),  von  Muntahab  seien  4  Tagereisen  (Lejäli)  nach 
Tem&,  9  nach  Tebnk  (über  Korh)  und  2  nach  dem  Wädi  Zubei '); 


1)  w^^Xt    „der  Ort,  wo  geplttndert  wird«*;  die  HS.  liest  nnricMig  VH^' 
')   Aach  nennen  beide,  Makdisi  und   Jftküt,    die  Stationen   zwischen  F^d 
Kor^   nicht  Mert^il   (J^fi^^^)    „Itarawanenmärsche«,   sondern   Lejtli    (il-V^) 
«Nachtlager**,  woronter  man  in  der  Regel  längere  Märsche  versteht. 

*)   ^^.*^  i^^^^f  im  Original  steht  ^^h  ^^U.    Jäküt:  „Zubei  ist  ein  W»»- 
•tr  im  9iglLa  eine  Tagereise  von  NaJkra  und  abseits  von  der  Pilgerstrafse  gelegei^**. 
Z«iUcbr.  f.  all«.  Srdk  »«ntFolg«.  Bd.XVIll.  28 
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und  bei  JUl^ot  heifst  es  unter  dem  Worte:  ^Muntahab  ist  ein  Dorf 
am  Fufse  des  Tai-Gebirgs;  es  gehört  zur  Umgebung  des  Aga  und 
war  Eigenthum  der  Ben!  Sinbis,  eines  Stammes  der  Tai.  Einen 
gefeierten  Sieg  dieses  Volkes  nennt  man  den  Tag  von  M untahab. 
Berühmt  ist  der  Brunnen  der  Ortschaft;  er  heifst  Hos^lia  und  seine 
Umgebung  die  Sahara  von  HosSlfa^  *).  Im  E&mds  heifst  Mun- 
tahab  ein  Flecken  nahe  bei  W&di  el-Kora,  womit  nur  gesagt  ist, 
dafs  es  an  der  Korh-Strafse  liege.  Die  4  übrigen  Stationen  sind  mir 
unbekannt;  wahrscheinlich  ist  eine  derselben  das  vorerwähnte  T^man 
mit  dem  Beinamen  Dfi'l-Tiläl  ^die  Ruinenstätte^,  da  in  dieser  darcfa- 
weg  sehr  sterilen  Gegend  (dem  Landstriche  Gin  Ab)  eine  Stadt,  was 
jenes  T^man  gewesen  sein  mag,  nur  an  einer  frequenten  Handek- 
strafse  entstehen  und  bestehen  konnte.  Bekannter  dagegen  sind  die 
Stationen  dieser  Strafse  von  Eorh  bis  zum  Seehafen  Median;  wir 
finden  sie  bei  Makjdisi  (p.  55),  Ja'i:übi  (p.  129  f.)  und  Idrisi  (p.  328) 
und  ihre  Menge  läfst  auf  die  kurzen  Tagem&rsche  der  Handelskara- 
wanen in  einer  schlecht  passirbaren  Felsengegend  schliefsen ;  sie  mögen 
die  durchschnittliche  Länge  von  8  Stunden  haben  und  ihre  Aufeinan- 
derfolge ist  diese: 

Bödä,   die  erste  Station  NW.  von  Korh  >). 

Sarhat^n  wohl  „die  Station  der  beiden  Sarha^-Bäume^  *). 

Bedä  auch  Bed4  Ja'^üb  genannt*).  Mak:disi  sagt  (p.  44), 
es  liege  an  der  Landstrafse  von  Aegjpten  und  sei  ein  bewohnter  und 
gut  bevölkerter  Ort;  reise  man  von  Medtna  nach  Aegypten,  so  wende 
man  sich,  ohne  Korh  zu  berühren,  bei  der  Stadt  Su^jä  (-Jezid) 
Knker  Hand  geradenwegs  nach  Bedä,  wohin  man  von  Sukjä  3  Sta- 
tionen habe;  von  Beda  bis  zum  Seehafen  *U^nid  sei  noch  eine  Tage- 
reise ').    Ist  die  letzte  Angabe  nicht  ein  Irrthum,  so  mag  diese  Tage- 


1)   I<ALun^,    In   diesem  Brunnen   ertränkten   die  7ai  bei   einer  nftchüichen 
Zusammenkunft  den  Mugähid,   welcher  als  Statthalter  der  Omajaden    in  ihrem 
Lande  ein  schlechtes  Regiment  führte.     Davon  heifst  es  in  einem  Gedichte: 
Fragt  nui  die  JBiofelia  nach  Mug&hid, 
Den  wir  im  dunkeln  Brunnen  ohne  Kissen 
Gebettet,  ob  er  schon  sich  Herrscher  dünkte. 

')  QAÄ^>^^t  bei  Mal^disi  einmal  mit,  einmal  ohne  Artikel,  üeber  den 
Sari^a-Baum,  der  im  l^igkz  häufig  sein  mag,  vergl.  J&küt  unter  d.  W. 

*)  ^y^,  \0^  entspricht  wohl  dem  BaSats  des  Ftolemaeua(Wilb.  p.  409), 
welches  unter  68 <>  80'  Long,  und  25 <*  80'  Lat.  gestellt  ist. 

^)  «-^j^  bei  Jftküt  irrig  «Xo^^  *dnid  genannt.  Dieser  längst  verödete 
Hafenplatz  wurde  zuerst  von  Niebuhr  wiedergefunden  und  unter  4en  Namen  Uve- 
iiid  in  die  Karte  des  Bothen  Meeres  eingetragen.     Ueber  seine  Lage  vergl.  Berg- 
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reise  sehr  starit  eein^  od^  die  Landstraise  von  BedA  bis  lar  letsten 
Station  vor  Median  sich  hart  am  östlichen  Fufse  des  Strandgebirgs 
hinziehen.  Za  J&^nt's  Zeit  scheint  Bed4  bereits  verödet  gewesen 
cü  sein;  er  nennt  es  einen  Wadi  in  der  N&he  (d.  h.  an  der  Strafse) 
von  Aila  am  Meeresofer,  nach  Andern  bei  WÄdi  el-Kora  und  wie- 
der nach  Andern  im  Lande  der  'Odra  nahe  bei  (der  Södgrense  von) 
Syrien. 

Sagh  and  Sa^bä  *).  Jft^üt  nennt  es  ein  grolses  Dorf  im  Lande 
der  'Odra  mit  einem  Markte,  die  benachbarten  Orte  standen  unter 
seiner  Gerichtsbarkeit,  nnd  es  gab  daselbst  die  Or&ber  des  Zub^r 
and  des  Muhammed  ihn  Sih&b  ez-Zah«ri,  die  beide  zu  verschie- 
denen Zeiten  das  Dorf  besafsen.  Ein  Freigelassener  des  Erstem,  der 
Traditionarier  ZakariÄ  ihn  'Is&,  heifst,  als  von  hier  gebartig,  der 
Sagbite.  Der  berühmte  Traditionarier  Zah^ri  besafs  das  Dorf  als 
eine  Schenkung  der  Merwaniden.  Auch  das  vorerwähnte  Bedä 
scheint  zu  dieser  Schenkung  gehört  zu  haben  (vergl.  J&j^ut  unter  Me- 
dina). 

Kelaja ').  Der  Mangel  an  Nachrichten  über  einige  dieser  Sta- 
tionen erklärt  dch  durch  die  frühzeitige  Verödung  derselben. 

Kalis.  Jft]f:at  bringt  unter  dem  W.  eine  kurze  Schenkungs- 
urkunde des  Propheten,  laut  welcher  dieser  Ort  den  Beni  Lähib, 
einem  Zweige  der  'Odra,  überlassen  wurde  '). 

A'rÄ  *)  sonst  völlig  unbekannt. 

Median  an  der  Küste  des  Oolfs  von  Aila,  ohngeffihr  40  Stun- 
den sadüeh  von  dieser  Stadt;  bei  Ma^dis!  (p.  36)  heifst  es  das  Me- 
dian des  So'eb  (Median  S.),  während  in  den  Itinerarien  Mag&ir 
So'eb  „die  Qrotten  des  S.^  sein  gewöhnlicher  Name  ist*).  Jal^ut: 
„Median  liegt  zwischen  WÄdi  el-Kor&  und  (der  Südgrenze  von) 


haus*  Hemoir  ▼.  Arabien.  Jftküt  nennt  es  eine  Oertlichkeit  nahe  bei  Median 
(an  der  StnTae)  zwischen  Aegypten  nnd  Medfna.  Zu  Makdisf's  Zeit  war  es 
noch  bewohnt;  er  sagt  p.  44:  es  sei  ein  wohl  bevölkerter  Ort,  producire  viel  Honig 
und  habe  einen  schönen  Hafen;  seine  Umgebung  heifse  die  Küste  von  Kor^.  Der 
Hafen  mag  also  im  Alterthume  mit  Kor^  einen  lebhaften  Karawanen -Verkehr  ge- 
habt haben. 

I)  wJÜm  und  (5S«^.     In  Janbert's  Idrist  heifst  der  Ort  VyOUw  |§a*b  und 

bei  Makdisf  y^>>aJi*  |§a*t;  Beides  ist  falsch. 

•)  KjbLXii  wofür  man  auch  KiUna  (ÄiblXit)  findet;   doch  scheint  KeUja 
richtiger. 

*)  pt^":*! 

28* 
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Syrien  am  Meere  von  Ealcum  ■),  Tebak  gegenober,  das  von  ihm 
6  Karawanenmfirsehe  entfernt  ist.  Dort  ist  der  Bronnen,  aus  weleliem 
Moses  die  Heerde  der  Töchter  des  So'4b  (Jetro^  Esrod.  2,  16  £) 
tr&nkte;  dieser  Bronnen  ist  jetzt  durch  einen  darabar  aofgeföhrten  Baa 
verdeckt.  Median  war  die  Stadt  der  Landsleote  des  So*Sb,  der  Mi- 
dianiter,  eines  Namens,  welcher  aof  Mi dian,  den  Sohn  Abrahams 
(Gen,  25,  2),  zurückgeführt  wird.  Der  Ort  hat  fliefsendes  Wasser**. 
Abu  'i-f^da  nennt  Median  eine  Trummerstadt  am  Meere.  Nach 
'Abd  el-ö-ani  Nabulusi,  welcher  auf  seiner  Reise  von  Aegypten 
nach  Mekka  hier  übernachtete,  heifst  die  Station  nicht  nur  Ma^air 
So'eb,  sondern  auch  Be da'  *),  und  Rüppell,  welcher  im  Jahre  1826 
zwar  nicht  die  westlicher  gelegene  Trümmerstadt  selber,  wohl  ab^  die 
merkwürdigen  antiken,  in  die  Felsenwände  gehauenen  Ghrabkammern 
untersuchte,  nennt  die  Oertliehkeit  Beden.  Beide  Benennungen  sind 
nicht  weiter  bekannt;  ob  das  letztere  ein  Gehörfehler  far  Beda'  oder 
Median,  oder  ob  WS,di  Beden  ^)  nur  der  Name  des  Flufsthales  ist, 
welches  dort  eine  wohlbewässerte,  fruchtbare  Niederung  bildet  und  die 
Entstehung  der  alten  Stadt  ermöglichte,  dies  zu  bestimmen  bleibt  spä- 
teren Reisenden  überlassen.  Nachdem  G.  Ritter  (XIII,  282  ff.)  eine 
Beschreibung  der  Felskammern  gegeben,  welche  nach  Rüppell  ruck- 
sichtlich  ihrer  Architectur  und  Verzierung  denen  in  Petra  ziemlieh 
identisch  sind,  kommt  er  (p.  286)  zu  dem  Ergebnisse,  dafs  hier  ein 
ehemals  stark  bevölkerter  und  wohlhabender  Völkersitz,  viel- 
leicht der  Nabatäer,  auf  der  Strafse  von  Petra  nach  Leuce  Gome 
gewesen  sein  müsse,  der  nur  dem  Handel  und  Verkehr  seinen  Wohl- 
stand verdanken  konnte.  Leuce  Come  aber  findet  C.  Ritter  oaeh 
Qnatremere,  D'Anville  U.A.  in  dem  fast  90  Stunden  südlicher 
gelegenen  Hafen  H  a  u  r  &  wieder.  Wie,  wenn  es  M  e  d  i  an  selber  wäre  ? 
Ueber  die  Lage  von  Leuce  Come  sind  die  Ansichten  verschie- 
den. Mannert*)  identificirt  es  mit  dem  Hafen  J e m b o* ;  seine  Grunde 
finden  sich  bei  G.  Ritter  (XII,  122)  angeführt  und  widerlegt  Jö- 
rn ard  *)  u.  A.  versetzen  es  nach  Muelih;  dafs  sie  irren,   erhellt  aas 


>)   J•jiftJLi»^  „da8  Meer   von  Kulzum*  (KXvaua)  ist  überall ,   wo   iSB  nicht 
ausdrücklich  dem  Golf  von  Aila  gegenüber  gestellt  wird,  das  ganze  Bothe  Heer. 
a)    ccX-Jt,  vergl.  Zeitschr.  der  DMG.  XVI,  67f. 

3)  Den  Kamra  Wftdi  Beden  „Steinbock. Thal '^  könnte  der  FloTs  von  Me- 
dian schon  im  Gebirgslande  ISismfi  haben,  aus  welchem  er  kommt.  , Das  Thal  — 
sagt  Rüppell  —  mufs  der  Abflufs  vieler  bedeutender  Urgebirgsthftler  im  Osten 
sein,  da  sein  Flufs  nach  mehrmonatlichem  Begenmangel  im  Monate  Juli  noch  einen 
60  Fufs  breiten  Wasserspiegel  bildete  und  bis  1  Fufs  tief  war**. 

*)   Mannert,  Geogr.  der  Gr.  und  R.    Th.  VI.  B.  I.  p.  41. 

*)    Jörn  ard,  itudes  geographiques  et  historifuss  nur  VJatabie*   p*  145. 
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Wallin'B  Bericht  (XX,  298fr.)  über  diesen  kleinen   Ort;   Mnelih 
hat  keinen  Hafen  and  seine  Rhede  ist  so  nnsicher,   dafs  nar  selten 
Scbiffe  dahin  kommen;  auch  hat  es  weder  Traditionen  noch  Sparen 
einer  besseren   Vergangenheit,  weshalb  Wall  in  dafor  hält,  dafs   es 
erst  in  späterer,  d.  h.  in  mohammedanischer  Zeit  entstanden  sei,  als 
der  ägyptische  Hagg  dort  einer  Station  bedurfte»     Dagegen   sind  die 
Grande,  welche  Quatrem^re  gegen  die  Identität  von  MuSlih  und 
Leoce  Come  geltend  macht,  völlig  werthlos.     Well  sied  u.  A.  ent- 
Bcliieden  sidi  für  den  Hafen  von'Ainüna,  c.  12  Stunden  südlich  von 
Median,  wo  sieh  die  Ueberreste  einer,  wenn  auch  nicht  langen  Was- 
serleitung und  grofeere  Steinhaufen  finden,  die  alten  Bauten  angehört 
zu  haben  scheinen,  vergL  Ritter  XHI,  300.    Bei  Wallin  (XX,  301) 
heilst  der  Ort  el-Uyun,  bei  den  Geographen  und  in  den  Pilger -Iti- 
nerarien  'Ujun  el-Easab  ,,die  (Station  bei  den)  Schilfquellen  %  auch 
Una  oder  'Ain  ün&   „die  Un&-Qaelle^  »)•     Sollte  der  Platz,  wie 
man  annimmt,  dem  "Üi^y^  des  Ptolemaeus  (Wilb.  p.  401)  entspre- 
chen, so  wäre  es  oonstatirt,  dafs  (wie  auch  schon  wegen  der  Existenz 
des  Hafens  and  fliefsenden  Wassers  höchst  wiArscheinlicb)  im  Alter- 
tkmne  daselbst  eine  Ortschaft  gestanden,   wenn  diese  auch,  der  Ter- 
rainbeschreibang  snfolge  (vergl.  C.  Ritter  XIII,  299)  nicht  so  bedeu- 
tend  war,  als   wir  uns  Leuce  Come  zu  denken  haben.     Rüppell 
hoffte  die  Innren  des  Letcteren  im  Norden  des  Hafens  von  Wegh 
sa  entdecken,  doch  ohne  Erfolg,  vei^L  C.  Ritter  XII,  123.     Und 
wa0  endlich  Haar&  anlangt,  so  macht  man  für  seine  Identität   mit 
Leace  Come  geltend,  dafs  der  griechische  Name  eine  Uebersetzung 
des  arabischen  (Hauriss  Weifsdorf)  sei,  dafs  Stephanus  Byzan- 
tinas  von  einer  Stadt  Avoqu  berichte,  sie   verdanke  dem  Nabatäer- 
Eönige  Ob o das  ihren  Ursprang  and  ihr  Name  bedeute   so  viel  als 
„weifs^,  and  dafs  dieses  Avoqol,  welches  dem  arabischen  Haurä  ent- 
spreche, von  Ptolemaeus  neben  Petra  und  andern  Städten  der  Na- 
batäer  aufgeführt  werde.    Dagegen  ist  Folgendes  zu  bemerken:  1)ist 
es  noch  unerwiesen,  dafs  die  Griechen  und  Römer  fremdländische  Orts- 
namen durch  Uebersetzupg   ihrer   appellativen  Bedeutungen  gräcisirt 
hätten;  2)  ist  es  keineswegs  ausgemacht,  dafs  Haurä  „Weifsdorf^  be- 
deute; die  Wurzel  ha  war  hatte  allerdings  im  Aramäischen   die  Be- 


•)  w».^iqäH  ^yii^  *  ii'  *  «i^  Q^  *  ^'  O?^  *  ^i>^^«  Dm  letzte  ist  nicht 
nur  das  gegenwärtig  gebräuchliche,  es  findet  sich  schon  bei  Ja'kübi  (p.  129).  Der 
Name  scheint  ein  antikes  "^^fc^  V9  „Schiffsquelle''  zu  sein,  wie  auch  das  Wort  LLyo 
Mtnä  „der  Hafen"  als  eine  Form  ^MA  von  "^äfc^  anzusehen  ist  Die  Ortschaft 
*Ainftna  mag  Urspnmg  und  Benennung  von  den  Nabatäem  haben.  Ueber  den 
dortigen  YOisagUchen  Haftn  yergl.  C.  Ritter  Xm,  299. 
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deatong  ^weifs  sein^,  and  wenn  die  Nabatäer  axiimfikdieä  Ursprungs 
waren,  so  konnten  bei  ihnen  Ortsnamen,  von  dieser  Wnrsel  gebildet, 
wohl  die  Bedeatnng  Weifsdorf  haben,  aber  der  Name  el-Hanrä') 
ist  keineswegs  eine  aramäische,  sondern  eine  rein  arabische  Form,  and 
die  arabische  Wnrzel  hawar  scheint  die  Bedeutung  ^weifs  sein"  nicht 
ursprünglich  zu  besitzen,  sondern  nur  in  wenigen  Wörtern  ans  den 
nördlichen  Schwester -Idiome  adoptirt  zu  haben.  Nach  araiHScher  Ety- 
mologie wurde  Haurä  entweder  die  tiefgelegene,  oder  die  schwarze 
Ortschaft  bedeuten,  denn  haura  ist  tiefschwarz  vom  Auge  gesagt, 
an  welchem  nichts  Weifses  sichtbar  ist,  wie  bei  der  Antilope  und  den» 
Rinde  •),  Auch  Jal:üt  unter  d.  W.  scheint  (Karjat)  el-HaurU  als 
„Schwarzdorf  zu  nehmen;  3)  die  bei  Stephanus  Byzantinus  er- 
wähnte Stadt  Avaqa  (richtiger  Avaqa)  ist  nicht  Haur&  (was  griechis^ 
AvQa  geschrieben  werden  mufste),  sondern  Hauar '}  zwischen  Aila 
und  Eerak,  nach  der  Theodosianischen  Tafel  65  MilEto  von  Aila 
und  38  von  Petra  gelegen,  also  fast  5  Breitengrade  nördiicber  als 
Haura  am  Rothen  Meere.  Dieses  Hau&r  findet  sich  schon  auf  der 
Karte  zu  Oesenius'  Uebersetzung  von  Burckhardt's  Reisen  in 
Syrien  verzeichnet,  nur  dort  nach  einer  falschen  Lesart  der  Veneziaiier 
Ausgabe  der  Notitia  Dignit  Imperii  Hauana  statt  Ha uara  geschrien 
ben.  Es  hatte  nach  der  letztgenannten  Urkunde  eine  Oamisoa  von 
Reitern  und  Bogenschützen  unter  dem  Befehle  des  Dnx  Palaestinae. 
Mit  der  angegebenen  Lage  dieses  Hauar  harmooirt  auch  die  Bestim- 
mung des  Ptolemaeus  (Wilb.  p.  374):  'Elar^t  {Aila)  fö*  50' Long, 
und  29»  15'  Lat.,  Avdga  66*  10'  und  29«  30',  Ph^n  66«  45'.  und 
30**  20'.  Wie  man  Avdga^  bei  so  klaren  Argumenten  far  seine  nord- 
liche Lage,  fSr  Haur&  halten  konnte,  ist  freilich  schwer  begreiflich. 
Die  Identität  von  Median  und  LeuceCome  anlangend,  so  lassen 


')  DafB  die  Himmelsjungfrau  Haurfi  (im  plur.  ^ür)  heifse,  weil  das  Weils 
ihres  Auges  schneeweifs  und  das  Schwarz  kohlschwarz  sei,  ist  eine  ganz  willkür- 
liche Bestimmung  der  spfttem  Philologen.  A^ma*!  kennt  sie  nicht  Nciäw&n  sagt 
nnt^r  d.  W.,  dafs  in  Wirklichkeit  nur  eine  Gazelle  und.  ein  Rind  ^aurft  genannt 
werden  könne,  weil  ihr  Auge  nichts  Weifses  zeige,  nicht  aber  ein  menschliches  Weib, 
aber  die  poetische  Hyperbel  gestatte  die  Üebertragung.  Mit  dieser  Hyperbel  nennt 
auch  Homer  seine  Himmelskönigin  Here  ßotonrjs  „die  rinderäugige*",  ohne  damit 
sagen  zu  wollen,  dafs  ihrem  schwarzen  Auge  das  Weifse  gänzlich  gefehlt  habe. 

*)  ^l^j^-ÄJ-Ä  bedeutet  im  Aramäischen  allerdings  „Weifsdorf**  nach  der  An- 
gabe des  Stephanus  Byz.  und  im  nördlichen  Syrien  und  in  Mesopotamien,  also 
in  den  Ländern  aramäischer  Zunge,  gab  es  mehrere  Orte  dieses  Namens;  zu  einem 
derselben,  welcher  zwischen  Hamfih  und  Ma*arra  liegt,  bemerkt  das  Merfi^id 
(I,  326)  ausdrücklich,  dafs  er  von  der  weifsen  Thonerde  seiner  Umgebung  bo  be^ 
nannLsei. 
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sich  dMfir  folgende  Momente  gellend  machen:  1}  In  Arrian's  Pen- 
plfls  des  Rothen  Meeres  heifst  es,  Leace  sei  eine  Garnison  und  Zoll- 
st&tte  der  Nabatäer,  wo  von  den  arabischen  Schiffen  ein  Viertel  des 
Werthea  ihrer  Waaren  erhoben  werde;  von  da  ab  stehe  die  Strafse 
nach  Petra,  dem  Eönigssitze  des  Volkes  offen,  während  sich  sadlich 
davon  das  weite  Land  Arabien  erstrecke.  Zunächst  erfahren  wir  ans 
diesen  Angaben,  dafs  Leuc'e  an  der  Grenze  Arabiens  lag.  Diese 
Grenze  ziehen  die  Araber  in  der  That  von  Median  über  Tebük 
nach  Osten ' ),  wenn  sie  aach,  um  den  Umrife  der  Halbinsel  zu  zeich- 
nen, bei  Aila  anfangen  und  bei  *Abb&d&n  aufhören;  denn  das  ganze 
Hisma- Gebirg  rechnen  sie  noch  zur  syrischen  Waste,  desgleichen, 
wie  wir  unten  sehen  werden,  die  Binnenstadt  T^ma  *).  Die  Angabe, 
dais  sieb  sGdlich  von  Leuce  das  Land  Arabien  erstrecke,  ist  also 
richtig,  wenn  es  Median  war,  falsch  aber,  wenn  es  z.  B.  Hanra  war. 
Vergebens  suchte  man  (Bitter  XII,  123)  diese  Angabe  des  Periplas 
so  zu  deuten,  dafs  bei  ^aura  das  eigentliche,  d.  h.  von  den  Na- 
batäern  unabhängige  Arabien  angefangen  hätte,  denn  das  kldne 
Volk  der  Nabatäer,  welches  nur  500  Mann  zur  arabischen  Expedi- 
tion des  Aelius  Gallus  stellen  konnte,  während  die  doch  entfern- 
teren Juden  1000  Mann  stellten,  welches  den  Schwerpunkt  seiner 
Macht  zwischen  Aila  und  dem  Todten  Meere  hatte,  welches  die 
Besiden«  seines  Königs  und  in  ihr  wohl  seinen  werthvollsten  Be- 
sitz in  eine  Felsenschlucht  verstecken  muiste,  welches  endlich  mit  einer 
Geräaschlosigkeit  aus  der  Geschichte  verschwand,  die  sich  nur  ans 
seiner  numerischen  Dnbedeutendheit  erklären  läfst,  dieses  Völkchen 
war  nimmer  in  der  Lage,  sich  Arabien  südlich  bis  Med  in  a  zu  unter- 
werfen, wollte  man  auch  diese  Unterwerfung  auf  die  Meeresküste  be- 
schränken. Immerhin  aach  mögen  sie  zu  Zeiten  an  der  südlicheren 
Küste  feste  Stationen  gehabt  haben  '),  dennoch  hätte  der  Periplus  nicht 
sagen  können,  die  über  150  Standen  lange  Strafse  von  Haar&  nach 


')  If^Achrf  (ed.  MSUer,  p.  7):  Die  Grenze  STriens  ist  eine  Linie  zwischen 
Median,  Tebük  und  dem  Jai-Gebirge. 

*)  Ptolemaeus  macht  zwar  die  Breite  von  Aila  zur  Grenze  der  Halbinsel, 
aber  aoch  er  beginnt  sein  Yerzeichnifs  arabischer  Kttstenorte  mit  Median  (ilfo^«ai^a 
Wilb.  p.  402),  wenn  das  voranstehende ''t)*»!/!;  dem  südlicheren  *Ain  Un&  entspre- 
chen sollte;  nicht  viel  nördlicher  beginnt  sein  Yerzeichnifs  der  Binnenorte,  wenn 
Tanava  (Wilb.  p.  408)  ans  T\inovxa  (Tebülc)  verdorben  ist.  Das  Mifsverhttlt- 
nüÜB  der  Breitengrade  ist  hei.MoSuipa  und  Thtnava  weniger  störend,  als  bei  Ma- 
Kva  (Maknft)  und  MoStarat  die  noch  nicht  j  Tagereise  von  einander  abliegen. 

*)  Ein  solcher  Platz  könnte  die  oben  (p.  86)  genannte  Nah  (-Höhle  bei  der 
gleichnamigen  Station  des  ftgsrptischen  Hagg  gewesen  sein  (wenn  der  Name  nicht 
einen  andern  Ursprung  hat),  denn  Höhlen,  namentlich  in  steilen  Bergwänden,  dien* 
ten  oft  als  feste  Plätze.  So  war  nach  Wilh.  vonTjrus  die  Cavea  Roob  ein  pra&- 
tidium  firmissimum  der  Krenzfahrer  im  Lande  ^^^t. 


440  J*  0-  Wetzsteia: 

Petra  sei  eine  offene,  d.h.  eine  geschfitste  and  f&r  die  Handdfii«* 
karawanen  sichere  gewesen,  w&hrend  dies  fu-  die  noch  nicht  70  Stan* 
den  lange  Strecke  von  Median  bis  Petra  wohl  der  Fall  sein  konnte, 
denn  die  Nabatäer  besafsen  wahrscheinlich  die  Hisml.,  oder  konnten 
dodi  die  Gebirgspässe  zwischen  Median  and  Aila,  welche  die  Kd- 
stenstrafse  unsicher  machen,  mit  Leichtigkeit  bewachen.  2)  Nadi  dem 
Periplus  mufste  man,  am  von  Berenice  nach  Leuce  zu  gelangen, 
längs  der  afnkanischen  Kaste  an  Myos  Hormos  vorüber,  nördlich 
fahren.  Daraus  folgt,  dafs  Leuce  sehr  nördlich  lag.  Wie  umständ- 
lich auch  im  Alterthume  die  Schifffahrt  auf  dem  Rothen  Meere  war, 
so  ist  doch  die  Vorstellung  grundfalsch,  dafs  man,  wenn  Leuce  (wie 
dies  mit  Haurä  der  Fall  ist)  und  Berenice  unter  gleicher  Br^e 
einander  gegenüber  lagen,  erst  bis  in  die  Nähe  der  Sinai-HalbinBel 
hätte  fahren  müssen,  um  von  dem  einen  zum  andern  zu  gelangen.  Die 
alte  Schifffahrt  auf  dem  Rothen  Meere  liebte  allerdings  nicht  die  offene 
See,  zog  also  die  Eüstenfahrt  einer  laugen  Diagonale  vor,  wo  es  sich 
aber  darum  handelte,  einen  gerade  gegenüber  liegenden  Punkt  der  an- 
dern Kilste  zu  erreichen,  da  liefs  sich  die  offene  See  nicht  vermeiden. 
3)  Strabo  nennt  Leuce  einen  grofsen  Flecken  und  einen  bedeuten- 
den Hafenplatz  der  Nabatäer.  Bestätigt  wird  dies  dadurch,  dafs  die 
Wahl  des  Aelius  Gallus  auf  Leuce  fiel  und  dafs  der  Ort  für  eine 
8  monatliche  Unterbringung  und  Pflege  von  1 0,000  zum  Theil  erkrank- 
ten römischen  Soldaten  und  deren  Bundesgenossen  die  nöthigen  Bäum- 
lidiketten,  Hilfsmittel  und  Bequemlichkeiten  bot.  Zwar  kennen  wir 
die  „Trümmerstadt  am  Meere^,  von  welcher  Abu  'l-fed&  spricht, 
noch  nicht,  Rüppell  wurde  selbst  an  der  Untersuchung  der  Binnen- 
stadt am  Fufse  der  Gebirge  durch  die  Araber  gehindert,  aber  die  dor- 
tigen, mit  so  grofsem  Aufwand  in  die  Felsen  gehauenen  Mausoleen, 
deren  Portale  kunstvoll  mit  Nischen,  Pilastern  und  Frontispizen  ge- 
schmückt sind,  bleiben  ein  unwiderlegbares  Zeugnifs,  dafs  dort  nicht 
ein  armes  Fischerdorf,  sondern  eine  wohlhabende  Handelsstadt  gestan- 
den. Die  arabische  Küste  des  Rothen  Meeres  hat  sonst  nirgends  der- 
gleichen; Rüppell  suchte  südlicher  vergebens  nach  einem  Orte,  der 
ihm  die  Eigenschaften  von  Leuce  besessen  hätte,  und  Wells ted  fand 
in  HaurS,  nichts  Bemerkenswerthes ' ).    4)  Die  arabische  Sage  knüpft 


^)  JUküt  sagt  anter  Haarlt:  „Er  ist  ein  Ankerplatz  der  HgyptiscTien  SchifFe 
für  Medina;  Jemand,  der  dort  gewesen,  erzählte  mir  im  Jahre  626  der  Higra, 
dafs  der  Ort  brakisches  Wasser  und  ein  Kastell  von  grofsen  Steinen  habe;  er  war 
anbewohnt  und  seine  Umgebung  producirte  nichts**.  Haurft  besitzt  also  nicht  ein- 
mal die  unentbehrlichste  Eigenschaft  einer  gröfseren  Ansiedlang,  das  gate  Trink- 
wasser. Dazu  kommt,  dafs  von  Haurft  aus  keine  directe  Strasse  ins  Innere  fUhrt, 
da  hinter  ihm  das  mehrere  Tagutsisen  lange  Ra 4  wä- Gebirg  liegt. 
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den  Untergaog  dreier  in  Nordaral»eii  aDS&fnger,  arsfurünglioh  arAmii-.» 
scher,  aber  durch  Vermischung  mit  ihren  südlichen  Nachbarn  arabi^ 
sirter  Völker  an  3  Orte,  den  Untergang  der  Aditen  C-^^^)  ^oi  das  un* 
bekannte  säolenreiche  Iram  (J^oran,  Sqr.  89,  5 — 7),  den  der  Temu-r/ 
diten  (Temud)  an  ^igr  (*£^^a,  Sar.  89,  8  a.  ö.),  den  der  Medianitan 
bald  an  die  Stadt  Median,  bald  an  Leika  (Sur.  7,  83  £F.,  26,  ilß  ff. 
a.  ö»).    Diese  Sagen   basiren  sich  wohl  auf  wirkliche,    geschiehtiiohe 
Katastrophen,  welche  sich  dann,  wie  man  auf  Grund  sonstiger  Arg««- 
mente  annehmen  darf,  in  der  Zeit  zwischen  Christus  und  Moham- 
med ereignet  haben  mögen.     Die  Mediauiten  dieser  Zeit  haben   mit 
dem  biblischen  Volke  dieses  Namens  (den  Midianitern)  naturlidi  weitet 
nichts  gemein,   als  dafs  sie  die  Bewohner  der  Stadt  waren,  wel<^e 
einst  ein  Hauptsitz  des  biblischen  Handelsvolkes  *)  gewesen  sein  wird; 
in  dieser  spätem  Zeit  waren  die  Hafenplätze  des  ailanischen  Golfs  ia. 
den  Händen  der  Nabatäer,  und  So'eb,  der  Prophet  von  Mediany 
den  erst  die  Jahrtausende  zusammenschüttelnde  Sage  mit  dem  alte» 
Midianiter  Jetro  identificirte,  könnte  recht  wohl  eine  historische  Per^. 
8O0  der  Nabatäerzeit  sein,  zu  dessen  Lebzeiten  Leika  verödete  >}. 
Aus  So'eb's  Predigt  an  seine  Landsleute  (Sur.  26,  177  ff.)  sieht  man. 
nur  so  viel,  dafs  er  zu  einem  Handelsvolk  spricht,  denn  V.  181  (vergk 
Sar.  7,  83)  sagt  er:  „Messet  reichlich  und  lafst  am  MaaXse  nichts  feh- 
len; wägt  mit  richtiger  Waage,   und  gebt  den  Leuten  das  Ihrige  un- 
verkürzt^.    Die  Katastrophe  selber   wird  als  bekannt  nur  angedeutet; 
V.  189  heifst  es:   „Aber  sie  nannten  ihn  (den  So'eb)  einen  Lugner; 
darum  erfafste  sie  das  Strafgericht  am  Tage  der  dunkeln  Wetterwolke^. 
Die  Tradition  commendrt  diesen  Vers  dahin,  dais  nach  einer  7tägigen 
Glnth,  während  welcher  das  Wasser  der  Flusse  siedend  wurde,  eine 
Wolke  den  Himmel  verdunkelte  und  Feuer  regnete,  welches  die  Ein- 
wohner  von  Leika   verbrannte.     Man   denkt  bei   dieser  Darstellung 
unwillkürlich  an  einen  Ausbruch  der  Vulkane,   demjenigen   ähnlich^ 
welcher  Herculanum  und  Pompeji  unter  einer  Aschendecke  begrub. 
Was  man  aber  auch  von  der  Sage  denken  mag,  wir  wollen  hier  nur 


*)  Als  HandelsVolk  encheioen  die  alten  Midianiter  Jesaia  60,  6. 

')  Die  Genealogen  führen  den  l§o*lb  auf  N&bit  ibn  Median  ibn  Ibrfthim 
stirfiek.  Dafs  hier  N&bit  (ssNebajot  Ismaels  Sohn,  Gen  25,  18)  zum  Sohne 
Midi  ans  gemacht  wird,  verdient  einige  Beachtung.  Die  ältere  Ansicht,  da(^  die 
Habat&er  mit  dem  Volke  Nebajot  (Jes.  60,  7)  zusammen  zu  stellen  seien,  ist  in 
Qnatremere's  Memoires  sw  Us  Nabateens^  Paris  1835,  verworfen  worden,  aber 
ein  neuer  Bearbeiter  des  Gregenstandes  hat  sich  doch  die  Fragen  zu  stellen:  ob  sich 
bei  den  Arabern  noch  Spuren  einer  Kunde  von  einem  Volke  NIbit  (c;^J^)  finden? 
ond  ob  vielleicht  nur  diese,  nicht  aber  die  babylonischen  Naba|  ^J^i\  den  Ni^ 
batllem  der  Griechen  und  Römer  entsprechen  sollten? 
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den  Ortsnamen  Leika  argiren.  Aber  —  entgegnet  man  —  der  Ko- 
r&n  liest  ja  el-£ika?  Allerdings,  wie  der  englischredende  deatscbe 
Handwerker  imGermantown  statt  face  (Gesicht)  Oefafs  sagt,  nnd 
wie  sich  die  italienischen  Instramente  liuto  und  cetra  unter  den  H&n- 
den  der  Deutschen  in  Lauten  und  Zittern  verwandelten.  Wie  viel 
slavischen  Ortsnamen  haben  unsere  Vorfahren  nicht  einen  deutschen 
Klang  zu  geben  gesucht!  Es  ist  wohl  möglich^  dafs  der  Prophet  Mn- 
h  am  med  und  mit  ihm  ein  gut  Theil  seiner  Landsleute  das  f8r  sie 
nichts  sagende  Fremdwort  Leuca  wie  el-£ika  aussprachen,  um  sich 
dabei  etwas  denken  zu  können,  denn  letzteres  bedeutet  den  dichten 
Wald,  und  am  wasserreichen  Flusse  von  Median  wucherte  ja  wohl 
auch  ein  Dickicht  von  Dnpi-  und  andern  Bäumen,  vielleicht  hat  man 
dort  zu  allen  Zeiten  auch  grofsartige  Palmenpflanzungen  kultivirt,  denn 
auch  den  Palmenhain  —  sagt  der  Kamus  —  könne  man  el-Eika 
nennen.  Aber  andern  Leuten  war  der  richtige  Name  nicht  unbekannt. 
Gerade  die  angesehensten  Variantensammler,  Näfi',  Ihn  Ketir  und 
Ibn  *Amir  lesen  Leika,  und  Andere,  welche  Leika  als  das  rich^ 
tigere  kannten,  zugleich  aber  el-Bika  schonen  wollten  (vielleicht  weil 
der  Prophet  so  gesprochen  haben  sollte),  fanden  als  kluge  Leute  einen 
Ausweg,  indem  sie  sagten,  Leika  sei  der  Name  der  Stadt  und  el- 
Eika  der  Name  der  Gegend  gewesen  '). 

Noch  kann  erinnert  werden,  dafs  Leuce  und  Median  wahr- 
sdieinlich  nicht  eine  und  dieselbe  Localitfit  bezeichneten,  sondern  dafs 
ersteres  die  Hafenstadt  des  mehr  gegen  das  Innere  gelegenen  Me- 
dian war.  Ptolemaeus,  welcher  blos  das  letztere  nennt,  mufs,  da 
er  nur  von  der  Küste  spricht,  darunter  beide  begreifen;  Strabo  spricht 
nur  vom  ersteren.  Dieses  mochte  wohl  von  den  fremden  (hellenisch- 
ägyptischen)  Seeleuten,  aus  welchem  Grunde  immer  seinen  Namen  er- 
halten haben  nnd  grofsentheils  von  Fremden  bewohnt  sein.  Nach  dem 
]^orän   können  Leika  und  Median  ebensowohl  zwei  verschiedene 


••  Cf  <« 

»)  Vergl.  NeiwÄn  (I,  688a):  t^l^  ^J^\  )Lj^^\  f^\  iOCJ^^ö  cUaC^IJÖ^ 
cXLJi  ^\  Ä^.'it^  L0,  Bei44wi  (ed.  Fleischer,  II,  59,  lin.  8)  liest  HcXLJI 
für  NI^Ä^K  Gegen  den  Einwand,  dafs  das  Wort  Leuce  eher  ^^^^  gelautet  ha- 
ben würde,  ist  zu  bemerken,  dafs  die  Araber  in  einer  Menge  von  Wörtern  das  grieeh. 
k  durch  ^  wiedergegeben  haben,  z.  B.  in  el-Iskander  (Jäli^v^^i).  So  ist  der 
südlichere  Kttstenort  Akra  (zwischen  Wegh  und  Haurft),  welcher  meistens  H^i 
(doch  auch  c5j^^  und  t  J  M  geschrieben  wird,  gewifs  nur  ein  griechisches  jix^ 

Noch  ist  zu  erwKhnen,  dafs  die  Form  Lfiika  (i^ubU!),  welche  sich  nach  dem 
Kftmüs  bei  Bochftrf  findet,  nur  eine  verschiedene  Orthographie  von  Leika  sein 
wird. 
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Namen  Eines  Ortes,  als  aoch  zwei  verschiedene,  aber  doch  nahe  bei  leia*  . 
ander  liegende  Orte  sein,  denn  in  mehreren  Stellen  wird  So*4b  der 
Prophet  von  Leika,   in  mehreren  anderen  der  von  Median  und  in 
einer  Steile,  wenigstens  nach  ihrer  traditionellen  Erklfirong,  der  Pro« 
phet  beider  genannt  ')• 

War  Lence  Come  der  Hafen  von  Median,  so.  l&fst  ans  der 
Nachweis  seiner  Lage  an  der  grofsen,  den  persischen  mit  dem  aila- 
niscben  Golf,  Babylonien  mit  Aegypten  und  dem  Mittelmeere  verbinden-. 
den  Handelsstrafse,  seine  Bedentang  als  Stapelplatz  besser  würdigen,., 
als  dies  bisher  möglich  war;  aber  anch  die  Wichtigkeit  der  $orh- 
Stra&e  selber  tritt  durch  die  Constatirung  ihrer  directen  Verbindang 
mit  dem  gröfsten  nabatfiischen  Handelsplatz  an  der  arabisdieu  Küste 
deotlicher  vor  Augen ,  und  darum  glauben,  wir  mit  dem  vorstehenden 
Excurs  über  die  Lage  von  Leuce  Come  nur  etwas  zur  Sache  Ge- 
höriges gegeben  zu  haben. 

Wir  kehren  na^  Eorh  zurück.     Diese  Stadt,  welche,  wie  wir. 
oben  (p.  26)  gesehen,  noch  um  die  Zeit  1000  nach  Chr.  blühte,  war  im 
Alterthnme  ein  wichtiger  Knotenpunkt  der  nordarabischen  Strafeea  ')• 
Zwar  brauchte  der  von  Medina  nach  Median  Reisende  ^orh  nicht 
zu  berühren,  er  ging,  wie  schon  bemerkt,  bei  Sui^^ji  vielleicht  schon 


*)'  KMmlicb  Sur.  16,  79,  wo  Bei4&vri  4m  Wort  Ufil  «beide<<  nach  «lt«n. 
Aatorit&ten  mit  el-Eika  (Leika)  und  Median  erklärt.  Einige  9pätere  veraetsen 
ohne  allen  Gmnd  el-Eika  nach  Tebük,  einem  Ort,  welcher  in  einer  sterilen  Ge- 
gend gelegen,  zu  allen  Zeiten  nichts  als  ein  Dorf  war  nnd  keine  andere  Wichtigkeit 
haben  konnte,  als  die  einer  gntea  Strafsenstation  mit  rMOhlichem  Wftss«?.  J 41^4 fr 
aagt  unter  Tebük  und  el-Eika:  „Tebük  ist  ein  Kastell  mit  einer  Quelle  (einem 
Dorfe)  und  Palmen,  4  Stationen  von  Higr  und  6  von  Median  entfernt.  Die  Ein- 
wohner des  Ortes  sagen,  dafs  äo'^b  zu  ihnen  gesandt  worden,  aber  das  ist  un- 
richtig, denn  S's.  Sendung  geschah  au  die  Einwohner  von  Median,  auch  finde  ich 
davon  nichts  bei  den  Commentatoren  des  Koran,  vielmehr  stimmen  diese  darin 
ttberetn,  dafs  die  Bewohner  von  el-Eika  die  von  Median  aeien.  Uebrigens  sinft 
Tebük  und  Median  benachbart«.  Mit  den  letzten  Woxten  will  J&kdt  viaUeieht 
sagen,  dafs  die  Bewohner  von  Tebük  zu  demselben  Volksstamme  oder  Staate  ge- 
bort haben  konnten,  zu  welchem  So'db  gesendet  wurde. 

')  Ptolemaeus  hat  den  Ort  nicht.  Sein  neben ^^^a  stehendes  ^oaxa  (WUb. 
p.  408)  liegt  unter  dem  68.  Längengrade  zu  nahe  an  der  Küste,  als  dafs  wir  in  ihm 
ein  Sük  (el-Wfidi  „Marktflecken  des  W.  el-Kora"")  ss  Kor^  vermuthen  könnten; 
aas  demselben  Grunde  kaqn  dieses  ^oo^a  auch  dieKor^  benachbarte  Stadt  Su|pjii 
nicht  sein,  wiewohl  anch  sie  alt  sein  mag.  MakdisS  sagt  von,  ihr  (p.  44),  dafs 
sie  (um  1000  nach  Chr.)  die  schönste  Stadt  der  Gegend  gewesen  sei  (LaÄam 
iU^UJI  »uXP  Q^^  0^^*^lS^  ^j?).  I^i«  Zusammenstellung  von  Kor^^  (sprich; 
Kor»^)  mit  Kor'fe,  dem  Bruder  (-Volke)  von  T^man  und  *Amfclek  (Gen.  86^ 
15.  16),  hat  viel  Ansprechendes,  und  Knobel's  Einwand  dagegen  (Genesis- Com* 
mentat  p.  253)  will  um  so  weniger  sagen,  als  auch  seine  Unterscheidung  zwischen 
einem  grofseren  und  kleineren  Volke  'Amftle^  eine  Imge  ist. 
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bei  Mel-wa  I)  link«  ab;  indeA  mochte  der  kfirsere  Weg  auch  der 
beschwerlichere  sein,  denn  die  älteeten  Itinerare,  auch  das  bei  Idrist 
(I)  328)  f&hren  diese  Strafse  aber  Korh.  Desgleichen  ging  die  sy- 
rische Heerstrafse  (gÄddat  es-S&m)  über  Eorh.  Bs  gab  von  Me- 
dl  na  aus  2  Strafsen  nach  Syrien;  die  eine  fahrte  über  Gheibar  nach 
T^mä  and  war  die  nähere,  denn  sie  hatte  nach  Idrisi  (I,  334)  bis 
T^mä  ndr  8  Stationen,  von  denen  aber  die  4  nördlichen  stark  sein 
mafoten.  Nach  J&k:üt  betragt  die  Entfernung  von  Medina  bis  sum 
^Besirk  Gheibar^  8  Berid  (für  den  Delnl-Reiter),  also  gegen 
33  Stunden,  doch  mag  es  bis  zur  Ortschaft  selbst  mehrere  Standen 
weiter  sein.  Bs  gab  verschiedene  Wege  dahin:  einer,  wahrscheinlich 
der  kürzere,  hiefs  Hazn  „Felsenweg^,  ein  anderer  Mar hab  „der  be- 
queiiie^«  Den  letzteren  wühlte  Muh  am  med  bei  seinem  Feldzuge  ge- 
gen Gheibar,  und  da  er  am  zweiten  Tage  in  'Ifir  und  am  dritten 
in^ahabä*)  übernachtete,  so  werden  diese  beiden  Orte  wohl  die  zweite 
und  dritte  Zwisohenstation  sein,  denn  von  $ah»bÄ  ist  nach  J&kat 
noch  eine  Tagereise  nach  Gheibar.  Die  Namen  der  Stationen  xm- 
sch^ü  Gheibar  and  TImä  sind  mir  unbekannt  geblieben.  Diesei 
Strafse  über  Gheibar,  welche  darch  das  böse  Terrain  der  Harra 
lief,  und  zum  Theil  an  Wasser  Mangel  leiden  mochte,  war  darchaus 
nicht  die  gewöhnlichere,  vielmehr  fahrte  die  Hauptstrafse  nach  Syrien 
von  Medina  aus  in  6  Tageo  ')  nach  Korh  und  von  da  nach  Higr, 
wo  sie  sich  in  eine  östliche  und  westliche  theilte.  Die  östliche,  welche 
4  Stationen  nach  T^ma  hatte,  war  die  leichtere  und  wie  es  scheint 
im  AlterÜiume  fast  ausscbliefslich  gebräuchliche  Binnenstrafse  und  wir 
werden  im  zweiten  Theile  dieser  Schrift  auf  sie  zurückkommen.  Die 
westliche  ging  nach  Tebfik,  wohin  man,  wie  noch  heutigentags,  4  sehr 


')  Jtk&t  unter  Medfna:  «I^i^  ägyptische  und  palftstmische  (von  Bamla  und 
Öazza  kommende)  Karawane  hat  von  Median  aus  2  Wege:  der  eine  folgt  der 
Meeresküste  und  der  andere  ftthrt  über  Sa^b  und  Bed&,  zwei  Dörfer  in  der  WOste, 
und  aber  Merwa  nach  Medtna**. 

')  Zn  den  bereits  (p.  25)  genannten  6  Stationen  dieser  Strafse  ist  Du  Chn- 
lub  («die  am  W&di  Chuiub  gelegene <<)  als  die  erste  nordlich  von  Medfna  hinza- 
zufQgen  und  der  Käme  der  dritten  ist  aus  Martam  in  Du  *1-Murr  («die  am 
Wfidl  Mtirr  gelegene*)  zu  verwandeln.  Nachträglich  '(zu  p.  29  u.  80)  mag  er- 
mähnt werden,  dafs  nach  Jfiküt  unter  „B^lftkit**  eine  Anzahl  WinterstrSme  in  fol- 
gender Aufeinanderfolge  von  Osten  her  in  den  W&dt  el-Kor&  zu  mttnden  schei- 
nen: äebeka,  die  beiden  BeUkit  (ron  einem  Sing.  ^^^XL),  Birma,  Merwa, 
Murr  (  rt'),  I4m  {(^^)  imd  Chuiub  (w^Jw^).  Die  beiden  ersten  nennt  Jfc- 
IkÜt  gewaltige  *Ir4's.  Murr  und  1dm  vereinigen  sich  entweder,  oder  sind  nach 
Jtkfit  zwei  Bezeichnungen  Eines  Wadis.  Die  Ortschaften  und  Stationsorte  Pd 
1-Merwa,  Pü  l-Murr  und  Du  'UChusub  können,  als  zum  W.  el-Kor&  ge^ 
hörig,  nur  an  den  Mündungen  ihrer  ThUer  gelegen  haben. 
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Starke  Taigereisen  hatte;  doch  haben  die  3  Zwiacbeaatalionefi  in  den 
älteren  Itinerarlen  andere  Namen,  als  in  den  neueren,  4a  die  Strafte 
in  späterer  Zeit  eine  verfind erte  (westlichere)  Riehtnng  erhalten  bat. 
Die  älteren  Stationen  heilten  nach  Idrisi  u.  A.  Gnn^na  ■),  A|f:ra  ^) 
und  Mohdata  '),  die  neueren  stehen  bei  Bnrckhardt  (Syr.  p.  1038), 
und  wir  werden  anter  der  syrischen  Pilgerstrafse  auf  sie  anruek- 
kommen. 

Die  ^Korh-Strafse^  des  Ma^f^disi,  welche  FId  berührte,  mochte 
allerdings  dort  der  aasschliefsliche  Karawanenweg  nach  Babylon  sein  *), 
aber  gewifs  gab  es  noch  eine  andere,  welche  Median  direct  mit 
den  Häfen  des  nördlichen  Persergolfs  verband,  und  von  dieser  habe 
ich  Ursache  zu  glauben,  dafs  sie  von  Eorli  ans  über  Che i bar  uad 
Fedek  ins  Rnmma-Thal  westlich  vom  Ab  an  lief.  Man  findet 
eine  solche  Strafse  hin  and  wieder  erwähnt,  aber  die  Nachrichten  über 
sie  sind  dürftig.  Eine  Ortschaft  oder  Station  an  ihr  war  Birma  swi- 
schen  Korh  and  Gheibar;  es  lag  an  einem  gleichnamigen  'Ird  (Wadi), 
hatte  nach  Jä]b:üt  Quellen  und  Palmenpilanzangen  and  gehörte  in 
nachislamischer  Zeit  den  Eordsiten.  Interessant  ist  es,  dafs  diese 
Strafse  bei  Bekrt  (Meras.  IV,  366)  die  ägyptische  heifst,  eine  Be- 
zeichnang,  welche  sie  als  HandelsstraÜBe  charakterisirt.  Unter  Bela- 
kit  sagt  er,  es  gäbe  2  Orte  dieses  Namens,  der  eine  liege  swisohen 
den  WadisMurr  und  Sebeka  nahe  bei  Birma  oberhalb  (d.h.  nord- 
westlich von)  Gheibar  an  der  ägyptischen  Strafse,  und  der  and/ere 
liege  zwischen  6azza  und  Median  gleichfalls  an  der  ägyptischen 
Strafse.  Da  jenes  Beläl:it  nördlich  von  dem  Wadi  und  der  Station 
Merwa  liegt,  so  mag  die  Gheibar- Strafse,  wenn  nicht  schon  bei 
Korb,  doch  bei  Snl^jä  den  Wadi  Negd  verlassen.  Ueber  Ghei- 
bar, welches  Abu  'l-fed&  nach  dem  Atwäl  unter  25*  20'  nördl.  Br. 
and  65*  20'  östl.  L.  stellt ,   über  die  Eroberung  seiner  7  befestigten 


1)  ÄÄAAil  „der  Garten^  wotfXr  Janbert  I,  860  irrig  )LJüJ^  el-Hantffa. 
Unter  »Sertf "  sagt  Jftküt:  Der  Feldherr  Abu  *0b6da  cog  von  Medtna  naeh 
W&di  el-l|^orfi  (»Kor^),  vod  da  Dach  Qnndiia,  AJkra*,  Tebikk  und  Seri' 
uad  fiel  in  Syrien  ein. 

*)  P  y^^'  könnte,  wenn  es  auch  nur  ein  einfaches  Stationshaas  mit  Brunnen 
oder  Cistemen  war,  seiner  Lage  nach  dem  Itixi^owi  desPtolemaeus  (Wllb.  p.  408 
nach  Cod.  C.  F.)  und  Aehrua  (S.  Bas.  intpr.)  entsprechen,  welches  70*  Lolig.  und 
S8*  16'Lat.  hat 

>}  ä2cX>-    ,,Keadorf^  was  Janbert  ungenau  Mo^addatha  Liest. 

*)  J&küt  sagt  unter  F^d:  Au  jenen  Gegenden  giebt  es  aufser  F4d  keinte 
Weg  nach  S&m  (dem  nordwestlichen  Theile  der  Halbinsel),  theils  wegen  des  Sandes, 
der  anderwärts  nicht  sa  passiren  ist,  theils  wegen  Wassermangels;  diese  Uebelstllnde 
existiren  östlich  bis  Zub&la  und  'A|paba  jenseits  des  J^asB*. 
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Quartiere  cKareh  Mubammed  im  T.Jahre  der  Higra  und  die  Yet^ 
bannnng  seiaer  jüdischen  Beyölkerong  anter  dem  Chalifate  'Omar 's 
vergleiche  man  Jäl^oit  unter  d.  W.,  aber  den  gegenwärtigen  Zustand 
des  Ortes  Ouarmani  p.  208.  Bezüglich  der  ^ Juden  von  Cheibar^ 
bemerkt  Letzterer,  dafs  die  Behauptung,  es  habe  deren  noch  im  vori- 
gen Jahrhunderte  gegeben,  falsch  sei  ')•  ^^  ehemalige  St&dtchen 
Fedek  mag  1  Tagereise  SO.  von  Cheibar  liegen.  Man  passxrte  auf 
dem  Wege  dahin  die  Betten  zweier  Winterstrome ,  den  oben  erwähn- 


')  Die  Sache  mag  sich  so  verhalten:  Zur  Zeit  der  Unterjochung  und  Verban- 
nung der  Jndencolonien  im  Higftz  gab  es  dort  Nomaden  oder  Halbnomaden  (was 
di«  Bewohner  der  dortigen  Oasendörftr  immer  gewesen  sind),  welche  dem  Mosais- 
mus  anhingen,  ohne  dafs  sich  bestimmen  ÜLTat,  wie  weit  sie  iaraelitischer  oder  ara- 
bischer Nationalität  waren.  Nach  Syrien  verbannt,  konnten  sie  fortwährend  in  der 
Kfthe  der  fVtthem  Heimath  ihre  härene  Hütte  aufschlagen,  da  schon  der  nordliche 
Theil  des  p'^'ra- Landes  su  Syrien  gerechnet  wurde,  und  in  den  ersten  Jahrhun- 
derten der  Higra -werden  sie  in  jenen  unwirthlichen  Gregenden  um  so  unbeachteter 
geblieben  sein,  als  die  Masse  der  dortigen  Yolksstämme  in  alle  Welt  auewandeite 
und  das  Land  sich  entvölkerte  und  zur  Einöde  wurde.  Dazu  kam,  dafs  ihr  Mo- 
laismui  (wie  auch  der  Islam  unter  den  heutigen  Beduinen)  sich  gewifa  auf  einige, 
wenig  anstSTsige  Formen  beschränkt  haben  wird.  Diese  Stämme  werden  es  gewesen 
sein,  won  denen  Makdis!  (s.  oben  p.  26)  sagt,  dafs  sie  zu  seiner  Zeit  Kor^  brand- 
schätzten;  sie  thaten  dies  als  die  ehemaligen  Besitzer  des  W.  el-Korfi  unter  dem 
Voi wände  des  Rechts.  Alle  Beduinen  machen  in  ähnlichen  Fällen  Jahrhunderte 
lang  ihre  Rechte  geltend.  Benjamin's  v.  Tudela  „Behabiten*  sollen  wohl  jene 
jtldischen  Nomaden  sein,  wenn  auch  sein  Gemälde  von  einem  volkreichen  jüdischen 
Che! bar  u.  s.  w.  weiter  nichts  als  ein  Traumbild  ist,  denn  zu  setner  Zeit  gab  es 
■ebens)>waEiig  wie  jet«t  eine  zahlreiche  festgesessene  jüdische  Bevölkerung  in  jener 
Gegend,  wenn  man  auch  zugeben  kann,  dafs  sich  dort  Juden  der  beschriebenen  Art 
wieder  zeitweilig  ansiedeln  mochten.  Die  jüdischen  Stämme  der  Beul  Arhab  und 
Hobab  (C.  Ritter  XU,  751  ff.  990  ff.  u.  ö.)  nomadisiren  bekanntlich  in  Utopien, 
fticht  in  Arabien,  sind  tthet  einmal  aus'  Gefälligkeit  gegen  Joseph  Wolff  dahin 
gekommen,  um  diesem  ihren  Herrn  Vetter  Gelegenheit  zu  geben,  eine  Schiffsladung 
Londoner  Bibeln  an  die  rechten  Leute  zu  bringen.  Gegenwärtig  scheint  der  Mo- 
Mdttnns  unter  den  Wanderstämmen  vollständig  untergegangen  zn  sein.  Der  letzte 
jüdische  Fürst,  dessen  Räubereien  im  östlichen  Syrien  noch  im  Andenken  sind,  hiefs 
llamdän  und  war  ein  Scheich  der  *Abdilla,  welche  vor  80  —  90  Jahren  zuerst 
aus  dem  ^ig&z  in  die  syrische  Wüste  kamen  und  für  einen  Zweig  der  Ruala 
gelten,  mit  denen  sie  lagern  und  wandern.  Anfangs  dieses  Jahrhunderts  traten  sie 
mit  allen  Stämmen  der  Ruala  und.Weld  *Ali  gezwungen  zur  Wahhftbi-Lehre 
über,  und  als  nach  der  Zerstörung  von  Der*ta  alle  wieder  abfielen  und  zum  pa- 
triarchalisch einfachen  Din  el-bedü,  der  Nomadenreligion,  zurückkehrten,  kehrten 
die  *Abdilla  (xIvX^)  nidit  zum  Mosaismus  zurück,  sondern  oonformirten  sich 
ihren  Stammgenossen  auch  in  der  Religion.  Zwar  behaupten  die  Damasoener  Rabbi- 
ner», dafs  die  'Abdilla  noch  Juden  seien,  auch  werden  diese  und  die  mit  ihnen 
verbundenen  Kabilen  der  Firigga  und  Sawfilima  von  den  durch  sie  bedrückten 
Bauern  des  Ostjordanlandes  fortwährend  Jehüd  „ Juden**  geschimpft,  aber  sie  smd 
es  nicht  mehr,  wie  mir  viele  Männer  dieser  Stämme  auf  das  Glaubwtlrdigste  versichert 
habeü.  Desgleichen  sagte  mir  der  Pbylareh  Mubammed  ibu  Düeht  feu  wieder- 
holten Malen,  dafs  unter  seinen  Verwandten,  den  in  der  Gegend  von  Cheibar  theils 
üomadUirenden,  tiieils  ansässigen  *Aneza- Stämmen,  schon  zu  Lebzeiten  seines  Va- 
ters keine  Juden  mehr  gewesen  seien. 
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ten  Wadi.]^ofeba  aad  weiterhin  den  W.  Fdr«'  *)•  Bei  dem  enteren 
lag  ein  Dorf  in  einer  Aae,  welche  Ran^at  el-agdad  ^Brunneoau^ 
hieXs.  Da«  Dorf  gehörte  den  Beni  Fez&ra,  welche  in  vorislamischer 
Zeit  die  Herren  derHarra  von  Cheibai*  waren»  und  scheint  an  der 
Landstrafse  gelegen  zu  haben.  Bekannt  wurde  es  durch  ein  Gedicht 
des  'Orwa,  des  Helden  und  Sängers  aus  der  arabischen  Heidenzeit, 
welcher  es  auf  einer  Reise  nach  C  hei  bar  and  anf  seiner  Rückkehr 
beröhrte'}.  Noch  erwähnt  Ja^üt  eine  Gegend  Jedi*,  welche  zwi- 
schen Cheibar  und  Fedek,  hinter  dem  Wadi  AchJ^I  ')  gelegen, 
Wasseransammlungen  und  Quellen  hatte  und  den  FezS,ra  gehörte. 
Die  Stadt  Fedek  selber,  welche  seit  Jahrhunderten  verödet  ist, 
mufs  in  einer  sehr  fruchtbaren  Niederung  der  Harra,  wohl  an  der 
Verduiigung  mehrerer  weiten  Thäler  liegen*);  sie  hat  einen  stark 
strömenden  Quell  und  besafs  noch  in  den  ersten  Jahrhunderten  des 
Is;Iam  grofse  Palmenpflanzongen.  Während  des  Kampfes  um  Chei- 
bar kapitttlirten  die  Juden  von  Fedek  mit  dem  Propheten,  und  der 
werthvoUe  Grundbesitz,  welcher  diesem  dadurch  zufiel,  war  länger  als 
200  Jahre  der  Gegenstand  eines  Rechtsstreites  zwischen  seinen  leib- 
lichen NachkoDouBien  und  den  Chalifen,  worüber  J&k:at  unter  d^  W. 
zu  vergleichen  ist. 

2)  Die  Strafsen  südlich  von  der  Rumma, 

Die  Anordnung  dieser  Schrift  hatte  uns  nicht  gestattet,  im  ersten 
Theile  unserer  Mittheilungen  ober  Nordarabien  auch  die  Geographie 
von  Jemama  zu  berühren,  da  dieses  Land  nicht  mehr  zum  Strom- 
gebiete der  Rumma  gehört,  und  darum  müssen  wir  der  Jemäma- 
Strafse,  vde  wir  sie  nach  Ha  med  hier  geben,  einige  Bemerkungen 
thöils  vorausschicken,  theils  folgen  lassen,  welche  sowohl  von  dem 


')   c  AÜ^^t^.     Gleich  dem  Wftdi  KofSba  (s.  oben  p.  30)  wird   aach  der 

For<^'  von  NO.  gegen  SW.  fliefsen  und  sehr  westlich  in  den  WfidS  Negd  mttn- 
den,  denn  von  der  vorerwähnten  Station  *Ifr  heifst  es  bei  J&küt,  dafs  sie  awi- 
schen  Medina  und  dem  For^'  liege. 

*)  i>tcX:>t  xrio^^,  Ueber  die  fUr  seine  Zeit  sehr  charakteristische  Veranlas- 
sung zn  diesem  Gedichte  s.  Jfiküt  unter  „Rau4a'*,  wo  auch  das  Gedicht  selber 
steht;  einen  lüteren  Text  bietet  Th.  Nöldeke's  Ausgabe  der  Gedichte  des  'Orwa 
ibn  #1-Ward,  Göttingen  1868.   p.  49  ff. 

')  H^  ^  vJ'-^^*    Ersteres  soll  nach  Einigen  ^j^  Bedi*  zu  lesen  sein. 

«)  Ein  Thal  bei  Fedek  {^OS)  wird  Du  March  (^7*)  genannt  und  ist 
die  Lesart  desMer&sid  (II,  228)  richtig,  so  wttrde  auch  der  Wadi  der  Buinenst&tte 
TSman  nach  Fedek  gdangen. 
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Umfange  Jem&mas  als  von  der  Lage  einzelner  Tbeile  desselben, 
wenn  ancb  mit  groben  Umrissen,  ein  annfihemd  richtiges  Bild  geben; 
denn  ungemein  dürftig  und  vag  ist  Alles,  was  unsere  geographisehen 
Schriften  über  diesen  Theil  der  Halbinsel  bieten. 

Jemäma  beginnt  nach  den  Angaben  der  einheimischen  Geogra- 
phen im  Korden  beim  ßatn  Feig  an  der  Pilgerstrafse  von  Basra 
und  zieht  sich,  indem  seine  Westgrenze  der  Stadt 'On^za  nahe  kommt, 
in  einer  Länge  von  mehr  als  80  geographischen  Meilen  zwischen  Bah- 
rein und  Negd  gegen  Süden,  wo  es  an  dem  grofsen  Sandmeere  en- 
digt, welches  von*Om&n  bis  zum  östlichen  Fufs  der  Sara wat  reicht. 
Da  diese  Südgrenze  Jem&ma 's  mit  dem  Südende  des  Arid-Gebirgs 
zusammenfällt,  so  zeichnet  sie  sich  scharf  von  dem  Sandmeere '  ab, 
konnte  also  von  den  Geographen  genau  bestimmt  werden.  Jak  dt 
stellt  sie  unter  21«  30'  nordl.  Br.;  dieselben  Zahlen  hat  Abu  1-feda 
(Schier,  p.  75)  nach  2  Auctoritäten,  nur  Ihn  Sa'id  hat  21  •  21'.  Die 
Westgrenze  fällt  nach  JaJb^nt  unter  71*  45'  östl.  L.  Zieht  man  also 
von  der  Stadt  TÄif,  welche  gleichfalls  unter  21  •  30'  nördl.  Br.  ge- 
stellt wird,  eine  Linie  nach  Osten,  so  würde  diese  bei  64*  30'  ostl.  L. 
.von  Ferro  die  Südgrenze  Jemäma's  erreichen  und  von  da  ab  mit 
ihr  zusammenfallen,  und  dieser  Umstand  ist  —  wie  nachträglich  (sa 
p.  12)  hervorzuheben,  —  eine  der  Hauptursachen,  dafs  man  die  Breite 
von  Täif  als  die  Nordgrenze  von  Jemen  nahm,  denn  ganz  Jemama 
dachte  man  sich  als  noch  aufserbalb  Jemen  gelegen. 

Die  Bedeutung  des  Namens  Jem am a  ist  unbekannt;  nach  der 
arabischen  Sage  war  er  ursprünglich  der  Eigenname  eines  Weibes, 
von  welchem  Wanderdinge  erzählt  werden,  die  man  bei  Jli){:ut  unter 
d.  W.  nachlesen  kann.  Nach  meiner  Ansicht  bezeichnet  Jemäma 
das  Ostland,  eigentlich  die  vorn  liegende  Gegend,  denn  die 
Wurzel  jamam  ')  bedeutet  ^vorn  (cor am)  sein^,  was  aber  nach  einer 
altsemitischen  Anschauung  mit  „ostwärts  liegen^  gleichbedeutend  ist. 
Vielleicht  hatte  eine  ürreligion  der  Semiten  als  Kibla  (Gebetsrichtnng) 
die  aufgehende  Sonne.  Mit  dieser  Annahme  harmonirt  trefflich  der 
Umstand,  dafs  Jemen  und  Teman  „das  rechter  Hand  Liegende^  den 
Süden,  SämuüdÖemäl  „das  linker  Hand  Liegende"  den  Norden, 
Achor  (im  Hebr.)  „das  hinten  Liegende"  den  Westen  und  Kadm 
(im  Hebr.)  „das  vorn  Liegende"  den  Osten  bezeichnet.    Die  Geogra- 


1)  So  sagt  der  Beduine  noch  allgewöhnlicli :  er  saTs  jemm-ak  (v;iX4>j}  «vor 
dir**,  tejemmem-nft  „er  ging  vor  uns  her*;  desgleichen  ^ist  nach  den  Original- 
wSrterbttchem  Jemftm  ^der  Vorangehende»  VoMtehende",  und  selbst  jemfima 
^JV«L^,)  als  pra^os.  „vom'*,  ursprünglich  der  cm,  looat.  eines  Nomens  Jemftma 
»die  vom  liegende  Gegend"  (völlig  analog  dem  hebrlÜ8ch«n  ^W)?  und  ttCT^), 
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phea  verbioden  Jemima  gern  mit  dem  östlicheren  Bahrein,  in  des- 
sen Sandflächen  es,  wahrscheinlich  ohne  naturliche  Grenzen  zu  bilden, 
allmfilig  übergeht,  und  mit  dem  es  meistens  (wie  auch  jetzt)  politisch 
verbanden  gewesen  sein  wird;  daher  man  auch  für  Beide  einen  ge- 
meinsamen Namen  hat,  nämlich  *Arncl.  In  dieser  Verbindung  ist  denn 
Jemama  vollkommen  das  Ostland  der  Halbinsel. 

Was  die  Araber  veranlafste,  diesen  bei  seiner  grofsen  Länge  ver- 
baltnifsmäfsig  schmalen  Streif  (denn  die  Breite  Ton  Jemama  scheint 
nirgends  40  Stunden  zu  erreichen)  vom  Negd- Plateau  im  Westen  und 
dem  Küstenstrich  im  Osten  auszuscheiden,  ist,  dafs  sich  dieses  Land 
darch  eine  Gebirgskette  charakterisirt,  die  es  von  N.  nach  S.  durch- 
schneidet und  'Arid  el-Jem&ma  „die  Transverse  von  Jem&ma^ 
heifat ').  Es  wäre  auch  möglich,  dafs  man  sich  den  'Arid  als  das 
Qaergebirg  Arabiens,  als  die  Diagonale  des  Halbinselvierecks  ge- 
dacht hätte;  sprachlich  und  sachlich  wäre  diese  Anschauung  vollkom- 
men gerechtfertigt,  desgleichen  die,  nach  welcher  der  'Arid  das  Ge- 
bffg  wäre,  welches  auf  die  NW.  gegen  SO.  liegenden  Sarawät,  von 
der  Seite  kommend,  zuläuft,  denn  denkt  man  sich  eine  südliche 
Fortsetzung  beider  Gebirge,  so  würden  sie  ohngefähr  in  der  Länge 
und  Breite  der  alten  himjaritischen  Königsstadt  Sibäm  zusammen- 
stofsen  ').  Ja^üt  hat  über  den  *Ari4  folgende  nicht  unwichtige  Anga- 
ben: „Aufser  dem  Gebirge  von  Jemama  ist  uns  keines  bekannt,  wel- 
ches 'Ari4  genannt  würde,  dieses  hat  die  Breite  dreier  Tagereisen 
and  beginnt  im  Lande  Wesm  bei  (dem  Berge)  Charir,  welcher  als 
aeiü  Vorsprang  (gegen  Westen?)  gilt  Die  Westseite  des  'Arid  cha- 
rakterisirt sich  durch  steile  Abfälle  und  beschwerliche  Engpässe,  wo- 
gegen an  seiner  Ostseite  Wadis  zum  Vorschein  kommen,  die  gegen 
Sonnenaufgang  fliefsen.    Sein  Nordende  ist  im  Lande  der  Beni  Te- 


')  Jftküt:  »*Ari4  (ü^/^O  bedeutet  das  zwischenliegende  Gebirg  (el- 
Gebel  el-mo'tari4))  und  da  das  Gebirg  von  Jemama  ein  solches  ist  (insofern 
es  innerhalb  der  Ost-  und  Westgrenze  des  Landes  gelegen  mit  diesen  parallel  läuft), 
M  heifst  es  *lri4  el- J.« 

•)  Sprachlich  gleichbedeutend  konnten  die  Worte  *JLrid  und  'Arü4  ursprüng- 
Ueh  unterschiedslos  gebraucht  werden,  d.  h.  das  eine  bei  diesen,  das  andere  bei 
jenen  Yolksstihnmexi  der  Halbinsel  der  Name  des  *Ari 4- Gebirge  gewesen  sein.  Jft- 
\^t  sagt  unter  dem  Worte:  »als  das  Volk  Gedis  aus  Babylonien  aufbrach,  um 
ihrem  vorangegangenen  und  in  *Arü4  eich  niedergelassenen  Brudervolke  7&8°^  zu 
folgen,  nahmen  sie  ihre  Wohnsitze  im  untern  ^Arü4;  genannt  aber  wurde  das  Land 
*Arü4,  weil  es  sich  zwischen  Jemen  hineinzog  rKA^>Lüi  «tiXU  s^;^^a^w  L^i^ 
q4^1  S^  ^^  'iJoJjLA  L^*^  ^^yLlL^«.  Diese  Definition  paTst  genau  nur  auf  das 
' Ar i 4- Gebirg,  und  wenn  *Arü4  n&ch  dem  Sprachgebrauche  Jem.ftma  und  Bah- 
rein umfafst,  so  wird  diese  Bestimmung  wohl  nur  ihre  historischen  Grtinde  habeoi 
l^Aine  geographischen. 

Zettsehr.f.  aUg.  Erdk.  Ken«  Folg«.  Bd.  XVUI.  29 
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mim  an  einer  Stelle,  welche  KornatSn  heifst,  and  sein  Südende  heÜBt 
Fnra);  am  Anfange  der  Sandregion  Gnz»*  ').  Zwischen  den  beiden 
Enden  des  *Arid  ist  eine  Entfernung  von  30  Tagereisen **.  Was  zu- 
nächst die  Grenzbestimm angen  bei  Jä]b:üt  anlangt,  so  läfst  sich  die 
Oertlichkeit  Charir  *)  nicht  nachweisen;  als  Westende  des  *Ärid 
i  liegt  sie  vielleicht  südlich  von  $o^na  an  der  Landstrafse.     Aach  die 

j  Lage  von   Kornetln  ist  anbekannt.     Das  Wort  Korna  ^die  Ecke, 

der  Winkel*'  bedeutet  speciell  den  Ort,  wo  sich  zwei  Flafsthäler  ver- 
einigen; der  Doal  Kornaten  würde  also  zwei  Vereinigangspankte 
von  je  2  Wadis  bezeichnen.  Die  beiden  Punkte,  welche  natürlich  nahe 
bei  einander  liegen  müssen,  sind  vielleicht  der  Zasammenflufs  des 
Men'ig  und  Feig  und  des  Sirr  und  Feig.  Nach  Jäk:at  war  die 
wahrscheinlich  sehr  wasserreiche  „Niederung''  (Kä*)  von  Kornaten 
zweimal  ein  Schlachtfeld:  einmal  kämpften  zwei  in  die  syrische  Wüste 
ausgewanderte  südarabische  Völker  und  es  fiel  dort  Daüd  ihn  He- 
büla,  der  König  der  Selih;  das  andere  Mal  schlugen  sich  daselbst  (was 
ich  bezweifle)  die  öatafän  und  'Amir.  Nach  Nasr  liegt  Kornaten 
zwischen  Basra  und  Jemäma  im  Lande  der  Temim,  und  er  be- 
stätigt, dafs  es  das  Nordende  des  30  Tage  langen  *Arid  sei.  Meint 
Nasr,  das  es  an  der  Strafse  von  Basra  nach  der  Stadt  (Hagr  el-) 
Jemäma  liege,  so  dürfte  es  in  der  Nähe  von  Dät  el-^Osar  am 
Feig  gesucht  werden.  Das  Südende  des  'Arid  sind  nach  Jäk:nt  die 
Furu^-Hügel  an  der  Grenze  des  Guzä*.  Das  Letztere,  welches  man 
auch  die  Ahk:S,f  oder  (nach  Burckhardt,  Arab.  p.  685)  das  leere 
Viertel  (el-rubä*  el-ch&l!)  nennt,  ist  jener  grofse  Theil  der  südlichen 
Halbinsel,  welcher  aus  Sandflächen  und  Hugelzügen  aus  Flugsand  be- 
steht, im  Sommer  wasser-  und  vegetationslos,  während  der  Winter- 
regen  aber  Weideland  ist  ond  von  den  anwohnenden  Nomaden  besacht 
wird  •). 

Da  das   Südende  des  *Ari^  dem  westlichen  Strandgebirge  ver- 
hältnifsmäfsig  nahe  ist,  so  drängt  sich  die  Frage  auf,  ob  die  Südgrenze 


^)  jüj^  wofür  die  Berliner  HS.  irrig  ßj^  liest.  Unter  dem  W.  selber 
8Agt  Jfiküt,  es  sei  eine  in  Wesm  gelegene  Oertlichkeit  Jemftmas.  Da  es  „der 
Vorsprung  ^s^ftil)  des  Gebirgs''  heifst,  so  kann  das  Wort  nicht  aus  Haziz  (yon 
U46ch)  verschrieben  sein. 

')  Jäküt:  „6uz^'  ist  der  Name  des  Sandlandes  zwischen  äi^^r  und  Je- 
br!n;  es  hat  eine  Ausdehnung  von  60  Tagereisen  und  man  findet  in  ihm  (zur  Re- 
genzeit) Zeltlager  der  jemanischen  Stämme,  der  Ma*add  und  aller  Zweige  der  ChoS' 
lid  ibn  *Okdl.  Seinen  Namen  soll  es  von  Geza*  „begnügen**  haben,  weil  in  den 
Tagen  des  Frühlings  seine  saftigen  Pflanzen  den  Kameelen  genügen,  so  daA)  diese 
nicht  getränkt  zu  werden  brauchen  (was  im  Nufüd -Lande  auch  nicht  möglich  i8t)^ 
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von  Negd  nicht  durch  einen  Gebirgdzag  gebildet  werde,  welcher  den 
'Arid  mit  dem  südlicheren  Theile  der  Sarawat  verbindet?  Einige 
Karten  haben  diese  Frage  bereits  bejaht,  indem  sie  da,  wo  diese  Ver- 
bindung vielleicht  stattfinden  würde,  wirklich  ein  Gebirg  gezogen  ha- 
ben, und  auf  der  Karte  zu  Chesney's  Euphrat-  und  Tigris -Expe- 
dition finde  ich  diesem  Gebirge  folgende  Notiz  beigeschrieben:  Jebel 
Menakib  (?),  Chain  of  high  mountains  stretching  N,  E,;  J,  Zeladety 
J.  Kabrain  et  J.  Beidha  are  portions  of  J.  Menakib.  Aber  dieser  G.  el- 
Menakib  ist  nicht  hier  zu  suchen,  vielmehr  liegt  derselbe  ohngefäbr 
18  Stunden  ostlich  von  Mekka  nahe  an  der  Wasserscheide  des  Ti- 
häma-Gebirgs  und  unmittelbar  an  der  Heerstrafse  nach  §an*a,  die 
ihn,  den  G.  el-M.,  schneidet.  Dieser  ist  also  kein  eigenes  Gebirg,  son- 
dern nur  eine  wahrscheinlich  wenig  ausgedehnte  Felsenpartie  auf  dem 
Tih am a- Gebirge.  Man  findet  ihn  häufiger  erwähnt,  namentlich  in 
den  Gedichten  der  Hodel,  zu  deren  Lande  er  gehörte.  Was  oben 
(p.  13)  vom  Gebelel-*Imaria  gesagt  ist,  dafs  nämlich  seine  Existenz 
Dar  auf  einem  Mi fs Verständnisse  der  einheimischen  Geographen  be- 
ruht *),  dasselbe  gilt  auch  von  diesem  G.  el- Menakib.  Daraus,  dafs 
er  ein  querliegender  (d.  h.  quer  über  der  Landstrafse  liegender) 
Berg  genannt  wird,  schlofs  man,  er  laufe  quer  durch  das  Innere  der 
Halbinsel  *).  Dafür,  dafs  das  südliche  Negd  von  dem  Sandmeere 
Guzft*  durch  keine  centralen  Quergebirge  geschieden  wird,  lassen  sich 
aus  den  arabischen  Geographen  die  stärksten  Beweise  beibringen.  So 
sagt  l8{;achri  (ed.  Möller,  p.  14):  „Negd  el-Jemen  (das  südliche 
Negd)  östlich  vom  Tihäma- Gebirge  hat  wenig  Berge  und  weite  Ebe- 
nen; man  unterscheidet  es  von  Negd  el-Higäz  (dem  nördlichen 
Negd),  indefs  (ist  diese  Scheidung  nur  eine  künstliche,  keine  natür- 
liche, denn  es)  hängen  die  südlichen  Theile  des  nördlichen  Negd  mit 
den  nördlichen  Theilen  des  südlichen  Negd  zusammen  *),  desglei- 
chen liegt  zwischen  den  beiden  Negd  und  dem  Lande'Oman 


')  Auch  in  Chesney's. Karte  durchschneidet  derselbe  als  ein  riesiges . Gebirg 
das  centrale  Negd. 

^)  Die  betreffende  Stelle  beifst  nach  Jftküt  also:  »Gebel  el-Menftkib  ist 
ein  quer  (vor  der  Strafse)  liegendes  Gebirg,  das  seinen  Namen  »Berg  der  Darch- 
brflche*  davon  hat,  dafs  es  von  Engpässen  und  Strafsen  nach  Jemen,  Jemäma, 
T&if  und  den  Theilen  der  *Alia  durchschnitten  wird.  Seine  Engpässe  aber,  welche 
sogleich  (beschwerliche)  Bergabhänge  sind,  heifsen  Zellftla,  Kabr§n  („der  Pafs 
bei  den  2  Gräbern'^)  undB§4&''*  I^i®  ganze  Bedeutung  des  Menftkib -Bergs  wird 
also  darin  bestanden  haben,  dafs  sich  die  von  S.,  O.  und  N.  nach  Mekka  führen- 
den Strafsen  des  Binnenlandes  dort  vereinigten,  und  dafs  die  Pässe  in  Kriegszeiten 
•ine  strategische  Wichtigkeit  haben  mochten. 

')  Giebt  es  wohl  einen  klareren  Beweifs  gegen  die  Existenz  des  Gebel  el- 
*Imftria? 

29» 
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eine  undurchdringliche  Sandwuste.  Dieselbe  Angabe  hat  Ja- 
j^ut  unter  ^Negd  el- Jemen ^.  Idrisi  nennt  diese  Wüsten  ununter- 
brochene (ber&ri  muttasila).  Desgleichen  liest  man  häufig,  daÜB 
zwischen  der  Stadt  Bisa  und  dem  Lande 'Oman  continuirliche  Sand- 
wüsten seien.  Aber  demungeachtet  mag  die  Sandwüste  einen  Rücken 
bilden,  welcher,  von  Furu(;  aus  südwestlich  laufend,  'Arid  und  Sa- 
rawat  verbindet  und  die  Wasserscheide  zwischen  dem  gegen  N.  ab- 
fallenden Negd  und  dem  gegen  S.  oder  SO.  sich  senkenden  Guza 
repräsentirt.  Diese  Verbindung  würde  tief  im  Süden  stattfinden,  da 
der  Wadi  Bisa  noch  südlich  von  Negr&n,  also  mindestens  vom 
18.  Breitengrad  her  Zuflüsse  erhalten  soll  *). 

Wir  kommen  zum 'Arid  zurück.  Instructiv  ist  das  Bild,  welches 
uns  Jal^üt  von  dem  Gesammtcharakter  des  Gebirgs  in  der  kurzen 
Bemerkung  giebt,  dafs  es  gegen  Westen  steile  Abfalle  und  schwer  zu 
ersteigende  Pässe  habe,  während  es  sich  ostw&rts  in  lange  Thäler  offne. 
Hiernach  hat  der* Arid  viel  Gemeinsames  mit  dem  westlichen  Strand- 
gebirge, welches  gleichfalls  gegen  Westen  steil  abfüllt,  während  es 
seine  grofsen  wasserreichen  und  die  Kultur  begünstigenden  Thäler 
nach  Osten  sendet  Was  seine  Hohe  anlangt,  so  ist  diese  unbekannt; 
die  der  Sarawat  erreicht  er  nicht,  denn  die  Geographen  Stämmen 
darin  überein,  dafs  diese  die  höchsten  Gebirge  der  Halbinsel  sind. 
Die  allgemeineren  Notizen  Hamed's  über  den  *Arid  sind  diese:  Im 
Norden  heifse  das  Gebirg  heutigentags  'foek:,  beginne  Östlich  von  Bo- 
rSda,  jenseits  des  Bä];in  (der  Rumma)  und  reiche  bis  hinter  Termedä, 
wo  es  von  einem  langen  Thale  an,  das  NW.  gegen  SO.  läuft,  den 
Namen  *Arid  bekomme.    Er  sei  bis  zur  Stadt  Hari)^  gekommen,  und 


')  Da  eine  von  ^^^^  ^^^^  Farnf  gezogene  Linie  die  Grenze  bildet  zwischen 
Kord-  und  Sttd-Negd,  so  würde  das  letztere  annähernd  die  Gestalt  eines  Dreiecks 
haben.  Diese  südliche  Hälfte  von  Negd  nennen  die  Geographen  auch  TSman 
(^^*4JUi).  Jftküt  sagt  unter  d.  W.,  dafs  das  Land  zwischen  Tablla,  Gorad  und 
Kegrfin  einerseits  und  den  Wohnsitzen  der  Benf  Temim  (d.  h.  dem  *Ari4-öe- 
birge)  andrerseits  TS  man  heifse.  Dieses  altsemitische  Wort,  welches  bereits  im 
2.  Mos.  26,  18.85;  27,9  u.  5.  in  der  Bedeutung  Südland  vorkommt  und  der 
späteren  arabischen  Sprache  in  dieser  Bedeutung  nicht  unbekannt  ist,  war  im  Alter- 
thume  wahrscheinlich  die  allgemeine  Bezeichnung  für  die  südliche  Hälfte  der  Halb- 
insel, und  ich  werde  nicht  irren,  wenn  ich  glaube,  dafs  die  Arabia  Eudaetnon  des 
Plinius  (VI,  31)  weiter  nichts  ist,  als  ein  von  den  griechischen  Seefahrern  nch 
mundrecht  gemachtes  Taiman  (wie  das  Wort  im  Alterthume  ausgesprochen  wurde); 
die  vorgesetzte  Silbe  eu  läfst  sich  hier  weit  gefälliger  erklären,  als  in  dem  aus  Fr  fit 
gebildeten  Euphratea,  Die  Arabia  felix^  eine  directe  Uebersetzung  von  EudaemofHt 
verlor  mit  dem  Anklänge  an  den  einheimischen  Namen  alle  Berechtigung,  und  wenn 
wir,  in  Ermangelung  eines  Bessern,  oben  (p.  1 2)  diesen  Namen  mit  den  fruchtbaren 
Thälem  der  Sarawftt  in  Verbindung  brachten,  so  ist  es  noch  fraglich,  ob  man  von 
diesen  Thälern  schon  Kenntnifs  hatte,  als  man  dem  Lande,  dessen  gröfster  Theil  aus 
trostlosen  Sandwüsten  besteht,  den  Namen  Eudaemoft  und  felix  gab. 
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aaf  dieser  ganzen  Strecke  habe  er  den  *Ari^  höher  und  gewaltiger 
gefunden,  als  den  fo^^*  ^^^  Hari^  an  ziehe  sich  das  Gebirg  noch 
viele  Tagereisen  weit  durch  das  Land  des  Ibn  Mugettel.  Hiernach 
mag  der  centrale  *Arid,  also  die  heutige  ^Provinz  'Ari^^  (zwischen 
'Ojena  und  Sum^^a),  am  höchsten  und  breitsten  sein;  sollte  daher 
das  Gebirg,  wie  es  dem  Lande  Jemama  seinen  Charakter  giebt,  auch 
(und  ich  glaube  dies)  seine  Grenzen  bestimmen,  die  dann  im  Westen 
der  FuTs  des  Gebirgs,  im  Osten  da  waren,  wo  die  Gebirgsthfiler  im 
Sande  verschwinden,  so  würde  das  lang  gestreckte  Jemama  in  der 
Mitte  am  breitsten  und  im  N.  und  S.  am  schmfilsten  sein.  Hier  zu- 
nächst nur  einige  Bemerkungen  Ober  das  nordliche  Drittel  des  Gebirgs 
und  Landes. 

Der  Name  ToS^  ')  scheint  den  älteren  Geographen  unbekannt, 
doch  erwähnen  ihn  das  Gihän-numä  und  die  Berichte  über  die  ägyp- 
tische Expedition  nach  Der'ia.  Auch  C.  Ritter  nennt  ihn  einmal 
(Xin,  494);  er  spricht  dort  nach  Corancez  von  einem  5J  Lieue 
breiten  Thale  zwischen  zwei  Parallelketten  des  Toeyk,  durch  wel- 
ches man  von  Der  la  nach  dem  westlichen  Negd  gelange.  Entspricht 
dieses  Thal,  wie  nicht  zweifelhaft,  dem,  welches  nach  Hamed  zwi- 
schen Toek  und  *Arid  scheidet,  so  gehört  die  südliche  (nach  Ha- 
rn e  d '  s  Skizze  richtiger  die  südwestliche)  Parallelkette  nicht  mehr  zum 
^o^k:.  Sonst  ist  dieses  Gebirg  völlig  unbekannt;  Hamed  erklärte 
es  zu  kennen,  man  finde  auf  ihm  in  Menge  den  *Osek-Baum,  wel- 
cher zu  dem  (in  Arabien  so  häufigen)  Geschlechte  der  Dornbäume  ge- 
höre, dem  Mandelbaume  in  den  Blättern  gleiche,  aber  keine  Früchte 
trage  ').  Das  Gebtrg  bestehe  aus  $auän  „Feuerstein^.  Der  letzteren 
Angabe  habe  ich  auf  Hamed 's  Skizze  ein  Fragezeichen  beigesetzt: 
der  Mann  mochte  also  seiner  Sache  nicht  gewifs  sein.  Der  To^¥ 
kann  das  Gebirg  von  Wesm  genannt  werden,  da  er  dieses  Land 
durchzieht  und  an  dessen  Südgrenze  den  Namen  wechselt 

Von  dem  Lande  Wesm  ')  erfahren  wir  durch  die  alten  Geogra- 
phen wenig;  Jalbiüt  erwähnt  hin  und  wieder  zu  Wesm  gehörige  DÖr- 


•)  C'^^ 

*)  (^Xj^^«  Dieser  Banm  ist  ohne  Zweifel  der  'Oseg  (^s^m^)  der  Lexica. 
J&küt  sagt  vom  letsteren,  es  sei  ein  ganz  mit  Domen  bedeckter  Banm,  der,  nm 
die  Diebe  abzuhalten,  an  den  Qartenmanem  angebracht  werde.  Seine  Fracht  (die 
9a med  Iftngnet)  sei  roth.  Auch  erwähnt  J&küt  noch  einen  »gelben  'Oseg''  ^O. 
affar)  den  er  Hilla  (^^J^)  nennt.  Der  Baum  oder  Strauch  mag  in  Jemtma 
hinfig  sein.     Eine  dortige  Ortschaft  'Osega  wird  nach  ihm  benannt  sein. 

»)  (^J^^  in  Negd  Wo  im  gesprochen,  soll  nach  6ih&n-num&  (Norb.  11,  202) 
seinen  Namen  von  einem  Berge  haben,  was  zu  bezweifeln  ist,  wenn  nach  den  Geo- 
graphen die  ZIlim  ibn  el-Weim  die  frtthem  Herrn  des  Landes  waren. 
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fer  oder  Wadis,  aber  seia  Artikel  über  das  Land  selber  ist  uobe^e» 
digend;  auch  unterscheidet  er  nicht  bestimmt  zwischen  einer  Ortschaft 
und  einem  Lande  dieses  Namens.  „Wesm  —  sagt  er  —  ist  ein  Ort 
in  Jemama,  welcher  aus  4  Dörfern  (d.  h.  aus  4  getrennten  Qaartie- 
ren)  besteht,  weshalb  man  ihn  auch  (mit  der  CoUectivform)  Wnsom 
nennt;  der  ^Minbar**  ')  befindet  sich  in  (dem  Quartiere)  Fajfsa*), 
Man  berührt  den  Ort  auf  dem  Wege  von  (Hagr  el-)  Jemama  (nach 
Basra).  Zwischen  (dem  Orte)  Wesm  und  seinen  (d.h.  and  den 
übrigen  zum  Bezirke  Wesm  gehörigen  und  südlicher  gelegenen) 
Ortschaften  ist  eine  Entfernung  von  einer  Tagereise,  und  von  dort 
(d.  h.  von  der  Südgrenze  des  Landes  W.)  bis  (Hagr  el-)  Jemama 
sind  2  Tagereisen.  Ein  Beduine,  fährt  er  fort,  aus  diesem  Lande  sagte 
mir,  dafs  die  Ortschaft  Wesm  aus  5  Dörfern  (Quartieren)  bestehe,  die 
von  einer  gemeinsamen  Mauer  aus  Luftziegeln  umschlossen  seien.  Es 
gebe  daselbst  Palmen  und  Saatfelder  der  Familie  Mezjad,  einem 
Zweige  der  'Aid,  gehörig,  von  welchen  sich  noch  andere  (Ansiedlon- 
gen dort  zu  Lande)  abgezweigt  h&tten.  Der  Hauptort  (des  Landes) 
sei  Termeda,  nach  ihm  Sa^ra,  Us^l^ir,  Ahn  'r-Ris  und  Ma- 
ham media,  und  alle  liegen  zwischen  dem  *Arid  und  der  Dahana 
(d.  h.  östlich  vom  f^^V)^*  ^on  diesem  Fal^a  heifst  es  im  Mera^id 
(II,  359),  dafs  es  ein  Wadi  am  Fufse  des  *Arid  im  nördlichen  Theile 
Jemama's  und  eine  Station  und  Ortschaft  an  der  Jemäma-Strafoe 
sei,  den  Ben i  'Anbar  gehöre  und  einen  Minbar  habe,  nach  Einigen 
einen  der  gröfsten  in  Jemama.  Die  Dörfer,  welche  nm  Faj^ä  liegen, 
heifsen  Wesm  und  Wusüm^.  Nach  dem  Mer&^id  (unter  Wesm) 
ist  Fa]k:a  im  Osten  des  Toe^  zu  suchen  '). 


')  El-minbar  (^^jJ1\)  wortlich  die  Kanzel  oder  Tribüne,  anf  welcher  jeden 
Freitag  Mittag  die  Chufba  gelesen  wird;  dieser  politisch -religiöse  Akt  darf  nicht 
in  jeder  Moschee,  sondern  auf  dem  platten  Lande  nur  in  der  Hauptmoschee  solcher 
Ortschaften  vollzogen  werden,  in  welchen  eine  landesherrliche  Regierung  (ein  Kft4t 
und  eine  Executivbehörde)  ist.  Der  Ausdruck,  eine  Ortschaft  habe  den  Minbar, 
bedeutet  also,  dafs  sie  der  Regierungssitz  eines  (gröfsem  oder  kleinem)  Bezirks  ist. 

>)  j^^ÄftJ^  Die  Berlin.  HS.  liest  j^^aJI  Naff;  eine  solche  Ortschaft  existirt 
allerdings  und  da  sie  bei  Jfiküt  in  einem  Verse  mit  den  4  Wadis  Gül,  ^illit, 
Men*ig  und  'Akil  verbunden  erscheint,  so  könnte  sie  wohl  im  westlichen  Wesm, 
d.  h.  in  den  Umgebungen  des  Sirr-Thales  liegen;  aber  sie  gehört  jedenfalls  noch 
zum  östlichen  Himft  und  hat  durchaus  nichts  mit  der  hier  in  Rede  stehenden  öst- 
lich vom  1^0 ^V  gelegenen  ehemaligen  Metrocome  von  Weim  zu  s<^haffen. 

')  Dasselbe  constatirt  auch  der  oben  (zur  Station  Chnzdmia)  citirte  Yers, 
welcher  von  einer  Gazelle  im  Wa*sä- Lande  zwischen  Gült gil  und  Fakft  (so  statt 
Nak&  zu  lesen)  spricht.  Auch  mufs  nach  diesem  Verse  Fakft  sehr  nördlich  lie- 
gen, so  dafs  Hagr  nicht  8,  sondern  wenigstens  6  Tagereisen  von 'ihm  entfernt  sein 
wird.  Endlich  beweist  der  Vers,  welcher  LÄaJ)  nicht  ifÄxil  schreibt,  die  Aussprache 
Fak&,  und  da  auch  der  K&müs  diese  hat,  so  wird  das  Mer&fid  mit  Fa^i  im 
Irrthume  sein. 
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Die  0«ognipb«n  er\f&hnen  zaweilen  einen  ^Wadi  von  Wejm% 
nnd  man  könnte  dabei  wohl  an  den  bei  Fak:ä  denken;  dies  aber  wäre 
üü  Irrthnm,  denn  sie  meinen  damit  den  Sirr.  So  heiTst  es  bei  JÄ- 
knt  unter  ^Usei^  '),  es  sei  ein  Ort  im  Wadi  von  Wesm  mit  Palmen; 
wolle  man  von  Nibäg  nach  Jemäma  reisen,  so  gebe  man  über 
Earjaten  nach  U^ei.  Der  Wadi  von  Wesm  liegt  also  westlich  vom 
Toelif  and  ist  der  Sirr.  Der  mehr  erwähnte  Sirr  wurde  von  Hamed 
meht  genannt,  wiewohl  ihn  die  Jem&ma-Strafse  zwischen  Mudneb 
und  Sa^rä  schneidet,  aber  Burckhardt  (Arab.  p.  692)  hatte  von 
ibm  gehört;  er  nennt  ihn  ein  breites  sandiges  Thal,  das  sich  einige 
Tage  weit  darch  Woshem  (=  Wesm)  gegen  Der  ia  hin  erstreckt; 
SQch  Kapitän  Sadlier  (C.  Ritter  XIII,  461)  passirte  es  auf  seiner 
Beise  von  Menfftha  nach  'OnSza.  Am  siebenten  Tage  stieg  man 
in  eine  weite  mit  Regenlachen  bedeckte  Niederung,  um  bei  der  Dorf- 
rmoe  von  'Ain  al-Sir  ,)der  Quelle  im  Sirr-Thale^  zu  übernachten, 
lo  der  dortigen  Gegend  mag  auch  die  Quelle  Haua  ')  sein,  von  wel- 
cher es  bei  Ja||:at  heifst,  dafs  sie  im  westlichen  Wesm  innerhalb  des 
Bafn  es-Sirr  und  nahe  am  Sor^f  zwischen  Jemama  und  dem 
Hima  von  Paria  liege.  Den  Sirr  selber,  welchen  Jä^üt  (unter 
dem  W.)  einen  viele  Tagereisen  langen  Wadi  nennt,  legt  er  nach 
verschiedenen  Gewährsmännern  und  bei  verschiedenen  Ortsbestimmun- 
gen bald  zwischen  Jemäma  und  das  Hima,  bald  zwischen  Udäch 
and  das  Soref,  bald  in  die  Hall a,  bald  weit  östlicher  an  die  Pilger- 
strafse.  Von  der  Oertlichkeit  Dät  es-Sulem  sagt  er,  dafs  sie  am 
niederen  Sirr  nahe  bei  der  Station  pät  el-Osar  liege. 

Der  Sirr  gewinnt  an  Interesse  durch  seine  Vereinigung  mit  dem 
Tesrir,  einem  der  grölsten  centralen  Wadis;  wir  wollen  die  betref- 
fenden Angaben  mittheilen,  um  damit  das  Bild  zu  vollenden,  welches  wir 
oben  von  dem  Wadisysteme  im  Süden  der  Rumma  zu  geben  uns  bemüht 
haben.  Jä^üt  theilt  über  den  Tesrir  folgende  Angaben  des  Geogra- 
phen Abu  Ziäd  mit:  „Der  Tesrir  heifst  im  Süden  Dönekän '),  und 
hat  von  zwei,  Dönek  genannten  und  hinter  (d.  h  südlich  von)  der 
Stadt  F  e  1  e  g  gelegenen  Dörfern  den  Namen .  Der  D  6  n  e  k  ä  n  kommt  (von 
Süden  her)  in  das  Gebiet  der  (Abu  Bekr  ihn)  Eiläb  zu  einem  Was- 
ser Eomahia  *)  nnd  tritt  weiterhin  in  das  Land  Soref,  die  Heimath 


I)  oLgaJI  iKf^^  ,K.  des  Jftgen*  genannt. 
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der  Ben!  NomSr,  bis  er  an  eine  Oertlichkeit  kommt,  die  Te'srir 
beifst  und  im  Lande  der*Okl  (beim  Hasiz  im  öetlicben  Hima)  liegt 
(wo  er  den  Namen  Tesrir  annimmt).  Der  Tesrir  bildet  mehrere 
grofse  Windungen,  von  denen  eine  (d.  h.  das  von  ihr  umschlossene 
Land)  den  Ja^in  ibn  A*sor,  eine  andere,  in  welcher  das  Wasser 
(jrirjafa  und  der  Berg  Öirjaf  ')  liegt,  den  Ben!  NomSr  ibn'Asim 
und  eine  dritte  den  Ben!  Pabba  gehört,  weldie  dort  Bnmnea  und 
ausgedehnte  Wohnsitze  haben.  Endlich  gelangt  der  Wadi  (hier  schaltet 
das  Mer&sid  wahrscheinlich  genauer  nach  dem  Abu  Ziäd  die  Worte 
ein:  „mit  nordöstlichem  Laufe^)  ins  Land  der  BeniTemim  (d.h.in8 
nordwestliche  Jemäma),  zu  einer  Oertlichkeit,  welche  Sirr  beifst  (und 
deren  Namen  er  nun  annimmt)^.  Im  Haziz  bildet  der  Tesrir  eine 
Rauda  „Aue^,  welche  Oun^na  „der  Garten^  heilst,  ein  Name,  der 
auch  auf  die  umliegenden  Steinfelder  übergegangen  ist;  sie  heifsen  die 
$ah&r4  von  Ounena').  Wahrscheinlich  ist  es  dieselbe  Aue,  welche 
Jal^üt  anderwärts  (unter  Rauda)  die  Aue  des  Tesrir  nennt.  Nach 
dieser  Darstellung  scheint  es  nicht,  dafs  der  Tesrir  ein  Neben  wadi 
des  Sirr,  sondern  dafs  Donekan,  Tesrir  und  Sirr  ein  and  das- 
selbe in  verschiedenen  L&ndern  verschieden  genannte  Thal  ist  Aller- 
dings kennt  die  arabische  Geographie  noch  andere  Wadis,  welche 
ihre  Namen  ändern,  auch  im  Ostjordanlande  wechseln  die  langen  Thi- 
1er  des  Z^di  und  des  Tul^l  ihre  Namen,  aber  doch  nnr  erst  da,  wo 
durch  ihre  Vereinigung  mit  andern  gewaltigen  Thälern  ihr  bisheriger 


s)  XAAAil.  Zu  diesem  Worte  erztthlt  Asma'i  folgende  Anekdote:  Ein  Be- 
duine aus  Gunina  sei  bei  einem  Wettrennen  in  Damask  vor  dem  Chalifen  Welfd 
auf  seiner  edlen  Stute  erster  Sieger  geblieben ,  der  Chalife  habe  das  Thier  kaoftm 
wollen  und  der  Beduine  ihm  geantwortet,  es  sei  ihm  als  ein  langjähriger  GefUirte 
zu  theuer  geworden,  als  dafs  er  es  veräufsem  könnte,  aber  er  wolle  ihm  ein  Füllen 
der  Stute  geben,  welches  im  vorigen  Jahre  angebunden  im  Wettrennen  alle  Welt 
besiegt  hätte.  Dieses  Räthsel,  welches  die  Neugierde  gereizt,  habe  er  denn  mit  der 
Erklärung  gelost,  Gizma  (so  hiefs  die  Stute)  sei  im  vergangenen  Jahre  bei  einem 
Wettrennen  erster  Sieger  geblieben,  als  sie  mit  dem  Füllen  seit  zehn  Monaten  trächtig 
gewesen.  Dieser  Beduine  —  fährt  Asma't  fort  —  wurde  beim  Chalifen  Welid 
krank;  es  behandelten  ihn  die  Aerzte,  und  als  sie  ihn  eines  Tages  fragten,  ob  er 
nach  irgend  Etwas  Verlangen  trüge,  das  man  ihm  bringen  könnte,  antwortete  er: 

Fragt  ihr  mich,  wodurch  ich  Heilung  flinde? 

Durch  den  Rauch  nur  eines  Strauches  vom  Tesrfr, 

Eines  Strauchs,  der  bei  GunSna  mit  der  Wurzel 
Ausgezogen,  nicht  vom  Arzt  gewogen  wird. 
Dafs  die  schönen  Verse  nur  der  Ausdruck  des  Verlangens  nach  der  Heimath,  dem 
häuslichen  Heerde  und  der  Lebensgefährtin  (der  Holzsammlerin  des  Nomaden)  sind, 
wird  von  der  anknüpfenden  Sage  blos  scheinbar  ignorirt.  Da  schickten  ihm  die 
Seinigen  einen  Rimt- Strauch  (eine  perennirende,  2  Spannen  hohe  Steppenpflanze, 
deren  dicke  Wurzel  ein  vorzügliches  Brennmaterial  ist),  an  welchem  man  Zweige 
und  Wurzel  gelassen  hatte;  als  man  damit  ankam,  war  der  Kranke  gestorben« 
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Qiarakter  völlig  gefindert  wird.  Der  Donekftn  kann  kein  Steppen* 
wadi  sein,  sondern  mufs  ans  dem  Herzen  des  'Arid-Gebirgs  kom* 
men,  weil  sonst  seine  Zasammenstellung  mit  der  Stadt  Feleg  (el- 
Afl&g)  am  östlichen  Fufse  dieses  Oebirgs  nicht  möglich  gewesen  wSre, 
aber  er  mafs,  in  die  Steppe  eingetreten,  einen  bedeutenden  Bogen  ge- 
gen Westen  beschreiben,  weil  er  als  Tesrir  nicht  von  S.  gegen  N., 
sondern  nach  dem  MerÄfid  *)  SW.  gegen  NO.  in  das  Land  Wesm 
eintritt.  Die  innerhalb  dieses  Bogens  gelegenen  Oebirgsthfiler,  wenig- 
stens diejenigen  des  Toek:,  mögen  sich  zu  einem  grofsen  Wadi  Sirr 
vereinigen,  an  welchen  der  Tesrir  Wasser  and  Namen  abgiebt  Noch 
haben  wir  zu  dem  vorstehenden  Worte  äoref  zu  erw&hnen,  dafs  die 
alten  Araber  für  den  nördlichen  Theil  des  centralen  Negd  im  Süden 
derRnmma,  also  für  alles  Land  zwischen  der  Harra  der  Ben!  Sa- 
ISm  im  W.  und  dem  TaSk:  im  O.,  nfimlich  für  Saribba,  Hima  und 
das  westliche  Wesm  zusammen  die  Bezeichnung  S er ef  und  Soref*) 
hatten.  Die  Grenze  zwischen  beiden  war  der  Tesrir,  welcher  auch 
der  Wadi  des  So r^f  genannt  wird,  weil  er  dieses  umschlingt.  Als  die 
Besitzer  des  Öoref  galten  die  Nom^r  (ihn  'Ämir)  und  ihre  nächsten 
Verwandten;  da  es  aber  im  westlichen  We^m  auch  Temim  gab,  so 
scheint  dort  die  Völkergrenze  nicht  der  'Arid,  sondern  ein  Wadi 
(wahrscheinlich  der  Sirr)  gewesen  zu  sein,  welcher  nahe  am  *Arid 
gelegen,  diesem  parallel  von  S.  nach  N.  läuft.  Näheres  über  Seref 
und  Sor^f,  sowie  die  Ansichten  über  die  Bedeutung  dieser  Namen 
findet  man  bei  Jäk:üt  unter  den  betreffenden  Artikeln. 


a)  Die  Jem&ma-Strafse. 

Bricht  man,  sagtHamed,  von'On^za  auf,  so  gelangt  man  nach 
2  Standen  südlich  von  der  Rumma  an  die  Grenze  des  Stadtgebietes. 
Hier  beginnt  das  Land  Wei^m;  der  erste  Ort  in  ihm  ist 

Mudneb  4  St.  von 'On^za,  eine  Stadt').  Jä]f:üt:  ,)Müdneb 
ist  eine  Ortschaft  der  Beni  *Amir  in  Jemäma^.  Fei.  Mengin 
(II,  601)  rechnet  es  noch  zu  Kasim,  was  nach  Hamed  ungenau  ist 

*Ijün  es-§oöna  5  St,  Stadt  mit  grofser  Palmenkultur«).     Die 


»)   Mera?.  n,  205 :  j^^fÄA^  J^^  (»-mj  J^  S^  j  L^ailw^-« ^^iäU.»Mj  ^ 

ymi\  J  Jü^  qIX«  i\.     In  dieMm  Artikel  ist  nümlicli  ^L^  yi  in  QlX)^i>  und 
^\Jmj\  im  y*^\  an  corrigiren. 
»)  vj^^  und  s-ÄJ^? 
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d<Hrtigen  Qaellen  sind  nach  Ha  med  die  reicklicbsten  ia  ganz  Negd. 
Wie  der  Ort  bei  den  alten  Geographen  hei&t,  war  nicht  zu  ermitteln. 

SaV:rä  14  St.  Hauptstadt  von  Weam,  in  einem  Thale  des  To^j^ 
gelegen  ').  Acht  Stunden  vor  ^.  beginnt  man  den  fo^V  ^  erstei- 
gen. J4V:üt:  ^^.  ist  eine  zam  Regierangsbezirk  Jem&ma  gehörige 
Gegend  und  eine  Ortschaft  der* Ad i  (eines  Zweiges  derTemim;  den 
Namen  äalf^ra  (die  Rothbraone)  hat  sie  von  der  Farbe  eines  dort  lie- 
genden Hügeia^.  Ueber  die  Belagerang  und  Eroberang  der  Stadt  im 
Jahre  1818  vergl.  C.  Ritter  XHI,  513. 

üsl^iir  11  St.,  eine  Stadt  »).  J&^:ut:  ^ü.  ist  ein  Gebirg  in  Je- 
m&ma  and  eine  Ortschaft  der  Beni  *Okl. 

Megma*a  10  St.,  eine  Stadt  im  Thale,  das  sich  gegen  Osten 
öffnet  •)• 

Porama  10  St.,  in  einem  Gebirgsthale  *).  Ueber  das  Blutbad 
von  p.  im  Jahre  1818  vergl.  C.  Ritter  XIII,  515. 

Termedä  10  St.,  mit  hohen  Gebirgen  *).  Jaj^ut:  „Der  Ort  wird 
auch  Tirmeda  gesprochen,  liegt  in  Jemama  and  gehörte  (nach 
Nasr)  den  Beni  Nomer  und  B.  Zalim  ihn  el-Wesm;  seine  Pflan- 
zungen werden  von  mehreren  Wadis  bewässert".  Bekri  (Merasid 
IV,  528)  nennt  es  eine  der  blühendsten  Ortschaften  in  Wesm,  bei 
welcher  eine  Menge  Wadis  zusammenströmen;  die  Besitzer  waren  nach 
ihm  die  Rebi'a  ihn  Malik,  nach  Kamüs  zu  einer  andern  Zeit  die 
Beni  Sa'd,  die  Verwandten  der  Vorigen. 

*Ojena  3  St.,  ein  Städtchen*),  welches  schon  zum  *  Arid  (im 
engeren  Sinne)  gehört  und  an  der  Westseite  des  Passes  liegt,  welcher 
aus  Weiim  nach  Der*ia  führt.     Am  Ende  dieses  Passes  mufs  2  St. 


")   *tÄÄ,   nach  J&küt  f^t  JLiJt   (doch  unter  Wc^m  auch  ohne  Art.). 

*)  JuXit)^  nach  Hamed  im  Lande  selber  Usgtschir  ausgesprochen.  Der 
Name  ist  Demin.  von  Askar  „rothbraun*'  und  die  Stadt  mag  so  von  der  Farbe 
des  Gesteins  benannt  sein. 

«)  ^j^y  nach  Hamed  im  Lande  selber  Ü4rumma  gesprochen,  also  tTffi'lS 
mit  K  prosth. 

<)  ÄaaajÜI  im  Lande  selbst  *Ajdna  ausgesprochen,  '^t^m^d  sagte,  dafa  die 
Einwohner  von  Ea^fm  Bildungen  wie  Kaa^jJ!  nicht  liebten  und  daher  diesen  Ort 
ÄJujjJt  nennten,  *Awdna  («^S^]!^)  gesprochen.  Uebrigens  bedeuten  beide  Worte 
dasselbe,  nttmlich  den  Quell.  Ibn'*01wftn,  welcher  durch  den  Ort  kam,  schreibt 
seinen  Namen   auch  K^U^aul  'Ojdna. 
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S.  oder  SO*  eine  Ortschaft  Mell^ä  liegen,  welche  von  19a med  nicht 
erwähnt  wurde,  aber  bei  F.  Mengin  (II,  118)  genannt  ist;  Ibrahim 
Pascha  berührte  sie  auf  seinem  Zuge  nach  Der'ia,  and  machte  von 
ihr  aus  mit  800  Reitern  die  erste  Recognoscirung  gegen  diese  Stadt 

Der*ia  4  St,  am  Wadi  Hanffa,  die  frühere,  jetzt  zerstörte 
Hauptstadt  des  Wahh ab i- Staates  und  Residenz  seiner  Fürsten  bis  auf 
den  in  Constantinopel  hingerichteten  'Abdallah  ihn  Sa'ud  ').  Nach 
Ha  med  liegt  die  Stadt  am  östlichen  Fufse  des  Gebirgs,  in  einer  Nie- 
derung, die  zwischen  dem  Tue^  im  Norden  und  dem  Hai r -Gebirge 
im  Süden  fast  eine  Tagereise  breit  ist  und  von  vielen  fruchtbaren 
Thälern  mit  Gärten,  Palmenpflanzungen  und  Saatfeldern  durchzogen 
wird.  Hamed  fugte  hinzu,  dafs  er  im  'Arid- Gebirg  keine  Gegend 
kenne,  die  bei  gleichem  Umfange  so  fruchtbar  sei,  wie  die  Umgebung 
der  Städte  Der*ia,  Riad  und  Menfüha.  Ja^nt  erwähnt  Der'ia 
nicht,  was  zu  beweisen  scheint,  dafs  es  im  Alterthume  unbeachtet  war 
und  dafs  die  Blüthe  der  Stadt  aus  neuerer  Zeit  datirt,  doch  kennt  sie  das 
Gihan-num&  (Norb.  II,  201),  als  an  der  Strafse  von  Hasä  nach 
Mekka  gelegen.  Ueber  die  Zerstörung  der  Stadt  durch  die  Aegypter 
im  Jahre  1818  s.  C.  Ritter  XIII,  515  ff.  Der  W.  Hanifa,  dessen 
Name  an  die  ehemaligen  Bewohner  und  Herren  des  centralen  *Arid, 
die  Ben!  Hanifa  vom  Stamme  der  Rebi'a  erinnert,  vereinigt  sich 
wohl  in  dortiger  Nähe  mit  dem  'Ir^  von  Menfüha. 

Riad  3  St  SO.  von  Deria  *).  Nach  Hamed  rechnet  man  von 
'Oneza  nach  Riad  5  starke  Del ül- Tagereisen,  welche  ohngefahr  80 
St  gleichkommen.  Damit  stimmt  die  Addition  der  gegebenen  Distanzen 
zwischen  den  einzelnen  Orten.  Nach  Sadlier(C.  Ritter  XIII,  460  ff.) 
wäre  die  Entfernung  eine  gröfsere.  Riad  ist  die  gegenwärtige  Residenz 
des  Ihn  Sa'üd.  Als  ich  im  Jahre  1861  diese  Nachrichten  erhielt,  lebte 
noch  der  hochbejahrte  und  blinde  Fesal,  der  „Scheich  von  Negd^,  den 
wir  bereits  aus  G.  Ritter' s  Geographie  (XIII,  520)  kennen,  nur  dafs  er 
dort  ungenau  Fesselt  genannt  wird.  Er  ist  als  der  Restaurator  des 
W ah habi -Reichs  anzusehen,  denn  als  im  J.  1840  durch  das  bekannte 
Londoner  Protocoll  Muhammed*Ali  auf  Aegjpten  beschränkt  wurde^ 
und  sein  in  ganz  Arabien  ungemein  gefürchteter  Sohn  Ibrahim  Pascha, 
oder,  wie  ihn  die  Araber  nannten,  AbüGhalil  Syrien  verlassen  mufste» 
ergriff  Fe§al  die  Waffen  zur  Unterwerfung  von  Negd,  während  bis 
dahin  nur  sehr  schüchterne  Versuche  gemacht  worden  waren,  aus  den 
Trümmern  des  alten  Staates  einen  neuen  zu  errichten.     Heimlich  be- 


1)  ^jOÜ! 
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giinstigt  von  Aegypten,  and  unbehelligt  von  der  Türkei  würde  es  ihm 
gelungen  sein,  dem  Reiche  die  alten  Grenzen  wieder  zu  geben,  weoD 
ihn  nicht  der  Widerstand  mehrerer  seiner  Verwandten  jahrelang  ge- 
lähmt und  genothigt  hfitte,  machtigen  Parteigängern  Zugeständnisse 
zu  machen,  wodurch  diese  ganz  oder  nahezu  unabhängig  wurden.  So 
hat  denn  das  Reich  des  Ihn  Sa'üd  nicht  mehr  den  Umfang  und  die 
politische  Wichtigkeit  wie  früher,  aber  seine  Organisation  ist  noch  die 
alte,  über  welche  auf  die  oben  genannten  Werke  von  Gorancez,  Men- 
gin und  auf  G.  Ritt  er 's  Geographie  der  Halbinsel  verwiesen  werden 
kann.  Im  Jahre  1861  hatte  F^sal  eine  Garde  von  600  Reitern,  welche, 
aus  eingebomen  schwarzen  Sklaven  bestehend,  als  die  Elite  seine  Trup- 
pen galten  und  zugleich  die  PoHzeibeamten  und  Steuereintreiber  wa- 
ren. In  Kriegszeiten  wird  ein  Aufgebot  ausgeschrieben,  zu  welchem 
jeder  Bezirk  und  Nomadenstamm  ein  bestimmtes  Gontingent  zu  stel- 
len hat.  Dafs  die  Masse  des  Heeres  aus  Eameelreitern  besteht,  ist 
durch  die  Natur  des  Landes  bedingt.  Die  Hauptwaffe  ist  die  Lunten- 
flinte, weil  diese  nicht  versagt  und,  was  von  gleicher  Wichtigkeit  ist, 
bei  ihrer  einfachen  Construction  keinen  Reparaturen  ausgesetzt  ist,  die 
dort  zu  Lande  schwer  zu  beschaffen  waren.  Wer  sich  zu  einer  Ex- 
pedition rechtlich  zu  stellen  hat,  und  dies  nicht  thut,  zahlt  20  Golon- 
naden  *). 

Menfüha  1  St.  südlich  von  RiÄd,  eine  Stadt  mit  vielen  Palmen'). 
Nach  einer  Erzählung  bei  Jä]k:üt  ist  der  Ort  erst  in  moslemischer 
Zeit  entstanden,  als  der  Krieg  zwischen  Abu  Bekr  und  Muselima 
das  Land  entvölkert  hatte  und  neue  Ansiedler  einwanderten.  „Men- 
füha —  fährt  er  fort,  den  Beni  Keis,  einem  Zweige  der  Wail  ge- 
hörig, ist  eine  wichtige  Ortschaft  in  Jemäma;  in  ihr  lebte  und  wurde 
begraben  der  Dichter  A'sä.  Sie  liegt  am  'Ird,  einem  Wadi,  welcher 
Jemäma  von  seinem  höchstgelegenen  Theile  an  bis  zu  seinem  nie- 
drigstgelegenen  durchzieht^.    Nach  ^amed  beginnt  1  St.  hinter  Men- 


')  Das  Prägen  eigener  Münzen,  was  als  Prärogative  der  Souveränität  im  Oriente 
regelmärsig  zu  den  ersten  Regierungsacten  einer  neuen  Dynastie  gehört,  kommt  bei 
den  Walih&bia  noch  nicht  vor;  die  einfachen  Verhältnisse  machen  dies  nnthnnlich. 
Sie  bedienen  sich  des  türkischen  Thalers  (Megidi),  der  türkischen  und  ägyptischen 
Lira  (eines  Goldstücks  zum  Werthe  von  6  If egidf),  des  englischen  Goldes  und  des 
Ducatens,  vomämlich  aber  der  Colonnade  und  des  Theresienthalers,  die  beide  anter 
dem  gemeinsamen  Namen  Be&l  dort  ganz  gleichen  Werth  haben.  Der  Reftl  ist 
die  Normalmünze,  auf  welche  alle  andern  Geldsorten  zurückgeführt  und  nach  wel* 
chem  die  Waarenpreise  bestimmt  werden.  So  galt  im  Jahre  186T  ein  Kameel 
10  Relle,  ein  Rind  4  R.,  zwei  Schafe  1  R.,  ein  Schlauch  (der  abgezogene  Balg 
einer  ausgewachsenen  Ziege)  Butter  1  R.,  eine  Kameellast  (circa  4]- preuTs.  Centner) 
Datteln  6  R.,  sechs  Wezna  (C.  Ritter  XIII,  626)  Waizen  1  R.,  ein  $&*  (Bitter 
a.  a.  O.)  Kaffeebohnen  1  R.,  eine  Gizza  (ungerupftes  Fell)  Straufsfisdem  15  R.  (in 
9  aar  an  bei  Rückkehr  der  Ruala  ans  der  Wüste  Anfangs  Mai  18  R.). 

>)  Xr>^äArfO,  Ueber  die  Bedeutung  des  Namens  s.  Jälcüt  unter  d.  W. 
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faha  daa  Gabirg  H4ir,  welches,  im  Westen  mit  dem 'Arid  zasam- 
menhängend,  sich  gegen  Osten  ziehe;  sein  Gestein  sei  ein  weicher, 
weifsgelber  Kalk  (hettlln)  und  seine  Thaler  seien  voll  Palmen- 
pflanzungen. Zu  seiner  UebersteigODg  brauche  man  6 — 8  St.  Der  er- 
wähnte Dichter  A'sa  spricht  bei  Jä^üt  in  einem  Verse  von  dem  Thal- 
gronde  (Eä')  Menfüha's  am  Hair  '),  eine  Stelle,  die  hiermit  ver- 
ständlich wird.  Jener  Thalgrund  kann  nur  der  'Ird  sein,  auf  den 
wir  unten  zurückkommen.  Zwei  Dörfer  am  Häir,  Melhem  und  Kor- 
ran  *)  sind  wegen  ihres  Ueberflusses  an  Datteln  sprichwörtlich  ge- 
worden. Bei  dem  ersteren  fiel  nach  Bekri  ein  blutiges  Treffen  zwi- 
schen den  Rebi'a -Stämmen  Öabar  und  Ta*laba  vor  und  von  dem 
Zweiten  erzählt  Ja k:üt,  dafs  seine  Bevölkerung,  um  sich  der  Gewalt- 
thädgkeit  eines  Ihn  el-Uchedir  zu  entziehen,  einmal  nach  Basra 
ausgewandert  sei  und  sich  dort  angesiedelt  habe.  Diese  weite  Flucht 
beweifst,  dafs  der  Arm  jenes  Mannes  sehr  weit  reichte.  Ein  Seiten- 
stück dazu  finden  wir  bei  Niebuhr  (Arabien,  p.  349),  wo  es  heifst, 
in  den  Kriegen,  welche  die  Entstehung  des  W  ah  ha  bi- Reichs  beglei- 
teten (in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts)  seien  so  viele 
Menschen  aus  dem  'Arid  ausgewandert,  dafs  ein  kleiner  Ort  Zubeir 
bei  Basra  dadurch  sehr  volkreich  geworden  sei. 

Sume^a  4  St.  vom  südlichen  Fufse  des  Häir  abgelegen  '),  ein 
grofses  Dorf  und  letzter  Ort  der  „Provinz**  *Arid. 

Charg  4  St.,  eine  Stadt  und  Hauptort  der  Provinz  Charg  an 
einem  gleichnamigen  grofsen  Wadi,  welcher  NO.  fliefst  *).  Ja^üt: 
„Charg  ist  eines  der  gesegnetsten  Thäler  Jemä.mas;  es  liegen  in 
ihm  Dörfer  und  sein  Boden  ist  ein  gutes  Ackerland ,  aber  Palmen  hat 
es  wenig.  Damit  übereinstimmend  sagt  Abu  '1-feda,  Charg  sei  ei^ 
Thal,  das  eine  Anzahl  Dörfer  und  grofse  Weizen-  und  Gerstenkultur 
habe.  In  diesem  Wadi  liegt  nach  den  Berichten  der  ägyptischen  Ex- 
ition  die  Stadt  Delem,  von  welcher  Ja^ut  aber  nichts  weifs. 

'Talwa  12  starke  St.,  S.  vom  Vorigen  mit  südwestlicher  Neigung, 
•^m  gleichnamigen  weiten  Gebirgswadi,  der  von  SW.  kommt, 
NO.  fliefst  und  sich  mit  dem  W.  Charg  vereinigt  *).     Hier 


vähnte  Mftrid  soll    in  vorifllamischer  Zeit  ein  festes  Schlofs   in  MenfüJl^a 

goin 

>3  A^i^.     Nach    Gihftn-nnmfi   (Ü,  255)   liegt  Melhem    ostlich   von 
;4w    von  Hamed  Sumitscha  gesprochen. 

ii 

K^^>.    Weder  diese  noch  die  beiden  folgenden  Ortschaften  finden  sieb  bei 
/ahnt. 
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Würden  nach  Ibr&him  Paschas  Rückkehr  nach  Aegjpten  seine  zu- 
rückgelassenen Trappen  unter  Isma'il  P.  von  den  Wahhabi*8  ge- 
schlagen; der  Berichterstatter  Ha  med  kämpfte,  wie  vorerwähnt,  in 
den  Reihen  der  Aegypter.  Hier  nimmt  das  Gebirg  eine  etwas  südwest- 
liche Richtang  an,  die  es  bis  Harilk:  behält. 

Hota  4  St  SW.  vom  Vorigen,  an  einem  gleichnamigen  Wadi  '). 

Har!^  6  St.  SW.  vom  Vorigen,  an  einem  bedeutenden  gleich- 
namigen Wadi,  welcher  ans  den  Gebirgen  kommt  und  sich  nahe  bei 
Hofa  mit  dem  W.  Höja  vereinigte  •).  Von  den  beiden  Thälern  beifst 
diese  Landschaft  die  Provinz  von  W.  H6(a  und  Hari^;  sie  bildet 
einen  von  Charg  getrennten  Verwaltungsbezirk  und  ist  das  Greuz- 
land  deslbn  Sa'üd,  denn  wenige  Stunden  hinter  Hart Ib:  beginnt  das 
Land  des  Ihn  MugetteH),  der  zwar  auch  Wahbäbi  ist,  aber  durch 
die  Zerstörung  von  Der  ia  seine  Unabhängigkeit  erlangt  hat;  es  be- 
steht zwischen  ihm  und  dem  Ibn  Sa'üd  ein  freundschaftliches  Ver- 
hältnifs.  Der  stärkste  Theil  der  Bevölkerung  seines  Landes  sind  die 
Dawäsir,  welche  grofse  Kameelzucbt  haben. 

Harne d  schliefst  seine  Mittheilungen  über  diese  Strafse  mit  den 
Worten:  „Ich  bin  nur  bis  Harilk:  gekommen;  der  Weg  dahin  ist 
beschwerlich,  weil  man  keine  Ebenen,  sondern  abwechselnd  Wadis  und 
Bergrücken  zu  passiren  hat,  doch  bleibt  der  Hauptgebirgszug  zur 
rechten  Hand  liegen  und  man  überschreitet  ihn  niemals.  Auf  dieser 
Strafse  gelangt  man  nach  der  Stadt  Afläg  im  Lande  des  Ibu  Mu- 
gettel,  auch  ist  sie  der  Weg  nach  l^an'ä  in  Jemen  für  die  Bewoh- 
ner von  Ha  sä,  Wesm  und  Kasim  und  für  Jedermann  vollkommen 
sicher,  doch  mufs  man  sich  für  die  4  bis  5tägige  Wüstenreise  zwi- 
schen den  östlichen  und  westlichen  Gebirgen  mit  einem  Führer  vom 
Stamme  der  Dawäsir  und  mit  Wasser  versehen*. 

Wir  knüpfen  an  diese  Nachrichten  einige  Bemerkungen  an.  Die 
Existenz  eines  selbstständigen  Staates  im  südlichen  Theile  des  'Arid 
oder,  was  dem  gleich  ist,  im  südlichsten  Jemäma,  war  bis  jetzt  un- 
bekannt. Da  Hamed  die  Dawäsir- Stamme  dorthin  versetzt,  so  mö- 
gen diese,  wenn  nicht  die  ausschliefsliche ,  doch  hauptsächlichste  Be- 
völkerung dieses  kleinen,  von  drei  Seiten  vom  Sandmeere  amschlosse- 
nen,  mit  der  Welt  gewifs  nur. einen  ärmlichen  Verkehr  unterhaltenden 
Staates  sein.  Die  ersten  Nachrichten  über  die  Dawäsir  haben  wir 
von  Burckhardt  (Arabien,  p.  681)^  aber  sie  waren   nicht  bestimmt 


')   /  ^j=^)  von  ^amed  Harttsch  gesprochen. 
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genug,  als  daft  man  sich  über  die  Lage  ihrer  Wohnsitze  nicht  bfitte 
irren  sollen.  Diese  Irrthömer  werden  durch  Harn ed 's  Angaben  der 
Hauptsache  nach  gehoben.  Kurz  und  dürftig  —  weil  nur  beiläufig  ge- 
geben —  wie  sie  sind,  lassen  sie  uns  freilich  nicht  bestimmen,  ob 
Burckhardt's  „W&di  Dawäsir^  am  ostliphen  oder  am  westlichen 
Fafse  des  *Arid  zu  suchen  ist,  aber  sie  constatiren  doch,  dafs  er  nicht 
am  Fufse  der  Saraw4t  liegen  kann,  wohin  ihn  alle  Karten  stellen, 
sondern  nur  am  'Arid.  Vom  Völkchen  selber  geben  die  Berichte 
über  die  WabhUbi-Kriege  einige  Auskunft.  Eine  selbststSndige,  nur 
aas  Dawasir  bestehende  Expedition,  welche  Sa'üd  ihn  Sa'nd,  wie 
es  scheint  im  Jahre  1810,  nach  Hadramaut  sendete,  erw&hnt  F. 
Mengin  (II,  537).  Derselbe  (II,  163)  sch&tzt  die  Seelenzahl  der  Da- 
w&sir  auf  28,000,  die  Waffenfähigen  auf  6000,  während  W.  Schim- 
per  (s.  C.  Ritter  XIII,  523)  diese  Zahlen  verdoppelt;  nach  dem  Letz- 
teren hat  das  Land  eine  Stadt  von  12,000  Ein  w.,  die  bei  Meng  in 
(II,  603)  Sulejil  ')  zu  heifeen  scheint;  er  nennt  diese  zusammen  mit 
4  anderen  Ortschaften  der  Dawasir,  über  welche  gleichfalls  noch 
alle  Nachrichten  fehlen.  C.  Ritter  meint  (XII,  203),  die  von  keinem 
einheimischen  Geographen  genannten  Dawasir  möchten  erst  spätere 
aus  dem  südöstlichen  Wüstenlande  eingewanderte,  sonst  unbekannte 
Stämme  sein.  Dies  ist  wohl  möglich;  man  weifs  nicht,  welcher  Vol- 
kerfamilie sie  angehören.  Für  ihr  Alterthum  zeigt  aber  eine  wenn 
auch  kurze  Notiz,  welche  ich  bei  Neswän  (I,  359)  gefunden  habe; 
sie  heifst:  Dausarist  ))  ein  cor[)ulentes  Kameel,  2)  der  starke  kräf- 
tige Mann,  3)  ein  Mannseigen name  und  Dawasir  (das  GoUectiv  des 
Vorigen)  der  Name  eines  arabischen  Volksstammes  *).  Es  scheint, 
dafs  sie  der  Etymologie  ihres  Namens  Ehre  machen,  denn  Burck- 
hardt  sagt  a.  a.  O.,  dafs  ihm  die  Dawasir  als  sehr  grofse  Menschen 
von  fast  schwarzer  Gesichtsfarbe  geschildert  worden  seien. 

Was  sodann  die  südliche  Fortsetzung  der  Jemäma-Strafse 
and  ihre  Verbindung  mit  den  Gebirgen  von  Jemen  anlangt,  so  läfst 
inch  diese  auch  aus  Jä^üt  nachweisen;  doch  beschränken  wir  uns  aizf 
Data,  an  welche  sich  weitere  Untersuchungen  über  einen  für  die  Oeo^ 
graphie    des    centralen  Arabiens    sehr  interessanten  Gegenstand   an- 


»)  f^\   --^c\JI^  ^^yüt  «XjvX^I  ^^^tXJi^  fjs!^\  ^)^  I  ^  ^3 jJl 
v->-äJ)  qX  (C**"   r**^^^^^^  d^j»    Neswän  will  den  Namen  nicht  Du&sir  (Do- 

wfisir)  gelesen  haben,  denn  <lie  Form   r^'»^  bringt  er  später, 
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knüpfen  lassen  *);  wir  selber  sind  dnrdi  die  dieser  AbhandlnDg  ge- 
steckten Grenzen  gehindert,  nns  aaf  diesem  Terrain  an  rerbr^ten. 
Unter  dem  Worte  'Alf:i]b:  sagt  J&||:at:  ^Einer  der  zahlreichen  Wadis 
dieses  Namens  ist  der  'A^i^  des  'Ari^,  welcher  auch  von  seinen 
Anwohnern  der  'A.  der  'Ol^^i,  desgleichen  von  einem  dortigen  Dorfe 
der  'A.  von  Temra  heifst  *)•  Er  ist  ein  weites  Thal,  in  welches  viele 
Oebirgsströme  münden  und  in  welchem  es  Quellen  des  besten  Was- 
sers giebt  Es  gehört  den  'O^^l,  an  seinem  Ufer  giebt  es  Dorfer  und 
PalmenpflanzuQgen  und  es  liegt  rechts  von  den  Furuf-Hfigeln,  bei 
denen  der  'Arid  von  Jemama  im  Sandmeere  Guz^*  endigt  (Me 
an  diesem  Tbale  gelegene  und  nach  ihm  benannte  Ortschaft  'A^i^, 
auch  '  A^iV  ihn  'Ok^l  geheiisen,  ist  der  Hauptort  eines  Bezirks,  steht 
unter  einem  Fürsten  (Emir)  und  liegt  dem  zur  rechten  Hand,  wel- 
cher von  Jemama  nach  Jemen  reist^.  Sollte  der  'A^i^  von  Temra 
der  Wädi  Dawasir  sein  und  —  übereinstimmend  mit  J ahnt's  An- 
gabe, dafs  die  (Haupt-)  Thfiler  nicht  an  der  Westseite  des  'Arif 
liegen  —  der  östlichen  Wasserscheide  desselben  angehören,  so  würde 
man  vom  'Al^i^  aus  erst  noch  das  vielleicht  nur  wenige  Stunden 
breite  Südende  des  Gebirgs  zu  passiren  haben  (wobei  man  die 
Furu)- Hügel  als  die  letzten  Repräsentanten  des  Gebiigslandes  zur 
linken  Hand  behielte),  ehe  man  an  die  Bin  neu  wüste  gelangte,  und 
hier,  am  Anfang  derselben  läge  vielleicht  das  Dorf  Kam  (^Horn^, 
weil  an  der  Südspitze  des  'Ari^?),  von  welchem  Jä^ut  sagt,  es  liege 
(an  der  Strafse)  zwischen  Feleg  (el-Afläg)  und  dem  südlichsten 
Theile  Jemäma's,  gehöre  dem  (*Amir-)  Stamme  der  l^os^r  und 
hinter  ihm  höre  Wasser  und  Kultur  auf.  Doch  machen  es  die  Eikun- 
digungen  Burckhardt's  ( Arab.  p.  68 1  )  wahrscheinlicher ,  dafo  der 
W.  Dawasir  im  Negd  liegt,  also  der  westlichen  Wasserscheide  des 
'Ari^  angehört,  wie  das  ja  aach  mit  dem  Donekan  der  Fall  sein 
wird.  Liegt  er  aber  nicht  O.  sondern  SO.  von  der  Stadt  Bisa,  wie 
man  Burckhardt  sagte,  so  mufs  das  Sudende  des  'Arid  südlicher 
als  21  30'  nördl.  Br.  liegen;  aber  auch  Biia  liegt  nach  den  Itinera^ 
rien  bedeutend  nördlicher,  als  es  die  Karten  stellen. 


')  Wahrscheinlich  ist  diese  den  Südwesten  der  Halbinsel  mit  dem  Nordosten 
verbindende  Strafse  auch  der  W^g  gewesen,  anf  welchem  die  Ältesten  YSlkerwan- 
derungen,  wie  die  der  T^^»  Seli|>,  Kelb  und  Anderer,  ans  Jemen  nach  den 
Korden  der  Halbinsel  und  nach  Syrien  gelangten. 

>)  Hy4^  (Jh^  ^^^^  ^^^  Berliner  Jftküt  fttlschlich  *Akik  von  Nemira 
Ufiit^  der  Name  dieses  schon  oben  erwähnten  Wadis  mochte  dem  Copisten  geläufiger 
sein.  Richtig  dagegen  liest  die  HS.  unter  Temra  selber,  wo  es  heifst,  der  Name 
dieser  Ortschaft  werde  auch  Temara  gelesen,  sie  gehöre  den  'OkSl  in  Jemftma 
und  von  ihr  habe  der  dortige  *Aktk  den  Beinamen.  Noch  giebt  es  inJemfima 
zwei  ähnlich  lautende  Dörfer,  nämlich  Temr  und  Turner  (das  letztere  nach  F. 
Mengin  H,  601  in  der  Provinz  Sud^r). 
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Hier  tritt  die  JeinAmfr*8tnifoe  in  die  Sandwoste  ein,  um  sie  im 
Westen  bei  Negrän,  weldie  Stadt  nadb  Borckhardt  gerade  die 
Mitte  des  W^s  zwischen  W&di  Dawasir  und  $aii*&  ist  *))  wieder 
cu  Terlassen,  aber  statt  sie  dahin  za  verfolgen,  kebren  wir  an  der 
Sndspitte  des  Arid  um,  und  nach  Norden  znrack.  Hier  berühren 
wir  auf  dem  Wege  nach  Aflftg  die  Ortschaft  Kirja  *).  Das  Merä- 
^id  (II,  400)  hat  für  seine  Lage  nur  die  allgemeine  Bestimmang,  dafs 
es  (an  der  StraTse)  zwischen  Feleg  (el<-Aflag)  and  Negrän  liege. 
Eirja  der  Ben!  Sediis,  aach  Kirja  ^die  Stadt^  xar*  ef.  genannt, 
ist  nach  dem  Merasid  berühmt  wegen  seiner  vorzüglichen  Granat- 
apfel und  wegen  seines  Schlosses,  welches  dem  Könige  Salomo  sei* 
nen  Ursfarang  verdanken  und  durchweg  aus  einem  einzigen  Steine  be- 
stehen soll  ^y.  Vielleicht  war  der  Ort  zu  einer  Zeit  die  Residenz  eines 
Herrschers  von  Jem&ma,  denn  dieses  ganze  Land  soll  zuweilen  (^^Land 
von)  jj^irja^  heifsen.  Die  Beni  Sediis  besafsen  dort  auch  eine  „ge- 
waltige Festung^  Gogä  *),  die  in  der  Nähe  von  Kirja  liegen  mag; 
doch  haben  dergleichen  Namen,  die  sich,  wie  Hammer-Purgstall 
(s.  C.  Ritter  XII,  603)  empfiehlt,  ein  künftiger  Reisender  notiren 
mag,  zur  Zeit  kein  Interesse  für  uns. 

Erw&hnenswerther  ist  die  Landschaft  Afl&g,  welche  durch  die 
Wahhabi- Kriege  bekannter  geworden,  und  in  die  neueren  Karten  ein- 
getragen ist;  nur  liegt  sie  nidit  im  centralen  Negd,  sondern  am  öst- 
liehen  Fufse  des  'Arid.  Bei  JaJ^ut  heifst  es  von  dieser  Gegend: 
„Feleg  ist  eine  Stadt  in  Jem&ma  und  (war)  im  Besitze  der  'Amir- 
St&nme  Ga*da,  KosSr  und  KVb;  gleichwie  Hagr  die  Stadt  der 
Best  Rebl'a  (ibn  NizÄr)  war,  so  war  Feleg  die  Stadt  der  Beni 
Keis  (ihn  Mo^ar);  sie  ist  der  Sitz  einer  Bezirksregierung  und  heilst 
gewöhnlich  Feleg  el-Afl&g.  Die  Umgegend  von  Feleg  el-Afläg 
—  heifst  es  bei  Abu  'Obeda  —  liegt  hinter  Megäza,  östlich  vom 
'Arid -Gebirge,  dessen  Wadis  sich  nach  ihr  hinziehen  und  bis  zur  ihr 
gelangen,  und  es  giebt  in  Jem&ma  keinen  Besitz,  welcher  seinen 
Eigentbnmern  gleich  grofsen  Nutzen  br&chte,  wie  dieser;   die  Gegend 


')  Die  Lage  von  Negr&n  ist  durch  keine  neueren  Messungen  festgestellt.  Bei 
Ab^  1-fedä  hat  es  (nach  A(wäl)  mit  der  Hafenstadt  *Aden  denselben  Längen- 
grad und  19«  lO'nördl.  Br.;  Abu  Sa'id  setzt  es  freilich  2  Grade  südlicher.  Pto- 
lemseuB  vermittelt  diese  Differenz,   denn  er  hat  18®   40'. 

*)  Wofür  auch  die  Variante  Kar  ja;  die  Vocalisining  l^irja  ist  die  gewöhn- 
lichere im  Hebräischen  und  heutigentags  noch  bei  den  Stämmen  des  Ostjordanlandes 
und  bei  den  'Aneza;  das  Wort  wird  dann  Tschirja  gesprochen. 

3)  Ist  vielleicht  ein  Mifs verstau dnifs  der  ursprünglichen  Angabe,  dafs  sich  in 
dem  Bau  «itiige  lange  Quadern  beanden,  die  von  der  einen  Ecke  der  Mauer  bis  zur 
andern  reichen,  wie  dies  bei  dem  Trilithon  in  Ba'lbelc  der  Fall  ist. 

«)  i'U^,  wofUr  aber  das  MerAfid   ^^^  66fä  liest. 

2«itsolir.  f.  aUg.  Brdk.  N«a«  Folg«.  Bd.XVUl.  30 
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igt  4  Farasangen  laag  and  breit  and  bat  eine  kreiafömige  Gestalt 
Nacb  Abu  Zi&d  bat  die  erwfibnte  Ortflcbaft  den  Namen  Feleg  ei- 
Afl&g  (^Stadt)  des  Baches  der  Bficbe^  davon,  dafe  sie  an  demjenigen 
der  vielen  dortigen  Bäche  liegt,  welcher  der  groiste  ist  and  die  grols* 
artigsten  PalmenpflanzangeD,  Saatfelder  and  Kanftle  *)  hat  Die  Na* 
men  anderer  von  ihm  verschiedener  Bäche  (Afläg)  dieser  Gegend 
sind:  Cbafäim  mit  vielen  Saatfeldern  and  aasgemao^ien  Bmnnes 
(zur  Bewässerung  durch  die  Schöpfwelle),  aber  ohne  Palmen,  Zernak 
gleichfalls  mit  Saatfeldern  und  vielen  Braunen,  Harim '),  Ukma*) 
und  äaj;batän«).  Der  grölste  Tbeii  der  Afläg  gehört  den  Ben! 
Ga'da,  doch  giebt  es  dort  auch  Kos Sr  und  Karls  (vom  IBleis-Stamme 
der  Ea'b).  Jedes  fliefsende  Wasser  nämlich,  besonders  der  Badi  einer 
Quelle,  und  jeder  Kanal,  den  man  aos  einer  Quelle  auf  der  Oberflicfae 
der  Erde  hinleitet,  ist  ein  Feleg  *);  nur  grofse  Ströme  (wie  den  Nu 
und  Euphrat)  kann  man  nicht  Feleg  nennen,  desgleichen  nidit  etnes 
Winterstrom  (S^l)^.  Jä^at  fugt  hinzu,'  dafs  diese  Angaben  der  worl* 
getreue  Bericht  des  Geographen  Abu  Ziäd  seien.  Ich  halte  es  for 
wahrscheinlich,  dafs  in  der  4  Farasangen  langen  und  breiten  Gegend 
nicht  blos  das  grofse  Feleg  mit  der  gleichnamigen  Stadt  liegt,  son* 
dem  dafs  sämmtliche  Afläg  (Bäche)  dort  liegen,  indefs  scheint  sie  nar 
der  Theil  einer  weit  gröfseren  Niederung  zu  sein,  welche  das  6of 
des  'Arid  oder  das  66f  von  Jemäma  heifst,  und  in  welcher  noci 
andere  der  Afläg- Gegend  ähnliche  Partien  vorkommen.  So  heifst 
es  bei  Jä^üt  unter  „ÖSl^  *),  es  sei  der  Name  eines  Thaies  der  Ben! 

1)  ^y*i»**  Kanttle,  der  BerieMlimg  halber  ans  dem  Bache  abgeleitet.  JikSt 
liest  dafür  wohl  unrichtig  Oyb>^  «WinterstrSme'^,  nllmlich  die  in  den  Bach  mtlo- 
den  und  sein  Wasser  vermehren  wttrden. 

')  K4J  1  J&kut  unter  d.  W.:  ükma  ist  ein  grofses  Dorf  nnd  ein  Markt  der 
Ga*da  und  Eoälr  in  Jemfima  mit  vielen  Palmen. 

«)  qU^I:!^]!  „die  beiden  Sa(ba^  Jfi^üt  unter  d.W.:  Satbatftn  und 
JBLarim  sind  Thäler  der  Beni  ipiaris  ibn  Ka*b  in  Jem&ma  mit  Palmen  nnd 
Saatfeldern;  sie  liegen  im  *Ari4  nördlich  von  Ukma  und  gehören  zu  den  Afltg. 

^)  ^^^>^i  ein  uraltes  Wort,  welches  schon  die  Bibel  in  der  Bedeutung  Quell- 
bach kennt,  vergl.  Ps.  1,  3;  Jes.  32,  2;  und  wenn  es  (nach  Ps.  65,  10)  scheint, 
dafs  es  im  Hebräischen  feig  lautet,  so  ist  doch  die  Pluralform  felaggdt  (Hiob 
20,  17)  wenigstens  nach  dem  Idiome  von  ^aurfin  und  Negd,  desgl.  bei  den  sy- 
rischen Wanderstämmen  nur  von  einem  ursprünglichen  feleg  (^^^)  nicht  von  feig 
(^"^Ip)  möglich,  vergl.  Abbandl.  der  Akad.  der  Wissenschaften  z«  Berlin,  1S6S, 
p.  366  f. 
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Oa'da  im  Odf  des  'Arid,  welches  AbaZi&d  sn  der  Feie g- Partie 
reebne,  und  von  dem  der  Geograph  Nasr  sage,  es  liege  rwischen 
2  Bergen,  sei  voll  PalmenpflaDcaogeD,  habe  eine  grofiie  Ortschaft  and 
m  TOD  der  grolsen  Stadt  Feleg  7  oder  8  Farasangen  entfernt.  Die- 
ses 06f  liegt  nicht  nar  in  gröfster  Nfihe  des  'Arid,  was  schon  die 
fliefsenden  B£che  beweisen,  es  mag  selber  eine  Einbuchtung  des  Ge* 
birgs  sein,  da^es  von  Safbat&n  und  Ukma  heifst,  die  Ifigen  „in^ 
(fi)  dem  'Arid  und  gehorten  2u  Afläg. 

Die  Lage  von  Afl&g  '),  wie  die  Gegend  noch  gegenwärtig  heifst, 
l&ist  sich  nur  nothdurftig  bestimmen.  Nach  Ha  med  liegt  es  1)  an 
der  südliehen  Fortsetzung  der  Jemama-Strafse,  folglich  hart  am  öst- 
lichen Fufse  des  'Ari^,  2)  im  Lande  des  Ihn  Muge||el,  folglich 
nicht  nördlicher  als  c.  40  Stunden  S.  von  Menfuha.  Für  weitere 
Bestimmungen  müssen  wir  uns  an  das  vorerwfihnte  Meg&za  halten, 
hinter  welchem  Aflag  liegen  solL  JÄJ^üt  sagt  unter  dem  Worte: 
„Meg4za  ist  eine  Ortschaft  in  JemÄma,  welche  von  den  Ben!  Hez- 
fän,  einem  Stamme  der  'Aneza  '),  und  von  einem  Gemisch  aus  Frei- 
gelassenen der  Hanifa  und  Andern  bewohnt  wird,  die  sich  nach  dem 
Kampfe  mit  Mus^lima  (wo  das  Land  entvölkert  wurde)  dort  nieder- 
gelassen haben;  denn  Meg4za  hatte  nicht  mit  Ghali d  ihn  el-We- 
lid  kapitnliren  woUen.  Bei  dieser  Ortschaft  liegt  der  Berg  l^ah^w&n 
(nod  neben  ihm  ein  Sumpf),  in  welchen  die  beiden  Wadis  Na*&m  *) 
ond  Berk  *)  hineinfliefsen.  Hinter  Meg&za  liegt  Feleg  el-Afl&g^ 
Aas  diesen  Angaben  sieht  man  klar,  dafs  Meg&za  bereits  dem  cen- 
tralen *Arid  angehört,  denn  1)  finden  wir  dort  keine  Eieis-StAmme 


»)  {j^j^iS^^  welcher  Name  bei  J&küt  hier  in  öyLic^  O^J^j  ^^^  ^'®' 
Na* 6m  in  c\\\^  verschrieben  ist.  Die  Hezz&n  finden  sich  noch  gegenw&rtig  im 
'Ari4*  Ich  besitze  mehrere  Gesttnge  eines  ihrer  Dichter,  welcher  vor  ohngef&hr 
60  Jahren  lebte  nnd  Mo^sin  el-Hezzftnt  hiefs. 

*)  |»Iju  Jftküt:  »Der  Ka'ftm  ist  ein  den  Ben!  Hezzftn  gehöriger  Wadi 
Jem&ma's,  westlich  von  MegAzs  mit  vielen  Palmen  nnd  Saatfeldern.  A^med 
el-Hamadfini  berichtet,  dafs  die  südliche  Landesgrenze  der  Rebt'a-Stftmme  zwei 
Wadis  seien,  welche  sich  weiter  unten  vereinigen.  Der  eine  ist  der  W.  Hezz&n, 
auch  W.  Berk  genannt,  der  andere  ist  der  W.  MegAza,  im  Gebirge  W.  Ka'Am 
genannt.  Diese  beiden  Wadis  vereinigen  sich  an  einer  Stelle,  welche  Igla  ^äI:>iJ 
oder  «Yereinigungaort  der  beiden  Wadis«  (Multal^A  el-Wftdiln)  heiTst 

*)  ^ji  Jftl^üt:  »Ein  Wadi  der  l^oiSr  nach  Andern  der  Hezzftn  in  Je- 
mlma,  in  welchen  die  Megftza  mündet;  der  Ort,  wo  dies  geschieht,  heifst  Igla 
anch  9a4d4l  (^g^Aa»-),  Die  Wadis  Berk  nnd  Na*ftm  werden  auch  zusam- 
men die  beiden  Berk  {{^A)  genannt 

SO* 
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mehr,  welche  den  ganeen  sfidliehen  *Arid  mit  Einsehlars  vmi  Aflig 
inne  hatten,  2)  gehörte  der  Ort  snr  grofsen  Konföderation,  weleh« 
anter  Mus^lima  den  Kampf  gegen  den  Islam  aufnahm  and  nach  der 
Schlacht  bei  Hagr  lieber  untergeben  als  kapitaliren  wollte.  Dies  tha* 
ten  aber  nicht  die  Keis  im  südlichen,  noch  die  Temtm  im  nördliche», 
sondern  nar  die  Rebi'a- Stämme  im  mittlem  Drittel  des  ^Arid,  ikfksh 
lieh  die  zahlreiche  Bevölkerung  der  Städte  und  Dörfer  in  der  Land- 
schaft Eark:arä  und  an  den  Ufern  der  Wadis  Hanifa,  *Ird  ood 
Charg.  Da  nun  Afläg  noch  zum  Lande  der  Keis,  Megdza  schon 
zu  dem  derRebi'a  gehört,  der  Abstand  zwischen  beiden  aber  acbwer- 
lieh  mehr  als  1  Tagereise  beträgt,  so  müssen  beide  hart  an  der  Völfcer- 
grenze  liegen,  und  sollte  dann  diese  Grenze  nicht  bei  Harik  gesaeht 
werden,  da  dort  noch  heutigentags  eine  Völker-  und  StaateDgre«»e 
ist?  Für  diese  Position  von  Meg&za  und  Afiäg  spricht  die  Angabe 
Jäkiüt's  unter  Sah&w&n,  dafs  dieser  Berg  nahe  bei  Megäza  and 
gleichfalls  nahe  bei  (Hagr  el-)  Jemäma  liege;  denn  Hagr  am  i^er- 
einigten  'Ird  and  Gharg  kann  höchstens  2  leichte  Tagereisen  nördlich 
von  Megäza  liegen.  Günstig  jener  angenommenen  Ortslage  ist  fer- 
ner eine  Stelle  des  Idrisi  (Ja üb.  I,  155  f.),  in  welcher  unter  13  am 
'Ird  gelegenen  Ortschaften  aufser  Manboukha  (lies  Menfüha)  und 
Nisan  (lies  Bis&n)  auch  Megäza  aufgeführt  wird;  da  aämhcb  der 
*Ird,  von  seinem  Austritte  aus  dem  Gebirge  an,  nur  3  Tagereisen 
weit  südlich  Riefst,  und  dann  im  Sande  endigt,  so  kann  Meg^a,  a^bst 
an  seinem  südlichsten  £ude  gelegen  ')  und  jene  3  Tagereisen  als  De- 
in 1- Märsche  genommen,  immer  erst  in  der  Breite  von  Hari%  liegen. 
Wir  werden  also  Afläg  höchstens  \  Grad  südlich  von  Harilk:  stellen 
dürfen. 

Haben  nun  hiernach  unsere  Karten  die  Landschaft  Afläg  vom 
östlichen  Fufse  der  Sarawät  nach  dem  östlichen  Fufse  des  'Arid  zu 
bringen,  so  dürfen  sie  ferner  dieselbe  nicht  mehr  als  einen  See  oder 
Sumpf  bezeichnen,  denn,  obwohl  eine  Niederung,  ist  sie  doch  ganz 
entschieden  ein  Ackerland,  dessen  Saatfelder  durch  Bäche  und  Kanäle, 
dessen  Palmenpflanzungen  durch  zahlreiche  Ziehbrunnen  bewässert  wer- 
den ').     Zugleich  mit  der  Landschaft  hat  man  natürlich  auch  alle  ihr 


')  Wenn  anch  Meg&za,  wie  ich  glanbe,  nicht  am  'Ir4  liegt,  sondern  nur 
seine  Wadis  in  denselben  münden,  so  wird  es  doch  nicht  N.  sondern  NO.  von  AflAg 
liegen,  wahrscheinlich  an  der  Straf se  von  Afläg  nach  ^agr;  denn  die  arabisdien 
Geographen  lieben  es,  Orte  in  Beziehung  zu  einander  zu  stellen,  welche  durch  eine 
Strafse  verbunden  sind. 

^)  Auf  Chesney's  Karte  findet  sich  die  Bemerkung  »Fe/e;  el  Aßadj  is  said 
to  be  the  Abode  of  the  Phoenix**.  Ich  weifs  nicht,  woher  die  Notiz  stammt,  möchte 
aber  wissen,  welches  arabische  Wort  den  Phoenix  bezeichnen  soll.    Dagegen  dtift 
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bettadhbMrten  W^dk  mtm  'Ari^  «orackaabringen,  nfimlich:  den  W.  el- 
Megisa  («if  Chesney's  Karle  ^W&di  Moy&zet^),  den  Feleg  el- 
661  (bei  ChesDej  «Felej  el^Ohoal"^),  den  F.  Ukma  (bei  Ch.  ^F. 
el-BkeuDe*),  den  Wadi  Ül ')  (bei  Ch.  W.  el-Aul**)  a.  8.  w.;  dafs  auch 
dar  W&di  Dawasir  dort  wegf&Ut,  ist  bereits  erwähnt  Der  ^See 
Salome^  mit  welchem  man  Afl&g  identificirte,  kann  freilich  bis  auf 
Weiteres  stehen  bleiben,  aber  nur  als  was  er  ursprünglich  bezeichnet 
war,  nämlich  als  Dnrchgangspunkt  der  Bisa.  Bei  dieser  Gelegenheit 
mag  2a  dem,  was  oben  über  die  Bisa  gesagt  worden,  noch  eine  nicht 
«»wiehtige  Angabe  nachgetragen  werden,  welche  idi  seitdem  über  den 
weitem  Laof  oder  besser  Verlauf  dieses  grofsen  centralen  Wadts  ge- 
fanden  habe.  ImNegd  liegt  eine  Gegend  Rub&b,  auch  die  Kuba b- 
Aaeti  (Bi64  errRnbäb)  genannt,  ein  Name,  den  sie  nach  Bekri 
(Mer&9.  I,  458.  Note  4)  ihrer  bethauten  Weide  verdankt,  denn,  fugt 
er  erkJürend  hinan,  der  Boden  verliert  dort  niemals  seine  Feuchtigkeit; 
aach.  Ja^at  (anter  d.  W.)  scheinen  sie  den  Namen  von  der  Fülle, 
ako  von  dem  wuchernden  Graswachse  zu  haben.  Bekri  sagt:  „die 
Bnb&b-Aaen  sind  allbekannt  und  gehören  den  Ben!  *0]b:^];  findet 
nan  die  ^Aaen  der  'OJ^el^  erwfihnt,  so  sind  nur  sie  darunter  zu  ver- 
at^ien*'.  Bei  JiV^fit  heifst  es:  ^Rab4b  ist  eine  Landschaft  im  Ge« 
Inete  d^  Ben!  'Amir  Bel-Hari(  ihn  Ka*b;  nach  einer  anderwei- 
tigen Angabe  liegen  dieselben  im  Gebiete  der  Beni  'Amir,  und  zwar 
in  einer  Gegend,  bis  zu  welcher  der  Winterstrom  der  Bisa 
and  anderer  Negd-Wadis  gelangt*).  Was  nun  die  Lage  die- 
ser Gegend  beiaifft,  so  werden  wir  durch  die  Ka'b- Stämme  zunächst 
in  das  östlichere  Negd,  and  durch  eine  von  Ja^nt  citirte  Dichter- 
steile  ziemlich  hoch  nach  Norden  geführt;  denn  diese  Stelle  nennt  die 
Rab&b-A.  die  Auen  der  Nom^r  ihn  'Amir.  Da  nun  die  Nomir, 
wie  wir  oben  gesehen,  im  Sor^f,  also  östlich  vom  Donekan  und 
Tesrir  ansälsig  waren,  so  wird  die  gesuchte  Gegend,  natürlich  nicht 
innerhalb,  aber  in  der  Nähe  des  Soref  liegen.  Für  diese  Lage  spricht 
der  Umstand,  dafs  in  der  genannten  Dichterstelle  die  Gegenden  Ru- 
bib  and  Mafftli ')  zusammengestellt,   beide  also  wahrscheinlich  be 


Jftkt^t  mehrere  sehr  alte  Dichterstellen,  in  denen  Aflfig  die  Heimath  der  'Aditen 
^Dsnnt  wird,  nnd  es  scheint,  dafs  die  Sage,  welche  das  fabelhafte  Volk  *Ad  in 
jenen  Theil  des  'Ari4  versetzt,  yorislamisch  ist. 

>)  J^^  ohne  Art.  J&küt:  „Ül  ist  ein  Thal  zwischen  W.  el- 6^1  und  Ukma; 
es  passirt  ihn  die  JemAma-Strafse  nach  Mekka**  (d.h.  die  Strafse,  welche  Je- 
mlmA  von  S.  nach  N.  schneidet  und  sich  bei  Karjatln  an  die  Pilgerstrafsa  von 
Baf  r»  anachliefst). 
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oachbart  sind;  denn  das  Istetefe,  welches  eine  wehe  den  AM  Bekr 
ibn  Eil&b  gehörige  (also  mit  Bestimmtheit  im  Seref  gdegene)  Land- 
schaft ist,  wird  in  den  Gedichten  mit  dem  Him&  oder  Theüen  des- 
selben sosammengenannt,  kann  also  schwerlich  anderswo,  als  im  «od* 
liehen  Hima  liegen.  Hier  also  endigt  die  Btsa  ihren  Lauf  von  ^zwao- 
zig  Tagereisen^.  Bei  den  andern  Wadis,  welche  gleichfsUs  den  Rest 
ihrer  Wasser  bis  hierher  tragen,  denkt  man  namentlich  an  die  beiden 
nfichst  der  Bisa  gröfsten  Wadis  der  SarawAt,  an  den  S^l  von  Ranja 
and  den  S^l  von  Tnraba,  Hiernach  scheint  es  sich  in  der  That  so 
bestätigen,  dafs  alle  Wadis  des  Binnenlandes  einen  gemeinsamen  Zag 
gegen  *OnSza  nnd  die  Halla  hin  haben,  ond  sollten  die  Rab&b- 
Auen  dem  Tesrir  nahe  liegen,  so  wfire  es  immerhin  denkbar,  dafs 
sie  in  der  Regenzeit  den  „Fed^  ihres  Wassers  an  den  Tesrfr  abge- 
ben, und  (voraasgesetzt,  wie  wir  angenommen,  dafs  der  Sirr  nicht  in 
die  Rumma  mfindet)  durch  diesen  zum  Persergoif  schicken,  wie 
Golonel  Mari  (s.  C.  Ritter  XII,  987  f.)  von  den  Beduinen  gehfiii 
hatte,  wenn  auch  auf  einem  ganz  andern  Wege,  alsJomard,  Ches- 
nej  u.  A.  meinten. 

Ohne  über  das  Irrthomliche  jener  Annahme,  dafe  die  Bis»,  der 
Ird  von  Jemäma  und  Idrisi's  Aftan  (oder  AfnAn,  wozu  eine 
neue  Ausgabe  dieses  Geographen  noch  andere  Varianten  bringen  -wird) 
ein  und  derselbe  Winterstrom  seien  *),  weiter  ein  Wort  zu  verlieren  — 
wovon  uns,  hätten  wir  es  thun  wollen,  der  vorstehende  Nachtrag  zur 
Geographie  der  Bisa  abhalten  würde  — ,  beschliefsen  wir  diese  lifit- 
theilongen  über  Jemama  mit  einem  Versuche,  über  Hagr,  die  alte 
Hauptstadt  des  Landes,  Positiveres  zu  geben,  als  man  zeither  hatte. 

Die  Stadt  Hagr  >)  liegt  25  —  30  Stunden  SO.  von  Menfäha, 
schon  im  Bereiche  der  grofsen  Sandwuste  zwischen  *Arid  nnd  Bah- 
rein, aber  noch  in  der  Nähe  des  Gebirge,  innerhalb  einer  weiten  Sen- 
kung des  Terrains,  welche  Gofel- Jemäma  „die  Niederung  von  J.^ 
oder  das  Göf  des  'Arid  heifst  und  in  welchem  wir  auch  die  Oase 
(jr^l  gefunden  haben  ').  Femer  liegt  Hagr  am  vereinigten  Ird  nnd 
Charg.  Als  den  Ort,  wo  sich  diese  beiden  gröfsten  Wadis  von  Je- 
mäma vereinigen,    kann   man  mit  genügender  Sicherheit  den  Gau 


0   Veiipl.  hierüber  G.  Ritter  Xn,  2SS  u.  Sfter. 
>)  ^^  ohne  Artikel. 

*)  Zwei  andere  Länder  der  Halbinsel  dieses  Namens  sind  das  6df  von  *Omftn 
nnd  das  Göf  von  Jemen;  das  letztere  heifst  auch  das  sabäische  (6Öf  SebA)  und 
wir  besitsen  ttber  dasselbe  Kaohriehten  von  Kiebuhr. 
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(TliftlgniBcl)  tOB  Chi^rima '}  bezeichnen,  welcher  2  Earswanen- 
mftreche,  also  ohngeföhr  14  — 16  St.  nördlich  von  Hagr  liegt.  Diese 
Vereinigong  findet  darum  so  nahe  am  Gebirge  und  so  nördlich  statt, 
weil  der  Charg,  wie  auf  Hamed's  Skizze  genau  angegeben,  gegen 
NO.,  der  'Ir4  aber  nicht  gegen  O.,  sondern  gegen  S.  fiiefst  Bei 
J4]b:At  heifst  es  unter  d.  W.:    „Der  'Ird,  der  (Haupt-)  Wadi  von 

Jem&ma,  kommt  von   Norden  und  fiiefst  nach  Süden ');  er 

kat  Saatfelder  und  Palmen  und  die  Stadt  liegt  im  untersten  (d.  h.  sud- 
Hdisten)  Theile  seines  Thaies,  welches  durchweg  das  Eigenthum  der 
Beni  HanIfa  ist;  nur  einen  geringen  Antheil  haben  die  A'rag,  ein 
Zweig  des  Temim-Stammes  der  Ben!  Sa*d.  Der  Tag  am  *Ird 
war  eine  Schlacht  zwischen  denRebi*a  undTemim^.  Abu  '1-fedä 
^Sebier  p.  79  u,  81)  spricht  nur  vom  Charg;  „es  giebt  —  sagt  er  — 
io  Jem&ma  ein  dörferreiches  Thal,  welches  Charg  heifst  und  an 
dessen  unterster  Partie  die  Stadt  (Hagrel-)Jemäroa  liegt^.  Idris! 
(I,  155)  spricht  nur  vom  *Ir^,  erwfihnt  aber  uuter  den  an  ihm  gele- 
genen Ortschaften  Hagr  nicht  mehr;  „es  war  —  sagt  er —  ehemals 
die  Königsstadt,  liegt  aber  in  Trümmern;  weshalb  Cbidrima')  in 
onsern  Tagen  der  Hauptort  des  Landes  ist^  *).    Unzweifelhaft  haben 


*}  Mj/Sa:> ys^  wofür  man  öfter  |»^l*anA>  G.  el-Chft4&rini  „die  (swei  oder 
mehreren)  Chi4rima'B'*  liest.  Entweder  gab  es  also  mehrere  Ortschaften  dieses 
Namens  im  6a n,  oder  diesef  selbst  zerfiel  nach  localen  Merkmalen  in  mehrere 
Theile. 

^  ')  Hier  folgt  eine  verdorbene  Stelle,  die  sich  anch  mit  Hilfe  des  Merfi^id 
nicht  emendiren  läfst;  doch  bringt  letzteres  noch  die  bei  Jt]^6t  fehlende  Angabe» 
daf»  der  Wadi  8  Tagereisen  lang  sei. 

^)  Tergl.  Merftfid  (I,  867):  Chi4rima  eine  Ortschaft  der  Rebfa,  nach 
Einigen  (in  späterer  Zeit)  der  Hauptort  von  Jemima*;  desgl.  J&]küt  unter  Cha« 
4Srim:  »9agr  ist  die  Capitale  von  Jem&ma  (Mi^r  el-J.);  nach  ihm  kommt 
Chi4rima;  es  ist  einen  Tag  und  eine  Nacht  von  ^tifs^  entfernt**.  Diese  Entfer- 
nung ist  zu  grofs  angegeben. 

*)  Dieser  Umstand  erzeugte  bei  den  späteren  Geographen  die  irrige  Meinung, 
dmfs  es  eine  Stadt  Jemftma  gäbe.  Wenn  es  nämlich  hiefs,  eine  Tag-  und  Nacbt- 
reise  nördlich  von  9agr  liege  Medinat  el-Jemfima  „die  (Haupt-)  Stadt  von  J.** 
(was  eben  Chi4rima  in  der  Folgezeit  war),  so  verstand  man  diese  Worte  als  „die 
Stedt  Jemftma*,  denn  man  wofste  ja,  dafs  die  Hauptstadt  des  Landes  9agr  war 
und  ignorirte  die  Uebertragung  dieses  Titels  auf  Chi4rima.  So  glaubt  Abu  '1- 
fedä  an  die  Existenz  einer  Stadt  Je m&ma  im  Lande  Jemftma  und  bemerkt  daher 
(Schier,  p.  79):  „Nacb  dem  Mnitarik  ist  ^agr  die  Stadt  Jemima;  wäre  das 
richtig,  so  mttfste  Hagr  und  Jemftma  unter  einen  Längen-  und  Breitengrad  ge- 
stellt werden".  Die  Hauptursachen  solcher  Verwirrungen  sind  aber  Ausdruckswei- 
sen wie  die  folgende  (Iftachri,  Möller  p.  10):  „Mit  Ausnahme  von  Mekka 
mid  Medina  istJemftma  die  grofste  Stadt  inHigäz  (d.h.  in  der  Nordbälfte  der 
Halbmsel);  Wftdi  el-Kor&  kommt  ihr  an  Grofse  nahe**.  Dergleichen  Stellen  ha- 
ben denn  auch  irre  geleitet,  vergl.  C.  Ritter  XII,  602. 
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diese  spfiteren  Gompliatoren  die  beiden  Wadia  Bielit  mebr  MMeuNUaier 
gehalten.  Nasr  sagt  bei  Ja^iit:  ,,Der  'Ir^  von  Jemama  mt  ein 
doppelter;  einer  (der  von  Menfüba)  hei&t  'Ir^  des  äem&m  ')  uad 
man  füllt  mit  ihm  die  Cisternen  der  Ortschaften;  der  andere  ist  (der 
Charg  und  heilst)  der  *Ir4  von  Hagr.  Sie  vereinigen  sich  imterbalb 
Chidrima  und  bilden  einen  weiten   Thalgrund  (Kä'),  welcher  die 

Sandflfichen  durchbricht •)**. 

Bei  Hagr  bildet  der  Wadi  einen  Gau^  der,  wie  es  scheint,  der 
gröfste  des  Landes  ist;  innerhalb  desselben  liegt  die  Stadt  and  von 
ihm  hat  sie  den  Namen  ').  Von  der  Gau- Formation  sprachen  wir 
bereits  unter  Ea^im,  welches,  gleichfalls  eine  schiefe  Sandflfiche  wie 
das  östliche  Jemama,  deren  viele  hat;  aber  Jemama  ist  die  wahre 
Heimath  derselben.  Die  Geographen  definiren  den  Gau  als  ein  durch. 
Auswaschung  des  Terrains  gebildetes  Kesselthal,  wenn  dieses  Terrain 
Sand  ist;  nach  Abu  Zi&d  erreicht  er  h&ufig  die  Weite  einer  Fara- 
sange,  ja  einer,  der  Gau  von  Berda'a  *)  an  der  Grenze  von  Je- 
mama, hat  eine  noch  weit  gröfsere  Ausdehnung;  andere  von  Bedeu- 
tung sind,  aufser  dem  G.  von  Ghi^rima,  der  G.  von  Ourada  *)  und 
der  G.  von  Su^^a*)  (beim  ^amml^n).  Zwar  fehlt  uns  die  exaote 
Vorstellung  von  einer  solchen  Terrain  Vertiefung,  aber  man  darf  an- 
nehmen, dafs  die  Runder  eines  Kessels  in  der  Flugsandebene  keine 
steilabfallenden  W&nde  bilden;  für  diese  Anschauung  spricht,  dafs  die 
Umgebungen  von  Hagr,  d.h.  die  im  Gau  liegenden  Gfirten,  Saat- 
felder und  Dörfer  der  Stadt,  Sufüh  ')  „die  Gehänge"  heifsen.     Der 

I)  mJ^  wohl  eine  der  höchsten  Partien  des  centralen  *Ari4}  woher  der  ^Ir4 
kommt;  z-wei  Spitzen  desselben  hiersen  Ibnl  Sem&m  „die  beiden  Sohne  des  ä." 

^)  Hier  folgt  noch  ein«  knne  geographische  Notiz,  die  sich  nur  doreh  Ver- 
gleichung  mit  einer  HS.  des  Nasr  selber  emendiren  Iftfet. 

')  (Med'tnatel-}9agr  „die  Stadt  des  Kessels*.  Hagr  ist  jede  OerÜicb- 
keit,  die  eine  Sache  verbergend  oder  schtttzend  umgiebt.  So  hiefs  die  Capitale  Je- 
mfima's  auch  die  Stadt  des  6 an,  and  wenn  wir  lesen,  6a n  sei  der  Name  des 
ganzen  Landet  gewesen,  so  konnte  dieses  nnr  als  Land  der  Stadt  im  Gau,  als 
das  Land,  welches  vom  6an  ans  regiert  wurde,  so  heifsen. 

')  ^*j^J^  Jtkllt:  „Gnrfida  ist  der  Eigenname  einer  Sandgegend  im 
höheren  Theile  der  (östlichen)  WUste  von  Jem&ma*.  Gnrftda  ist  also  wohl  eine 
Partie  vom  Gnrftd;  dieses  aber  ist  die  Bezeichnung  für  einen  grofsen  Theil  dieser 
östlichen  Sandwttste,  genauer  für  die  Strecke  zwischen  Merrüt  (o^jX^)  und  ^ftil 
(J^.'*^')»  Auch  scheint  Gnrftd  von  'Arü4  (ü^^y^'  "^^j^)  ®^^  Name  der  ge? 
sammten  Dah*n&  zwischen  *Ari4  und  Bai^rein  gewesen  zu  sein. 

')  Benannt  nach  einem  dortigen  sehr  hohen  Pik,  welcher  Sudka  (''^Aj^jm) 
„Schenkel«  heifst. 

7)  ^y^\ 
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imxd  des  'Ivi  wird  noch  innerhalb  des  Oof  von  Jem&ma  endigen, 
wahrscheinlich  südlich  von  Hagr  in  Sampfen,  die  während  des  Som- 
mers vertrodLnen.  Wie  Syrien  eine  Ortschaft  hatte,  welche  im  Alter* 
thnme  das  Land  mit  Pfeilen  versorgte,  nämlich  Ne^sahia  an  den 
Snmpfen  des  Baradä,  so  hatte  aach  die  Halbinsel  eine,  nämlich  Be* 
lad  ');  es  lag  in  der  Nachbarschaft  von  Hagr,  wahrscheinlich  an 
jenen  Sumpfen  des  'Ird,  deren  Rohr  sich  besonders  für  die  Pfeiifabri- 
kation  eignen  mochte. 

Von  der  Stadt  selbst  heifst  es  bei  JäJ^ut:  ^Hagr  ist  die  Haupte 
Stadt  von  Jemäma  (Medinat  el-J.)  die  Metropole  (U ra m)  der  Ort- 
schaften des  Landes  und  die  Residenz  des  Statthalters;  sie  gehörte 
ursprünglich  den  Beni  Hanifa,  hat  aber  (seit  der  Katastrophe  im 
Jahre  13  der  Higra),  wie  Küfa  und  Basra,  eine  gemischte  Bevöl- 
kerung, von  der  alle  zu  Einem  Stamme  Gehörigen  ihr  abgesondertes 
Qaartier  bewohnen,  doch  machen  die  Ben!  'Obed  vom  Volke  der 
Hanifa  fortwährend  die  Mehrzahl  der  Einwohner  aus**.  Darauf  be- 
richtet er  (tfaeils  unter  Hagr,  theils  unter  Jemama)  von  der  Ge- 
schichte des  Landes  und  der  Stadt,  deren  älteste  Partie  freilich  nur 
aa9  Sagen  besteht,  an  denen  die  eingewebten  alten  Gedichte  vielleicht 
das  WerthvoUste  sind.  Tasm  und  Gedis  waren  die  Ureinwohner 
Jemima's,  welches  damals  (das  Land  von)  Gau  nndJ^irja  hiefs  '). 
Eine  Revolution ,  za  welcher  die  Gewaltthätigkeit  eines  Fürsten  An* 
lafs  gegeben,  zog  eine  himjaritische  Invasion  in  das  Land,  durch 
welche  dasselbe  verwüstet  und  Hagr  zur  Ruine  wurde.  Dies  blieb 
die  Stadt  bis  zur  Einwanderung  der  Beni  Hanifa  unter  'Obed  ihn 
Tal  aha,  welche  von  dem  mit  Palmen  bedeckten,  aber  menschen- 
leeren Gau  von  Hagr  so  entzückt  wurden,  dafs  sie  sich  in  ihm  wie- 
der ansiedelten.  Bei  Beginn  des  Islam  waren  die  Hanifa  die  Her- 
ren und  die  Hauptbevölkerung  des  centralen  Jemama's,  aber  im 
Jahre  13  der  Higra  wurden  sie  von  einem  Schlage  getroffen,  wel- 
cher furchtbarer  war,  als  derjenige,  welcher  im  Jahre  1818  die  Be- 
wohner dieses  Landes  traf.  Vier  Jahre  vorher  hatten  sie,  dem  allge- 
meinen Zuge  folgend,  durch  eine  Deputation  von  Notabein  dem  Pro- 
pheten in  Mekka  gehuldigt,  aber,  der  Tributpflichtigkeit  sich  schä- 
mend, waren  sie  anter  ihrem  Stammfursten  Mus^lima,  dem  Führer 


>)  S^  vergl.  Jlll^at  unter  d.  W. 

')  So  da{s  (9a gr  die  Stadt  im)  Gau  und  das  schon  oben  erwähnte  Kirja 
im  sttdlichen  *Ari4  vielleicht  die  "beiden  Hauptstädte  der  ^asm  und  Gedts  ge- 
wesen wären.  Man  hält  diese  beiden  Stämme  für  fabelhafte  YöllLer,  aber  ohne 
Qmiid;  die *letsteren  sind  vieUeioht  selber  die  loXveircu  desPtolemaeut  (Wilb. 
p.  406),  welches  Wort  dann  aus  rBSvaXteu  verdorben  wäre,  denn  Fund  J  ver- 
wechsln die  HSS.  häufig  mit  /  und  ^. 


474  J.  O.  W«ts»tein: 

j«Ber  Deputation,  meder  abgefallen  ')•   I^r  Chaliie  Abn  Bekr  seliliidcto 

seinen  besten  Feldherrn,  Chalid  (ibn  cl-Welid)  wider  rie  nnd  Mv^- 
sllima,  um  das  Rif  Ton  Jem&ma,  d.  h.  den  fruchtbarsten  und  reich- 
sten Theil  des  Landes  zu  decken,  erwartete  den  Feind  bei  'Al:rab&, 
nördlich  von  der  Landschaft  Kar kar&,  an  der  Heerstrafse  nach  Kar- 
jaten,  also  wohl  nahe  bei  Mar'a.  Die  Schlacht  bei  *A]b:rabÄ  ging 
verloren  ').  Auf  sie  folgten  mehrere  andere,  unter  denen  eine  bei 
Melhem,  die  gleichfalls  verloren  giog,  wohl  diejenige  war,  welche 
MuB^lima  nöthigte,  sich  nach  der  Capitale  des  Landes  zurückzuziehen. 
Im  Gau  von  Hagr  kam  es  zur  letzten  entscheidenden  Schlacht,  in 
welcher  Muselima  unterlag,*  er  zog  sich  gegen  die  Stadt  zaruck,  and 
in  einem  Garten  '),  seinem  eigenen  Grundstucke,  fiel  er  mit  den  Waf- 
fen in  der  Hand.  Neben  10,000  Beni  Hantfa  bedeckten  nach  dem 
Geständnisse  der  Sieger  die  Leichen  von  2000  Muselmännern  das 
Schlachtfeld.  Das  Loos  der  Besiegten  war  ein  hartes,  denn,  da  das 
Volk  mit  Chalid  nicht  hatte  kapituliren  wollen,  so  verfielen  Männer, 
Weiber  und  Kinder  der  Sclaverei.  Die  Wohnsitze  der  Weggeführten 
nahmen  Fremde  in  Besitz,  unter  denen  die  zurückgebliebenen  oder  als 
Freigelassene  heimkehrenden  Ueberreste  des  Volks  um  so  weniger 
Macht  und  Ansehen  wieder  erlangt  haben  werden,  als  sie  sidi  bald 
darauf  grofsentheils  andern  Rebi'a- Stämmen  anschlössen,  welche  Je- 
mftma  verliefsen  und  in  dem  ostlichen  Grenzgebiete  des  Romerreiehs 
eine  neue  Heimath  (Diär  Rebfa  am  Chaboras)  suchten  und  fan- 
den. Gegenwärtig  scheint  der  Gau  von  Hagr,  wenn  aucb  Falmen- 
kultur,  doch  keine  festgesessene  Bevölkerung  zu  haben. 

Unter  den  von  Hagr  auslaufenden  Strafsen  wäre  zunächst  die  zu 


')  Das  Zerrbild,  welches  die  muselrnttnnischen  Berichte  aus  diesem  Manne  ge- 
macht haben,  läfst  seine  wahre  Crestalt  nicht  mehr  erkennen.  Den  constanten  Bei- 
namen »Lttgner^  hat  er  ursprünglich  gewifs  nicht  davon  erhalten,  dafs  er  sieh  iUach- 
lieh  für  einen  Propheten  ausgab,  sondern  davon,  dafs  er  sich  zur  YergröfsemDg 
seiner  Macht  des  falschen  Zeugnisses  bediente;  denn  er  liefs  die  in  Mekka  gewe- 
sene Deputation  öffentlich  bezeugen,  dafs  ihn  Mu^ammed  zu  seinem  Sertk,  d.  h. 
zum  Theilhaber  an  der  Herrschaft,  ernannt  habe,  oder,  was  wohl  dasselbe  war,  dafa 
er  ihm  die  Herrschaft  über  die  Beut  Hanifa  abgetreten.  Ein  Akt  der  Politik 
scheint  seine  Heirath  mit  einer  vornehmen  Christin  vom  Stamme  der  Jarb6*  ge- 
wesen zu  Bein:  er  erhielt  durch  sie  vielleicht  Holfbnng  auf  die  BnndesgeaesaensclMll 
seiner  mächtigen  Nachbarn,  der  Te mim -Stämme,  und  auf  den  Beistand  des  christ- 
lichen Königs  von  ^ira,  welcher  bis  dahin  in  jenem  Theile  der  Halbinsel  häufig 
mit  den  Waffen  in  der  Hand  seinen  Einflufs  geltend  gemacht  hatte. 

')  In  dieser  Schlacht  läfst  der  Terfasser  des  Meräfid  (11,  266)  den  Musl- 
lima  getödtet  werden,  weil  er  den  betreffenden  Artikel  des  Jalcüt  nicht  aufmerk- 
sam durchgelesen  und  deshalb  falsch  excerpirt  bat.  Solche  Dinge  sind  unwider- 
legliche Beweise  dafür,  dafs  dasMer&^id  niqbt  von  Jäl^nt  selber  herriihren  kann, 
wie  Eeinaud  (fieogr.  ^ Ahoulf eda  I,  p.  135)  meint. 

3)   Derselbe  erhielt  davon  den  Namen  ^adtkat  el-mdt  « Garten  des  Tddet*. 
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aftnnea,  welehe  nach  ^^sk  and  der  Seestadt  'Albiir  '),  dem  gemein- 
uunen  Hafen  der  beiden  St&dte,  fuhrt,  aber  ihre  Stationen  sind  un- 
b^annt  Wenn  nach  Hamed  der  Weg  von  Riad  bei  Menfüha  bis 
aar  Stadt  Hasi  4  Delul-Tagemärscbe  ( c.  60  Standen )  beträgt,  so 


>)  Es  kaiBi  hier  nur  beilftnfig  erwähnt  werden,  wie  unrecht  man  gethan  hat, 
auf  die  Angaben  dea  Capitain  Sadlier  hin  (s.  G.  Ritter  XII,  574.  675  n.  öfter), 
Ha8&,  den  Namen  der  Hauptstadt  von  Bahrein  von  der  Karte  Arabiens  zu  strei- 
ehen.  Nor  die  ünkenntnifs  der  Landessprache  wird  den  Capitain  verhindert  haben, 
sieh  zn  informiren,  dafa  die  Namen  einzelner  Quartiere,  die  er  uns  nennt,  von  dem 
Namen  der  Gesammtstadt  verschieden  sind.  In  den  meisten  arabischen  Städten  ha- 
ben alle  zu  einem  und  demselben  Yolksstamme  Gehörigen  ihr  besonderes  Quartier, 
das  entweder  vollständig  mit  Ringmauern  umgeben  ist,  oder  doch  ein  Fort  hat.  Die 
Quartiere  liegen  Ober  einen  Bflcbsenschufs  aus  einander,  damit  man  bei  Stamm- 
fehden nicht  von  dem  einen  zum  andern  i^chiefsen  kann.  Jedes  Quartier  hat  natttr- 
lich  Beinen  besondem  Namen,  und  begreiflicherweise  wird  man  in  einer  solchen  Stadt 
selten  den  Stadtnamen,  dagegen  fortwährend  die  Namen  der  Quartiere  hören :  der  Ca- 
pitain fragte  nach  dem  Gouverneur  und  man  wiefs  ihn  nach  Füf;  er  wollte  einen 
Besuch  erwiedem  und  man  brachte  ihn  nach  Mubarraz.  Die  Stadt  ^asfi  wird 
von  allen  arabischen  Geographen,  auch  von  Niebuhr  und  Burckhardt  genannt 
und  ist  in  Arabien  und  S^nrien  seiner  Fabriken  wegen  nicht  weniger  bekannt,  als 
Damatk  und  Bagdad.  Den  beliebten  schwarzen  Mantel  von  ^asft,  die^asa- 
wia,  findet  man  in  jeder  Stadt,  in  jedem  Zeltlager.  Ibn  *01wfin,  dessen  Itinerar 
vor  mir  liegt,  giebt  einen  ausführlicheren  Bericht  von  der  Stadt.  Er  sprach  auch 
mit  dortigen  Gelehrten  von  der  Etymologie  des  Stadtnamens  JEIasi,  den  er  nur 
el-Hast  (i^^)  schreibt;  doch  bat  auch  die  Form  el-Absft  (^U^f^*^!)  ihre 
gate  B«nchtigUBg,  wogegen  Lalt^sä  (Lm^)  nur  eine  nachlässigere  Sehreibart  ist. 
Häufig  nennt  man  auch  ganz  Bahrein  «Land  von  ^Rsk*^,  weil  es  von  dieser  Stadt 
aus  regiert  wird.  Noch  ist  zu  erwähnen,  dafs  bei  Sadlier  auch  der  Name  des 
Seehafens  *Akir  ^ jfÄ»j\j  verdorben  erscheint;  er  schreibt  Andjir  (C.Ritter 
XII,  420.  570.  575.  604  u.  ö.)  und  die  Karten  haben  daraus  Ainjir,  Aindar  u.  s.  w. 
gemacht  Die  gemeine  Aussprache  des  Wortes  ist  'Atschir  (da  das  k  vor  i  wie 
tsch  lautet)  und  diese  Auasprache  täuschte  Sadlier.  Richtig  steht  der  Name  bei 
Burckhardt  (Arab.  p.  697),  ebenso  bei  Jaküt,  Makdisi  (p.  78)  u.  A.  In  die- 
sem 'Akfr  glaube  ich  den  Hafen  der  Gerrhäer,  die  Pi^^a  noXtg  des  Pto le- 
rn aeua  (Wilb.  p.  406)  wieder  zu  finden,  weniger  der  Wortähnlichkeit  halber,  die 
nicht  grofs  ist,  obschon  der  Buchstabe  k  auf  der  Halbinsel  so  weich  ausgesprochen 
wird,  dafs  ihn  alle  der  arabischen  Schriftsprache  Unkundigen  durch  g  wiederge- 
ben werden,  wie  dies  auch  Guarmani  gethan  hat.  Meine  Gründe  sind  vielmehr 
I)  dafs  Ptolemaeus  Ft'^^a  und  jia&^inna  (Jatrib  ss  Medtna)  unter  gleidi^i 
Breitengrad  stellt,  nämlich  28«  20',  und  beide,  *Ak!r  und  Medina,  in  Wirklich- 
keit Eine  Breite  haben,  wie  dies  durch  Che sney's  Karte  (welcher  die  neusten,  auf 
Befehl  der  englischen  Regierung  ausgeführten  Vermessungen  der  arabischen  Küsten 
tu  Grunde  liegen)  constatirt  wird;  2)  dafs  von  dem  Nordende  des  Persergolfb  bis 
zur  Sfidgrenze  Bal^rein's  *Aktr  der  einzige  Hafen  ist,  hinter  welchem  fruchtbare  Län- 
der liegen,  die,  wie  jetzt,  gewifs  zu  allen  Zeiten  starkbevölkert  waren,  nämlich  Hasft 
und  der  centrale  *Ari4>  Fttr  die  Fruchtbarkeit  der  Gegend  von  Hasfi,  oder  He- 
ger, wie  die  Stadt  vor  Alters  hiefs,  zeugt  das  Sprüchwort  (  r^^  ^^  j^JCJI  ^A^^ 
und  daa  Itinerar  des  Ibn  *01wftn  (p.  20)  weife  das  gesegnete  Land  nicht  genug- 
sam zu  preisen,  und  dafUr,  dafs  diese  Länder  immer  eine  starke  Bevölkerung  hat- 
ten, zeugt  die  Geschichte:  die  Karmaten  von  Heger  erschütterten  ein  halbes 
Jahrhundert  lang  die  Halbinsel  und  die  angrenzenden  Länder;  dasselbe  thaten  die 
Wahhftbi's  dea  centralen  'Ari4*    Ich  bin  nämlioh  überzeugt,  daA  zu  den  wesent- 
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wird  er  hier  kürzer  sein  müseeD.  Btwas  bekannter  tSnä  £wei  fxm 
Hagr  aas  nördlich  gehende  Strafsen,  eine  westlichere  and  eine  $s<h 
lichere.  Die  erste  ist  die  Haggstrafse,  welche,  anstatt  qner  über  das 
Gebirg  durch  die  centrale  Wüste  zu  führen  (ein  Weg,  der  wohl  Ar 
den  p e In  1 -Reiter,  aber  nicht  für  die  Pilgerkarawane  möglich  ist), 
mit  nordlicher  Richtang,  dem  Zage  des  'Arid  folgend,  nach  Karja- 
tSn  führt,  wo  sie  sich  an  die  Hagg-Strafse  von  Basra  anschliefst. 
Idrisi  (I,  155)  spricht  von  ihr,  läfst  sie  aber,  da  Hagr  zu  seiner  Zeit 
schon  verödet  war,  erst  mit  dem  2  Tagereisen  nördlicheren  Ghidrima 
anfangen  und  giebt  nur  6  (also  von  Hagr  ans  8)  Stationen,  was  zu 
wenig  ist,  wenn  die  Tagemärsche  denen  der  Küfa-  and  Basra-StraCse 
glichen;  denn  von  RarjatSn  bis  Hagr  sind  über  100  Standen.  Des- 
gleichen sind  die  Namen  der  meisten  Stationen  verschrieben  und  man 
hat  Ursache  zu  glauben,  dafs  sie  Idrisi  schon  so  vorgefunden.  Der 
Name  der  zweiten  Station  nördlich  von  Ghidrima  ist  ausKhodaia' 
in  Hadi]b:a  zu  verbessern,  der  der  dritten  aus  Thania  vollständiger 
in  Teniat  el-Kidda  ')  und  der  der  vierten  aus  Sofra  höchst  wahr* 
scheinlich  in  Sa]b:rä.  Eine  zweite  von  Hagr  ans  nördlich  laufende 
Strafse  hatte  von  Ghidrima  an  folgende  Stationen: 

Sal  1  Tagereise  N.  von  Ghidrima,  ein  nach  Idrisi  kleiner, 
auch  sonst  unbekannter  Ort '). 

SulSma  1  T.  vom  Ygr.,  bei  Idrisi  ungenau  Selemia  gesehrie- 
ben. Ueber  dieses  heutigentags  einzige  Dorf  an  der  geraden  Strafte 
von  Hasä  nach  Der*ia  vergleiche  man  G.Ritter  XII,  579, 

Mar'a  3  T.  vom  Vor.  3).  Ja^üt:  ^£s  ist  eine  Ortschaft  des 
Temim-Zweiges  der  Imrü  '1-Keis  ond  Station  an  der  Strafse  nach 
Nibäg  vor  Öisl.  Die  Einwohner  des  Ortes  wollten  nach  Mus^li- 
ma's  Tod  mit  Ghalid  nicht  Frieden  schliefsen,  und  wurden  in  die 
Sclaverei  geführt^.  Darauf  citirt  J&lf:üt  eine  Satjre  des  Dichters 
Du  'I-Rumma,  welcher  in  Mar  a  keine  gastliche  Aufnahme  gefan- 
den hatte.  Zwischen  Sulema  und  Mar'a  liegt  eine  der  fruchtbarsten 
und  ehedem  bevölkerten  Gegenden  Jemama's,  die  Landschaft  Kar- 


lichen Bedingnngen  der  Existenz  eines  blühenden  Hafens  —  was  doch  6 er r ha 
gewesen  sein  mofs  —  in  jenen  Gegenden  auch  eine  productive  und  wohlhevSl- 
kerte  Nachbarschaft  gehorte.  Die  ins  Land  der  Petrfter  führende  Strafse  wttrde 
dann  über  9as4  (=  Heger)  und  Mar'a  nach  Nibftg  und  von  dort  ans  durch 
isla 9 im  auf  mehreren  StraCsen  nach  Kor^  gegangen  sein. 

•)  äSaXä.  *  KaöäSI  XaaS',  über  welche  Namen  Jftküt  zu  vergleichen  ist 
a)   JUJI 

«)  ätj^  ohne  Art.,  bei  Idrisi  VN^  Marab  (aus  Oyo  varsohneben). 
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JfATA  '),  von  welcher  es  bei  Ja^üt  unter  dem  Worte  also  heifst: 
^ Kommt  Jemand  aus  Wesm  (d.  h.  entweder  aas  Faka  oder  aas  dem 
weatydi  vom  'Arid  gelegenen  Lande  Wesm)  am  nach  Süden  zu  rei- 
sen, und  hat  den  'Arif^  hinter  sich,  so  gelangt  er  in  die  Landschaft 
Karle ar&,  welche  reich  an  Dörfern,  Saatfeldern  und  Palmen  ist;  einige 
ihrer  Dorfer  sind  Harma,  J^arn^,  Oawa,  A];w&,  Todah  (Sa'd 
und  Dil^)  ').  Wenn  man  von  Basra  nach  (9agr  in)  Jemäma  reist, 
berührt  man  KarJ^ara;  man  kommt  nach  der  Ortschaft  Mar'a,  von 
welcher  der  Maraite  (ein  namhafter  Dichter)  benannt  ist  [und  hinter 
derselben  tritt  man  in  Kar^ar&  ein].  Es  giebt  in  dieser  Landschaft 
4  Kastelle,  von  denen  eines  den  Kinda,  eines  den  Temim  und  zwei 
den  Ta^if  gehören^.  Darauf  erzählt  er  die  Schicksale  eines  Jahj& 
ihn  T^lib»  welcher  Besitzer  des  dortigen  Dorfes  Ober-Burra ')  und 
unter  Harun  er-Besid  P&chter  der  Domänen  -  Ernten  in  KarJ^ara 
war.  Die  Erzählung,  ein  schönes  und  treues  Bild  aus  dem  Leben  des 
arabischen  Volkes,  ist  lesenswerth.  BeiMar*a  theilt  sich  die  Strafse: 
rechts  fuhrt  sie  an  der  Landschaft  $a  mm  an  (wovon  auch  eine  Station 
benannt  ist)  vorüber  nach  der  Seestadt  Kä^ima  *),  links  geht  sie 
über  den  'Ari^  nach  Nibag,  wo  uch  mehrere  Strafsen  vereinigen. 
Dieser  wohl  zu  allen  Zeiten  wichtige  Statiousplatz  an  der  alten  Han- 
delsstrafse  zwischen  den  Häfen  des  persischen  und  rothen  Meeres,  die- 
ses llar'a  (Mar'at  geschrieben  und  in  der  Annexion  so  gesprochen) 
wird  dem  MoQata  (79"^  20'  Long.,  24*^  20'  Lat.)  des  Ptolemaeus 
(Wilb.  p.  409)  entsprechen. 

Pät  Öisl  1  T.  vom  Vor.  Die  Gegend  zwischen  dieser  und  der 
vorigen  Station  hat  den  Namen  'Arama  ')»  überhaupt  scheint  so  die 
ganze  Sandwüste  zu  heifsen,  welche  nördlich  von  Mar'a  zwischen 
Arid  und  $amman  liegt. 

Usei  1  T.,  wurde  schon  obenerwähnt.  Zwischen  dieser  und  der 
vorigen  Station  übersteigt  man  den  'Arid  (Toek).  « 

Nibäg  1  T.,  an  der  Basra-  und  Eas im- Strafse. 


»)  iUy^l  '  ü^  '  s^]^  ^  i^t^i3*:it  '  f»^j^  *  (ji^yto  *  J^JUM.  Das  letzter« 
ist  zu  unterscheiden  von  einer  Ortschaft  "^afr  Sa'd,  NW.  von  Mar'a.  Beide  ha- 
ben ihren  Kamen  von  den  Ben!  Sa'd,  einem  Zweige  der  Temim. 

3)   LJäJI  »j^it;  es  gab  auch  ein  Unter-Burra  (j^ÄAiJt  »-1-5^)  dort. 

*)  )Ljbo  zwei  Karawanen  -  Tagereisen  SW.  von  Ba^ra. 

'}  Jw^£  oti  ^  ^yt!!.  Das  im  Artikel  Öisl  bei  Jftk&t  erwähnte  ^Uii  ist 
^L.Ajt  und  nicht  ^LaJI  (eine  Strafsenstation  zwischen  Hasft  und  Kftzima)  zu 
^sen. 
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b)  Die  alte  Pilgerstrafse  von  Basra. 

Ein  Stationenverzeichnifs  dieser  StraTse  zu  geben,  sind  inr  schon 
deshalb  genöthigt,  weil  ans  für  die  obngef&hre  Bestimmung  der  Lage 
vieler  in  dieser  Schrift  erw&hnter  Oertiichkeiten  der  sfidlichen  'Alia 
und  des  nördlichen  JemÄma  keine  andern  Anhalteimnkte  gegeben 
sind,  als  die  Stationen  der  Basra-Straüsei  doch  wird  sich  eine  mög- 
lichst genane  Darstellung  dieser  einen  so  grofsen  Theil  der  Halbinsel 
durchschneidenden  Route  auch  sonst  für  die  Geographie  derselben  irer- 
werthen  lassen.  Das  nachstehende  Yerzeichnifs  hält  sich  im  Ganzen 
an  die  Angaben  des  Mak:disi  und  J&l^nt.  Der  erstere  giebt  einmal 
(p.  54  unter  „Arabien^)  das  ganze  Itinerar,  und  einmal  (p«  124  unter 
der  ^syrischen  Wüste^)  das  erste  Drittel  bis  Nib&g;  doch  hat  er  nur 
die  blofsen  Namen  der  Stationen  mit  den  Distanzen  in  arabischen  Mei- 
len. Die  dazu  gegebenen  Erl&nterungen  verdanken  wir  grölstentheils 
J&küt. 

Von  Basra  aufbrechend  gelangt  der  Hagg  nach  4  Mtl  zum  ge- 
grabenen Brunnen  Hofir.  Zu  diesem  Namen  sagt  JäJküt:  ^Reist 
man  von  Basra  nach  Mekka,  so  nimmt  man  die  Richtung  nach  dem 
Batn  Feig,  und  das  erste  Wasser,  an  das  man  kommt,  ist  Ho- 
fe ra**  ').  Oewifs  meint  er  damit  Hof^r,  aber  schwerlich  will  die 
Notiz  sagen,  dafs  der  Brunnen  schon  im  Felg-Thale  liege.  Dieses 
mufste  dann  in  den  Sat|;  (den  vereinigten  Euphrat  und  Tigris)  mun- 
den, während  es  mir  wahrscheinlich  ist,  dafs  sein  Strom  direct  in  den 
Persergolf  fällt  und  zwar  mittelst  der  weiten  Rinne,  welche  unterhalb  der 
Mündung  des  Saf  f  den  Alluvialboden  furcht  und  von  Chesnej  (Karte 
XII  zur  Euphrat-  und  Tigris -Expedition)  als  presumed  Estuary  of  the 
Pallacopas  bezeichnet  wird.  Nach  weiteren  2  Mil  selangt  man  zum 
Wasser  Mengesänta  *).  Jäküt  bemerkt  dazu:  „Sag!  sagt  in  sei- 
ner Sdirift  über  Basra,  dafs  diese  6  Mtl  von  Baf  ra  entfernte  Sta- 
tion schon  vor  Gründung  dieser  Stadt  die  Grenze  zwischen  dem  Per- 
serreiche und  Arabien  gewesen  sei  und  dafs  daselbst,  wie  in  *Odeb 
bei  Kadisia,  ein  Wachthurm  gestanden,  der  Ursprung  und  Namen 
von  Menges,  dem  Freigelassenen  desEeis  ibnMes'üd  hatte;  dem 
Keis  war  nämlich  von  Seiten  des  Ei srä  (Perserkönigs)  die  Strafsen- 
wache  anvertraut  worden,  und  er  hielt  in  Menges &nia  eine  stehende 
Besatzung",  Anderwärts  erzählt  JäJ^üt,  dafs  E eis  wegen  zu  grofser 
Nachsicht  gegen  die  arabischen  Wegelagerer  verhaftet  worden  und  im 
Gefängnisse  gestorben  sei. 
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Hafir,  bei  MaJ^disi  einmal  (p.  54)  Hof^jir  und  einmal  (p.  124) 
Oofer  genannt '),  28  Mil  von  Basra  und  erstes  Nachtlager  der  Pil- 
gerkarawane. Ma^disi  hat  anstatt  28  wohl  nur  dorch  einen  Schreib- 
fehler 18  Mil. 

Rohel  28Mil  vom  Vor.  *).  Jäkut:  ^Roh^l,  eine  Station  zwi- 
schen Basra  und  Nib&g,  24  Mtl  (also  3  weniger  als  bei  Ma]||:di8!) 
von  äig&  entfernt;  es  hat  gutes  aber  sehr  tief  stehendes  Brunnen- 
wasser.    Zwischen  R  und  Basra  sind  20  Farasangen. 

äig&  27  Mil  Ö-  Jak:ut:  „Siga  ist  die  dritte  Station  vor  Basra; 
zwischen  ihr  und  Hafar,  der  vierten,  liegen  30  Mil  (nach  Ma]k:disi 
4  weniger).  Der  Name  Station  ^des  Beengers^  (Sigä)  kommt  daher, 
dafs  dort  ein  Hügel  innerhalb  des  Ba|;n  Feig  liegt,  durch  den  das 
Thal  beengt  wird^.  Wahrscheinlich  liegt  die  Strafse  im  Wadi- Bette, 
so  dafs  diese  Enge  passirt  werden  mnfs.  Nach  Bekri  (Reiske,  UisL 
re§n.  arab.  p.  189)  heifst  dieser  Hügel  'OnSza,  gerade  wie  die  be- 
kannte Stadt  in  Negd,  wornach  der  Name  ^igä  also  dem  Engpasse 
selber  zukäme.  Den  Ursprung  des  wasserreichen  Brunnens  bei  äigÄ 
erzählt  J&^üt  also:  „Zu  Lebzeiten  des  bekannten  Haggäg  starb  ein- 
mal bei  Siga  eine  Menge  Pilger  vor  Durst  Bei  dieser  Nachricht 
sagte  Haggaz:  Oewifs  haben  die  Leute  zu  Qott  gefleht,  als  die  Noth 
an  sie  trat;  grabt  also  an  der  Stelle,  wo  sie  liegen;  vielleicht  tränkt 
Gott  in  Zukunft  die  Menschheit  dort  Da  gruben  sie  bei  Sigä  und 
fanden  einen  unerschöpflichen  Quell^.  Ueber  ein  dort  stattgehabtes 
Treffen  in  der  Besüs -Fehde  vergleiche  man  Reiske  a.  a.  O.  Noch 
bringt  JÄ^ut  eine  Angabe,  nach  welcher  die  §  am  m&n- Formation 
bis  Rohel  zu  reichen  scheint;  sie  heifst:  „Zwischen  Rohel  und  ^ig& 
zieht  sich  die  Strafse  durch  das  Koff  (von  Samman),  dann  läuft  sie 
durch  das  Hazn  (Jarbü*)  nach  Wa^abä  hin^.  Dieses  Wa^abä, 
welches  also  westlich  von  Siga  liegt,  und  dadurch  bekannt  ist,  dafs 
sich  dieBekr  undBeniMäzin  (vom  Te mim- Volke)  lange  um  sei- 
nen Besitz  stritten,  ist  ein  wahrscheinlich  sehr  werthvoUer  Brunnen, 
bei  welchem  die  Bekr  ein  Fort  hatten.  Drei  Mil  westlicher  lag  der 
Wadi  Dag ü*  mit  grofsen  Weideplätzen,  und  nach  weiteren  3  Mil  der 
WädiSelmän*),  der  ohne  Zweifel  auf  dem  'Ari^  (^oe]^)  entspringt 


^)  ^7^=^  '  J^i^  ^  jii^  i   aU«   drei  Namen  bedeuten  dasselbe,   nllmlich  den 
gegrabenen  Bronnen. 

•)  jj-^/i«.J),.  üeber  die  verschiedene  Schreibung  des  Wortes,  je  nachdem  man 
•s  als  «EngpaTs**  oder  als  »beengenden  Berg"  nimmt,  vergl.  J&küt  unter  d.  W. 

«)   c5N3pt  'p^^^U2oJ|^QLJUJIauch„diebeidenS6lmftn-Wadis<*(QÜi^^ 
fesaDBt 
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Er  darchströmt  das  Sand  Und  'Arama^  also  theiiweise  die  Dali^nä 
der  Rib&b,  die  Heimath  der  T^m  *),  tritt  in  das  gammln  bei  einer 
Stelle  ein,  welche  der  Koff  von  Har&r  heifst  und  mündet  natirlieh 
in  den  Feig.  Ueber  andere  hierher  gehörige  Specialitaten  s.  J&If^st 
und  Meräsid  unter  d.  W. 

^afar  ab!  Müsa  ,,der  von  Abu  Müsa  el-As'ari  gegrabene 
Brunnen^,  auch  genannt  Hisn  ab!  Masä  ^das  Kastell  des  A.  M.^ 
26  Mil.  Zwischen  der  vorigen  und  dieser  Station  liegen  die  Charge- 
Brunnen  in  einer  gleichnamigen  Gegend;  sie  verdanken  ihren  Ursprang 
dem  Ga'far  ibn  Sulemän  und  hinter,  d.  h.  westlich  von  Hafar  abi 
Mus&,  mündet  in  den  Feig  ein  Wadi  Chuei,  der  auch  nur  Yom 
Toek- Gebirge  kommen  kann'). 

M&wia  29  Mil »),  im  Felg-Thale.  Nach  dem  alten  Philologen 
Leit  bedeutet  der  Name  die  (Station  der)  Eristallquelle;  nach  Andern 
ist  der  Brunnen  nach  Temim's  Schwester  Mawia  bint  Murr  be- 
nannt. Sein  Wasser  gilt  für  das  beste  dieser  ganzen  Strafse  und  Mn- 
Lammed  ihn  Sulem4n  pflegte  es  sich  nachBasra  bringen  zu  las- 
sen; der  Brunnen  selbst  galt  für  ^*adisch^.  Dabei  strömt  er  nach  den 
besten  Zeugnissen  so  reichlich,  dafs  sich  bei  ihm  keine  Abndbime  m^k- 
lieh  machen  würde,  wenn  man  auch  alle  Erdenbewohner  aus  ihm  tran- 
ken wollte.  Es  scheint  hiernach  nicht  zweifelhaft,  dafs  auch  der  Feig 
einen  subterranen  Wasserlauf  hat 

Dat  el-*Osar  (auch  D.  el-'Osera  und  Du  l-*Os^ra)  29  Mil  ^> 
Von  den  beiden  Rakma- Auen,  welche  zwischen  dieser  und  der  vori- 
gen Station  in  einer  grofsen  Biegung  des  Felg-Thales  liegen,  haben 
wir  bereits  gesprochen.  Die  Nachrichten  über  D&t  el-*Osar  sind 
spärlich;  eine  Angabe  nennt  es  nur  einen  bekannten  Ort  im  ^amman, 
eine  andere  nennt  es  eine  Station  an  der  Basra- Strafse  hinter  dem 
Mas]j:a];  er-raml,  zwischen  welchem  und  Nibag  das  Sandland  Sfha 
liege.  Uebrigens  ist  schon  oben  (p.  32)  bemerkt  worden,  dafs  in  dem 
betre£Fenden  Artikel  bei  Jal^üt  eine  Irrung  vorkomme. 

Jensü'a  am  Felg-Thale  22  Mil.  Ja^ut:  ^Jensü*a  aach  J. 
im  Koff )  genannt,  ist  die  zweite  Station  östlich  von  Nibag;  es  hat 

')  Die  T^m  (Taim)  ibn  'Abd-Menftt,  deren  Niederlassungen  bis  an  das 
Meer  reichten,  waren  gewifs  die  ©aifioi  des  Ptolemaens  (Wilb.  p.  406). 

«)  ^jryLÄ'^!  ^^j^  ^\  ^  und  ^^^  ^\  ^yaj>  «  L>.  Ji  «  ^^ 

^)  ^^^  hat,  wie  die  gleichnamige  Oertlichkeit  an  der  K Ufa. Strafse,  den 
Namen  von  seinem  Reichthnra  an  Wasser  (arab.  mfi'). 

*)    kc^JiMAjJi     und   \«JüÜi    KttyM^J^Jt^ 
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S^hbrnnDen  ▼orsAgUchen  WaMers,  von  welchem  ich  selbst  getronken 
h»be*^.  Zwischen  dieser  und  der  vorigen  Station  liegt  Meg&ca,  wel- 
ches aach  ein  Stationsort  genannt  wird,  aber  nahe  bei  Jensu'a  ca 
liegen  scheint,  da  gleichmälsig  von  beiden  ausgesagt  wird,  dafs  bei 
ihnen  die  Daht^n&  (von  SamSna)  beginne;  es  mag  daher  evl  Zeiten 
Jensu'a,  tu  Zeiten  Megaza  die  ^agg-Station  gewesen  sein«  Leicht 
möglich  ist  eine  Verwechslung  dieses  Megaca  mit  dem  oben  erwähn- 
ten im  südlichen  Jem&ma  gelegenen,  da  das  eine  mit  dem  Feig* 
Thale,  das  andere  mit  der  Stadt  Feleg  (el-Afl4g)  in  Verbindung 
gebracht  wird.  Doch  haben  J&^ut  und  das  Mer&§id  beide  ans  ein- 
ander gehalten/ 

Sum^na  29  Mil  >).  Jikut:  „Es  ist  eine  Trfinke  (und  Ortschaft) 
des  Te mim -Stammes  der  Ben!  Hug^m  mit  Brunnen  guten  und  Brun- 
nen brakisehen  Wassers  und  liegt  von  Nibag  1  Tagereise  ab,  aber 
die  Sandstrecke  zwischen  beiden  ist  schwierig  su  passiren;  sie  heiTst 
Zur](;:^.  Darauf  folgt  noch  eine  topographische  Notiz.  „Fragte  mich 
der  Scheich  (J&^üt's  Lehrer):  hast  du  Snm^na  gefunden?  Ja,  ant- 
wortete ich,  es  liegt  wie  ein  schimmerndes  Silberstück  am  Wege  zwi- 
schen Nibag  und  Jensn'a.  Sprach  er:  das  ist  Za*]^,  nicht  Su- 
mSna;  dieses  liegt  zwischen  ihm  und  Sonnenuntergang;  dort  erscheint 
es  wie  der  Kameelhals  unter  dem  Sattel*'  ').  Mehrere  Namen  einzel* 
nerTheile  des  'Alig  wurden  oben  bei  der  Kufa-Strafse  (unter  Chu- 
E^mia)  genannt,  und  einen  derselben  (Siha)  haben  wir  eben  als  Be- 
zeichnung des  Sandes  zwischen  Jensu'a  und  Sum^na  wieder  ge- 
fanden ').  Hier  erfahren  wir,  dafs  der  Sand  zwischen  Sum^na  und 
Nib&g  den  Namen  Zur^  hat  Wichtig  für  die  Geographie  des  'Alig 
ist  Ja^üt's  Artikel  „Mas^af^,  da  er  bezeugt,  dafs  sich  das'Alig  im 
Norden  zwischen  dem  Selm&- Gebirg  und  dem  ]p[azn  hindurch  mit 
der  grofsen  syrischen  Sandwüste  und  im  Süden  zwischen  dem  Vor- 
sprang des  'Arid  und  dem  Eoff  hindurch  mit  der  grofsen  südarabi- 
schen Wüste  verbindet     Der  Artikel  hei&t:  MasJ^af  er-raml  „die 


1)  ÄJUc^l 

*)  D.  h.  das  Terrain  ist  ein  HShenrttcken,  dessen  beide  Enden  die  Httgelfonn 
annehmen;  in  der  Senkung  zwischen  den  beiden  Hilgeln  liegt  das  Dorf.  Diese 
sachlich  fUr  uns  gleichgiltige  Kotiz  gebe  ich  als  ein  zufällig  gebotenes  Beispiel  der 
arabischen  Anschaunngsweise,  deren  VerstlndniTs  für  nns  so  schwer,  hftnfig  nnmog- 
Kch  ist 

')  Da  ein  Theil  des  'Alig  am  rechten  und  linken  Ufer  der  Rnmma  Si^a 
keifst,  so  ist  die  Angabe  des  Merftf  id  (II,  188)  «Öl^a  liege  im  Thale  der  Rumma^ 
dahin  zu  deuten,  dafs  nahe  beim  ^ti%n  im  Rumma- Thale  eine  Quelle  St^a  liegt» 
die,  vielleicht  das  einzige  Wasser  in  jener  Gegend,  derselben  den  Kamen  gege- 
ben hat. 

S«ii«ehr.f.  aU«.  Brdk.  Meiie  Folge.  Bd.  XVIII.  31 
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Grenze  ')  der  Sandformation'^  ist  eine  Oertliebkeit  »n  der  B»8ra- 
Strafse  (bei  Jen8u*a);  swischen  ihm  and  Nib&g  liegt  das  Üd  *),  wel- 
ches aas  der  Sem&wa  (der  Ostfaälfte  der  sjrisdien  Wiste)  nördlieb 
von  der  Eäfa-Strafse  herkommt,  sich  über  die  Enfa-  und  B*9ra- 
Strafse  herabzieht  and  gegen  Jebrin  hin  im  Lande  der  Beni  Sa'd 
(ihn  Zdd  Men4t)  am  Meere  endigt^.  Dieser  Artikel  blieb  mir  eine 
Zeit  lang  rfithselhaft,  weil  bei  Jäl^üt  sowohl  als  im  Merasid  für  Üd 
(j|»|)  das  Wort  Wädi  (^1^)  and  völlig  damit  übereinstimmend  statt 
^es  endigt  am  Meer^,  ^er  mfindet  ins  Meer^  ')  steht.  Dieser  Fehler, 
der  schon  aaf  J&]^at's,  wo  nicht  gar  seiner  Oewährsm&nner  Rech- 
nung kommt,  beweist,  bis  wie  weit  diese  Leute  zuweilen  das  Ganze  and 
Grofse  der  Geographie  aus  den  Augen  verlieren  konnten.  Wie  leicht 
bitten  wir  durch  diese  Stelle  schon  längst  einen  Wadü  in  die  Karte 
Arabiens  bekommen,  welcher  sich  aus  dem  Centram  der  syrischen 
Wüste  in  das  südliche  Bahrein  zog,  und  zu  welchen  Hypothesen 
konnte  derselbe  über  ein  unbekanntes  Land  nicht  Anlafs  geben?  Nach- 
dem einmal  Üd  gefunden  war,  fanden  sich  auch  die  Belege  *)  daför. 
Unter  dem  Artikel  selbst  sagt  JS,k:ut  nur,  das  Üd  sei  durch  eine 
Schlacht  bekannt,  die  nach  ihm  benannt  sei  und  liege  im  Lande  der 
Temim  und  Jarbu*  bei  dem  Hazn;  in  einem  dabei  citirten  Dicbter- 
veree  werden  die  Gegenden  von  Üd,  Mi]^r&b  und  Gara*  '}  die  Früh, 
lings*  und  Sommerweiden  der  Beni  M4zin  genannt.  Dafe  dieser 
grofse  Theil  des  Temtm-Yolkes  die  Umgebungen  der  Basra-Strafse 


1}  ^J^  Jcii»MA  eigentlich  „der  Abfall  des  Sandes **;  wahrscheinlich  liegt 
seine  Umgebnng  niedriger.  Sonst  heilbt  dieser  Abfall  auch  Liwft  „der  Kranz*. 
Im  Art.  Jensü'a  heifst  er  li^j-tt  nhäXA  „der  Abschnitt  (das  Ende)  des  Sandes«. 

^)  v>^ I  mit  CoUectivbedentung  „  die  Windungen "  synonym  mit  A l^k  ft  f  (oLä^H, 
also  die  Gegend,  wo  der  Fingsand  Windungen  bildet.  Wahrscheinlich  gilt  das 'Alig 
dämm  fUr  das  Mittelglied  des  nördlichen  Nnfüd  und  des  südlichen  A^k&f,  weil 
es  mit  ihnen  die  Od- Bildung  gemein  hat. 

*)  Bekr!  (MerÄ^id  IV,  191)  nennt  das  Üd  eine  Oertlichkeit  im  Lande  der 
Mftzin  und  Jftküt  nennt  Hawlljft  (lj}j^-^  einen  Ort  vor  Ta*lab!a  am  Üd  ge- 
legen;  zwar  liest  der  Berliner  Cod.  dort  0^1,  aber  MerÄ^id  (I,  827)  hat  richtig 
^^i.    Unter  Ba?r  (j*^^)   sagt  J&kat,    es    seien   Sandzüge   (wahrscheinlich   ein      *^ 
Theil  des  Tü4i^)  am  untern  Üd  und  an  der  obern  Si^a  in  der  Gegend  des  ^azn.    ^ 
Was  hier  oben  und  unten  ist,  wird  durch  den  Lauf  der  Rumma  bestimmt    Zwar  j^ 
hat  der  BerL  Cod.  auch  hier  mischlich  x^^S^t  J^  ^]^  ^^SüJ  q^^  aber  die  f^ 
Codd.  L  und  V   des  Mer&fid  lesen  richtig  ^^\.    Nor  ist  im  Merftfid  (I,  16S)  ^^^ 
ÄiÄAMOt  in  X^J^t  zu  verwandeln,  wie  auch  Cod.  L.  liest.  r^ 

*)   g^T?-  ^  öl^l  im  Berl.  Cod.  in  oÖii   verschrieben.  T^, 


L   NordaMbitli.  483 

wesdieh  bis  Nib&g  besafo,  dafs  me  die  Herrn  des  Feig- Thaies  ge- 
wesen, findet  man  oft  erwähnt  Der  Mi^r&h  ist  ein  dortiger  Berg 
an  der  Basra-StraTse,  und  Gara'  ^der  Zag^  scheint  eine  geologisch 
interessante  Partie  des  *Alig  za  sein;  wfihrend  n&mlich  die  Hugel- 
windungen  des  *Alig  eine  rothbranne  Farbe  und  in  der  Regenzeit 
Pianzenwucbs  haben,  länft  das  Oara'  in  der  Gestalt  zweier  weifser 
and  idler  Vegetation  entbehrender  Parallelzage  mitten  durch  das  Sand- 
land.  Sie  heiTsen  die  beiden  Tadih  ^die  weifsglänzenden^  '}  ond 
Bekrt  legt  sie  (nach  Mer&sid  IV,  506}  zwischen  das  Üd  und  den 
Sand  der  Sabcha  (lies:  Siha).  Uebrigens  ergiebt  sich  aus  einer  Ver- 
gleichang  der  Stellen,  in  denen  Üd  erwähnt  wird,  dafs  der  Name  nicht 
synonym  mit  *Alig  ist,  sondern  dafs  er  nur  einem  Theile  des  letzte^ 
ren  (wahrscheinlich  eben  demjenigen,  welcher  die  Flugsand -Hügelbil- 
dung  hatte)  znkam.  ' 

Westlich  von  Sumena,  wahrscheinlich  erst  in  der  Landschaft 
Halla,  theilte  sich  der  Weg;  die  Mekka- Stra(se  ging  linker  Hand 
Dadi  l^arjat^n,  was  ihre  nächste  Station  war,  wfihrend  die  Medina- 
Strafse  rechter  Hand  zur  Station  Nibfig  fahrte.  Daher  findet  sich 
auch  in  dem  vollständigen  Itinerar  der  directen  Hagg-Strafse  von 
Bapra  nach  Mekka,  welches  Ma^disi  p.  54  giebt,  keine  Station 
Nibag  Terzeichnet,  während  p.  124,  wo  nur  die  in  der  Wüste  liegen- 
den Stationen  aafgezfihlt  werden,  beide,  Nibag  undKarjatln,  ganz 
richtig  erwähnt  sind,  weil  für  den  nach  Med! na  Reisenden  mit  Ni- 
b&g,  fnr  den  nach  Mekka  Reisenden  mit  Earjaten  die  Wustenreise 
endigte.  Die  letztere  Stelle  heilst  bei  Ma]b:disi:  „Yon  Sumena  ist 
die  Station  ^arjat^n  22  und  die  Station  Nibag  23  Mil  entfernt^  *). 


*)  Die  SteUe  heifst:  fä  ff  ^^^  ^t  ^t  ^  D  ÄJU^t  ,^t  »^^.AMJLJt  ^y, 
^^''t^  p^W^^  J>t.  Hiemach  erscheint  Karjatdn  als  Mittelstation  zwischen  Su- 
mdta  und  Nibftg,  aber  das  zweite  *^*  ist  ein  Schreibfehler  des  Copisten  und 
va^  in  y  verwandelt  werden.  Ma^dist  hatte  sich  nämlich,  um  recht  kurz  zu 
seil,  ein  ziemlich  künstliches  Schema  gebildet,  das  er  p.  53  erklärt;  dazu  gehörten 
(((hfaer  yerschiedenen  Punkten  ttber  dem  Worte  MarJl^ala  » Tagereise **  zur  Bezeich- 
ftng  der  grdfseren  oder  geringeren  Länge  der  Tagemärsche)  auch  die  8  Worte  wa 
und'*,  Inmma  »darauf*,  au  »oder*,  das  erste,  um  die  Verbindung  (^«^^vU^, 
las  zweite,  um  die  Reihenfolge  ^wucüJJ),  das  dritte,  um  die  Verschiedenheit  der 
Route  (  »aaJCüJü)  zu  bezeichnen.  Aber  unter  den  Händen  der  Abschreiber  wurde 
jlieses  Schema  verdorben ;  in  Fällen,  wo  a^  oft  hinter  einander  steht,  beachtete  man 
iin  dazwischen  tretendes  ^t  nicht,  sondern  blieb  mechanisch  bei  ^Ji.  Auf  derselben 
^eite  (p.  68)  ist  mir  diese  Verwechslung  noch  zweimal  aufgeftdlen. 

ZI* 
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Wir  nehmen  laerst  die  Medina*Strabe  and  lassen  die  Mekka« 
StraTse  folgen. 

a)  Die  Strafse  von  Nibftg  naeh  Medina. 

Sie  wird  auf  der  Hinreise  Ton  wenigen  Pilgern  eingeschiagea 
worden  sein,  weil  der  EUiuptsweck  des  9^98  ^^  Besnefa  des  Gk>ttes* 
banses  (der  Ka'ba)  in  Mekka  ist,  aber  auf  der  Rfickreise,  welche 
wegen  des  mit  dem  9agg  verbundenen  Besuchs  der  Orabstitte  Mu- 
hamme d*8  über  Medina  ging,  20g  auf  ihm  die  ganze  Karawane  von 
Basra. 

Nibag  23  Mil  von  Sum^na  >)•  J&^ut:  ^£s  giebt  in  Arabien 
mehrere  Nib&g');  das  (hiesige)  bei  KarjatSn  soll  der  halbe  Weg 
von  Basra  nach  Mekka  sein,  gleichwie  F^d  der  halbe  Weg  von 
Eufa  nach  Mekka  ist^  ^}.  Eine  unrichtige  Uebersetzung  dieser  Stelle 
ist  aus  den  Wiener  Jahrbuchern  in  G.  Ritter's  Geographie  (XIII, 
p.  374.  No.  45.  47.  48)  fibergegangen  0-  Weiter  berichtet  J&%at,  dafii 
das  Wasser  von  Nib4g  von  'Abdall&h  ihn  Enrez  gegraben  woi^ 
den  sei,  welcher  verschiedene  Quellen  zusammengeleitet  und  Palmen 
gepflanzt  habe ;  auch  sei  der  Ort  in  den  Händen  seiner  Nachkommen, 
der  Beni  Eur^z,  und  ihres  Anhangs  geblieben.  Hinter  (d.  h.  östlicfa 
von)  Nibäg,  fährt  er  fort,  liege  das  Sandland  *),  in  welchem  sich 

')  Darauf  heifst  es  bei  J4küt  weiter:  «Daa  eine  liegt  an  der  Bayra-Stiaffle 
und  heifst  Kib&g  der  Bent  *Ä.mir  [es  liegt  F£d  gegenüber],  das  andere  ist 
Nibikg  der  Ben!  Sa*d  bei  Karjatdn.  Die  eingeklammerten  Worte  (arabisch 
<Aa9  s-StX^:)  fehlen  in  Cod.  V  des  Merftfid,  nnd  der  Berl.  JSküt  hat  dafür 
^AdiÄ^.  Was  darin  steckt,  weifs  'ich  nicht;  so  viel  aber  ist  sicher,  dafs  die 
auf  Grund  dieser  Stelle  in  unseren  Karten  neben  Fdd  gestellte  Ort- 
schaft Nibftg  gestrichen  werden  mnfs,  denn  bei  FId  gab  ea  weder  eine 
Ba^ra-Strafse  noch  Bent  *Amir.  Und  wollte  man  auch  für  Bafra  die  nahelie- 
gende Conjectur  VjÄJi  (wie  man  regelmttfsig  das  Wort  ö  ilüt  verschrieben  findet) 
machen,  wo  sollten  wir  zwischen  Nakra  und  F6d  die  Bent  *Amir  hernehmen? 
Fttr  Versuche,  die  Stelle  zu  emendiren,  ist  hier  nicht  der  nSthige  Baum. 

')  Was  aber,  genau  genommen,  weder  bei  Nibftg  noch  bei  FSd  zutrifft 

*)  Zu   den   Nummern  47  und  48   hat  folgende  Notiz  Anlafb  gegeben:    „W 

,0* 
nahe  bei  Nibftg  liegende  T^tal  (y^^)  ist  eine  Quelle  mit  dnem  grofsen  BanfM 
(Dan ha);   der  des  Wegs  Kommende  (el-Kftfid)  geht  daran  vorttber*.    Atta    d<e 
8  eingeklammerten  Worten   hat  man  die  « Ortschaften <*  S eitel  und  Danhat  ol 
aasid  gemacht. 

*)  Dafs  das  Wort  ^a^^rft,  welches  oben  mehrmals  in  der  Bedentang  Felsen-, 
plateau  vorkam,  auch  die  Bedeutung  Sand  wüste  hat,  zeigt  ein  hier  citirter  Dich- 
tervers,   in  welchem  es  heifst  „wenn   du  die  ßa^^rft  von  Nibftg  westlich  ziefaenöl 


überschritten  hast  u.  s.  w.«  {^jf^  Z^'^^  ^^^.i^^Uo  Oj>  ^3^). 
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dcMii  auch  maneber  Kk*  (sandfreier  Orand)  finde;  einer  derselben, 
Banll^n  genannt,  sei  deshalb  berüchtigt,  weil  den  Pilgern  in  ihm  nicht 
selten  von  den  Beduinen  das  Oepäck  gestohlen  werde.  Da  nun  die- 
ses Banl&n  zusammen  mit  Bil6  und  Bulei ')  zu  den  Trfinkstellen 
der  'Arama  gerechnet  wird,  so  wird  die  südlichere  DahXn&  schon 
von  der  Pilgerstrafse  ab  den  Namen  'Arama  haben. 

Heutigentags  wird  'On^za  der  ausschliefsliche  Sammelplatz  der 
Ba^ra-Karawane  sein  (vergl.  G.  Ritter  XIII,  462),  aber  in  den  frü- 
hem Zeiten  des  Islam,  wo  die  Stadt  entweder  nicht  existirte>  oder 
erst  eine  kleine  Ansiedlung  war,  zog  der  Hagg  von  Nibag  aufbre- 
chend NO.  von  'Ondza  über  das  Rum ma*- Thal  und  passirte  wahr- 
s^einli^  die  Ortschaft  Tennüma  in  Eastm,  welche  nach  dem  Gi- 
h4ii-num&  (Norb.  II,  236)  nördlich  von  'On^za  liegt  und  nach  neue- 
ren Berichten  (F.  Mengin  II,  601)  noch  bewohnt  ist*).  Von  hier 
ans  gelangten  die  Pilger  über  die  im  südlichen  Kasim  gelegenen,  be- 
reits oben  erwähnten  Stationen  (das  Flufsthal  l^au,  das  Fort  Utäl, 
das  St^tchen  Nftgia  und  das  Dorf  Fanära)  nach  Ma'den  en  Na- 
%ra.  Von  hier  waren  noch  4  Stationen  nach  Medina;  sie  lagen 
s&mmtlich  im  Süden  der  Rumma  und  heifsen: 

'Os^la  46  Mil  von  Ma'den;  nach  Idrisi  gab  es  dort  Noma- 
denlager  und  neben  mehreren  brakischen  Brunnen  einen  mit  süfsem 
Wasser  ').  Auf  dem  Wege  dahin  passirt  man  die  Oertlichkeit  Abra]^ 
el-'azzäf,  nach  J&^nt  (unter  Abra^)  ein  Wasser,  nach  Bekri  *) 
richtiger  eine  Gegend  (speciell  eine  Bur^a),  die  von  dem  im  Süden 
der  Pilgerstrafse  gelegenen  Wasser  *Azzafa  oder  *Azz&f  ihren  Bei- 
namen hatte. 


*)  Nach  dem  Gih&D-niim&  a.a.O.  ging  in  der  Folgezeit  (als  der  VerfaU 
der  Bronnen  nnd  Cistemen  bei  den  Stationen  Karjatdn,  Rftma  n.  s.  w.  eine  ver- 
änderte Route  nSthig  machte)  auch  die  Mekka-Karawane,  wenn  der  Hagg  in  den 
Winter  fiel,  nach  Tennüma,  ohne  sich  jedoch  lange  in  Eafim  anfzuhalten;  denn 
schon  bei  den  Dimftch -Bergen  ging  sie  ttber  die  Rumma  zurück  und  zog  von 
Bess  aas  SW.,  um  bei  parfa  wieder  in  die  alte  Strafse  einsulenken.  Im  Som- 
mer dagegen,  wo  es  im  'Ali g  kein  Wasser  gab,  hielt  man  sich  dicht  an  den  Fürs 
de«  •Ari4  und  kam  nicht  in  die  Umgebungen  von  Nibftg.  Ich  hätte  gerne  die 
im  Gihin-namä  gegebenen  Itinerare  von  Küfa  und  Ba^ra  in  das  Bereich  dieser 
Untersuchang  gezogen,  wenn  mir  das  türkische  Original  des  Baches  zugänglich  ge- 
wesen wir«;  in  der  Norberg' sehen  Uebersetzung  sind  die  Ortsnamen  häufig  bis 
nir  Unkenntlichkeit  verschrieben. 

^)  'Os^la  cn  unterscheiden  von  einem  Wasser  dieses  Namens  am  Kan&n- 
Gebirge.  J&^üt  eri^lUint  unter  dem  W.  nur  das  letztere,  aber  unter  Na^ra  und 
anderwärts  auch  das  hiesige.  Den  Namen  *Oslla  „ Honigbrunnen **  hat  es  von  der 
Qttte  seines  Wassers;  denn  trinkbares  Wasser  nennt  der  Araber  im  Gegensatze  zum 
brakischen  sttfses. 

^)   Reiske,  Bist,  regn,  mrab,   p.  248. 
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Batn  Nachl  36  Mtl.    Idrtsi  oennt  diese  StatkMi  ein  an  Waäser 

und  Palmen  reiches  Dorf. 

Taraf  22  Mil,  mit  Cistemen  fSr  Regenwasser  nnd  nach  Idrtsi 
in  einer  Einöde  gelegen.  JaJ^dt:  „Auf  der  Medina-Strafse  gelangt 
man  von  Nachl  zum  Berge  Aswad  (s.  oben  p.  46)  und  von  diesem 
nach  f&TSkf^  in  dessen  Umgebung  3  Berge  an  nennen  sind:  öebel 
Zalim  (der  düstere),  ein  hoher,  schwarser,  kahler  Pay,  G.  'Ual  (der 
B.  der  Ben!  Ual)  und  O.  el-Lab&  (der  B.  der  La*b&- Gegend)  *> 
Alle  drei  liegen  im  Hazm  des  Öajiaf&n- Stammes  der  Ben!  'Ual, 
einer  felsigen  Landschaft  mit  steilen,  niedrigen  BergsSgen  ').  Von 
der  La'b&,  einer  besonders  wilden  Partie  des  Hazm,  hat  aach  eine 
Gisterne  den  Namen  ^.  Da  die  Strafee  von  Nach!  an  durdi  die  ^öst* 
liehe  Laba^  führt,  so  mufs  die  Station  Taraf  auch  in  derselben  lie- 
gen, desgleichen  werden  wir  uns  das  ganze  Pazm  der  Ben!  'Ual 
nur  als  einen  Theil  dieser  Harra  denken  können.  Damit  stimmt 
auch  die  Angabe  Jak;nt's,  dafs  der  La'b4-Berg  dem  oft  genannten 
Sudd  (Damm)  benachbart  sei,  einer  Erhebung  innerhalb  jener  Harra i 
an  welcher  sich,  wie  bei  früheren  Ausbrüchen  der  Vulkane,  so  ancb 
im  Jahre  1256  n.  Chr.  der  Lava- Strom  brach. 

Medina  15  Mtl. 

Die  Strafse  yon  Na]{j:ra  nach  Medina  liegt  wahrsdidnlich  dnn^ 
weg  südlich  von  der  heutigen  über  $u^dira  und  Han&kia  fu^irendeB 
und  war  kürzer  als  diese ;  eingegangen  ist  sie  wohl  seit  dem  Verfalle 
der  Cisternen  bei  der  künstlichen  Station  T'^i'&f  in  der  wasserlosen 
Harra.  Idrtsi 's  Notiz  über  diese  Strafse  ist  in  Janbert's  leioht- 
fertiger  Uebersetzung  {Geographie  d'J^drisi  I,  157  s.)  entstellt  nnd  un- 
verständlich; statt  Ma'den  en-Nal^ra  liest  er  M.  el-Bacra,  die 
Worte  dat  el-jemin  „rechter  Hand^  denkt  er  sich  als  Eigennamen 
eines  Ortes  und  statt  'Osela  liest  er  Casai'l^.  In  dieser  Gestalt  ist 
die  Stelle  auch  von  C.  Ritter  (XII,  391)  citirt  worden. 


*)  Ein^azm  (fj^)  unterscheidet  sieh  nach  Ganharl,  Nayr  a.  A.  dadurch 
von  einem  Hazn,  dafs  seine  Erhebungen  bedeutender  sind,  hohe  breite  Bergzlige 
bilden ,  die  oft  die  Länge  von  2  —  8  Farasangen  haben ,  und  wegen  ihrer  Steilheit 
und  Zerklüftung  schwer  passirbar  sind.  Wahrscheinlich  aber  sind  die  beiden  Worte 
blos  dialectisch  verschieden,  so  dafs  die  Unterscheidung  der  Geographen  nnr  eine 
künstliche  ist.  Unter  den  von  Jfiküt  aufgesilhlten  Gegenden  dieses  Namen«  findet 
sich  ein  Hazm  von  Chazftz&  ((j^t^£>  identisch  mit  dem  Ghazftz  zwischen 
MenMg  und  'Akil),  Nom^ra,  *0n6za  und  ein  Hazm  der  Ben!  pibftb;  sie 
mögen  sftmmtlich  zum  grofsen  ISaztz  von  U4&ch  gehören. 
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ß)  Die  Strafse  von  Earjaten  nach  Mekka. 

Earjat^D  22  Mil  von  Sum^na  *)•  J&t^at:  ^Es  liegt  nahe  bei 
Nibig  an  der  Strafse  Ton  Basra  nach  Mekka,  und  beide  Dorfer 
gehörten  dem  *  Abdallah  ibn  Eurez.  Earjatdn  bat  ein  Easteil, 
welches  'Askar  heifst,  seine  Umgegend  ist  steril,  doch  hat  sie  hie  nnd 
da  Qaellen,  deren  Wasser  etwas  brakisch  ist,  aber  von  den  Binwoh- 
nern  des  Orts  noch  immer  für  besser  gehalten  wird,  als  das  Wasser 
des  nar  2  Mil  entfernten  'On^sa^.  Die  Angabe  Jal^at's,  dafs  Ear- 
jaten noch  nicht  |  Standen  von  'Oneza  abliegt,  ist  ein  kostbarer 
Fand 9  denn,  indem  wir  erfahren,  dafs  die  Mitte  der  Basra* Strafse 
mit  'Ondza  und  dem  dortigen  Enie  der  Rumma  zusammenfi&llt,  ken- 
nen wir  auch  den  Lanf  ihrer  östlichen  und  westlichen  Hälfte  und  mit 
ihm  die  ohngeflUire  Lage  ihrer  vielen  Stadonen,  an  welche  sofort  wie- 
der Hunderte  von  andern  Punkten  wie  Erjstalle  anschiefsen.  Die 
Wichtigkeit  jener  Angabe  zeigt  am  Besten  eine  Yergleichnng  der  Ear- 
ten,  welche  Earjaten  mit  den  benachbarten  Stationen  SW.  von 
Der'ia  stellen,  während  sie  jetzt  in  Wirklichkeit  ein  Paar  Breiten- 
grade nördlicher  zu  stehen  kommen.  —  Die  Lage  von  Nibäg  anlan- 
gend, so  wird  es  höchstens  2  Standen,  aber  wahrscheinlidi  weniger, 
von  Earjaten  entfernt  sein  and  liegt  gleich  diesem  östlich  von  der 
Rammji,  d.h.  am  rechten  Ufer  derselben. 

Räma  34  (?)  Mil  *}.  Diese  Station  fehlt  in  der  Berliner  HS. 
des  MaVidisi  darch  ein  Versehen  des  Copisten;  sie  findet  sich  bei 
Idrisi,  nur  von  Jaubert  (I,  155)  irrig  Däma  gelesen,  und  JäV;at 
erwähnt  sie  mehrmals').  Der  Marsch  nach  Räma  scheint  sehr  stark 
gewesen  zu  sein.  Jä^üt:  „Räma  ist  eine  Station  der  Basra-Strafse 
und  1  Tagereise  von  (dem  östlicheren)  Rem&da  entferjit;  es  hat  sei- 
nen Namen  von  einem  dortigen  Berge  oder  Höhenzuge,  welcher  den 


1)  ^^wOüJÜt.  Vielleicht  hiefs  ursprünglich  das  Schlofs  'Askar  el-Karja- 
t6n,  wo  dann  daa  andere  DorfNibftg  gewesen  wttre.  Earjatdn  „die  2  Ortschaf- 
ten **  war  nach  Jllküt  auch  der  Collectivname  der  beiden  vorerwtlhnten  grofsen 
Orte  Karrftn  nnd  Melhem  im  centralen  Jem&ma.  Im  Koran  werden  auch  Mekka 
und  Med! na  zusammen  Karjatdn  genannt. 

3)  m\j  auch  Rftmatdn  »die  beiden  B&ma**  genannt,  weil  der  Berg  wohl 
ein  doppelter.     Jiküt  berichtet  unter  diesem  Worte  ttber  den  Ursprung  des  aralri- 

£ 

sehen  Sprttchworte  „In  R&mat^n  Rttben  verlangen«  (U-;?vLä  ^»y^\ß  ^^Xw*ü), 
d.  h.  das  Unmögliche  von  Jemandem  verlangen. 

)  Unter  Gered  el-Ka^im  sagt  Jftküt,  es  sei  ein  Ort  an  der  Ba^ra- 
Strafse,  1  Tagereise  (NO)  von  Karjatdn;  Letzteres  aber  liege  1  Tagereise  von 
Rftma,  dieses  wieder  1  von  Immara  u.  s.  w. 
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Ben!  Därim  gehörte,  ist  die  Grenze  des  Gebiets  der  Temtin  and 
die  zwölfte  Station  von  Bs^ra  aas;  die  nfichete  nach  Mekka  za  ist 
Immara^.  Da  nach  MaJ^disi's  YenEeichnifs  R&ma  erst  die  elfte 
Station  ist»  so  mag  das  vorerwfihnte  Bem&da  zn  Zimten  andi  Station 
gewesen  sein.  Das  schlimme  Felsenterrain»  dorch  welches  dort  die 
Strafse  führte  (der  J^off  der  Halla  and  das  Haztz),  mochte  eine 
Theilong  des  langen  Marsches  w  finschenswerth  machen.  J&]^ot  sagt 
nur  von  jenem  Rem&da  ')  „es  sei  eine  Ortschaft  hinter  (d.  k.  west- 
lich von)  ^arjatßn  an  der  Ba§ra-Strafse  and  bilde  £e  Mitte  des 
Wegs  von  Ba^ra  nach  Mekka. 

Iramara  27  Mil  *).  J&]^dt:  J.  ist  eine  Station  ond  Tr&nkstftte 
an  der  Ba§ra-Strafse  hinter  ^ar ja t^n  nnd  R&ma  nach  Mekka  za. 
Nach  Naf  r  liegt  es  im  niedern  (d.  h.  der  Bumma  näheren)  Hima 
von  paria,  gehörte  ursprünglich  den  öani  und  As  ad,  worde  spa- 
ter vom  Chalifen  *Otni&n  za  einem  Weideplatz  far  die  Kamele  der 
$ada^a ')  gemacht,  und  war  zu  seiner  (Nasr's)  Zeit  im  Besitz  des 
^eisiten-Stammes  der  'Amir. 

Tachfa  26  Mil,  aach  Tichfa  (was  wohl  die  filtere  Form)  ge* 
sprochen  *).  Ja^nt:  „T.  eine  Trankstfitte  an  der  Bapra-Strafte; 
seinen  Namen  hatte  es  von  einem  hohen  rothen  Berge,  welchem  eu 
anderer  von  gleichem  Aussehen,  der  BSdan,  gegenüber  liegt^.  Da 
in  der  Nähe  von  T<^<^bfA  aach  der  bereits  erwähnte  gewallige  Puy 
Su&g  liegt,  überhaupt  die  ganze  Umgebung  des  Orts  zu  der  Harra 
'As*as  zu  gehören  scheint,  so  mögen  auch  jene  2  Berge  vulkanisch 
sein  und  von  der  Farbe  der  Schlackenformation  roth  aussehen.  Der 
,)Tag  von  7<i<^^f&^  ^^r  ein  Sieg  der  Jarbü*  über  Eäbüs,  den  Sohn 
des  Königs  Mundir  von  Hira.  Die  Veranlassung  zn  diesem  Kriege 
war  eine  acht  arabische.  Die  Hofcharge  der  Ridäfa,  d.  h.  die  Ehre 
unmittelbar  hinter  dem  Könige  (von  ^ira)  zu  reiten,  ihm  zur  Redi- 
ten  zu  sitzen  und  unmittelbar  nach  ihm  aus  dem  Fokal ')  za  trinken, 
war  in  der  Jarbu' -Familie  Ibn  Merm!  erblich;  da  starb  der  letzte 


•)  ^ja\  auch  ^^^  '^ja\  genannt. 

')  Die  Kameele  der  ^adaka  sind  solche,  welcbe,  nachdem  der  Besitser  ein 
gewisses  Mafs  von  Natsen  ans  ihnen  gezogen  für  ihre  übrige  Lebenszeit  yon  allen 
Leistungen  befreit  worden  sind.  Als  solche  werden  sie  durch  das  Schlitzen  des 
Ohres  gekennzeichnet 

*)  mJpJo  auch  bei  Idrist,  nur  von  Janbert  (T,  165)  irrig  ÄjfvbTandJa 
gelesen. 

*)  Noch  gegenwärtig  kreist  beim  arabischen  Bankett  nach  antiker  Sitte  du? 
Ein  Pokal.  Der  Mandschenk  reicht  ihn  dem  i^Fürsten  des  Gelags«*,  Sult4n  el- 
Rlf ,  dieser  dem  zu  seiner  Rechten  Sitzenden  n.  s.  w. 
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Inhaber  *Ottib  ibn  Meriai  mit  Hinterlassang  eines  noch  anerwach* 
senen  Sohnes,  d^n  nun  durch  die  Intriguen  der  Höflinge  die  vater^ 
liehe  Ehrenstelle  enUogen  warde.  Das  Volk  der  Jarbü'  fahlte  sieb 
foeieidigt  (kundigte  folglich  den  Oehorsam)  und  es  kam  zum  Krieg, 
der  mit  dem  Treffen  bei  Tachfa,  bis  wohin  sich  die  Jarbü*  zurück- 
gecog^i  hatten,  endigte.  K&bös,  welcher  mit  seinem  Bruder  und  mit 
einem  Onkel  Hassan  die  Hirenser  anfahrte,  wurde  geschlagen.  Um 
die  Gefangenen  zu  lösen,  mufste  die  Ridafa  dem  Geschlechte  Merm! 
saruckgegeben  werden.  Diese  ans  von  J&^ut  erzählte  vereinzelte 
Thatsache  wirft  ein  Streiflicht  auf  die  dunkle  Geschichte  Nordarabiens 
jener  Zeit,  und  wir  dSrfen  annehmen,  dafs,  da  die  angesehensten  Fa* 
milien  der  Jarbfi'  in  einem  so  engen  Verhältnisse  zu  den  Titular- 
königen  in  Hira  standen,  der  grofste  Theil  dieses  mächtigen  Zweiges 
der  Temfm  bei  Beginn  des  Islam  sich  zum  Christenthume  bekannte. 
Von  einer  diesem  Stamme  angehorigen  christlichen  Fürstin,  welche 
Mas^lima  heirathete,  ist  oben  gesprochen.  —  Zwischen  Immara 
und  X&c^^ft  1^  <lie  Zwischenstation  und  Tränkstätte  Räi^a  ')  auch 
Räi^a  am  Suäg  genannt;  die  Pilger  pflegten  dort  ihre  Mahlzeit  zu 
halten. 

Parta  18  M!P).  Diese  Station,  sagt  Jä^nt,  liegt  zwischen 
^acbfa  und  Gedila,  ist  eine  Ortschaft  des  höchsten  Alterthums  und 
fortwährend  blühend;  ihren  Namen  soll  sie  von  ihrem  Brunnen  vor- 
züglichen Wassers  haben  and  dieser  wiederum  nach  Darla,  der  Toch- 
ter des  Nizär  (des  genealogischen  Stammvaters  der  meisten  nord-, 
arabisehen  Völkerschaften)  benannt  sein,  paria  liegt  im  Himä  des 
KalSb  und  gehört  den  Kil ab;  es  ist  bekannt  aus  der  Heldenzeit  des 
Volkes  und  besungen  von  den  Dichtern^.  Unter  Reiän ')  sagt  er, 
es  9ei  ein  Wadi,  welcher  mit  einem  Laufe  von  S.  nach  N.  Paria 
durchziehe;  doch  bedeutet  hier  Paria  das  Land,  also  das  Hirn ft  von 
Paria.  Jälhiat  theilt  am  Schlüsse  eines  langen  Artikels  über  pa- 
rta zweierlei  mit,  eine  Bufspredigt  von  acht  arabischem  Colorite,  die 
bei  Afma'i's  Pilgerreise  durch  parta  ein  Beduine  in  der  dortigen 
Moschee  gehalten  und  ein  Gespräch  mit  einem  Einwohner  von  Pa- 


1)  Kxjl^  oder  Äxjt^  oder  »J^}j^\  die  allein  richtige  Form  ist  ungewiTs;  J4- 
^üt  spricht  von  dem  Orte  unter  der  zweiten  mid  dritten.  Es  ist  gewlTs  msprOng- 
lich  der  Käme  der  dortigen  Quelle. 

*)  Jk^yto  bei  Jaubert  (I,  166)  irrig  äjuo  Sarba.  üeber  die  Ableitung  des 
Namens  s.  Jftküt  unter  d.  W. 

•)  Q^jy»  c3*^\5  ^ohl  von  einem  südlicheren  Berge  des  centralen  Negd  be* 
nannt,  den  J&küt  auch  als  den  Beni  'Amir  gehörig  mehrmals  erwiUint. 
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rta,  da«  als  Probe  eines  eigeBlliAiiiliebeii  Idioms  für  den  AnbiaieA 
von  Interesse  ist. 

Gedila  32  Mil  *)•  tJ&|pat  weifs  nur  von  ihm,  dafs  es  eia  Was- 
ser der  Wabra,  eines  Zweiges  der  Kil4b,  und  eine  TränkstfttCe  aa 
der  Basra-Strafse  ist  Dafs  es  Station  war,  wird  durch  Idrisi  (I,  155) 
bezeugt;  aber  es  mag  dieses  nicht  immer  gewesen  sein;  da  namlieh 
die  2  Märsche  von  Paria  nach  Felga  67  Mil  betragen,  so  wird  man 
sie  hfiufig  in  3  getheilt  haben,  auch  werden  2  Zwisohenstationen,  welche 
in  diesem  Falle  Oedila  ersetzten,  genannt;  die  eine  heifst  Bom^la 
^(die  Station  in  der)  Sandstrccke*^,  die  andere  Abrai^^n  „die  (St  der) 
zwei  Basaltfelder *^.  Ja^ut  sagt  von  Bum^la,  es  sei  eine  Station 
an  der  Hagg-Strafse  von  Ba§ra  hinter  Paria  nach  Mekka  zn,  von 
welcher  aus  man  nach  Abrai^en  gelange;  und  an  dem  Letater^i  be- 
merkt er:  „Was  man  meistentheils  unter  dem  (öfter  vorkommenden) 
Namen  Abra]^dn  versteht,  ist  Abra]^&  Hagr,  eine  Station  an  der 
Basra-Strafse  nach  Mekka  hinter  der  Station  Bnm^Ia;  die  folgende 
ist  Felga'). 

Felga  35  Mil  von  Oedila.  Jä^ut:  „F.  ist  eine  Station  an  der 
Baftra-Strafse  westlich  von  Abra^&  Hagr  und  gehört  den  Beai 
Bekk&;  nach  Abu  '1-Fath  ist  das  Wasser  von  Felga  brakisch,  und 
westlich  von  ihm  liege  Zugeg  *).  Von  diesem  Zug^g  sagt  J^^Qt 
(u.  d.  W.),  dafs  es  in  der  Nähe  des  Berges  Sn&g  (bei  Merdema)  und 
gleichfalls  (zu  Zeiten)  eine  Station  der  Ba$ra-Strafse  sei. 

Detina  und  Defina  26  Mil  ^).  Von  dieser  und  der  vorigen 
Station  haben  wir  bereits  (p.  41  f.)  gesprochen.  Detina  war  eine 
Ansiedlung  der  Snl^m,  welches  Volk  „am  Tage  von  Detina^  aa 
die  M&zin  (Temim)  ein  Treffen  verlor.  Nach  Jä^üt  war  es  die 
5.  Station  vor  Mekka,  was  zutrifft,  wenn  man,  wie  es  Viele  ihnn, 
zwischen  Wegra  und  Mekka  nur  2  Tagereisen  rechnet 

l^ubS,  27  Mil ').  JÄ^ut  weiis  von  ihm  nur,  dab  es  ein  Ort  an 
der  Bafra-Strafse  nach  Mekka  ist,  aber  als  wirkliehe  Station  findet 


^)  Bei  diesem  Artikel  kommen  imBerlinerJ&küt  einige  Ortsvenrechsliuigen 
YOr;  da  er  bei  Hagr  an  die  Stadt  Hagr  in  JemSma  denkt,  verwechselt  er  die 
Ramdia  mit  der  im  nördlichen  Jem&ma  gelegenen  B am lat  el-Liwft(<^^yjt  ^^^)* 
Das  folgende  X^^uU'^l  L^^  ist  nur  Schreibfehler  für  K:?Ui  ^t  LfU^ 

*)   ntfsA^  Jt  statt  des  unmittelbar  vorhergehenden  wXju  ist  suXaj  zu  lesen. 

*)  Die  Station  ist  nach  ihrem  Wasser  benannt,  welches  nach  K&müs  ursprüng- 
lich Defina  ^^die  versiegte  Quelle*  hiefs.  Dieser  Name  galt  für  ein  böses  Omen 
und  man  verwandelte  ihn  in  Detina  „die  dürftige  Quelle^. 
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e«  sieb»  anfser  bei  Maj^dist,  noch  bei  Idrts!  (I,  155)  und  im  Oi* 
ban-Dania(Norb.  II,  236).  Bekannter  in  der  muselmfinnischen  Welt 
als  dieses  ist  das  2  Mil  (nach  Burekhardt  1  Stande)  von  Medina 
entfernte  ^ab&  mit  der  berühmten  TeViwa- Moschee. 

äab^ka  27Mil.  Jk\ht  best&tigt,  dafs  es  eine  Station  an  der 
^Agg-Strafse  zwischen  Wegra  und  Basra  sei  and  in  einigen  Ver- 
sen, die  er  wenigstens  auf  dieses  Sab^ka  bezieht,  wird  es  das  S. 
bei  dem  Wasser  Hör  *)  genannt,  von  dem  sonst  nichts  bekannt  ist. 
Statt  dieser  Station  findet  man  in  einigen  Itinerarien  (vergL  Idrisi 
and  Gihän-namä  a.  a.  O.)  eine  andere,  nämlioh  MarrUn  ').  J4« 
]h:ät  sagt  onter  d.  W.,  es  sei  eine  blObende  grolse  Ortschaft,  habe  viele 
Quellen,  Brannen,  Palmenpflanzungen  and  Saatfelder,  liege  an  der 
Basra-Strafse  und  gehöre  dem  *A mir- Zweige  der  Beni  Hilal;  es 
befinde  sich  daselbst  ein  Kastell,  ein  Min  bar  and  eine  zahlreiche  Be- 
völkerang.  Das  Merafid  macht  es  zur  vierten  Station  vor  Mekka, 
wodurch  es  völlig  in  die  Nfihe  von  ^abSka  za  stehen  kommt 

Wegra,  auch  Wegra  am  Leilä-Berg  ')  genannt,  40  Mil.  Die 
Gegend  zwischen  der  vorigen  and  dieser  Station  war  ihrer  vielen 
Strafsearfiaber  wegen  berüchtigt  and  scheint  schon  im  Alterthame  we- 
nig feste  Ansiedlangen  gehabt  za  haben;  sie  heifst  Si  *)  und  wird 
eine  Einöde  (fel&h)  genannt;  nach  Andern  reichte  die  Gegend  Si 
bis  P&t  *Ir]^,  was  nngenau  sein  wird;  denn  die  Bezeichnung  fel&b 
wird  nicht  von  Gebirgsgegenden,  sondern  nur  von  der  flachen  Woste 
gebraucht;  Si  wird  also  richtiger  bis  Wegra,  d.  h.  bis  an  den  Fufs 
des  Gebirgs  gereicht  haben.  Uebrigens  haben  zu  Zeiten  auch  dieSu- 
lem  die  Gegend  von  Wegra  und  das  Si  besessen.  Unter  Wegra 
sagt  Ja^üt  (nach  Af  ma*i),  es  existire  dort  kein  Stationshaus,  viel- 
mehr sei  die  Gegend  die  Heimath  wilder  Thiere;  eine  andere  Angabe, 
die  dies  bestätigt,  sagt,  es  g&be  in  der  Gegend  von  Wegra  (niedri- 
gen) Baumwachs,  Weide  und  Wasser,  bsonders  aber  wilde  Thiere  in 
Menge;  man  rechne  von  Wegra  3  Tagemfirsche  nach  Mekka  und 
die  meisten  Pilger  legten  dort  das  Pilgergewand  (den  Ihr&m)  an  '). 

Dat  IrV  27  Mil.  Von  Wegra  an  übersteigt  die  Strafte  das 
Tih am a- Gebirg  und  passirt  seine  höchsten  Partien  durch  Engpässe, 


'')  Die  Kftfa-Pilger  thaten  dies  in  öamra,  der  letzten  Station  vorPUt  'Ir^ 
anf  der  Kafa-Strafae. 
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welche  von  einem  anliegenden,  'Ir^  genannten  Gebirgsgipfel  ')  ^die 
Pässe  am  'Ir^^  (tendj&  d&t*Irl^)  heifsen.  Jenseits  derselben,  wo  man 
sich  bereits  auf  der  westlichen  Wasserscheide  des  Oebirgs  befindet, 
gelangt  man  zo  dem  nach  den  Pässen  benannten  Dorf  (Ipiijat  tenäjä) 
P&t  'Irl^,  welches  die  Station  ist.  Läfst  man  das  60 r  von  Tih&ma 
mit  der  Wasserscheide  beginnen,  so  hätten  die  Einwohner  dieses  Dor- 
fes Unrecht  gehabt,  auf  die  Frage,  ob  sie  zn  Negd  oder  zu  Tih&ma 
gehorten  (vergl.  Ja^at  unter  'Irl;:))  2a  antworten,  dafs  sie  weder  zu 
diesem  noch  zn  jenem  gehörten;  sie  gehörten  dann  nnbezweifelt  zum 
Öor,  und  Ihn  äebtb  rechnet  sie  denn  auch  dazu;  aber  schwerlich 
wird  es  den  Leuten  selber  jemals  eingeleuchtet  haben,  dafs  sie  als 
Gebirgsbewohner  Niederländer  seien.  Eine  beachtenswerthe, 
weil  die  Terrainbildung  des  grofsen  Binnenkessels  der  Halbinsel  leb- 
haft veranschaulichende  Bestimmung  des  Asma*!  finde  ich  hier  bei 
Jä^nt;  sie  beifst:  Alles  vom  Rumma-Thale  bis  zu  den  Eng- 
pässen von  Dät 'Iri:  aufsteigende  Land  nennt  man  Negd '). 
—  Näher  der  wirklichen  Wasserscheide  war  vielleicht  das  Stationshans 
am  Wädi  Aut&s,  denn  nach  Ihn  Öebtb  reichte  Negd  von  Kar- 
jatSn  bis  Autäs,  während  nach  demselben  das  zwischen  dem  Dorfe 
Dät  'Ir^  und  Autäs  liegende  Land  noch  zum  66r  gehorte.  Letz- 
teres ist  indefs  übertrieben,  denn  Au^äs  lag  bereits  am  ostlichen 
Abhänge  des  Gebirgs,  wenn  auch  gerade  nicht  so  weit  ostlich,  dals 
zwischen  ibm  und  D.  'Ir^  eine  volle  Tagereise  gewesen  wäre,  wie 
Idrisi  (I,  155)  will,  welcher  Au^äs  zum  ersten  und  D.  'Ir^  zum 
zweiten  Nachtlager  nach  Wegra  macht  In  der  That  werden  sie 
nicht' mehr  als  3 — 4  Stunden  von  einander  abliegen,  so  dafs  der  von 
Wegra  nach  Bostän  ihn  *Amir  Reisende  entweder  bei  dem  einen 
oder  bei  dem  andern  Station  machte.  Abu  '1-fldä  (Schier  p.  70) 
erwähnt  zwar  Aut&s,  doch  hauptsächlich  seiner  historischen  Erinn^ 
rangen  wegen '),  denn  bezüglich  seiner  Lage  sagt  er  nur  ganz  allge» 
mein,  von  D.  'Irj^  nach  *Omra  seien  26  M!l  und  zwischen  beiden 


0  Jkiftu  ^^  ot3  Ja  kJ/U\  d^j^  ^jfi 


')  Hiernach  ist  ttbereinstimmend  mit  den  Ergebnissen  dieser  Abhandlimg  das 
Bnmma-Thal  die  niedrigste  Partie  des  centralen  Arabiens.  Nur  käme  dasn  noch 
bei  j^arjatdn  das  S irr- Thal,  wenn  dieses,  wie  wir  angenommen,  kein  Nebenwadi 
der  Ramma  ist. 

')  J&küt:  »Autfts  ((j^Lb^l)  ist  ein  Wadi  im  Lande  der  Hawftzin  (d.  b. 
an  der  Ostseite  des  Tihftma- Gebirgs).  Bei  ihm  fiel  das  Treffen  yon  Hon  In 
(^^AA^-l  vor,  welches  der  Prophet  den  BentHawftzin  lieferte,  und  bei  welchem 
er  das  gute  Wortspiel  machte:  Hente  erhitzte  sich  der  Ofen  (Wafts,  wovon  der 
plnr.  Auffts)'*. 
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liege  Aaf&s.  Da  nun  'Omra  ')  eine  bekannte  Station  an  der  Heer- 
strafse  von  Mekka  nach  Bisa  und  Negr&n  ist,  so  gewinnen  wir  aas 
jener  Angabe  für  die  Lage  von  AnJ&s  weiter  nichts,  als  dafs  es  SO. 
von  den  'Irl^-Pässen  liegt  Ein  drittes  Stationshaus,  das  mit  den  ge- 
nannten abwechselnd  im  Gebrauche  war,  lag  westlich  von  den  'Irlf* 
Pässen  am  W&di  Nachla.  Unter  ,)Detina^  sagt  Ja^üt,  man  ge- 
lange von  Wegra  aus  über  die  Stationen  Nachla  und  Bostän  ihn 
'Amir  nach  Mekka.  Es  gab  dort  2  Wadis  dieses  Namens,  eine 
nordliche,  an  welcher  die  Station  lag,  und  eine  südliche  Nachla*). 
Jä^üt  sagt  von  ihnen:  ^Beide  sind  Wadis  der  UodSl;  die  nördliche 
N.  kommt  hinter  (NO.  von)  Dat  *lrlf  aus  dem  'Omer-Gebirge  ') 
und  fliefst  nach  Bos tan  ihn  'Amir,  und  die  südliche  N.  kommt  von 
IBlarn  el-Menazil  *)  an  der  Strafse  nach  Jemen  und  sieht  sich 
gleichfalls  nach  B.  ihn  *Amir  hinab,  wo  sie  sich  vereinigen  und  mit 
den  Thälern  Sebuha  und  Ba^n  Marr  zusammen  ein  Thal  bilden; 
in  dem  Winkel,  den  der  Zusammenflufs  der  beiden  N.  bildet,  liegt 
Bostlln^.  Der  Bajin  Marr,  wie  nun  die  vereinigten  Thäler  genannt 
werden,  kommt  der  Stadt  Mekka  bis  auf  1^  Stunden  nahe. 

Von  Dat'Irl^  aus,  wo  sich  die  Karawanen  von  Küfa  und  Ba^ra 
gegenseitig  zu  erwarten  pflegten,  zogen  die  Pilger  über  BostÄn  ihn 
*Amir  (auch  B.  beni  *A.  genannt)  in  2  Tagen  nach  Mekka;  die 
Entfernung  beträgt  nach  Abu  *l-fed4  (Schier  p.  70)  48  Mil. 


Was  den  heutigen  Kulturzustand  des  Landes  anlangt,  durch  wel- 
ches wir  eben  die  Pilgerkarawane  von  Basra  begleitet  haben,  so  sind 
mit  seiner  alten  Bevölkerung,  den  K eis- Stämmen,  welche  bis  nach 
Entstehung  des  Islltm  das  ganze  centrale  Negd  inne  hatten,  auch  die 

»)   H-«.fc  ist  leicht  mit  8-*x  (6amra  an  der  Küfa- Strafse)   zu  verwechaeln; 
beide  aber -liegen  nake  an  60  HSl  von  einander  ab. 
3)   XjuqÜJI  'iXs^  und  XAiUJt  yl^ 

*}  jiA^ffj)  ^der  kleine  'Amr",  also  ein  kleinerer,  wobl  durch  Gebirgsthäler  ab- 
gesonderter Tbeil  des  grofsen  'Amr-Gebirgs;  znsammen  heifsen  sie  'Amrftn  »die 
beiden  *A.*,  und  sie  umfiissen  einen  grofsen  Theil  des  Tih&ma-Gebirgs  O.  und 
SO.  von  Mekka,  welches  dort  auch  das  Hochgebirg  (Sarfih)  der  Hoddl  heifst, 
Vergl.  Jäkat  unter  den  8  Wörtern.    • 

*)  dj\^^  Qj3.  Wie  die  'Irk -Pässe  an  der  Küfa-  und  Ba^ra-Strafse,  so 
warKarn  die  höchste  Partie  an  der  Strafse  nach  Btda,  wohin  man  von  dort  nach 
Makdist  (p.  55)  Über  die  Stationen  'Omra,  Gedar,  Tnraba  und  Tabftla 
S  leichte  Tagereisen  hat,  während  man  nach  Mekka  51  und  nach  ^äif  86  Mtl 
rechnet.  Alle  Strafsen,  welche  durch  'die  Pässe  des  oben  besprochenen  und  von 
^arn  nar  wenige  Mil  abgelegenen  Gebel  el-Men&kib  kommen,  vereinigen  sich 
hier,  und  diejenigen  Lexicographen,  welche  statt  Karn  („das  Gebirgshom**)  Kar  an 
lesen,  betrachten  den  Ort  als  den  Vereinigungspunkt  vieler  Lagerstätten  (M  e  n  ä  z  i  1), 
weil  sich  um  und  in  dem  dortigen  Dorfe  die  Pilger  von  "[fftif  und  Jemen  sammeln. 
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zahlreichen  festen  Ansiedlangen  derselben  bis  auf  sdir  wenige  ver- 
schwanden, nnd  auch  diese  wftren  es,  wenn  sie  die  Nomaden,  die 
gegenwärtig  aasschliefslichen  Inhaber  jener  Länder,  entbehren  könn- 
ten; aber  sie  bedfirfen  derselben,  um  im  Sommer  die  schwer  trans- 
portabeln  and  werthToUen  Winterzelte  nnd  im  Winter  die  Sommer- 
zelte aafzubewahren,  am  gröfsere  Vorräthe  von  Lebensmitteln  (Dat- 
teln) and  Gerste  für  die  Pferde  aafzuspeichern,  um  einige  Handwerker, 
namentlich  ein  Paar  Schmiede  for  die  Bedfirfnisse  des  Stammes  dort 
zu  beschäftigen,  um  einen  far  die  wasserlose  Jahreszeit  anentbehrlichen 
Brunnen  gegen  Verschüttung  za  sichern  oder  am  Palmenpflanzangen 
zu  pflegen.  Nach  Hamed  heifst  in  Negd  ein  solches  Dorf  Hadira, 
im  Collect! V  Ha  dir  *)  nnd  ist  fast  aasschfiefslich  von  Angehörigen 
des  Stammes  bewohnt.  Gehört  es,  wie  häufig,  mehreren  nur  weit- 
läofig  verwandten  Stämmen  oder  Stammzweigen,  anter  denen  der  Aus- 
bruch einer  Fehde  nicht  unmöglich  ist,  so  bildet  es  eben  so  viele  ge- 
trennte Quartiere,  die  sich  gegen  einander  abschlieÜBen  nnd  vertheidigen 
können.  Durch  den  beständigen  Verkehr  mit  dem.  Stamme,  durch 
wechselseitige  Heirathen,  und  dadurch,  dafs  Einzelne,  besonders  junge 
Männer,  den  Ha  dir  zeitweilig  gegen  das  Wanderleben  vertauschen 
und  umgekehrt,  besteht  eine  vollkommene  Conformität  d^r  Lebens- 
weise beider  des  Dorf-  und  Zeltbewohners,  so  dafs  sie  selbst  in 
Sprache  und  Kleidung  nicht  unterscheidbar  sind.  Der  Flüchtling 
(dachil),  der  von  einem  fremden  Stamme  Verschlagene  (]^a§ir  oder 
gär),  der  Gast  (chatir)  findet  im  Dorfe  dieselbe  Aufnahme  wie  im 
Zeltlager  und  der  Stamm  ist  dort  wie  hier  für  seine  Behandlung  ver- 
antwortlich •). 

üeber  die  gegenwärtigen  Hadir  des  Negd-Landes,  südlich  von 
der  Rumma,  habe  ich  in  der  mit  ^amed  angefertigten  Kartenskizze 
folgende  Bemerkungen  dieses  Mannes  eingetragen:  „In  der  nördlichen 
Hälfte  der  Wüste  (also  im  ehemaligen  Saribba  und  Himä)  liegen 
sieben:  3  im  Westen,  nämlich  Merrän,  $ufSna  und  Saärikia'); 
sie  gehören  ausschliefslich  dem  Stamme  'OtSba,  doch  war  das  zweite 
schon  öfter  Streitobject  zwischen  ihnen  und  den  Parb,  ihren  Nach- 
barn; 3  liegen  östlicher,  nämlich  Paria,  Miska  und  Nakch  ^),  und 
sie  gehören  den  Mufer,  Chawälid,  'Agmän  und  Suhül;  keinem 

•)  ö^-wtofi»-,  Collect,  jtya»» 

3)  q\jA  ^  KJUÄAoJt  ^  ÄAd.l^^t  von  ^amed  SuSritschta  gesprochen. 
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dieser  Stimme  gehörig,  yielmehr  ein  Yereinigungsp unkt  aller  ist  Du ä- 
dimi  O?  ^^  grofste  Ortschaft  dieser  Gegend.  Im  Winter  verlassen 
die  StSmme  die  Nähe  der  Dörfer  and  weiden  im  Innern  der  Waste, 
im  Sommer  lagern  sie  bei  den  Brunnen  der  Dörfer  und  schicken  die 
Kameelheerdea  aaf  den  Mendä*).  Die  südliche  Hälfte  der  centra- 
len Wüste,  welche,  wie  auch  ein  grofser  Theil  der  nördlichen,  aus 
7a*amis')  „Saadhögelzugen^  besteht  und  das  Winterweideland*)  der 
Kahafan-St&mme  ist,  hat  in  ihrem  Innern  keine  Ha  dir;  doch  lie« 
gen  bereits  ionerhalb  der  Wüste  die  groüsen  Ortschaften  Ran  ja  und 
Bisa,  die  beide  den  Eah^tän  gehören.  Aufserdem  besitzt  dieses 
männlichste  aller  arabischen  Völker  eine  Menge  Dörfer  am  FuTse  ihrer 
Gebirge  (der  sudlichen  Saraw&t),  von  wo  aus  sie  ihre  Eameele  im 
Sommer  auf  den  Mendä  schicken.^ 

Alle  die  genannten  Stamme,  welche  in  den  Wahh&bi -Kriegen 
ihre  Rolle  spielten,  ündet  man  nebst  andern  hier  nicht  genannten 
Völkerschaften  des  Binnenlandes  häufig  in  F.  Mengin 's  hisioire  de 
fEgypte  erw&hnt,  wo  (Bd.  II,  p.  164)  auch  eine  Zusammenstellung  ihrer 
Streitkräfte  gegeben  wird,  welcher  man  wenigstens  keine  Uebertrei- 
bung  vorwerfen  darf  ').  Von  jenen  7  Ortschaften  haben  wir  zwei, 
Daria  und  Merran,  bereits  an  der  Basra-Strafse  gefunden,  eines, 
Nalf:ch,  ist  völlig  unbekannt,  drei  andere  finden  sich  (Meskah,  Souär- 
kyah  und  Douademy  geschrieben)  bei  Mengin  (II,  163),  aber  ohne 
Angabe  ihrer  Lage;  die  siebente  endlich,  $uf6na,   wird  von  Jak:üt 


')  Da  während  des  Sommers  in  der  Nähe  der  Bronnen  die  Weide  knapp  wird, 
weil  sich  dort  die  Heerden  zusammendrängen,  so  mufs  man,  um  reichliche  und  gute 
Weide  tu  finden,  abgelegene  Gegenden  aufsuchen,  die  natürlich  den  Nachtheil  der 
Wasaerlosigkeit  haben.  Ein  solcher  oft  ttber  15  Stunden  fem  vom  Wasser  gelege- 
ner Weideplats  heifst  Mendft  (IwXilt  vom  ZW.  nad&  «entfernt  sein").  So  oft 
die  Kameele  dort  mehrere  Tage  ohne  zu  trinken  geweidet  haben,  bringt  man  sie 
zu  den  Brunnen  der  Dörfer,  um  sie  sofort  nach  dem  Mendä  zurückzuschicken.  Die 
auf  dem  Mendfi  befindliche  Heerde  heifst  *Azib  (v^^jxj!  (jU*  JaSt). 

*)  (j^^tV*»-*^  war  Hamed's  stehende  Benennung  der  D ah *nfi -Formation. 
Als  ich  auch  das  Land  zwischen  dem  S e mm ar- Gebirg  und  dem  G6f  auf  der  Karte 
als  T'^'^m^s  bezeichnen  sollte,  und  ich  erwiederte,  dafs  dort  das  Nnfüd- Land  sei, 
bemerkte  er,  Nufüd  und  fa'ämis  sei  gleichbedeutend. 

«)  ^Uoi^Vd  öLä^:^  me^tät  Ka^*^t&ii,  vonJ^amed  Ka^lh( tan  gesprochen. 

»)  iuAÄc  '  v-y>  '  j^JoA  '  vXJt^  '  O^"*^'  '  «W**-''«  ^i«  Chaw&lid 
heifsen  bei  F.  Mengin  gleich  richtig  Beni  Ch&lid;  die  'Agmän  nennt  er  *0g- 
m&n  und  ich  lasse  es  unentschieden,  welches  das  Richtige,  da  beide  Formen  (das 
erste  als  Name  des  Stammvaters,  das  zweite  als  ein  Collectivname  des  Volks)  mög- 
lich sind;  die  'OtSba  Im  Lande  selbst  'Atlba  gesprochen,  wie  auch  oben  p.  47 
geschrieben. 
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einigemal  erwfihnt,  and  da  derselbe  auch  Saarikia  kennt,  so  wollen 
wir  die  ohngefähre  Lage  dieser  beiden  sa  bestimmen  suchen. 

^$QfSna  —  sagt  JAl^at  anter  d.W.  —  ist  eine  pakDemreiclie 
Gegend  der  *Alia  im  Lande  der  Beni  SaUm  [zwischen  ....  and 
Kuba].    Nasr  nennt  es  eine  Ortschaft  mit  Palmen,  Saatfeldern  and 
starker  Bevölkerung  in  Hig&s,  2  (Pelal-) Tagereisen  yon  Mekka 
und  (oabe)  an  der  Strafse  von  Rabada  gelegen;  die  (Kafa-)Pilger 
machten  zuweilen  einen  Umweg  nach  derselben  hin,  wenn  es  ihnen 
(auf  der  directen  Strafse)  an  Trinkwasser  mangelte.^    Die  eingeklam- 
merten Worte  fehlen  im  Berliner  J&l^at,  stehen  aber  im  Meräfid 
(II,  162),  und  das  vor  ^ab&  fehlende  Wort  kann  nor  der  Name  einer 
Station  an  der  Kufa- Strafse  sein.     Die  Bestimmung,   dafis  $af^na 
abseits  der  Strafse  von  oder  nach  Raba^a,  nur  2  (starke)  Tagerei- 
sen   van   Mekka   und   nicht   ferne   von   der   Bafra-Strafsenstation 
^uba  liegt,  fuhrt  nur  in  die  Nähe  der  Stationen  Masiah  and  Ufd'ia.^ 
Unter  Nu  gl  heifst  es  bei  Ja  ^ut:    „N.  ist  ein  Dorf  unterhalb  (wohl 
NO.  von)  $uf^na  zwischen  den  Dörfern  Uf^'ia  und  'Afa  ia  ');  es 
ist  (zu  Zeiten)  eine  Pilgerstation  und  bat  brakisches  Wasser,  das  man 
aber  dem  von  Nugära  und  Negil  desgleichen  dem  von  Du  Maha- 
bala')  vorzieht.^    Negil  nennt  Jäkut  einen  Ea*  (Thalgrand),  nahe 
bei  der  Station  Mas  Iah  [und  dem  Gebirge  Atm  mit  Saatfeldern, 
welche  durch  Eameele  aus  Brunnen  bewässert  werden].     Das  Einge- 
klammerte ist  Zusatz  des  Meräfid  (II,  202).     Die  Gesammtheit  die- 
ser Angaben  ergiebt  mit  grofser  Sicherheit,  dafs  $uf^na  innerhalb 
des  Dreiecks  der  Stationen  Masiah,  Ufe'ia  und  Eub4  liegt, 
nur  der  Linie  Maslab-Ufe'ia,  d.h.  der  Eüfa-Strafse,  näher.    Dafs 
die  Umgebungen   von  SufSna  trotz   der  anliegenden  Harra  (denn 
Atm  ist  ein  Harra- Gebirg  der  Beni  Sulem)  so   reich  an  Wasser 
sind,   erklärt  sich   durch   die  Nähe  des   Tih am a- Gebirge;   Masiah 
liegt  hart  am  Fufse  desselben,  da  die  nächstfolgende  Station  (j^amra, 
wie  wir  oben   gesehen,   bereits  den  höchsten  Partien  desselben  an- 
gehört. 

Su&rik:ia  endlich  beschreibt  Jal^ut  also:    „S.,  auch  Su^ri^ia 

I)  Kxxjkst  und  ^u^ldi«  Diese  beiden  Ortschaften,  gleichsam  Klein-  und  Grofs- 
HLitd)  —  liegen  natOrlich  neben  einander;  ähnlich  die  Dorfhamen  Sab@na  und  Sa- 
bdn&t  bei  Damask. 

s)  B^L$\JÜt  ^  ^A.^UJt  ^  äJL^  3v3.  Unter  Nogftra  eagt  Jäkftt  nnir,  dafs 
es  ein  Wasser  bei  Suf^na  sei,  2  Tagemärsche  von  Mekka  entfernt  Anstatt  J^t^ 
liest  das  Merd^id  hier  vf^  Nug^r,  was  von  Jft^üt  so  erklärt  wird;  „Oegen- 
über  der  Ortschaft  ^ufdna  liegt  das  Wasser  Nugdr  nnd  nahe  bei  ihm  NagAra, 
ein  Brunnen;  boido  ßind  braki>ch. 
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genannt,  liegt  zwisoben  Mekka  und  Med! na,  wird  eu  Negd  ge* 
rechnet  und  gehörte  den  Beni  Salem.  Es  ist  eine  reiche,  grofse 
und  stark  bevölkerte  Ortschaft  mit  einem  Min  bar,  einer  grofsen 
Moschee  and  einem  Markte;  aas  allen  Ländern  kamen  (ehedem)  die 
Handelsleute  dahin,  um  mit  den  Beni  Sal^m  Gesch&fte  za  machen. 
Das  Wasser  des  Orts  hat  einen  brakischen  Beigeschmack,  aber  man 
zieht  es  doch  dem  der  Brunnen  vV>r,  die  in  dem  (nahen)  Thale  Sua- 
rik  liegen.^  SuHril^ia  scheint  also  der  Hauptort  der  B.  Salem  ge- 
wesen zu  sein.  Nach  dem  MerS,sid  wurde  es  später  Privateigenthum 
der  Familie  des  Chalifen  Abo  Bekr.  Um  die  Zeit  1000  nach  Chr., 
wo  wenigstens  die  Masse  des  Stammes  Sul^m  die  alte  Heimath  schon 
verlassen  hatte,  konnte  Ma^disi  (p.  42)  noch  von  Saari^ia  sagen, 
dafs  es  viele  Borgen,  Gärten  und  Saatfelder  habe,  auch  grofse  Heer- 
den  besitze.  Die  Bargen  stammten  wohl  aus  der  Zeit  der  Sulem, 
wo  mehrere  Stammzweige  dort  eigene  Kastelle  zam  Aufspeichern  ihrer 
Vorräthe  haben  mochten.  —  Die  Lage  der  Ortschaft  anlangend,  so 
wurde  sie  bereits  oben  (p.  45)  als  dem  Berge  Saähif  benachbart  be- 
zeichnet. Jäl^ut  sagt  dies  ausdrücklich  und  ein  Wasser  Rifda,  wel- 
ches nach  Bekri  dem  Su&hij;  gegenüber  Hegt,  setzt  er  in  eine  Sabcha 
bei  Saärikia.  Unter  ^Mu^ar^,  dem  Namen  eines  Berges  bei  Suä- 
ril^ia,  beschreibt  er  diese  Sabcha  mit  ihrer  merkwardigen  Qoelle 
Heddär  genauer  und  fugt  hinzu,  dafs  sie  (nahe)  an  der  Strafse 
von  Rabada  liege.  Den  Suähij;  selber  halten  wir  nicht  für  einen 
isolirten  Berg  in  der  Harra,  sondern  für  die  östlichste  Partie  des 
Tihama-Gebirgs,  theils  seines  Wasserreichthums  wegen  (vergl.  oben 
p.  45  Note  2),  theils  weil  er  noch  von  dem  Wege  berührt  wird, 
welcher  von  Med!  na  aus  zu  den  Ei  nana,  den  Bewohnern  jenes 
Gebirgs,  und  nach  Mekka  fuhrt.  Es  läge  also  Snari^ia  nahe 
an  der  Ostecke,  welche  dort  das  Tihäma-Gebirg  bildet,  und  nicht 
ferne  von  der  Eüfa-Strafse,  zwischen  'Omal;:  nnd  Ma'den  Beni 
Sal^m,  ohngeffthr  16 — 20  Standen  nördlich  von  ^ufena,  nur  west- 
lich von  der  Strafse,  während  dieses  östlich  von  derselben  abliegt 
Damit  stimmen  mehrere  Angaben  Jä]b:äts.  Unter  So't  sagt  er,  es 
sei  ein  Ort  zwischen  Suaril^ia  und  Ma'den  Sulem,  und  zu  dem 
(bereits  genannten)  Berge  Hubs  bemerkte  er,  dafs  er  zwischen  Sua- 
rikia  und  der  Harra  der  Salem  liege.  Na^r,  bei  welchem  dieser 
Berg  Habs  mesil  ^der  H.  des  Lavastroms ^  heifst,  nennt  ihn  mit 
seiner  Umgebung  eine  abgesonderte  ^arra  (Lavastrecke),  zwischen 
welcher  nnd  der  grofsen  ^arra  der  Sulem  ein  mindestens  2  Mil 
breiter  (Lava-)  freier  Zwischenraum  sei.  Nicht  nur  Suaril^ia,  son- 
dern auch  die  Pilgerstralse  wird  dort  noch  innerhalb  der  ^arra  lie- 
gen, welche  das  Strandgebirg  sowohl  an  seiner  Nord-  als  Ostseite  un- 
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mittelbar  berührt.  Man  findet  Sa Äri^ia  bfidfiger  beiJa]|:ilt  erwähnt, 
80  anter  Uedebia,  dem  Namen  einer  3  Parasangen  langen  and  brei- 
ten Niederung  (Ka')  inmitten  einer  schwarzen  Umgebong  3  Mil 
von  SuÄriJ^ia  entfeint,  desgleichen  anter  K6rÄn  '),  dem  Namen 
eines  Wadis  bei  dieser  Ortschaft  und  öfter. 

(SchlolB  (Ur  9nt%n  Atotheilung.) 


Miscellen. 

Agriculturverhältnisse  der  Insel  Cypern. 

(Nach  Unger  und  Kotschy  „Die  Inael  Cypern«  etc.     Wien  1865.) 

VTährend  Cypern  noch  im  hohen  Alterthnm  mit  Waldungen  bedeckt  war, 
fand  bereits  in  alten  Zeiten  eine  allmälige  Entwaldung  der  Insel  behufs  des 
Schiifsbaues ,  des  Abbaues  der  daselbst  entdeckten  Kupferminen  und  der  Aus- 
bringung des  MetaUes  statt;  dazu  kam  später,  hier  wie  im  ganzen  Orient,  das 
Abbreimeti  der  Waldungen  zur  Gewinnung  culturfähigen  Bodens.  So  wurden 
nach  und  nach  die  Ebenen  sowie  die  Hngel  und  Vorberge  ihres  natüriichen 
Schmuckes  beraubt,  und  nur  in  den  unzugänglichen  Schluchten  und  auf  den  un- 
erreichbaren Kuppen  des  Hochgebirges  erhielt  sich  der  Wald  in  seiner  unprüng- 
licben  Schönheit  und  Kraft.  Der  in  dieser  Weise  für  den  Feldbau  gewonnene 
Boden  hat  jedoch  zum  grofsen  Theil  seine  Productionskraft  verloren.  Der  Cui- 
turstand  beträgt  jetzt  etwa  350,000  Joch,  während  der  unproductive  Boden  sicher- 
lich doppelt  soviel  umfafst,  uneingerechnet  die  von  Natur  aus  niemals  bewaldeten 
Strecken  des  Felsenbodens.  Mehr  als  die  Hälfte  der  Insel  ist  gegenwärtig  eine 
Wüstenei,  die  zur  Vermehrung  der  Trockenheit  nicht  wenig  beiträgt.  Die  Be- 
völkerung war  daher,  bei  der  in  der  Regel  unzureichenden  Versorgung  mit  me- 
teorischem Wasser  und  bei  der  ungünstigen  Vertheilung  der  wässrigcn  Nieder- 
schläge, schon  seit  uralten  Zeiteo  darauf  angewiesen,  das  von  den  Flüssen  dem 
Meere  zugeführte  Wasser  für  den  Ackerbau  durch  Anlage  von  Irrigation8878t&- 
men  zu  benutzen.  Abgesehen  von  den  beiden  Hauptflüssen,  deni  Pedlas  und 
dem  Potamos  tu  Morphu,  die  mit  ihren  Zuflüssen  einen  grofsen  Theil  des  Flachlan- 
des durchströmen,  sind  alle  übrigen  kleineren  und  gröfseren  Wasserläufe,  welche 
vom  Hochgebirge  dem  Meere  zueilen,  mit  einem  bis  ins  Kleinste  gehenden  System 
von  Kanälen  und  Gräben  versehen,  die,  noch  lange  bevor  das  Wasser  die  Ebenen 
erreicht,  ihnen  schon  einen  guten  Theil  zur  Bewässerung  der  anliegenden  Berg- 
gelände und  Thaiebenen  entziehen,  so  dafs  fast  wasserleere  Rinnsale  in  das  Meer 
lilhren.     Aufserdem  sammelt  man  bei  weniger  reichlich  fliefsenden  Bächen  dss 
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Wam«r  in  mehr  oder  minder  kunstreich  angelegte  und  in  ihrer  Constraetion  theil- 
weise  ein  hohes  Alterthnm  verrathende  Bassins,  ans  denen  es  den  Feldern  und 
Gärten  sogeführt  wird.  Da,  wo  der  zn  bewässernde  Boden  entfernt  von  QneUen 
nnd  FUlssen  liegt  mafs  durch  Bmnnen  mit  Schöpfrädem,  ähnlich  den  aegypti sehen 
Sadtkitn  (hier  Allakadi  genannt)  die  Bewässerung  ausgeführt  werden.  Ausgiebi- 
ger aber  als  durch  dieses  künstliche  Bewässerungssystem  ist  die  durch  den  Pedias 
mit  seinen  zahlreichen  Zuflüssen  während  der  Regenzeit  bewirkte  Ueberschwem- 
mang  seiner  Ufer,  besonders  in  der  Gegend  zwischen  Nikosia  und  Famagosta, 
wo  beim  Verrinnen  der  Gewässer  ein  feiner,  die  Fruchtbarkeit  sehr  erhöhender 
AUnvialschlamm  zurückbleibt.  Diesem  AUuvialboden,  der  oft  bis  sn  20  Fufs  Mäch- 
tigkeit auftritt  und  jede  Düngung  überflüssig  macht,  verdankt  dieser  Landstrich 
die  Benennung  der  „Heimath  der  Glückseligkeit,  Maxa^la'^, 

Schon  im  Alterthnm  und  Mittelalter  war  die  Insel  berühmt  wegen  ihres 
treffUehen  Weizens,  welcher  neben  Gerste  und  Hafer  noch  jetzt  trefflich  gedeiht. 
Korn  wird  jedoch  nicht  gebaut.  Die  Messaria,  die  Ebene  von  Morphu,  die  durch 
die  von  den  Gebirgsbächen  bewässerten  Thäler,  sowie  der  ganze  Küstensanm 
bilden  den  Hauptgetreideboden.  Die  Aussaat  findet,  je  nach  der  Beschafienheit 
des  Bodens,  entweder  vor  dem  Eintritt  oder  nach  der  Regenperiode,  also  ent- 
weder mit  Ende  des  Septembers  oder  am  Anfang  des  Januars,  die  Emdte  im 
Mai  statt.  Zur  Auflockerung  des  Bodens  bedient  man  sich  hier  eines  einfachen 
Pfluges,  der  in  seiner  Construotion  vollkommen  dem  auf  antiken  Münzen  und 
Vaaenbildem  abgebildeten  Pfluge  gleicht  Ebenso  findet  der  zur  Enthülsnng  der 
Kernfrucht  gebräuchliche  Brettschlitten,  in  dessen  untere  Fläche  Homsteinsplitter 
eingeklemmt  sind,  um  die  auf  der  Tenne  ausgebreiteten  Aehren  zu  zermalmen, 
sein  Vorbild  bereits  in  dem  tribulwn  der  Römer.  Von  Hülsenfrüchten  nimmt 
die  Linse  (Ervum  Ervilia  L.),  die  überall  selbst  auf  dem  magersten  Boden  ge- 
deiht, die  erste  Stelle  ein;  der  Sesam  hingegen,  der  vorzüglich  bei  Soli,  Lape- 
thus  und  Dali  behufs  der  Oelgewinnung  gebaut  wird,  verlangt  einen  besseren 
Boden.  Die  Kartofiel  kommt  nur  in  den  Gebirgsgegenden  fort,  während  die  Co- 
locagit  {Ärum  Coioeaaia  L.)  mit  ihren  mehlreiohen  Knollen  ein  Hauptnahmngs- 
mittel  der  Einwohner  bildet. 

Die  BaumwoUenstande ,  deren  Anpflanzung  bereits  im  14.  Jahrhundert  auf 
der  Insel  sehr  verbreitet  war  und  zwei  Jahrhunderte  später  sogar  des  grofsen 
Vortheils  wegen,  den  ihr  Anbau  abwarf  (daher  ihre  Bezeichnung  als  |,Goldkrant''), 
die  CultuT  der  Cerealien  zu  verdrängen  drohte,  wird  gegenwärtig  nur  in  geringem 
MaTsstabe  hauptsächlich  bei  Soli  nnd  Evriko  gebaut;  ihr  jährlicher  Ertrag  belauft 
sich  auf  etwa  3000  Ballen,  wahrend  zur  Zeit  der  Venetianerherrschaft  30,000  Bal- 
len ausgeführt  wurden.  Ebenso  wie  die  Baumwolle  war  auch  der  Anbau  des 
Zuckerndirs  zur  Zeit  der  Herrschaft  der  Lusignans  eine  Quelle  des  Reichllmms 
der  Insel,  bis  die  BaumwoUencaltnr  denselben  verdrängte.  Auf  den  Feldern  von 
Limesol,  Kuktia,  Colossi,  Lapithus,  so  wie  in  den  meisten  Küstengegenden  prangte 
einst  das  Zuckerrohr,  dessen  Anbau  jetzt  aber  gänzlich  aufgehört  hat.  Statt 
des  Zuckerrohrs  und  der  Baumwolle  wird  gegenwärtig  Krapp  (die  Wurzel  der 
Rubia  tinetorum  L.)  gebaut,  der  im  Orient  nur  von  dem  Smymaer  Krapp  über- 
troll^  wird;  die  Kultur  dieser  Pflanze  veriangt  einen  feinsandigen,  homogenen 
tiefen  Boden,  der  in  seiner  unteren  Schicht  vom  Flufswasser  durchtränkt  wird. 
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Die  Umgebungen  von  Morpha,  bei  Sortira  unweit  ParnUmmi,  «n  Hagioe  Seigiof 
and  Varoschia,  bei  Onnidia,  Larnaka  nnd  Kitti  sind  besonders  r^eli  an  Krapp- 
feldern.  Taback  wird  nnr  an  wenigen  Stellen  gebaut,  hingegen  ist  die  Cnltnr 
der  Cacurbitacaeen  und  unter  diesen  die  der  Coloquinte  sehr  ansgebrdtet 

Während  das  Ackerland  etwa  den  (linften  Theil  der  Insel  bedeckt,  simmt 
der  Weinbau  etwa  nur  den  124.  Theil  in  Anspruch,  obgleich,  wenn  ea  nicht  an 
Arbeitskräften  fehlte, .  ein  bedeutend  gröfserer  Flächenraum  mit  Weingärten  be- 
setzt werden  könnte.  In  allen  Theilen  der  Insel  bis  su  einer  Höhe  yon  4000  Foüb 
gedeiht  der  Weinstock  gleich  gut,  und  sind  es  besonders  die  südlichen  und  süd- 
östlichen Abhl^nge  des  grofsen  Qebirgsstockes  des  TroOdos  und  Macher»»  auf 
denen  die  besten  Trauben  und  der  yorzügliehste  Wein  gewonnen  werden.  Der 
,  aus  dioritischem  und  aphanitischem  Gestein  oder  aus  Kalkmergel  bestehende  Bo- 
den bringt  nur  geringe  Unterschiede  in  der  Qualität  des  Weines  herror.  Die 
vorzüglichste  Sorte  ist  der  Commenderiawein ,  so  genannt  ron  dem  Distriete  der 
Commende  des  Johanniterordens ,  der  sich  am  Südabhange  des  Troodoa  nnd 
Aoon  in  nicht  unbeträchtlicher  Ausdehnung  hinzieht.  Jung  ist  dieser  Wein  dua- 
kelroth,  fast  schwarz  und  erlangt  erst,  je  älter  er  wird,  eine  lichte,  zuletzt  sogar 
braungelbe  Farbe.  Der  Wein  wird  nicht,  wie  in  Griechenland,  durch  Znsatz  von 
Harz  resinirt,  dagegen  erlangt  er  durch  die  mit  Harz  ausgepichten  Ziegensehläoche, 
in  die  er  jung  gefällt  und  transportirt  wird,  einen  Zwittergeschmack  von  Bock 
und  Harz,  der  sich  jedoch  bald  verliert,  wenn  er  auf  Fässer  gelagert  wird.  Die 
von  dem  einheimischen  Nadelholz  fabridrten  Fässer  eignen  sich  merkwürdiger- 
weise nicht  zum  Aufbewahren  der  Weine,  es  werden  vielmehr  die  Fässer  aus 
Frankreich  eingeführt,  zu  denen  das  Holz  von  der  in  Ungarn  heinüschen  Qßterats 
pubescens  genommen  wird,  während  die  Reifen  dazu,  aus  Co/ylus  poniiea,  über 
Constantinopel  nach  Oypem  gelangen.  Etwa  247,348  Eimer  Wein  werden  pro- 
dueirt,  von  denen  jedoch  kaum  der  dritte  Theil  zu  einem  Weithe  von  200,000  Hifar. 
exportirt  wird.  Seit  einigen  Jahren  hat  ouin  begonnen,  rothe  und  schwarze 
Weine  von  geringerer  Qualität  zur  Spirituserzeugung  zu  verwenden. 

Der  Oelbanm  ist  auf  Cjpern  nicht  wild  wachsend,  sondern  durch  die  Cultnr 
dorthin  verpflanzt,  hat  sich  aber  auf  der  ganzen  Insel  verbreitet  und  steigt  in 
der  Nähe*  einzelner  Dorfschaften  bis  auf  3500  Fufs,  niemals  aber,  ebenso  wenig 
als  der  Granatapfel,  bis  4000  Fufs  auf.  Ungemein  stark  ist  der  Consum  der 
Olive  auf  der  Insel  selbst  entweder  als  Nahrungsmittel  oder  des  aus  ihr  gewon- 
nenen Oeles  wegen,  aber  wenig  Sorge  wird  der  Cnltur  dieses  so  nützlichen  Bau- 
mes zugewandt;  der  nur  durch  sein  zähes  Naturell  für  seine  eigene  Erhaltung 
sorgt.  Die  Maschinen,  welche  zur  Quetschung  der  Früchte  und  zu  ihrer  Aus- 
pressung verwandt  werden,  scheinen  in  der  That  seit  der  ersten  Erfindung  der 
Oelpressen  im  grauen  Alterthum  keine  Fortschritte  gemacht  zu  haben;  der  grofste 
Theil  der  Ausnutzung  der  Olive  geht  dabei  verloren.,  während  eine  bessere  Be- 
handlung der  Frucht  jedesfalls  sogar  einen  bedeutenden  Export  von  Olivenöl  er- 
möglichen würde.  Endlich  gedeiht  auf  Cypem  trefilich  der  Johannisbrodbaam 
(Ceratonia  Siliqua  L.),  der  gepflegt  als  stattlicher  Baum  vorkommt,  wildwachsend 
aber  als  Strauch  oder  verkrüppeltes  Holz  die  Abhänge  und  die  für  jegliche  Cnl- 
tur unzugänglichen  wilden  Bergkuppen  bekleidet.  Der  Hauptdistriet  desselben 
ist  die  Südseite  der  Insel  zwischen  Mazoto  und  Limasol  und  ebenso  die  Gegend 
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zwischen  Keryneia  und  Lapithaf.  Die  Früchte  werden  auf  der  Insel  wenig  ge- 
gessen, sondern  thetls  sar  Brandweinfabrikation  Torzügüch  nach  Triest,  theils  als 
Fastenspeise  für  die  Bekenner  der  griechischen  Kirche  yersendet.  Im  Jahre 
1853  wurden  90,000  Centner  exportirt,  wegen  der  hohen  Steuer  aber,  welche 
anf  diesem  von  der  türkischen  Regiemng  monopolistrte  Artikel  roht,  hielten  es 
die  Bauern  für  rathsamer,  ihre  Carubenbäume  niederzuhauen. 

Die  gröfsten  Verheerangen  richten  alljährlich  die  Heuschrecken  an,  welche 
der  Gattung  Stauronoiwt  angehören,  während  die  in  Palaestina  und  Syrien  le- 
bende gröfsere  Heuschrecke  zur  Gattung  Aciidivm  gehört.  In  früheren  Jahr- 
hunderten, als  die  Insel  noch  berölkerter  und  der  Boden  cnltivirter  war,  sollen 
die  Verheerungen  durch  die  Heuschrecken  nur  selten  yorgekommen  sein,  während 
gegenwärtig,  wo  bei  der  geringen  Beyölkerung  eine  Verwilderung  des  cnltnrfa- 
higen  Bodens  eingetreten  ist,  der  Pflugschaar  mithin  nicht  mehr  die  Eier  dieser 
Insekten  aus  ihrer  Buhe  stört,  alljährlich  die  gröfsten  Verheerungen  durch  die 
Heuschrecken  yorkommen.  Mafsreg^ln,  welche  yon  der  Regierung  und  yon  Pri- 
vaten zur  Vertilgung  der  Heuschrecken  getroffen  werden,  haben  sich  meisten- 
theils  als  imwirksam  erwiesen.  — r. 


Sitzung  der  geographischen  Gesellschaft  zu  Berlin 
am  6.  Mai  1865. 

Stellyertretender  Vorsitzer:  Herr  Dove.  Der  Herr  Vorsitzende  legte  die 
neu  eingegangenen  Geschenke  und  Fortsetzungen  yor  und  wies  auf  die  bedeu- 
tenderen, in  denselben  enthaltenen  Abhandlungen  hin. 

Darauf  las  Herr  Brüning  über  den  yon  ihm  Ende  Januar  1864  unter- 
nommenen Besuch  des  Nilkatarakts  yon  Aswin,  schilderte  die  Inseln  Philä  und 
Elephantine,  sowie  die  Trümmer  yon  Sjene  und  Elephantis,  sprach  über  die  an 
den  Ufern  des  Stromes  wohnenden  Barabra  und  erwähnte  der  £^zlich  erfolg- 
losen Bemühungen  der  christlichen  Missionäre  im  nördlichen  Nubien. 

Herr  Gärtner  berichtet  über  seinen  Aufenthalt  im  Canton  Neuchatel  im 
Jahre  1864,  wobei  er  das  Jnragebirge  kurz  charakterisirt  und  der  Ersteigung  des 
Weifsenstein  und  Chasseral  erwähnt  Zu  Biel,  am  Fufse  des  letzteren,  besich- 
tigte er  die  reiche  Sammlung  yon  ausgegrabenen  Alterthümem  des  Oberst  Schwab, 
zum  Theil  aus  dem  Bereiche  der  Pfahlbauten  gewonnen,  meist  Waffen  und  Ge- 
räthe  und  darunter  auch  verzierte  eiserne  Schwerter  in  eisernen  Scheiden.  Er 
fand  in  dem  Cantone  noch  nicht  alle  Sympathie  für  Prenfsen  erloschen  und  sieht 
dieselbe  auch  in  der  mehrfach  yorkommenden  Aufschrift:  Hdtel  du  grand  Fr^ 
dirie  ausgesprochen.  Eine  deutsehe  gemeinde  ist  ebenfalls  noch  dort  yorhanden. 
Weiter  berichtet  er  über  einen  Ausflug  nach  dem  3600  FuTs  hohen  Chaumont 
und  dem  Städtchen  Valengin,  welches  die  Landsitze  der  aristokratischen  Fami- 
lien des  Landes  umgeben^  manche  ganz  im  Charakter  alterthümlicher  Schlösser; 
femer  nach  dem  durch  seine  Asphaltlager,  seine  Bereitung  yon  Extrait  d'Äbsynthe^ 
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seine  Ukren>  und  Spüzenfabrikation  wichtigen  Va!  de  Traverfl  nnd  den  interes* 
Minten  Moulins  de  la  röche  im  Revse-Thale;  dann  anf  der  Jura -Eisenbahn,  die 
durah  den  längsten  Tunnel  der  Schwei«  fuhrt,  nach  la  Chaux  de  Fonds  and 
le  L6cle,  und  endlich  ins  Thal  des  Doubs. 

Herr  Dotc  gab  eine  Ergänsnng  zu  dem  Vorgetragenen  und  spraeh  €ber 
Hirsch's  Thermometer- Beobachtungen  im  Innern  des  langen  Tunnels  swischen 
Hants  -  Geneveys  und  CouTors,  aus  welchen  sich  eine  höhere  mittlera  Temperatur 
für  das  Innera  der  Gebirge  ergiebt,  als  an  der  Außenseite  Torhanden  tet,  so  dafa 
für  die  Erklärung  der  Wärme  heiTser  Quellen  eine  andere  Ursache  aufgestellt 
werden  kann,  als  die  Hitte  des  Erd^ Innern.  Darauf  legte  er  Desor's  Werk  über 
den  Gebirgsbau  der  Alpen  vor  und  trug  dessen  Eindieilungsweise  der  Alpen- 
seen Tor. 

Herr  Braun  theilt  mit,  dafs  ihm  von  dem  berühmten  Botaniker  Ferd.  Mül- 
ler zu  Melbourne  eine  Arbeit  über  die  Moose  Neu-HoHands,  sowie  eine  Flor» 
der  Chatham- Inseln,  welche  fast  ganz  mit  der  Ton  Neu -Seeland  übeteinstimmt, 
eingesandt  sei,  sowie  der  Abdruck  einer  am  9.  Februar  (865  von  ihm  au  Mel- 
bourne gehaltene  Rede,  in  Folge  deren  die  Mittel  an  einer  neuen  Bntde^ungs- 
reise  in  das  Innere  Australiens  zusammengebracht  worden  sind,  welche  in  noch 
unbekannten  Gegenden  weitere  Spuren  von  dem  seit  17  Jahren  yerlorenen  Leich- 
hardt  aufsuchen  soll.  Herr  M^Intyre  hatte  nämlich  yom  Garpentaria-Grolfe  her 
berichtet,  dafs  sich  im  22®  sudl.  Br.  und  1*^  westlich  von  der  Route  M'Kinlays, 
in  einer  früher  von  keiner  der  Expeditionen  berührten  Gegend,  Fufsspuren  von 
Pferden  und  Rindern  gefunden  hätten,  sowie,  dafs  man  auf  zwei  in  der  Freiheit 
alt  gewordene  Pferde,  die  offenbar  einst  Lasten  getragen,  in  einer  Gegend  ^- 
stofsen  sei,  wo  man  anf  Hunderte  von  Meilen  ringsum  nichts  Ton  Freilassung 
von  Pferden  weifs.  Aufserdem  finden  sich  am  östlichen  Zweige  des  FVnders 
River  zwei  deutliche  L  in  die  Bäume  geschnitten,  350  engl.  Meilen  ron  dem 
Orte  entfernt,  wo  nach  Aussage  der  Eingeborenen  Leichhardt  am  Baiku  ermor- 
det sein  soll.  Völlig  unmöglich  sei  es  sonach  nicht,  dafs  die  kleine  Gesellschaft 
noch  im  Innern  lebend  getroffen  werde. 

Herr  Dove  berichtet  nach  brieflicher  Mittheilung  des  Herrn  Barth  aus  Cann- 
statt,  dafs  Rohlfs  bis  Ende  April  seine  Ausrüstung  in  Tripolis  ausgeführt  habe 
und  mit  besseren  Mitfeln,  als  je  zuvor,  versehen,  sich  wieder  nach  SW.  wenden 
werde.  Femer  bespricht  er  über  die  von  Moritz  in  Tiflis  ausgeführten  Hohen- 
bestimmungen  der  Poststation  Kasbek  im  Kaukasus,  wo  zugleich  eine  Aufnahme 
des  grofsen  Kasbek  -  Gletscher  geschehen  ist  Der  Höhen -Unterschied  der  Sta- 
tion und  des  Observatoriums  zu  Tiflis  ergebt  sich  zu  etwas  mehr  als  4000  Fufs. 
Dafs  die  Differenzen  der  ermittelten  Zahlen  sich  bis  zu  300  Fufs  belaufen ,  liegt 
offenbar  darin,  dafs  die  Tageszeiten,  zu  welchen  beobachtet  worden  ist,  von  er- 
heblichem Einflüsse  sind.  Auch  durch  zehn  Jahre  fortgesetzte  tägliche  Beobach- 
tungen von  Tiflis  liegen  vor. 

HerrF.  Jagor  legt  typische  photographische  Abbildungen  der  in  Singapore 
verkehrenden  Völker  vor  und  bespricht  das  schnelle  Aufblühen  dieser  Stadt,  die 
erst  1819  von  Raflles  auf  einer  kleinen  mit  dichtem  Wald  bedeckten  Insel  ge- 
gründet, schon  4  Jahre  später,  bei  dessen  letztem  Besuch,  ein  Jahr  bevor  sie  den 
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Ko^Ündern.  definitiv  saerfcannt  wurde,  10,000  Einw.  und  einen  Handel  yon  1  Million 
£  besars.  Jetzt  beträgt  ihre  Bevölkerang  fast  100,000  E.,  ihr  Handel  über  10  Mil- 
lion £.  Ursachen  der  schnellen  Entwickelang  waren  ihre  günstige  Lage  nnd  ihre 
freien  Institutionen.  Es  war  der  erste  Freihafen  in  jenen  Meeren,  wo  bis  dahin 
nur  die  drückendsten  Monopole  nnd  Exclusionspolitik  geherrscht  hatten.  Allmälig 
hat  sich  der  Geist  des  Freihandels  in  Ost- Asien  immer  weiter  verbreitet  und 
an  anderen  Stellen  noch  viel  glänzendere  Erfolge  erreicht.  Unter  seinem  Einflufs 
ist  das  erst  seit  1844  den  Fremden  geöffnete  Shanghai  an  der  Mündung  des 
Yan-tse-kiuig  der  grölste  Handelsplatz  von  ganz  Asien  geworden;  nur  London, 
Liverpool,  Neu -York  übertreffen  es  noch  an  Tonnenzahl.  Nach  allen  Anzeichen 
mufs  sich  in  dem  nächsten  Jahrzehnt  der  Verkehr  in  jenen  Meeren  noch  viel 
schneller  steigern  als  bisher.  Bis  vor  Kurzem  waren  der  Malayische  Archipel, 
Hinterindien,  China,  Japan  mit  einer  Bevölkerung  von  mehr  als  400  Millionen  ganz 
oder  fast  ganz  verschlossen,  jetzt  nehmen  sie  regen  Antheil  am  Welthandel. 
Ueberall  mehren  sich  Prodnction  und  Wohlstand.  Die  früher  darch  Auswande- 
mngsverbote  in  China  eingeschlossene  Arbeiterkraft  sucht  sich  jetzt  das  ergiebigste 
Feld  und  ist  schon  bis  Califomien,  Australien,  Westindien  gedrungen.  Beson- 
ders schnell  wächst  der  Wohlstand  in  Vorderindien,  seitdem  an  Stelle  des  frühe- 
ren Ausbeutungs- Systems  der  Compagnie,  das  jährlich  Deficits  ergab,  eine  auf- 
geklärte liberale  Colonialpolitik  getreten  ist  (trotz  der  grofsen  auf  productive  An- 
lagen verwendeten  Summen  hat  sie  schon  jetzt  jährliche  Ueberschüsse).  Euro- 
päische Einwanderung  strömt  immer  reichlicher  zu,  angelockt  durch  den  hohen 
Gewinn  bei  dem  Anbau  der  Colonialproducte.  So  läfst  sich  denn  wohl  voraussehen, 
dafs  in  jenen  Ländern,  deren  Verkehrsmittelpunkt  Singapore  ist,  ein  Aufschvning 
des  Handels  und  der  Schifffahrt  bevorsteht,  wie  er  bisher  in  der  Geschichte  ohne 
Beispiel  ist.  Ob  Singapore  als  Stapelplatz  noch  grofser  Entwickelung  fähig  ist, 
mag  wohl  bezweifelt  werden,  da  die  meisten  Völker,  deren  Verkehr  es  früher 
vermittelte,  einer  Zwischenstation  nicht  mehr  bedürfen.  Aber  eine  glänzende  Zu- 
kunft steht  ihm  als  Mittelpunkt  der  Schifffahrt  bevor.  Schon  jetzt  gehen  radial 
nach  allen  Richtungen  regelmafsige  Dampferlinien  aus,  die  es  dlrect  oder  durch 
Anschlufs  mit  den  wichtigsten  Häfen  der  Welt  verbinden.  Weitere  neue  Linien 
stehen  in  Aussicht.  Vor  Kurzem  ist  eine  Dampferverbindung  zwischen  Japan 
und  Califomien  über  die  Sandwichs -Inseln  von  der  Regierung  der  Vereinigten 
Staaten  genehmigt  und  dotirt  worden.  So  bald  sie  ins  Leben  getreten,  wird  man 
endlich  zu  Dampf  um  die  Erde  reisen  können.  Eine  Linie  durch  die  Torres- 
Strafse  dürfte  auch  bald  nöthig  werden  wegen  der  schnellen  Entwickelung  Austra- 
liens und  der  Gründung  von  Colonien  an  seiner  Nordküste. 

Nächst  den  Engländern  sind  besonders  Deutsche  und  Amerikaner  an  den 
grofsen  Handelsuntemohmungen  betheiligt;  Franzosen  fast  gar  nicht,  Holländer 
und  Spanier  verhältnifsmäfsig  wenig,  aufser  in  ihren  Colonien,  wo  sie  durch 
Differentialzölle  geschützt  sind.  Aber  auch  dort  fallen  die  noch  bestehenden 
Schranken  immer  mehr.  Das  „Cultur- System"  und  die  „Handelsgesellschaft" 
werden  wohl  allmälig  der  Privat -Industrie  weichen  müssen;  selbst  die  Spanier 
haben  auf  den  Philippinen  neben  Manila,  dem  einzigen  Hafen,  in  welchem  der 
Verkehr  mit  dem  Auslande  gestattet  war,  den  Fremden  vier  neue  Häfen  eröffnet. 
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Auch  die  Deutschen  nehmen  an  der  Schifffiüirt  lehr  regen  Antheil;  beson- 
ders an  der  Küste  ven  China  sind  ihre  Schiffe  gesucht,  wo  sie  im  Verein  mit 
den  englischen  die  DJnnken  fast  Töltig  rerdringt  haben. 

Herr  Curat  Senn  ans  Fend  in  Tirol  sprach  fiber  den  Oetsthaler  Gelnrgs- 
stock,  seine  Configuration  und  die  Strafsen  innerhalb  desselben,  und  gab  xiigleich 
Winke  fdr  Reisende  in  jenem  Gebirge,  das  erst  su  einem  wichtigen  Beisegebieie 
werden  kann,  wenn  es  ihm  gelungen  sein  wird,  die  von  ihm  zusammengebrachten 
Mittel  behufs  Anlegung  einer  Fahrstrstse  tou  Fend  über  das  Hochjoch  in  genü- 
gender Weise  zu  ergünzen.  Einen  Reitweg  hat  er  herstellen  lassen  und  die 
Fahrstrafse  ist  in  Angriff  genommen ;  aber  ohne  neue,  so  höchst  erwünschte  -Bei- 
träge zu  diesem  Unternehmen  wird  jene  herrliche  Alpengegend  nicht  für  die  Ton- 
risten zugänglich  zu  machen  sein. 

An  Geschenken  sind  eingegangen: 

1)  Berlink,  Compeiidio  de  geographia  da  Provineia  de  S.  Pedro,  do  Rio 
Grande  do  8uL  Porto  Alegre  1863.  —  2)  F.  Mneller,  The  Fate  o/Dr,  Leich- 
hardt  and  a  proposed  New  Search  for  hie  Party,  Melbourne  1860.  —  3)  Der 
grofse  Norddeutsche  Kanal  zwischen  Ostsee  und  Nordsee.    Heft  1.  2.    Kiel  1864. 

—  4)  DenkBchrift  über  dSSi  grofsen  Norddeutschen  Kanal  zwischen  Brnnsbüttler 
Koog  an  der  Elbe  und  dem  Kieler  Hafen.  Kiel  1865.  —  5)  Geilfns,  Joachim 
von  Watt,  genannt  Vadianus,  als  geographischer  Schriftsteller.   Winterthnr   1865. 

—  6)  Zeitschrift  für  allgemeine  Erdkunde.    N.  F.    XYIÜ.    Heft  4.    Berlin  1865- 

—  7)  Bulletin  de  la  SocÜti  de  Geographie,    V*  S^r.   T.  IX.    Mars.    Paris    1865. 

—  8)  Notizblatt  des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Darmstadt  HI.  Folge.  Heft  3. 
Darmstadt  1864.  —  9)  Inhaltsrerzeichnifs  von  Petermann's  „  geographischen  Mit- 
theilongen 1855  —  64'*.  Gotha  1865.  —  10)  Jahrbuch  der  K.  K.  Geologischen 
Reichsanstalt.  XIV.  No.  4.  Wien  1864.  •»  11)  Zeitschrift  für  das  Berg-,  HüCten- 
und  Salinenwesen  in  dem  Preufsischen  Staate.  Bd.  XII.  Lief.  4.  Berlin  1864.  — 
12)  Preufsisches  Handelsarchiv.  1865.  No.  14—16.  Berlin  1865.  —  13)  Mappa 
da  Lagoa  dos  Patos.  Porto  Alegre.  1  Bl.  —  14)  Mappa  topographico  da  Pro- 
vincia  do  Rio  Grande  do  Sul.    Porto  Alegre.    1  Bl. 
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